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DER  ENGELBEEGER  PREDIGER 


Waekernagel  hat  in  seinen  Altdeutschen  predigten  aus  zwei  Engelberger 
hss.  -  cod.  335  (Sa)  und  336  (Sb),  siehe  B,  Gottwalds  Cat.  p.  237, 
Waekernagel  s.  283  f.  -  unter  nr.  LXVIII,  LXIX  und  LXX  (s.  182-208) 
drei  predigten  mitgeteilt,  die  Rieger  ebenda  s.  583-598  durch  weitere 
handschriftliche  excerpte  aus  Wackeruagels  nachlass  ergänzte,  um  darauf 
s.  436-438  seine  Charakteristik  des  an  Tauler  gemahnenden  Engel¬ 
berger  Predigers  aufzubauen.  Vgl.  auch  Cruel,  Gesch.  der  deutschen 
predigt  im  raittelalter  s.  399-402;  Linsenmayer,  Gesch.  der  predigt 
in  Deutschland  s.  151,  444-447 ;  Preger,  Gesch.  der  deutschen  niystik 
3,  230  f.  359.  Schon  die  auszüge  Hessen  eine  anziehende  Persönlichkeit 
als  Verfasser  dieser  an  die  Engelberger  benediktinerinnen  gerichteten 
klosterpredigten  erkennen,  in  denen  ‘tiefsinnige  und  gemütvolle  auf- 
fassung  mit  entschiedener  betonung  der  praktischen  anforderungen  des 
christlichen  lebens’  auf  das  glücklichste  vereinigt  ist.  Es  dürfte  daher 
geboten  sein,  nochmals  und  eingehender  auf  diese  sermone  zurück¬ 
zukommen.  Einer  meiner  schüler,  H.  Pansegrau,  nahm  im  jahre  1906 
an  ort  und  stelle  eine  sorgfältige,  zeilengetreue  abschrift  der  beiden 
Codices,  musste  dann  aber  von  der  weiteren  bearbeitung  abstand 
nehmen.  Die  abschrift  ist  jetzt  eigentum  des  Deutschen  Seminars  in 
Halle  und  sollte  von  meinem  schüler  Friedrich  Knopf  näher  unter¬ 
sucht  werden.  Auch  hier  Hess  der  krieg  -  Knopf  fiel  am  13.  februar 
1916  -  es  nicht  über  verarbeiten  hinauskommen.  Da  nun  in  abseh¬ 
barer  zeit  kaum  ein  vollständiger  abdruek  der  predigten  zu  erwarten 
ist,  möchte  ich  im  folgenden  die  ergebnisse  längerer  beschäftigung  mit 
dem  gegenstände  vorlegen. 

Cod.  335  (Sa  bei  Waekernagel;  das  Engelberger  benediktiner- 
nonnenkloster  wurde  1615  nach  Sarnen  verlegt),  eine  papierhs.  4^  aus 
dem  14.  Jahrhundert,  enthält  17  predigten  und  bricht  mit  bl.  148b  ^  ab, 
dessen  letzte  zeile  nur  noch  das  textwort  der  18.  predigt  bietet.  Eigent- 

1)  Die  blattzählung  Wackernagels  zeigt  von  der  obigen  kleine  abweichungeu. 
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lieh  sind  es  nur  147  hll,,  da  vor  bl,  148  ein  blatt,  das  letzte  einer 
läge,  abhanden  gekommen  ist.  Wackernagel  vermutete,  die  hälfte  der  hs. 
möchte  verloren  gegangen  sein,  doch  siehe  s.  3.  Es  sind  fünf 
sehreiberhände  zu  unterscheiden:  I  bl.  1^  (am  oberen  Fineat  in^ 

ceptim  scä  Maria  meuw)  bis  40a,  24  zeilen  auf  der  Seite,  enthalten  die 
predigten  1-4.  II  bl.  40b-51b^  25-27  zeilen  auf  der  seite,  predigt  nr.  5; 
bl.  52a  unbeschrieben.  III  bl.  52b-56b,  36  und  37  zeilen  auf  der  seite, 
predigt  nr.  6;  die  Schrift  ist  im  allgemeinen  elegant  und  klar,  die  ab- 
schrift  als  solche  jedoch  oft  flüchtig.  Der  Schreiber  der  6.  predigt 
unterscheidet  sich  in  manchem  von  den  übrigen  bänden:  eingangs  ist 
das  biblische  textwort  nur  in  deutscher  Übersetzung  wiedergegeben, 
der  sonstigen  gepflogenheit  in  der  hs.  entgegen.  Bl.  56h  findet  sich 
nach  dem  Ainen  am  Schluss  der  predigt  der  auf  ihren  inhalt  bezug 
nehmende  eintrag:  Bittend  got  für  mlchj  das  wir  dis  lieht  und  och 
alleUj  den  ich  des  selben  yunUy  ze  grund  offen  iverdj  hie  dur  vorttan 
(‘gottesfurcht’?)  und  minne,  dbrcJit  dur  niessen  und  schowen.  Auch  in 
der  Schreibung  geht  diese  hand  ihre  eigenen  wege,  während  sonst  die 
Orthographie  der  einzelnen  hände  ein  ziemlich  gleichmässiges  gepräge 
zeigt.  Bl.  57a,  58a, b  unbeschrieben;  bl.  57b  enthält  nur  den  eintrag 
sei  spiriC  assit  nöb  grd,  IV  bl.  59a-63a,  28-31  zeilen  auf  der  seite, 
predigt  nr.  7  mit  dem  vermerk  am  Schluss  Gedenkent  öch  min  durch 
got  Vnd  bitend  öch  got  für  mich,  amen,  das  tvd;  bl.  63b  unbeschrieben. 
V  bl.  64a  _  zum  Schluss,  24-26  zeilen  auf  der  seite,  predigt  nr.  8-17. 
Pansegrau  hält  den  zweiten  und  fünften  Schreiber  für  identisch.  V  um¬ 
fasst  sieben  lagen  zu  zwölf  blättern,  also  sexterne;  in  läge  7  fehlt  das 
letzte  blatt  (147);  die  Verteilung  der  lagen  ist  folgende:  bl.  64-75, 
76-87,  88-99,  100-111,  112-123,  124-135,  136-147;  mit  bl.  148 
begann  die  achte  läge,  womit  die  hs.  abbricht.  ' 

Cod.  336  (Sb  bei  Waekernagel,  vgl.  s.  284  nr.  LXX),  eine 
papierhs.  4^  aus  dem  14.  Jahrhundert  mit  212  blättern,  enthält  23  pre¬ 
digten,  von  der  letzten  nur  den  anfang.  Auch  an  ihr  waren  mehrere 
Schreiber  tätig,  doch  kommt  der  grösste  teil  auf  rechnung  der  auch  in 
Sa  wirksamen  fünften  hand  und  zwar  bl.  1-62,  92-200.  Bl.  1-60  mit 
25  zeilen  auf  der  seite  sind  aus  fünf  lagen  zu  12  blättern  gebildet, 
bl.  12b,  24b,  36b,  48b  zeigen  unten  am  rande  das  kennwort,  mit  dem 
die  neue  läge  beginnt.  Bl.  61,  62  sind  angefügt,  um  die  6.  predigt 
zum  absehluss  (62b,  8)  zu  bringen.  Bl.  92-200  ergeben  gleichfalls 
neun  lagen  zu  12  blättern  mit  27  zeilen  auf  der  seite  bis  139b,  von 
140a  ab  mit  29,  25,  24,  gelegentlich  auch  26  und  27  zeilen  auf  der 
Seite.  Der  erste  sextern  trägt  92a  unten  die  lagenbezeichnung  Trc- 


DER  ENGELBERGER  PREDIGER 


3 


declmuSj  bl.  188a  als  letzte  Vicesimus  primus.  Wenn  Pansegrau  in 
Übereinstimmung  mit  Waekernagel  den  sehreiber  in  Sb  mit  der  fünften 
band  in  Sa  identifiziert,  dann  dürfte  Waekeruagels  Vermutung,  von  Sa 
sei  die  hälfte  verloren  gegangen,  vielleicht  genauer  dahin  festzulegen 
sein,  dass  man  einen  abgang  von  im  ganzen  fünf  sexternen  anzu¬ 
nehmen  hat.  Umfasste  Sb  92-200  die  lagen  13-21,  Sa  64  bis  zum 
jetzigen  Schluss  läge  1-8  (von  letzterer  blieb  freilich  nur  bl.  148,  mit 
dem  lagenvermerk  (versehentlich  9'  statt)  8’  auf  bl.  148a  unten  am  rande, 
erhalten),  dann  hatte  der  jetzt  fehlende  teil  von  Sa  ursprünglich  wohl 
ausser  dem  8.  noch  die  sexterne  9-12  gefüllt.  Beide  Codices  wären 
dann  auch  ihrem  äusseren  umfange  nach  fast  gleich  gewesen. 

Neben  diesem  tätigsten  Schreiber  (I),  der  im  ganzen  15  predigten 
(nr.  1-6,  12-20)  aufzeichnete,  haben  aber  auch  in  Sb  noch  andere 
hände  mitgewirkt.  II  bl.  63a-91h,  32,  vereinzelt  27-33  zeilen  auf  der 
Seite,  pred.  nr.  7-11*  die  hand  ist  im  vergleich  zu  I  wenig  sorgfältig; 
für  menschey  auch  für  memchhiit  (z.  b.  69a,  5)  ist  M  geschrieben^  Jhesvs 
durch  ild  und  abgekürzt.  Vorübergehend  setzt  für  bl.  71a  eine  dritte 
hand  ein,  aber  nur  für  diese  eine  Seite;  sie  ist  wesentlich  klarer, 
gefälliger  als  11,  sie  stellt  die  buchstaben  etwas  mehr  nach  links  hin¬ 
über,  während  II  sie  senkrechter  setzt,  zwischen  ii  und  n  ist  strenge 
geschieden.  Bl.  9la  ist  halb,  91b  garnicht  beschrieben.  IV  bl.  201a  bis 
203a,  24  zeilen  auf  der  Seite,  Schluss  der  pred.  nr.  20;  bl.  203b  frei. 
V  bl.  204a-212c,  zweispaltig,  die  spalte  mit  40  zeilen,  abgesehen  von 
gelegentlichen  Schwankungen,  pred.  nr.  21,  22.  Der  Schreiber  hat  oft 
recht  flüchtig  geschrieben.  VI  bl.  212c,  d  anfang  der  pred.  nr.  23,  wo¬ 
mit  die  hs.  mitten  im  satze  abbrieht.  Der  Schreiber  schreibt  nicht 
schlecht,  doch  ist  die  sehrift  völlig  verblasst,  am  rande  verstümmelt 
und  abgegriffen. 

Sa  wie  Sb  sind  absehriften.  Das  äuge  des  Schreibers  ist  gelegent¬ 
lich  vorausgeeilt,  der  irrtum  ist  dann  nachträglich  durch  b,  a  richtig 
gestellt  (Sa  3b,  10)  oder  der  vorweg  genommene  satz  gestrichen  worden 
(Sa  3b,  16  f.  vgl.  4a,  1.  2;  7a,  5  vgL  7;  12a,  19  ygl.  21;  84b,  15  f.  vgl. 
17  f.;  Sb  32a,  3  vgl.  5;  76b,  1  vgl.  3;  108a,  13.  14  vgl.  17.  18).  - 
Sa  129a,  19  ist  eine  zunächst  übersehene  stelle  nachgetragen,  wie  über¬ 
haupt  des  öfteren  die  gleiche  hand  nachgehessert  hat;  nur  vereinzelt 
findet  sich  eorrektur  oder  naehtrag  von  anderer  hand  (Sa  20b,  21). 
Lücken  sind  selten  (Sa  6b,  16.  118a,  9  =  Wackernagel  Altd.  pred.  68 
z.  352;  Sb  82b,  25). 

Die  predigten,  in  Sa  17  an  der  zahl  (nr.  18  ist  nur  noch  durch 
das  textwort  vertreten),  in  Sb  22  (von  nr.  23  ist  nur  der  anfang  über- 
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liefert),  halten  keine  feste  anordnung  nach  dem  kirchenjahr  ein.  Sie 
verteilen  sich  auf  folgende  tagc^: 

Sa  nr.  1  Adventspredigt.  Luc.  3,  4  ist  das  evang.  Sabb.  Quatt.  temp.  Adventus, 
Job.  1,  23  das  evang.  Dom.  IV  Adventus  nach  dem  Missale  Constant.  (1504); 
da  der  prediger  aber  diesem  textwort  nach  der  deutschen  Übersetzung  so¬ 
gleich  Matth.  3,  2  folgen  lässt,  bevorzugte  er  wohl  die  mit  den  genannten 
evangelisten  gleichlautende  bibelstelle  Matth.  3,  3. 

Ot»  nr.  2  Von  dem  Adventt  Christi:  1  Reg.  7,  3  lässt  sieh  für  den  advent  nicht 
belegen,  wohl  aber  im  brevier  (Brev.  Constant.  von  1516)  in  Feria  IV  post 
Dom.  II  post  Pentec. 

19a  nr.  3  S.  Andreas  (30  nov.). 

29Ü  nr.  4  S.  Andreas,  Matth.  4,  19. 

40Ü  nr.  5  Vigil,  s.  Andreae,  Job.  1,  39. 

.52Ü  nr.  6  Epiphania,  Isai.  60,  1. 

59b  nr.  7  ?  ,  Apoc.  3,  12. 

64a  nr.  8  S.  Benedictus  (21  märz),  Job  28,  10,  der  text  ist  im  Missale  Constant. 

bei  8.  Benedict  nicht  zu  finden. 

73a  nr.  9  Fortsetzung  von  nr.  8. 

84a  nr.  10  Feria  IV  Quatt.  temp.  Quadrag.,  Matth.  12,  43—45. 

91%  101a  nr.  11.  12  Fortsetzung  von  nr.  10. 

106b  nr.  13  Dom.  II  Adventus  nach  dem  Missale  Constant.,  Dom.  I  Adv.  nach 
dem  Missale  Romanum,  Luc.  21,  25. 

120b  nr.  14  Dom.  XXI  post  Pentec.,  Job.  4,  52. 

129a  nr.  15  In  ascensione  domini  ?  Ps.  96,  3.  (Der  psalm  ist  der  erste  der  3.  noc- 
turn  im  brevier  dieses  tages.) 

137a  nr.  16  Fortsetzung  von  nr.  15. 

145a  nr.  17  Dom.  I  Quadrag.,  2.  Cor.  6,  1. 

148b  nr.  18  ?  ,  Apoc.  14,  13. 

Sb  la  nr.  1  Dom.  I  post  Pentec.  (Missale  Constant.),  1.  Joh.  4,  16. 

10b  nr.  2  Dom.  I  post  Pentec.,  Luc.  16,  19. 

23b  nr.  3  Dora.  II  post  Pentec.  (Missale  Constant.),  Luc.  14,  17. 

33a  nr.  4  Dom.  II  post  Pentec.,  Luc.  14,  17. 

43b  nr.  5  Fortsetzung  von  nr.  4. 

53b  nr.  6  ?  ,1  Macc.  4,  57,  58. 

63a  nr.  7  Feria  VI  post  Dom.  III  Quadrag.,  Joh.  4,  5. 

74a  nr.  8  Dom.  X  post  Pentec.,  Luc.  18,  10. 

77b  nr.  9  Dom.  XIII  post  Pentec.,  Luc.  17,  11. 

83a  nr.  10  Dom.  XIV  post  Pentec.,  Gal.  5,  16,  17. 

87a  nr.  11  Dom.  XV  post  Pentec.,  Gal.  5,  25,  Fortsetzung  von  nr.  10. 

92a  nr.  12  Maria  Magdalena  (22  juli),  Cant.  6,  9  (die  textstelle  nicht  im  Missale). 
102a  nr.  13  ?  ,  (Jerem.  6, 2). 

1)  Bei  der  festlegung  der  sonn-  und  festtage  hat  mich  K.  Bihlmeyer  in 
Tübingen,  bereitwillig  wie  immer,  unterstützt.  Wenn  nicht  alle  predigttexte  auf 
bestimmte  tage  des  kirchenjabres  sieh  festlegen  lassen,  so  darf  vermutet  werden, 
dass  der  prediger  dann  seinen  text  nicht  der  liturgie  entnommen,  ihn  vielmehr 
frei  gewählt  hat. 
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llöt*  nr.  14  Dom.  VI  post  Pentec.,  Marc.  8,  8. 

128a  nr.  15  S.  Petri  vincula  (1  aug.),  Act.  12,  6. 

135a  nr.  16  S.  Peter  (29  juni),  Matth.  16,  16. 

144^  nr.  17  Dedicatio  ecclesiae,  Ps.  33,  9,  Luc.  19,  4,  5. 

163a  nr.  18  ?  ,  Ps.  29,  2. 

184a  nr.  19  Dom.  III  Adv.  (Missale  Constant.),  Matth.  11,  3. 

190^  nr.  20  Dom.  III  Adv.  (Breviar.  Constant.),  siehe  unten. 

204a  nr.  21  Nativitas  Domini  (vgl.  Migne.  Patrol.  lat.  184,  827),  Cant.  1,  2. 

208a  nr.  22  schliesst  sich  an  nr.  21  an,  Cant.  1,  2. 

212b  nr.  23  Missa  III  Nativitatis  Domini,  Joh.  1,  14. 

Die  sermone  beginnen  mit  dem  lateinischen  textwort,  das  un¬ 
mittelbar  darauf  verdeutscht  wird,  gelegentlich  auch  zu  einer  ausführ¬ 
licheren  Wiedergabe  des  capitels  führt,  dem  das  einzelne  textwort 
entnommen  ist.  Neben  den  lateinischen  bibelcitaten  und  der  folgenden 
deutschen  Übersetzung  stehen  freiere  deutsche  ohne  lateinischen  text; 
diese  sind  nicht  immer  sicher  zu  identifizieren,  da  sie  nicht  den  wort- 
laut  des  Originals  genau  wiedergeben,  sondern  nur  den  gedanken  zum 
ausdruck  bringen.  Am  Schluss  der  predigt  stellt  sich  weitaus  über¬ 
wiegend  die  formel  des  keif  {dz  verlieh  Sb  20)  uns  {inir  und  üch 
Sa  13,  Sb  4,  18,  19)  der  vatter  {got  der  i\  Sb  22)  und  der  sun  und  der 
heilig  geist.  amen  ein,  der  Sb  13,  15  noch  der  satz  daz  uns  dis  allen 
geschechey  Sb  20  daz  uns  dis  allen  g,  hie  in  zit  und  dort  in  ewigkeit 
vorausgeht.  Abweichend  lautet  nur  Sa  2  des  helf  uns  der  minnenklich 
gemachel  Christus  selber.  ameUj  Sa  7  dar  zu  helf  ims  daz  drigersbnlich 
einiges  wesen  vater  sun  heiliger  geistj  Sb  6  d.  h.  uns  du  hoch  drivaltikeit 
selber,  amen,  ewanklich  amen;  Sa  6  klingt  aus  unser  herr  J.  Chr,  der 
mit  dem  vatter  in  minyi  des  hailigen  gaistes  legt  und  richset  von  weit  ze 
weit.  amen.  Ohne  formelhafte  schlusswendung  sind  geblieben  Sa  16, 
17,  Sb  21.  , 

Sämtliche  predigten  rühren  von  einem  und  demselben  Verfasser^ 
her,  der  zweifellos  dem  Engelberger  beuediktinerkloster  angehörte  und 
wohl  beichtvater  bei  den  dortigen  benediktinerinnen  ‘bei  St.  An¬ 
dreas’  war,  an  die  alle  stücke  in  erster  linie  sich  wenden^.  Der 

1)  In  Sa  bezieht  sich  nr.  5  auf  die  4.  predigt,  nr,  9  ist  fortsetzung  von  8, 
nr.  11.  12  von  10,  nr.  16  von  15;  in  Sb  setzen  nr.  5  predigt  4,  nr.  11  predigt  10 
fort,  die  2.  predigt  beruft  sich  18^,  15  auf'nr.  1,  die  15.  predigt  132‘’',  27  auf  nr.  13 
(110b,  2),  die  22.  predigt  208^,  49  f.  auf  nr.  21. 

2)  Vgl.  Sa  963-,  18  du  vindest  öch  menig  güt  bild  an  dtnen  froweny  die  tot 
sinty  von  den  du  hörst  sagen^  wie  volkomenlich  si  gelebt  haut,  und  du  sichest  öch  noch 
gät  bilde  an  dien  die  noch  lebent.  —  Nur  eine  weibliche  Zuhörerschaft  ermöglichte 
auch  den  ausspruch :  Sa  85b,  15  bei  seiner  gebürt  ist  das  kind  ein  kind  des  teufels, 
getauft  wird  es  ein  kind  des  vaters,  eine  Schwester  des  sohnes,  ein  gemahl 
des  h.  geistes. 
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seliweizer  ‘  Ursprung  wird  durch  folgende  Wendungen  gestützt:  Sa  93a,  16 
(Wackernagel  s.  436)  werden  die  mensclien,  die  uf  disen  bergen  erzogen 
sintj  von  den  Städtern  unterschieden,  Sb  13a,  n  'min  froxve  du  schult-^ 
heiss(e),  min  herre  der  amman  (Schweizer  Idiotikon  2,  1683.  4,  246)  zitiert. 
Ob  an  Einsiedeln  gedacht  werden  darf,  wenn  Sb  198a,  5  neben  Pilger¬ 
fahrten  nach  Rom  und  Avignon  auch  zii  unser  froiven  genannt  ist^? 
Basel  wird  Sb  82a,  10  (=  Wackernagel  70,  223)  erwähnt,  desgl.  Sb  lOla, 
6  f.  Zürich  (siehe  unten). 

Ich  gebe  im  folgenden  zunächst  eine  inhaltsanalyse  der  predigten. 

StT  1.  Bl.  1».  Adventspredigt.  Ego  vox  clamantis  in  deserto.  Ich  hin  ein 
Stirn  des  r  uff  enden  in  der  wüsti  (Matth.  3,  3,  Vgl.  Luc.  3,  4 ;  Joh.  1,  23).  Feniienciam 
agitej  appropinqnavit  enim  regnum  celorurn  (Matth.  3,  2).  Die  auslegung  gilt  den 
Worten  vox  clamantis  und  desertum.  Es  gibt  dreierlei  wüste  (2%  22 ff.):  eine  leib¬ 
liche,  eine  geistliche  und  eine  göttliche.  In  die  erste  ruft  die  stimme  der  ‘orduung’, 
in  die  zweite  die  stimme  Jesu  Christi,  in  die  dritte  ruft  gott  sich  selbst:  hic  est  filius 
mens  dilectns.  In  der  ersten  findet  man  nüt  lütten  (ausser  einsiedlern  und  heiligen), 
denn  sie  ist  xvüsty  in  der  zweiten  sind  nichts  als  disteln  und  dornen  (menschliche  Sünden, 
Christi  leiden),  in  der  dritten  rote  und  weisse  rosen  und  mengerleij  minnenklicher 
hlhnen  und  susse  wolgeschmaki  krü^ter  7ind  edel  würtzen  und  der  minnenklichen  vdgellin 
gesang;  in  ihr  sind  die  menschen,  die  do  sint  worden  formlos  und  bildlos  aller 
geschafner  dingen  (4»,  10  ff.).  Des  rufenden  stimme  ist  eine  siebenfache  (5a,  Iff.): 
vox  domini  super  aqnas  (=  Sünden,  5a  3),  vox  d.  in  virtute  (5^,  10),  vox  d,  in  magni- 
ficentia  (grosmütkeit  der  tugent  6a,  10);  zuo  dem  vierden  mal  so  raffet  disii  stim  uf 
den  zederhöm  4,  siehe  unten);  vox  d,  intercedentis  jlaniam  ignis  (7a,  9),  vox 
d.  conciitientis  desertum  (7^^,  11),  vox  d.  preparantis  cervum  (hie  mit  manet  er  den 
manschen  das  er  sich  bereit  als  der  hirtz  8a,  16,  siehe  unten).- 

1)  Siehe  auch  die  schweizerischen  worte: 

*asne  (asnü)  Sb  107a,  7:  schitter  ab  einer  a.  werfen  ‘balkenwerk  über  dem 
herde  zum  trocknen  und  dörren  des  holzes’,  Schweizer  idiotikon  1,  504; 

ettich  stf.  hectica  Sb  149»,  19f.  in  e.  vallen^  siehe  Schweizer  idiotikon  1, 599  ff.; 

Viirte  swf.  eine  bestimmte  zeit  des  Jahres  (siehe  Schweizer  idiotikon  2, 1649): 
Sa  82Ö,  22  s,  Benedict  der  ivas  als  gar  mit  got  vereint,  das  er  nüt  wüste, 
weler  hinten  es  in  dem  jar  was. 

kerse  (kjis)  stf.  Sa  81  b,  8,  14,  siehe  Schweizer  idiotikon  3,  480. 

luvetsche  (lubetsch)  stm.  einfältiger  mensch,  narr  Sb  4»,  1  ==  Wackernagel 
Altd.  pred.  s.  597,  16,  siehe  Schweizer  idiotikon  3,  997 ;  Schmidt,  Hist, 
wörterb.  d.  els'äss.  mundart  s.  227t>; 

*vledersch€n  swv.  flattern,  von  der  taube  Noas  Sb  6^,  9,  siehe  Schweizer 
idiotikon  1,  1230; 

vluo  (flüh)  stf.  steiler  fels  Sb  78»,  27  =  Wackernagel  70,  28,  siehe  Schweizer 
idiotikon  1,  1184. 

2)  Sb  198a,  3  tüir  Sechen  das  wol  wo  ein  grosz  geselleschaft  mit  ein  ander  gat 
ze  Rome  oder  ze  Aviun  oder  zü  unser  frowen  odvr  ande(r)  ferr  weg  usw.  Dem  Zu¬ 
sammenhänge  nach  könnte  aber  auch  ein  entfernterer  Wallfahrtsort  gemeint  sein. 
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2.  BL  9*^.  Von  dem  Ädrentt  Christi  (rot).  Preparate  corda  vestra  domino  et 

servite  Uli  soli  et  liheravit  vos  de  manihus  mimicornm  vestrornm  (1.  Reg.  7,  3).  Auf 
siebenerlei  weise  sollst  du  dein  herz  bereiten,  entsprechend  den  sieben  gaben  des 
heiligen  geistes  (10^  2ff. ;  vgl.  Isai.  11,  2;  Tauler  ed.  Vetter  105,  32 tf.):  timor  domini 
(10a,  5)  führt  dich  zu  reue  und  beichte  (10a,  3);  scientia  (kunst  10»,  9.  14»,  13) 
soll  dich  schützen,  dass  dein  herz  nicht  in  die  Sünde  zurückfalle,  miltikeit  (pietas 
10»,  12.  16»,  9j;  götlichi  sterk  (fortitudo  10»,  15.  16^,  9)  soll  dich  vor  witsiveißkeit 
bewahren;  rat  (consilium  10»,  17.  17»,  14);  verstantnüs  (gemerky  intellectus  10»,  20. 
18»,  8 ff.);  wisheit  (sapientia  10»,  24.  18^,  16).  Sa  16»,  13 ff.  heisst  es,  wo  der  prediger 
vor  der  ivit schweif k eit  warnt:  (dii)  solt  din  hertz  setzen  in  einkeit,  nu  möchtest  du 
sprechen:  ich  hin  doch  'ander  einer  mengiy  wie  sol  ich  denne  in  einkeit  körnen?  nini 
kinty  das  m?ts  geschecheUy  das  din  fünf  sin  und  alle  din  vichlichen  sinne  zesamen 
zwingest  schwa  du  sitzest,  gangest  oder  standest,  das  du  din  gedenk  alwegen  zä  got 
richtest,  du  mäst  dar  menigvaltikeit  körnen  in  emkeit.  du  solt  betrachten  etwas  i'on 

got.  ist  dir  das  ze  schwer  und  du  es  noch  fiut  kaust,  so  solt  du  gedenken  von  got. 

macht  du  das  mH  tan,  so  solt  du  reden  von  got.  (16^)  macht  du  das  nüt  tän,  so  hör 
reden  von  got  oder  du  hett  etwas,  macht  du  das  nut  tän,  so  schrih  oder  sing  von 
gott,  si  es  dir  erlöht,  macht  du  das  nüt  tän,  so  heger  doch,  das  du  es  möchtist 
tän.  macht  du  das  öch  nüt  tän,  so  setz  dich  jiider  wid  hitt  got,  das  er  diner  sinnen 
hidt  und  dinr  gedenken  gewaltig  si,  und  also  kämest  du  dar  menigvaltikeit  in 
einkeit.  — 

3.  Bl.  18l>.  Von  dem  wirdigen  zwelfhotten  sant  Andres  (30.  uov.).  0  hona 

crux  quam  din  desiderata  et  iam  concupiscenti  anuno  preparata  (aus  der  Passio  beati 
Andreae  apostoli  bei  Mombritius,  Sanctuarium.  nova  ed.  1  (1910),  106,  57  ff.).  Im 

anschluss  an  die  Andreaslegende  handelt  die  predigt  vom  nutzen  des  kreuzes  und 

der  frucht  des  ieidens.  20»,  1  ff.  ein  kreuz  wird  —  auch  sonst  ein  beliebtes  thema  zur 
ausdeutung  —  aus  vierteilen  (stamen)  hergestellt:  der  stamm,  der  auf  dem  erdreich 
steht,  gleicht  dem  aufangenden  leben,  der  zur  rechten  bezeichnet  die  behenden 
töd,  die  der  mönsch  sol  nemen  dur  eigenen  willen  brechen,  der  zur  linken  bedeutet 
ein  gedultig  frölich  minrich  liden,  der  obrost  ein  schöwUch  leben  und  heisset  ein 
halmbÖm.  Im  weiteren  verlauf  wird  der  ganze  kreuzigungsprozess  allegorisch 
ansgedeutet.  24»,  3  ff.  werden  die  drei  zuerst  genannten  kreuzeshölzer  als  an- 
fangendes  und  zunehmendes  leben  gefasst,  der  palmbauiu  eines  vollkommnen  lebens 
ist  der  stam  der  uff  dem  krütz  ist. 

4.  Bl.  29^.  Von  dem  himelfürsten  sant  Andres  (rot).  Venite  jwst  me,  faciam 
vos  fieri  piscatores  hominum  (Matth.  4,  19).  Eingangs  wird  vor  behandlung  des 
eigentlichen  textwortes  dem  hörer  der  biblische  Zusammenhang  aus  dem  evangelium 
erläutert  (30»,  14.  30^,  5).  Dann  wird  der  text  wort  für  wort  durchgenommen,  mit 
Unterabteilungen  in  der  disposition.  Der  heiligung  der  jünger  Christi,  insbesondere 
des  Andreas  und  des  Petrus,  sollen  auch  wir  nachstreben  (33»,  Iff.).  Ku  sint  alle 
die  Ordnung  der  heiligen  cristenheit  in  diseii  zwein  sinken  beschlossen:  das  ist  miden 
die  sünd  7ind  tän  das  gut,  dann  hast  du  alles  was  notig  ist  zu  einem  ewigen  und 
zu  einem  anfangenden,  zunehmenden,  vollkommenen  leben.  33t>,  5:  ln  drei  dingen 
ist  alle  Sünde,  die  die  menschen  begehen,  beschlossen,  das  erst  ist  gehrest  der  schidd, 
das  ander  ist  last  der  natur,  das  dritt  uppikeit  der  irelt.  die  ersten  hasset  got,  die 
andren  gevallent  im  nüt,  die  dritten  sint  vigent  gottes.  das  erst  mäs  man  überwinden 
mit  bitterkeit  der  rüw,  das  ander  da  mäs  man  ßicchen  ursach  der  sünd,  zä  dem 
dritten  mal  so  mäs  man  die  weit  rersmachen. 
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5.  Bl.  40^^  (an  dem  ahent  saticti  Ändree  40^^  4).  Venite  et  ridete  (Joh.  39). 
Die  predigt  nimmt  bezug  auf  die  vorhergehende  (40b,  4la  43b  als  ir  an  der  vordren 
hrödiie  hortent  und  dike  von  mir  gehört  ha  nt),  41^,  22  if.  Die  berufung  des  Andreas 
und  Petrus  zum  ‘schauen  und  anschen’  schon  hier  auf  erden,  daz  si  ewklich  ge- 
hruchen  sond,  ist  eine  vierfache,  gott  hat  sie  gerufen,  auf  dass  sie  werden  hekenner 
und  erkennen  (41b,  4)  gottes,  jünger  gottes  (44b,  12  ff.),  apostel  gottes  (47b,  14)  und 
Christi  (41b,  1)  und  heimliche  freunde  gottes.  Zu  jeder  dieser  vier  stufen  gelangt 
man  auf  dreierlei  weise.  Zur  ersten:  man  lernt  gott  erkennen  a)  in  und  an  der 
kreatur,  b)  in  gnaden,  c)  in  einem  glorioslich  schoiven  oder  erkennen.  Von  der  kreatur 
heisst  es,  wie  auch  an  anderer  stelle  (17»,  22 ff.)  ganz  ähnlich:  an  der  schönen 
kreatur  sieht  man  die  Schönheit  des  Schöpfers,  an  der  ‘weisen’  kreatur  den  weisen 
minniglichen  gott,  an  der  minniglichen  blume  den  minniglichen  schöpfer,  der  in  der 
weissen  rose  als  weisser,  in  der  roten  rose  als  roter  gott  erscheint:  wisz  in  siner 
luteren  luivermasgoten  mönscheit,  rot  an  siner  hrnnnenden  yninnrichen  gotheit  (42», 
1  ff.).  Und  doch!  sichest  du  7iu  an  alle  creaturen,  so  vindest  du  dinen  minnenklichen 
got  in  inen  allen:  U7id  si  sint  doch  7iüt  got  (42»,  8).  —  Um  2.  liebe  jünger 
gottes  zu  werden,  müssen  wir  a)  seine  geböte  kennen  und  erkennen  lernen,  b)  sie 
halten,  c)  einander  lieb  haben,  wie  er  uns  lieb  gehabt  hat  (46b,  i).  —  3.  Zum  apostel¬ 
amt  Christi  oder  gottes  bedarf  es  gleichfalls  dreierlei  weisen:  Christus  sprach  zu 
Petrus:  minnest  du  mich?  ja  herre :  a)  so  spis  mir  minil  scheffli,  disii  spis  ist  guti 
lerCj  die  ein  möyische  dem  andren  tän  so(  wie  die  apostel  cs  taten,  — ■  also  bist  du 
ein  mund  gottes  (48b,  ß)*  b)  so  weid  mir  minn  scheflin:  in  Worten  und  weiken  sollst 
du  ein  gutes  verbild  geben ;  c)  so  bitte  für  minii  schefU:  wenn  a  und  b  beim  eben^ 
menschen  nichts  helfen,  dann  bitte  gott  für  ihn  in  diner  andacht  und  in  diner 
heimlikeit,  —  4.  heimlich  fründ  gottes:  wenn  sich  hier  in  der  zeit  zwei  menschen 
recht  lieb  haben,  so  zeigt  sich  das  in  dreierlei  weise:  a)  sie  sehen  einander  oft; 
b)  sie  sind  einander  heimlich  und  sagen  sich  gegenseitig  heimlichü  ding,  wer  der 
mönsche  ist^  der  dir  rechter  heimlicher  dingen  heimlich  wirt  und  du  im  dar  nach 
der  dingeUy  der  er  dir  heimlich  worden  ist^  uß"  slachest  (49b),  das  ist  ein  zeicheUy  daz 
sich  alle  mönschen  vor  dir  sönd  huteiiy  daz  si  dir  niemer  heimlich  werden;  c)  gute 
freunde  sind  einander  treu;  auch  wenn  sie  nicht  bei  einander  sind,  sind  sie  doch 
einander  treu  mit  dem  herzen.  49b,  5  ff.  wenn  nun  irdische  menschen  sich  gegen¬ 
seitig  lieb  haben  und  doch  die  liebe  dieser  w^lt  falsch  und  unstät  ist,  dann  ist  es 
doch  wohl  billig,  dass  wir  den  lieb  haben,  dessen  treue  und  liebe  von  ewiger  dauer 
ist.  So  wie  die  liebe  zwischen  zwei  menschen  besteht,  so  muss  auch  die  liebe 
zwischen  gott  und  dem  menschen  sein  und  zwar  gleichfalls  eine  dreifache  (häufiger 
sehen,  ‘heimlich’  sein,  freundestreue);  ad  a  heisst  es:  gott  sieht  dich  im  kor,  im 
reventer  ob  dem  tische  (50»  1),  im  kreuzgang  oder  wo  du  auf  erden  bist,  du  aber 
sollst  Christus  sehen  in  der  krippe:  letzteres  wird  im  einzelnen  weiter  ausgeinalt, 
dabei  der  gegensatz  hervorgehoben:  50»,  19  als  klein  und  als  unmugeni  als  er  dnr 
dich  ist  worden  und  er  doch  den  sweren  last  himelriches  und  ertriches  hat  gehenket 
an  sin  dry  vinger  und  i}i  sinen  kleinen  füstlin  allen  den  gewalt  hat  den  er  ietzunt 
hat  über  himelrich  und  ertrich, 

6.  Bl.  52b.  Epiphania.  (S)tand  uf  Jerusalem  und  wird  erlühtet,  won  din 
licht  ist  körnen  und  die  glori  dines  herren  ist  uf  gestanden  über  dich  (Isai.  60,  1). 
Der  sermo  handelt  von  dem  göttlichen  licht  der  gnaden  gottes,  von  der  geistlichen 
gebürt  in  der  inwendikait  der  sei.  Welche  frucht  bringt  dir  diese  gebürt!  ist  dis 
mit  ewig  lebeUy  das  du  got  mit  got  wurdest?  Xu  stand  ufy  Jerusalem^  und  wird 
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erlühiet!  sid  man  disii  wort  zuhet  uf  ain  gaistlich  gehurt,  so  ist  es  nu  ze  ynerken, 
wie  dis  licht  in  Jerusalem  der  sei  enznndet  icerd  oder  wie  disi  gaistlichi  gehurt  an- 
gerangen,  gemittolot  und  geendot  werd.  won  ivir  aber  von  Einser  kranlchait  wegen 
dis  hlossen  irarhe(i)t  an  hild  nüt  wol  verstan  mugent,  so  zuch  ich  dis  vernünftig 
licht  uf  das  licht  der  natürlichen  sunnen,  wie  der  uf  hrichet  ze  Orient  und  loffet  gen 
occident  mit  sinen  natürlichen  stapheln.  dar  nach  ivie  der  göttlich  sunn,  unser  herr 
Jesus  Cristus,  vahet  in  dem  zirkel  der  sei  gaistlich  schinnen  und  gle(o?>^)sten,  da 
mo'hend,  das  der  natürlich  sun  an  dem  himel  hat  sechs  staphel,  da  mit  er  volhringet 
sinen  teglichen  lof,  die  alle  gezogen  werden  uf  den  lof  der  gnadrichen  suyinen  in  der 
sei.  Die  sechs  Stadien  des  Sonnenlaufes  sind  1.  der  vor  Sonnenaufgang  fallende 
tau,  2.  die  dämmerung  (wissi  und  grawi  des  tages)  ^  3.  das  morgenrot,  4.  der  sich 
über  die  weit,  ausbreitende  sonnenglanz,  5.  die  dadurch  hervorgerufene  hitze  und 
ihre  kraft,  6.  Untergang  und  verblassen  (hlaichi)  des  lichtes.  Dies  wird  dann  im 
einzelnen  gedeutet,  um  stufenweise  die  geistliche  gehurt  in  der  seele  zu  bewirken, 
‘den  vollkommenen  tag  eines  wahrhaften  erkenuens  seiner  selbst  und  aller  dinge 
aufgeheu  zu  lassen’.  Jede  Staffel,  auf  der  die  göttliche  gnade  sich  in  besonderer 
weise  im  menschen  betätigt,  schliesst  wieder  eine  dreiteilung  in  sich:  wie  der  tau 
unbemerkt  aufs  erdreich  fällt  und  wieder  schwindet,  aber  erquickung  zuriicklässt, 
so  auch  die  gnade  usw.  —  Dem  menschlichen  Schuldbewusstsein  (stufe  1  und  2) 
folgt  tiefes  Schamgefühl  (stufe  3);  allmählich  bereitet  sich  der  neue  mensch  vor 
(stufe  4),  bis  er  inhitzig  (55^,  14)  wird,  auf  diesem  5.  grad  macht  der  gaistlich 
sunn  in  der  sei  sollich  hitzig  und  inhriinstig  minn,  das  die  menschen  uss  ir  selber s 
wesen  flussen ,  müssent.  und  disü  menschen  werdent  hertzlos.  wie  da^  heschech,  das 
merkent:  wir  sechent  wol,  wenn  man  hli  oder  ivachs  zfi  dem  für  tät,  so  wirt  es  ze. 
dem  ersten  lind,  dar  nach  so  zegat  es.  nach  dem  so  flüsset  es  von  siner  stat  und 
verainet  sich  ze  ainem  ain  in  end  sines  flusses.  also  gelich  beschicht  disen  menschen 
uf  dem  fünften  staphel.  ze  dem  ersten:  iri  herczen  werdent  geendrot  und  gelindert 
von  der  gegenwü(r)tikeit  des  eicigen  Hechtes,  dar  nach  zergan  die  kreft  des  herczen. 
da  wirt  der  mensch  so  berobet  sin  selbers,  won  disü  menschen  sind  uf  der  vart,  das 
si  gezukkot  sond  werden  von  ir  selbes  istikait.  ze  hand  so  flüsset  hin  der  (mensch) 
von  allikait  des  inwendigen  wesen,  war  flüssent  disü  menschen?  si  flüssent  in  die 
tünstey'hait  der  uyigeschaffen  gothait  und  in  die  uyigeburilichhait  des  blossen  wesen 
gottes,  imd  da  verainent  si  sich  ynit  gott  in  gott  und  empfinden  nichts  als  gott 
1^550,  5)j  alles  äussere  ist  ihnen  gleichgiltig,  sie  ahtond  nüt,  was  von  in  gehalten 
werd,  won  sie  enhaltend  och  von  in  selber  nicht.  Aber  wie  die  sonne  untergeht  und 
ihr  licht  verblasst  (stufe  6),  so  erbleichen  auch  diese  meuschen,  gottes  fründ,  wenn 
sie  sich  durch  schwere  arbeit,  siechtum  und  furcht  gehindert  sehen,  sich  der  göttlichen 
gnade  entzogen  meinen,  wenn  sie  glauben,  gott  halte  sich  vor  ihnen  verborgen,  sie 
hätten  ihren  herren  verloren,  sie  en  mugent  der  weit  nütes  nüt,  so  hand  si  och 
gottes  nüt  yiach  ir  begerung  — .*  aber  auch  Christus  hat  die  stunde  des  todes  ge¬ 
fürchtet  und  sich  dem  willen  des  vaters  untergeordnet.  So  tu  auch  du,  mensch. 

7.  Bl.  59^.  Qui  vicerit,  faciam  illum  columpnam  in  templo  meo  (Apoc.  3,  12)* 
Kein  leben  bleibt  ohne  anfechtung  und  Versuchung  (bekoruuge).  Werde  selbst  eine 
Säule,  eine  stütze  für  die  andern  menschen!  Leide!  Die  worte  dieser  predigt  lauten 
vom  überwinden.  Wie  können  wir  mit  gottes  hülfe  das  erreichen?  Dreierlei  ist 

1)  Sa  530,  19  denn  so  blasent  und  kibident  die  ivahter  in  den  stetten  und  uf 
den  bürgeyi  den  tag,  da  ynit  si  das  volk  ermündron. 
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ZU  beobachten:  1.  unterschied  und  mannigfaltigkeit  der  anfechtung,  2.  widerstand 
gegen  jegliche  Versuchung,  3.  lohn  und  glori  derer,  die  ritterlich  die  Versuchung 
überwunden  haben:  es  ist  hillich  daz  der  mensch,  der  durch  die  tiigeyid  des  crüces 
strittcn(d)e  und  überwindend  ist,  daz  er  ouch  sig  niessend  des  gennachsamen  kipper- 
truhen  so  dar  an  geivahssen  und  geheftet  ist  mit  (dem)  band  der  Uebi.  Die  predigt 
behandelt  dann  für  alle  drei  gruppen  je  sieben  verschiedene  arten  der  anfechtung, 
die  den  nienschen  bedrängen  und  die  er  siegreich  zu  überwinden  hat;  sie  werden 
ihm  auferlegt  von  gott,  seinen  mitmenscheil,  vom  bösen  geist,  von  der  weit,  vom 
fleisch,  von  ihm  selbst,  von  den  guten  werken.  Die  ausführung  ist  von  grosser  Innig¬ 
keit  getragen  iiu  anschluss  an  Apoc.  3,  21.  5;  2,  7.  11.  17;  8,  12;  21,  7. 

8.  Bl.  64a.  s.  Beiiedictentag  (21.  märz).  Owne  preciosum  vidit  ocnlus  eins  et 
in  profiinda  fluvionim  serntatus  est  (Job  28,  10).  Zunächst  wird  im  anschluss  an 
des  Gregorius  Vita  S.  Benedicti  (vgl.  74^^  5,  17  f.)  das  bibelwoit  .ausgelegt  und  zwar 
z.  t.  wort  für  wort.  Wie  die  biene  den  honig  aus  den  bluinen  saugt  und  ihn  in 
einen  winkel  zusammenträgt,  so  hat  der  heilige  Benedictus  seine  ‘regeP  aus  den 
Vätern  Augustin,  Ambrosius,  Gregorius,  Hieronymus,  denen  anachronistisch  auch 
der  h.  Bernhard  angereiht  ist,  zusammengestellt;  der  prediger  schätzt  die  regel  so 
hoch  ein,  dass  er  65^,  11  sagen  kann:  wie  das  ist  das  sant  Augustmus  regel  die  erst 
was,  so  ist  si  doch  nß  diser  regel  körnen!  07^,  15  nyid  dar  umbe  so  süllen  wir 
Sechen,  wie  wir  gethi,  das  wir  benedicti  werden,  won  sin  nam  heisset  Benedictus  und 
ist  ouch  gesegnet  von  dem  mund  gottes,  und  also  ist  er  zwivaltenclich  gesegnot  an  dem 
nainen  und  ouch  von  got.  67^,  21  If.  drei  dinge  hatte  Benedictus  —  65^,  17  er 
gieng  uß  der  schäl  ungelei't  wolgelert  und  wolgelert  ungelert  (nach  der  Vita  des 
Gregorius)  —  voraus  und  hat  sie  ‘vollbracht’,  was  uns  nicht  möglich  ist.  Es  ist 
nicht  jedem  gegeben  bücher  zu  schreiben  oder  zu  predigen,  und  keiner  ist  zu  einem 
gelübde  gezwungen.  Wer  es  aber  ablegt,  der  soll  es  treu  befolgen  und  tun  was 
die  regel  vorschreibt,  was  der  prälat  und  die  äbtissin,  der  prior  und  die  priorin 
oder  ‘die  auf  den  Stühlen  sitzen’  (67'\  20)  einen  heissen.  Dein  gelübde  sollst  du 
in  dreifacher  hinsicht  vollbringen:  1.  äusserlich  mit  einem  übenden  leben,  2.  mit 
einem  inwendigen  leben,  3.  Vereinigung  mit  gott  mit  einer  volkonmer  volkomenheit. 
Punkt  1  erfährt  abermals  eine  dreifache  gliederung  mit  je  drei  Unterabteilungen: 
a)  aufgabe  alles  zeitlichen  gutes :  a)  des  väterlichen  erbes  und  sonstiger  gaben. 
09»,  8  (vgl.  auch  Wackernagel  70,  138)  wer  in  einem  geistlichen  leben  hat  eins 
helblinges  wert  ane  notdnrft  und  ane  der  meist  er  Schaft  gunst  und  urlob,  sicher, 
mensche,  ane  allen  zwivel,  der  ist  niH  eins  helblinges  wert  vor  got.  —  ß)  verzieht  auf 
nutzniessung  zeitlichen  gutes,  y)  geistige  armut.  —  b)  jungfräulichkeit:  a)  aller 
Unlauterkeit  aus  dem  wege  gehen,  ß)  streng  hert  Übung,  askese,  y)  concordantia 
cordis  (einhellung  des  herzen),  —  c)  aufgabe  des  freien  willens:  a)  der  nicht ‘wieder 
genommen’  werden  kann  (es  wäre  todsünde),  es  sei  denn  aus  notdurft  und  mit 
erlaubnis  der  ‘meisterschaft’,  ß)  im  gegenteil:  der  freie  wille  soll  zunehmen,  y) 
sollst  ihn  ‘ewig  machen’,  als  solltest  du  bis  zum  jüngsten  tage  leben.  Gott  wird 
dirs  lohnen. 

9.  Bl.  73».  S.  Benedictentag.  Derselbe  text  wie  in  nr.  8  und  fortsetzung 
davon,  vgl.  74^,  1.  Nii  s6nd  wir  anvachen  da  wir  an  der  ersten  brbdie  Hessen. 
Dort  war  zunächst  nur  die  erste  stufe,  das  übende,  anfangende  leben  ausführlich 
behandelt  worden;  hier  nun  wird  näher  auf  die  zweite  und  dritte  stufe,  das  innere 
leben  und  die  Vereinigung  mit  got  (ehi  mit  got  werden  78^,  21),  auf  das  zunehmende 
und  vollkommene  leben  eingegangen  und  zwar  ebenfalls  in  drei  abstufungen,  deren 
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jede  wieder  dreiteilig  ist.  —  Das  innere  leben  (stufe  2)  bedingt:  a)  din  conciencie 
(geivüssenü)  rieh  machen:  a)  du  sollst  dein  gewissen  reinigen,  es  luter,  pur,  Mar 
machen',  ß)  reich  machen  durch  Übung  der  tugenden,  y)  durch  von  herzlichem  mit- 
leid  getragene  betrachtung  von  Christi  leiden;  b)  din  verstdntmist  subtil  machen: 
a)  der  gnade  gottes  stillichen  warnehmen :  ein  einziges  wort  kann  gelegentlich  den 
meuschen  tiefer  bewegen  (raren),  als  wenn  er  einen  gantzen  vocabuluni  macht  über- 
lesen  (75bj  25)  oder  aller  munden  gebete  spreche,  ß)  hescheidenheit  (Verständigkeit), 
die  fröw  diner  sele,  soll  wie  eine  ehrbare  hausfrau  oder  wie  ein  Schulmeister  es  mit 
seinen  schillern  macht,  die  Oberaufsicht  über  die  ‘Jungfrauen  der  seele’  führen, 
sow'ohl  über  die  bekennerin  und  minnerin  wie  über  die  bilderin  (einbildungskraft) 
und  klafferin  (geschwUtzigkeit),  y)  erschliess  dich  gott  und  seiner  gnade:  got  ist 
allen  manschen  bereit  sin  gnade  ze  geben,  iveren  ivir  bereit  ze  enphachen  (78^,  4); 
c)  din  reminiscentia  (angedenknüst)  mit  got  vereinen:  a)  alle  deine  gedanken  sollen 
dir  Zeugnis  geben  von  gott,  ß)  erhebst  du  dich  zu  ihm,  so  neigt  er  sich  zu  dir 
herab,  y)  gottes  gnade  umgibt  dich,  wie  es  Moses  auf  dem  berge  (Sinai)  geschah.  — 
Das  vollkommene  leben  (stufe  3):  a)  wirkendes  leben:  oc)  alles  wirken  soll  ein 
dahkber  uftragen  zu  gott  sein,  ß)  zu  immer  neuen  tugenden  emporsteigen,  um  wieder 
zum  Ursprung,  aus  dem  wir  gekommen,  zu  gelangen,  y)  setze  dich  mit  Maria 
Magdalena  zwischen  die  füsse  Christi :  seine  gerechtigkeit  und  sein  erbarmen,  und 
lausche  seinen  Worten:  hie  iverdent  die  zwo  zungen  redent  7nit  einander,  der  sele 
und  gottes,  das  ist  die  minn  die  die  sele  zä  got  hat  und  die  gunst  die  got  zu  der 
sele  hat  (SOh,  3);  b)  minnenklich  unverschult  gedultig  liden:  a)  Christus  litt  unschuldig 
und  geduldig,  ß)  fröhlich,  y)  standhaft  (vestenklich,  constanter)\  c)  vollkommne  Voll¬ 
kommenheit:  a)  Caritas  (holtschaft),  sie  gehört  zu  einem  anfangenden,  ß)  dilectio 
zu  einem  zunehmenden  leben,  y)  ardor  amoris  (fürin,  brünninde  minne), 

10.  Bl.  84^.  Fer.  IV  Quatt.  temp.  Quadrag.  Cum  immundus  spiritus 
exierit  (Matth.  12,  43 — 45).  Der  besen  (Matth.  12,  44)  nimmt  nur  die  obere 
Staubschicht,  die  groben  Sünden  auf,  das  gestüppe  und  das  bulver  der  kleinen  schidde 
bleibt,  und  da  setzt  der  böse  geist  ein  und  die  meuschen  werden  schlimmer  als 
bisher.  Christus  trieb  den  bösen  geist  von  den  Juden,  indem  er  ihnen  die  zehn 
geböte  durch  Moses  gali  und  dar  nach  die  inanscheit  nam  von  jüdschem  gesiecht. 
Allein  die  Juden  nahmen  das  wort  nur  äusserlich  nach  dem  text  in  sich  auf,  nicht 
nach  der  glosse  (ebenso  92b,  21  ff.),  und  so  blieb  ihnen  der  christliche  glaube  ver¬ 
schlossen,  während  die  beiden  durch  die  predigt  der  apostel  sich  zu  ihm  bekannten 
^ein  kunigrich  hie,  das  ander  da\  So  hat  Christus  den  böseu  geist  ausgetrieben  bei 
allen,  die  getauft  w^erden  wollten,  und  sie  durch  die  taufe  zu  hindern  des  ewügen 
lebens  bestimmt.  Wer  sich  aber  zur  weit,  zur  sünde  bekennt,  ist  ein  kind  des 
teufels,  falls  er  nicht  durch  das  sacrament  der  reue  zu  Christus  zurückkehrt.  Dies 
wird  nun  in  eindringlich-bilderreicher  spräche  ausgeführt  mit  dem  schw^erpunkt  auf 
das  geistliche,  klösterliche  leben,  das  die  seele  unter  völliger  aufgabe  des  eigenen 
freien  w'illens  zu  einer  höheru  Vereinigung,  zu  einem  gehunt  mit  gott,  zur  freiheit 
Christi  führen  soll.  Das  klösterliche,  gott  geleistete  gelübde,  das  die  ^veibliche 
Insassin  abgelegt  hat,  stellt  die  höchsten  anforderungeu :  es  brechen  w'äre  schlimmer 
als  der  weit  meineidig  werden.  Andererseits  aber  heisst  es  sich  hüten  vor  Jeg¬ 
lichem  Pharisäertum. 

11.  Bl.  91a.  Dasselbe  textw’ort  wie  in  nr.  10  und  fortsetzung  der  letzteren. 
In  nr.  10  waren  bereits  sieben  gaben  erwähnt,  die  der  geistliche  mensch  vor  dem 
weltlichen  voraus  hat:  zw'ei  davon,  das  gelübde  und  die  dadurch  bewirkte  ver- 
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mählung  der  seele  mit  gott,  sodann  die  göttliche  speisung,  die  dem  zuteil  wird, 
der  sich  frilich  an  in  lasse  und  sin  sorgvaltilceit  alzemale  in  in  iverfe,  waren  schon 
dort  (Bl.  89'‘^)  berührt  worden.  Von  den  übrigen  gaben  folgen  hier  zwei  weitere: 
als  dritte  das  ininnigliche  wort  gottes  (93^  11-97*'^,  3,  vgl.  das  excerpt  bei  Wacker¬ 
nagel  s.  583  f.),  das  a)  die  eigene  Sündhaftigkeit,  die  sich  in  reue  und  beichte  kund 
gibt,  b)  die  einzelnen  tugenden,  in  denen  der  raensch  sich  üben  soll,  erkennen  lässt. 
Kannst  du  auch  nicht  jedes  wort  in  dich  aufiiehmen,  darum  sorge  dich  nicht,  wie 
möchtest  dn  alles  das  einer  stunde  behüben  das  ich  vil  jaren  hab  (jelerneil  Wähle 
dir  das  beste  aus  (zur  erläuterung  wird  ein  beispiel  aus  den  altvätern  eingeschaltet). 
Jeder  mensch  hat  eine  verschlossene  tür  in  seinem  herzen,  die  sich  bei  gegebenem 
anlass  (einer  predigt  etwa)  auftut  und  dann  wieder  schliesst,  und  was  da  empfangen 
wurde,  das  kommt  einem  noch  im  tode  zustatten,  c)  gottes  wort,  das  ‘die  sinne’ 
erschliesst  und  für  die  subtilen  dinge  empfänglich  macht,  das  um  so  lieblicher  grünt 
und  blüht,  je  mehr  die  zeitlichen  dinge  im  menschenherzen  ausgerodet  sind,  je 
freier  es  sich  fühlt:  da  lernst  du  gottes  wort  verstehen  (wirst  hoistig);  was  man 
nicht  versteht,  darüber  kann  man  nicht  sprechen,  willst  du  das  wort  aber  in  dir 
aufnehmen,  so  findest  du  treffliche  Vorbilder  nicht  nur  in  der  Schrift  von  Christi 
und  seiner  auserwählten  freunde  leben,  sondern  auch  bei  deinen  klosterschwestem, 
verstorbenen  und  lebenden.  Wer  seine  fünf  sinne  besitzt,  muss  wissen,  was  er  tun 
und  lassen  soll,  er  sei  weltlich  oder  geistlich.  Wer  viel  weiss,  kiinstig  ist,  der  wird 
sich,  auch  wenn  er  fällt,  wieder  aufrichten,  empfindet  er  aber  diese  hnnst  nicht  als 
von  gott  gegeben,  wenne  der  (97‘^)  denn  rallet^  so  vallet  er  so  vil  schedlicher  so  vil 
er  bas  tveis,  nie  er  gestan  sultj  und  er  sin  kunst  mH  nutzklich  anleit.  —  Die  vierte 
gäbe  betrifft  das  allerheiligste  sacrament,  den  fronleichnam,  vor  dessen  unwürdigem 
empfang  der  prediger  warnt  \  um  den  gewinn  um  so  stärker  zu  betonen.  Aus 
zwei  gründen  gab  Christus  sein  leben  hin:  einmal  im  selber  ze  einer  ere^  won  er 
hat  ellu  ding  getan  im  selber  zu  einer  günlichiy  sodann  dem  raenschen  zum  nutzen 
und  zwar  1.  zur  Stärkung  seiner  geistlichen  kräfte,  2.  um  hier  in  disem  eilenden  zit 
und  später  im  ewigen  leben  unser  wegleiter  zum  himmlischen  Vaterland,  3.  beim 
jüngsten  gericht  unser  fürsprecher  zu  sein,  4.  um  unsere  geistlichen  kräfte  zu  wer- 
leiblichen’,  wie  es  der  mutter  gottes  geschah,  als  sie  das  ewige  wort  des  vaters 
empfing,  als  das  wort  fleisch  wurde. 

12.  (Bl.  101^).  Ässumpsit  alios  septem  Spiritus  (secum)  nequiores  se  et  ingressi 
habitant  ibi  (Matth,  12,  45).  Fortsetzung  der  nrr.  10  und  11,  in  der  die  letzten 
drei  der  sieben  gaben  (s.  nr.  11)  abgehandelt  werden;  die  drei  nummern  bilden  also 
eine  einheit  (vgl.  101^,  10).  Die  fünfte  gäbe,  die  dem  geistlichen  raenschen  Vor¬ 
behalten  ist,  bilden  die  süssen  minnenklichen  tröst  und  das  heimlich  koseUj  das  goi 
in  der  sele  tüt:  a)  80  dass  sie  mit  dem  psalmisten  (Ps.  119,  103)  und  Maria  Magdalena 
(Luc.  7,  47)  empfindet;  b)  ein  in  jeder  beziehuug  reines  gewissen,  das  alles  aus¬ 
geschaltet  hat,  was  von  gott  trennen  könnte;  c)  ein  aufgehen  der  irdischen  minne 
in  die  göttliche,  aus  der  sie  geflossen  ist;  d)  eine  innere  läuterung,  die  den  inenschen 
zum  Vorbild  seiner  mitmenschen  macht  (102a,  14  ff.):  dis  ist  wol  ein  süsser  jubil  und 
mag  wol  heissen  die  heimliche  trösty  die  got  der  sele  git,  und  in  disem  ist  billich 
frÖide  über  fröide.  —  Das  gebet  eines  geistlichen  menscheu  schätzt  —  es  ist  dies 

1)  Unter  berufung  auf  1.  Cor.  11,  29  und  Job.  6,  59  ff.  Genauer  als  Joh.  6,  60 
ist  Sa  98Ü,  15  die  zahl  der  jünger  nach  Hieronymus  mit  72  angegeben,  von  denen 
sich  die  zwölf  eigentlichen  jünger  (Joh,  6,  67)  dann  abhebeu. 
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die  sechste  gäbe  —  gott  höher  als  das  des  weltlichen,  vorausgesetzt,  dass  es  stets 
im  einklang  mit  Matth.  26,  42  geschieht,  sodann  in  der  Zuversicht  deinerseits,  dass 
was  du  bittest  auch  erhörung  findet,  hier  in  der  zeit  oder  zu  deinem  ewigen  nutzen. 
War  doch  auch  der  h.  Benedictus  so  eins  mit  dem  willen  gottes,  dass  er  nichts 
wollte  als  was  gott  wollte  und  gott  nichts  als  was  er  wollte.  —  Die  siebente  gäbe 
ist  der  vollkommene  friede,  es  si  haben  oder  darben,  geliike  oder  ungelühe,  es  kome 
von  got  oder  von  creature,  unter  berufung  auf  Job.  14,  27  und  Köm.  8,  35.  —  Wer 
diese  sieben  gaben  nicht  dankbar  in  sich  aufnimmt,  sondern  dem  weltlichen  wieder 
raum  gibt,  der  ist  für  gott  weder  kalt  ^noch  warm  (Apoc.  3,  16),  er  hat  sich 
zwischen  zwei  Stühle  gesetzt  und  gleicht  der  fledermaus,  die  weder  vogel  noch  maus 
ist.  Wollte  aber  solch  ein  sich  untreu  gewordener  geistlicher  raensch  sich  auch 
gern  wieder  bekehren,  es  wäre  ihm  kaum  möglich,  so  ist  er  mit  dem  ungern  für- 
körnen,  es  sei  denn  durch  einen  behenden  niderslag,  wie  er  Paulus  traf,  Dise 
mönschen  sint  recht  ir  selbers  helrich,  xcon  helle  und  himelrich  ist  nienant  ivon  in 
dem  manschen.  Solcher  menschen  gebet  wird  auch  nicht  erhört,  sie  geben  nur  böses 
Vorbild.  Aber  ein  mansche  das  sich  luterlich  hielti  zä  sinem  geistlichen  leben,  das 
wurde  sin  selbers  himelrich,  won  das  rieh  gottes  das  ist  in  uns. 

13*  Bl.  106h.  Dom.  II  Adventus.  Erunt  signa  in  sole  et  luna  et  stellis 
(Luc.  21,  25)  =  Wackernagel  nr.  68  (s,  182  ff.),  vgl.  Cruel  8.401  f.,  Linsenmayer  s.  444. 
Das  hauptthema  ist  die  mystische  erklärung  der  fünfzehn  Vorzeichen  des  jüngsten 
gerichts  nach  Hieronymus  *. 

14.  Bl.  120h.  Dom.  XXI  post  Pentec.  Quia  heri  hora  septüna  reliquit  eum 

febris  (Job.  4,  52)  =  Wackernagel  nr.  69  (s.  193  ff.),  vgl.  Cruel  s.  400,  Linsenraayer 
8. 445.  . 

15.  Bl.  129a.  Ignis  ante  ipsum  precedet  (Ps.  96,  3).  Es  gibt  32  arten  göttlicher 
minne  und  neun  staffeln  sind  zu  ersteigen,  um  auf  die  zehnte  zu  gelangen,  auf  dass 
der  mensch  empfänglich  werde  für  die  weslich  minne  und  dis  ist  got  allein.  Die 
minne  verlangt  eine  dreifache  speise:  1  lesen  und  beten:  129h,  4  ff ^  ich  oder  ein 
brödier  der  die  bücher  kan  lesen  oder  die  geschrift  gelernet  hat,  der  sol  in  der  ge- 
schrift  lesen,  da  findet  er  gottes  Ordnung  und  unterscheid  aller  dinge,  und  wie  die 
lieben  heiligen  und  die  hochen  lerer  die  geschrift  gemachet  hant  tind  so  groß  arbeit 
gehebt  hant.  Wir  sollen  nun  schneiden,  was  sie  gesät  (Joh.  4,  37).  Ja  die  minnenk- 
liehen  fründe  gottes  die  hant  menig  lieplich  büch  gemachet  als  si  gewiset  wurden  von 
dem  heiligen  geiste  und  hant  groß  arbeit  dar  umbe  gehebt.  und  dis  alles  niessen  wir 
nu.  Du  aber,  die  du  nicht  die  geschrift  kannst,  sollst  in  der  kreatur  lesen  und  er¬ 
kennen,  wie  liebevoll  gott  alles  geschaffen,  den  himmel  mit  sonne,  mond  und  Sternen, 
das  erdreich  mit  rosen,  blumen,  mit  mancherlei  frucht  und  gebaum  geschmückt  hat, 
hier  körn  und  dort  wein  wachsen  lässt,  das  die  länder  dann  gegenseitig  austauschen. 
und  dis  ist  du  gemein  br&derschaft  die  die  lüt  zemen  habent  nach  liplicher  wis  ze 
nemen.  So  lernst  du  einen  weisen,  starken,  schönen  gott  erkennen !  —  Zum  andern 
sollst  du  die  minne  vuoren  (‘speisen,  nähren’)  mit  betrachtunge,  und  das  steht  höher. 
In  der  Schrift  lesen  und  beten  ist  gar  siecht,  einvaltklich  (130h,  3)^  aber  hie  muß 
der  mansche  stund  und  stat  geben  dar  zü.  won  wil  ich  ein  bradie  studieren,  ich  muß 
mich  gar  wol  dar  uf  bedenken,  wie  ich  si  betracht,  das  ich  si  ze  velde  bringe,  das 

ß 

1)  Aus  der  Zeitschr.  46,  228  angeführten  parallele  zwischen  Sa  120‘^,  13  ff.  = 
Wackernagel  68,  418  ff.  und  Seuse  242,  7  ff.  wird  man  keine  folgerungen  ziehen 
dürfen. 
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got  da  i'on  gelopt  werde  und  min  ebenmonsche  gehessret.  So  tu  auch  du,  denn 
‘betrachtung’  ist  mehr  als  ‘lesen’,  ivon  zu  dem  ersten  so  spist  man  die  kini  mit  milch 
\tnd  mitbrotj  das  ist  ein  liechtvertig  spis.  zu  dem  andren  male  so  es  gebinnet  {^hegmnV  *), 
wachsen  das  es  ein  völliger  m67ische  sol  tverden,  so  mttß  man  im  besser  und  sterker 
spise  gehen.  —  dar  nach  so  uirt  es  denne  ein  volkomner  mansche,  de^xne  bedarf  es 
aller  best  starker  spise.  Und  so  muss  nun  auch  3,  die  minne  bekräftigt  werden  und 
zwar  durch  aufgeben  des  eigenen  willens,  wie  es  s.  Paulus  tat  (Act.  9,  6).  —  Die 
neun  rainnestaffein  sind  in  folgender  weise  charakterisiert:  1.  im  ‘anfangenden’  leben 
ein  siechi  minne  20),  lind  zwar  a)  siech  aus  Sehnsucht  nach  gott  (Cant.  .5,  8), 

b)  dem  siechen  ist  alle  speise  ~  alle  w^eUfreude  verleidet:  das  man  vor  inen  (den 
siechen  mensehen)  tantzotij  das  mochte  si  mitzit  gefrbiren,  W07i  ein  siecher  mansche j 
der  dem  psalterioti  und  sungi  tind  seiti  alliu  du  fr  aide  du  in  diime  zit  ie  wart  und 
man  ime  alle  dis  loelt  ze  eigen  gebe^  er  gehe  tiiHzit  dar  umbej  und  were  allü  du  weit 
sin,  die  gebe  er  frolich  dar  nmbe  das  ime  ein  artzat  wider  hülfe,  der  artzat  were 
ime  lieber  denne  alle  sin  friinde  und  alles  das  disü  weit  geleisten  mag^  c)  den  siechen 
erkennt  man  an  der  blässe  des  antlitzes  (1.  Sara.  IG,  7);  diese  wird  hervorgerufen 
a)  durch  arheit  (wachen,  fasten,  beten  usw.),  ß)  durch  siechtagen,  y)  durch  Sehnsucht 
nach  gott  (Cant.  2,  16),  der  sich  dem  menschen  zeitweise  entzieht:  in  der  freude 
der  göttlichen  gegenwärtigkeit  vermag  die  liebende  seele  davon  nicht  zu  schweigen 
und  si  öch  (133!*-)  cia  von  nicht  volklicli  gesagen  mag,  won  das  si  halbn  wort  redet 
recht  als  si  uß  unsinnen  redi  und  si  sprichet:  Dilectus  mens  michi  et  ego  Uli.  Min 
geminter  mir  tuid  ich  ime.  was  weis  si  des?  do  hat  si  es  enphunden.  dis  sint  gar 
kintlichü  wort,  won  si  kan  von  rechter  minne  so  si  zu  dem  geminten  hat  [so  kan  si] 
mitzit  andet'S  reden,  iron  es  ist  der  mmne  recht,  das  si  mitzit  kan  won  gar  stumpf- 
lieh  reden  und  gar  slechtlich,  und  so  ir  also  hertzlich  wol  ist,  das  si  mitzit  hessers 
hegerti,  so  zucket  sich  ir  ir  genxinter  xmder.  Ihn  dann  zu  entbehren,  lässt  sie  mit 
8.  Bernhard  sprechen:  mbchti  helle  in  dirre  zit  sin,  so  were  —  das  pinlicher  denne 
helle.  —  2,  (133^,  20)  ein  ubendii  xxihin  (Matth.  25,  40):  —  allii  xnunschen  müssent  dnr 
ubent  lebexi  zä  dem  schoivlichen  körnen.  —  3.  (134%  9)  ein  sachendn  minn  (Cant.  3, 
1—3),  siehe  Wackernagel  s.  596  unter  Sa  132b.  —  4.  (135b,  5)  ein  unxnüdi  minn.  — 
5.  (136%  16)  ein  ungestmni  xninne  (Cant.  1,3,4).  —  6.  (136b,  7)  ein  löffende  minn: 
wie  die  heiligen  einst  von  tugend  zu  tugend  eilten,  so  sollen  auch  wir  in  edlem 
wettlauf  ^  dem  ziel,  dem  ewigen  leben  zustreben,  und  xrer  der  ist  der  aller  xxteist 
tugexit  volbringet,  dem  wirt  d\i  krön  ewiges  lebens.  nu  was  ir  vil  die  nach  der  kx'on 
Ixiffen,  und  si  ivart  doch  mit  ivon  eitlem,  dis  bezeichnet  geistlich  ze  (137^)  nemen  alle 
creft  der  sei  die  löffent,  und  wirt  doch  allein  dem  blossen  xresen.  Die  übrigen  minne¬ 
staffeln  behandelt  die  folgende  predigt. 

16.  Bl.  137^.  Derselbe  text  wie  in  nr.  15  und  fortsetzung  in  der  auslegung 
der  neun  (zehn)  minnestaffeln;  7.  (137b,  10)  ein  geturstig  minn:  (Maria  Magdalena) 
shcht  den  engel  des  grossen  rates,  das  xcas  got  selber,  also  tänd  öch  disii  mSnschen. 

1)  Wie  auch  sonst  beobachtet  worden  ist,  findet  bisweilen  Verwechslung  von 

/;  und  g  statt,  d.  h.  die  Schriftzeichen  müssen  sich  sehr  ähnlich  gewesen  sein,  auch 
phonetisches  mag  mitsprechen:  Sa  2%  16.  130%  20.  131%  23.  25.  146b,  5.  Sb  41b,  8. 
81b,  93b,  4  sieht  gebin  (ne) t  für  beginnet,  Sb  81b,  20  sogar  bint,  Sb  81b,  22.  93b,  10 

gebonde(n)  für  begonde(n). 

2)  Sa  136b,  15.  Es  was  hie  vor  in  der  alten  E  da  man  ein  zil  gemachet  hat, 
und  Ixiffen  vil  Ixiten  zü  dem  zil,  und  xvelr  der  erst  xcas  der  das  zil  erliif,  der  hat  öch 
gewunnen,  das  denn  hieß  (hs.  ließ)  xvetton. 
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si  envindent  fint  e  das  si  den  kennen  selben  idndent.  si  haut  mH  geniKj^  das  (ISS«) 
er  inen  sin  hotten  sendet,  das  sint  die  hrodier.  si  ivend  in  selb  selber,  recht  als  ob  si 
sprech(en) :  ich  U'il  weder  Cherubin  noch  Seraphin,  ich  tvil  in  selber,  habe  er  kein 
minn  zä  mir,  so  sende  (er)  7nir  keinen  hotten,  sxinder  er  sol  selber  körnen  mit  siner 
gegen wurtikeit.  Die  getursüg  minne  geht  in  die  brautkammer,  weckt  den  geliebten, 
dass  er  sich  mit  ihr  vereinige  als  ob  nieman  mer  were  in  zit  ivon  si  zivey.  — 
8.  (138a,  14)  ein  verstrichti  minn.  Die  ‘Verstrickung’  zwischen  gott  und  der  seele 
ist  eine  dreifache :  a)  gott  ist  z(i  der  sele  verstrikket  als  ein  bilgrim  d.  h.  vorüber¬ 
gehend.  tvas  7X11  liecht  ist  verstrikket,  das  ist  öch  liecht  entstrikket.  Der  minnigliche 
herr  wird,  dem  pilger  gleich,  oft  smelich  uß  getriben  vo7i  der  sele  und  dis  geschieht 
mit  der  sele  willen  und  aber  allen  sinen  willen  (hinweis  auf  Luc.  19,  41).  —  hie  muß 
die  gnade  gottes  verborgen  ligen  schedlich  in  dexn  manschen,  iron  er  hat  si  von  wie 
vertriben  und  lat  si  in  ime  nut  wurken;  b)  als  ein  huswirt,  den  nieman  uß  getriben 
mag:  hie  gat  got  von  der  sele  mit  sin  selbs  tvillen  und  über  der  sei  willen.  Entzöge 
gott  nicht  zeitweise  seine  gnade,  die  auf  dieser  Staffel  stehenden  menschen  würden 
sich  zu  tode  üben.  Sie  ringen  wie  Jakob  mit  dem  engel  um  den  segen  gottes,  sie 
erhalten  ihn  auch,  daz  si  uniz  an  iren  tod  mussent  hinken  wie  Jakob  (Gen.  32,  25). 
diser  segen  —  der  ist  das  er  (der  herr)  inen  brichet  die  adren  oh  der  rechten  huf: 
das  ist  ir  begirde  die  si  zii  zitlichen  dingen  haut,  W07i  wenne  si  har  abe  gant  z& 
zitlichen  dingen  daz  si  ir  notdurft  mussent  sfichen:  trenne  si  denne  die  zehen  des 
rechten  fässes  uf  das  ert  (139^^)  riche  bietent,  so  kumet  doch  die  versen  niemer 
gentzklich  uf  das  ertrich.  war  umbe?  do  hitxkent  si  ayi  dem  rechten  fässe,  das  ist  ir 
begirde  die  hinket  zä  allen  zitlichen  dingen,  und  hebent  iren  fiU  snelklich  uf  zä  got- 
lichcn  dingen  und  hant  behendenklich  genfig;  c)  als  ein  minnenklich  gemachel  zu 
siner  gemachlen,  hie  gant  si  beidu  von  einander  und  dis  geschieht  och  mit  ir  beider 
willen,  der  sele  und  gottes.  ja  si  lasset  hie  got  dur  got  und  dient  und  hilft  den 
(kloster)schwestern,  überhaupt  ihren  mitraenschen  um  gottes  willen,  ohne  deshalb 
auf  sich  selber  unachtsam  zu  werden,  won  ein  mansche  mag  einer  stuyide  uß  gan  von 
liechtkeit  von  der  gnade  gottes  und  das  er  si  darnach  gern  hetti,  das  si  im  in 

langer  zit  niemer  wider  wirt.  won  die  gnad  gottes  ist  also  zart,  das  si  mit  itallich 
bi  dem  tnonschen  beliben  wil  und  kumt  si  einig  zä  dem  manschen,  so  wil  si  aber 
fruchtberlich  wider  körnen.  —  9.  (140^,8)  ehi  furin  minn:  zum  vergleich  wird  die 
schwarze  kohle,  bis  sie  im  feuer  zu  asche  wird,  herangezogen,  ihr  völliges  aufgeheu 
am  leben  der  IVTaria  Magdalena  an  der  hand  ihrer  legende  veranschaulicht  (siehe 
unten);  ihr  ist  nachzueifern  und  zwar  gleichfalls  in  dreifacher  beziehiing:  1.  min 
kint,  laß  dich !  der  kol  bi  dem  für  lat  sich  wellen  (‘rollen,  schieben’)  war  man 
wil.  also  solt  du  dich  lassen,  ivie  got  oder  creatur  mit  dir  tänd,  das  solt  du 
liden  (hinweis  auf  Gal.  6,  11).  2.  Im  feuer  wird  die  kohle  dem  feuer  gleich:  so  sollst 
auch  du  das  feuer,  das  in  deinem  herzen  glüht,  deinem  nächsten,  bedarf  er  dessen, 
mitteilen,  sei  es  dass  du  von  gott  sagen  hörst  in  der  predigt  oder  anderswo.  Ist  dir 
et^as  von  der  paradiesesfrucht  zuteil  geworden,  so  spende  davon  auch  deinem  mit* 
menschen,  und  wäre  es  ein  einig  laiblin,  ein  einziges  gutes  wort,  in  der  predigt 
gehört  oder  in  gnaden  empfangen,  du  macht  mit  wüssen  wo  dur  got  den  manschen 
wil  Ziechen,  dur  dich  oder  dur  ander  lut.  3.  Die  kohle  geht  gänzlich  im  feuer  auf 
und  wird  zu  asche:  so  gehe  auch  du  ganz  in  der  göttlichen  minne  auf.  in  disen 
manschen  —  lebet  got  und  weset  in  in  und  würket  allüjr  werk,  won’^^er  ist  ir  tän 
und  ir  lassen  und  si  sint  in  got  alzemale  als  si  waren  in  ir  erstem  Ursprünge,  do  si 
von  in  selber  und  von  keiner  creature  nutzit  wüston,  —  10.  (113^,  14)  die  zehnte  und 
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höchste  Staffel  ist  dn  weslich  minuy  die  got  selber  ist.  Gott  schuf  uns  nach  seinem 
bilde,  machte  uns  an  der  gerechtikeü  sich  gleich  und  an  der  grossi.  Durch  Adams 
fall  beleih  dem  menschen  7int  won  du  grossi^  als  vil  als  der  M.  das  antlit  der  sele 
—  das  ist  der  fri  wille  —  na(c))\hildet  dem  leben  Christi.  Wie  Christus  alles  dem 
vater  zur  ehre,  dem  nächsten  zum  nutzen,  der  ganzen  raenscliheit  zum  guten  Vor¬ 
bild  tat,  so  sollen  auch  wir  in  gleicher  weise  aus  ‘freier  minne’  handeln,  als  vil  dii 
dich  nn  gelich  haltest  Christus  leben,  als  vil  belihet  das  antlüt  diner  sele  gelich  got. 
Wie  Noe  das  edel  tublin  aus  der  arche  aussandte  und  dieses  einen  grünen  zweig  im 
Schnabel  heimbrachte  als  wortzeicheti,  als  wares  nrkund  der  Versöhnung  zwischen 
gott  und  dem  menschen,  so  hat  gott  aus  der  arche  seines  väterlichen  herzens  den 
menschen  auf  den  plan  dieses  zeitlichen  lebens  gesandt,  auf  dass  er  sich  Interlich 
halte  das  er  das  grüne  zwy  sines  verdieyiens  und  siner  ersten  unschulde  und  des 
minnenklichen  verdienens  Christi  bringen  solt  in  dem  mnnde.  als  es  die  Jcmigklich 
magt  Maria  bracht  in  der  hant  (‘auf  den  armen’  nämlich  das  Christuskind,  vgl. 
A.  Salzer,  Die  .Sinnbilder  und  beiworte  Mariens  s.  501,  10),  also  bringent  es  alle 
manschen  in  dem  munde,  won  sicher,  mbyische,  wilt  da  wider  körnen  in  die  arch  des 
vütterlichen  hertzen,  uß  der  du  körnen  bist,  so  mäst  du  ze  siben  maleyi  sch6ner 
(werden)  denne  du  sunn,  aber  dm  sele  die  oniiß  ze  acht  malen  schbner  werdeyi  denne 
du  simne,  also  das  si  lucht  dur  den  Uh.  —  du  müst  werden  also  edel  als  du  uß  ge¬ 
flossen  bist,  solt  du  wider  in  fliessen  in  das  grmxdlos  mer  der  hochen  gotheit.  Nach 
dem  Schluss,  dem  Amen  der  predigt  heisst  es  dann  noch  145^,  13  JCer  nu  dis  zechen 
Staffel  übergangen  hat,  der  vindet  in  zit  kein  rüwestat,  won  er  sich  in  weslicher 
minne  mit  gOt  vereinet  hat  und  er  sin  gemute  mit  dem  adler  in  die  hbchi  erhaben 
hat  und  sin  gevider  erswungen  hat  und  blikket  mit  dem  adler  in  der  sunnen  rat. 
Dis  ist  du  sunne  der  hocheti  gotheit,  ynit  der  ist  er  vereint  m  ewiger  Sicherheit 
ynit  der  hochen  dnjvaltikeit.  Kaum  ein  ziisatz  des  Schreibers,  da  es  am  Schluss 
der  folgenden  predigt  (148^,  9  ff.)  fast  wörtlich,  wenn  auch  ohne  reimprosa,  ebenso 
lautet  (siehe  unten). 

17*  Bl.  145a.  Dom.  I  Quadragesimae.  Hortanmr  vos  ne  in  vacuufn  graciam 
dei  recipiatis  (2.  Cor.  6,  1).  Es  sind  sechserlei  gnaden,  durch  die  gott  den  menschen 
aus  einem  sündhaften  lebeu  in  ein  geistlich  göttlich  leben  führt:  1.  ein  tribendu 
gnad,  2.  ein  ziechendü  gn.,  3.  ein  gandü  gyx.,  4.  ein  löffendu  gn.,  5.  ein  fliegendü  gn., 
6.  ein  zukkendxi  gnade.  Wie  der  esel  durch  schlage  und  die  aufgebürdete  last  vor¬ 
wärts  getrieben  wird,  so  muss  auch  der  mensch  mit  bitterkeit  ‘angetrieben’  werden, 
damit  er  den  rechten  weg  gehe  (siehe  unten).  Des  weiteren  ‘entzieht’  gottes 
gnade  den  menschen  zitlicher  wollust.  (Durch  den  verlast  von  bl.  147  erfahren  wir 
nur  noch  die  ausführungen  über  die  fünfte  und  sechste  gnade).  Die  ‘fliegende’  gnade 
macht  den  menschen  so  leicht,  das  er  auffliegt  wie  eine  taube:  wie  diese  gern  in 
den  mauerspalten  ihre  wohnung  nimmt,  so  der  begnadete  mensch  in  den  wunden 
und  im  herzen  Christi  (mit  verweis  auf  Joh.  10,  9).  Entgegen  145bj  24  (ein  zukkendti 
gnad)  heisst  es  148b,  5  flukkendn  oder  ein  zukkendii  gyiad,  wohl  weil  der  adler, 
der  auffliegt,  in  das  sonnenrad  blickt  und  an  der  sonne  hitze  sein  gefieder  versengt, 
zum  vergleich  herangezogen  werden  soll  (siehe  unten),  also  thid  och  disu 
minoienklichen  moyischen.  die  iverdent  mit  den  ögen  der  Vernunft  uyid  des  bekentyiusses 
m  blikeyit  m  das  rad  der  sunneyi  als  vil  es  ynuglich  ist  einem  ynmischeyi  in  zit,  uyid 
ir  gevider  icirt  beseyiget  von  der  simyien,  das  ist  ir  yniym  wirt  enzündet  in  der  simyieyi 
der  hochen  gotheit,  xmd  si  werdent  verzükket  voyi  aller  zitlicheit  uyid  wider  mgefüret 
in  meyi  obsten  uy'sprung,  uß  deyyi  si  geflossen  sint.  do  werdent  si  xnit  got  vereint. 
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18.  Bl.  148^.  Mit  dem  textwort  Beati  mortui  qui  in  domino  moriuntur  (Apoc. 
14,  13)  bricht  die  hs.  ab. 

Sb.  1.  Bl.  la.  Dom.  I  post  Peutec.  Deus  caritas  est  et  qui  manet  in  caritate 
in  deo  manet  et  deus  in  eo  (1.  Job.  4,  16).  (2^,  2)  Amor  rincit  omnia.  minne  über* 
u'indet  allii  ding,  sid  das  nu  ist  in  zitlichen  dingen,  so  ist  es  vil  hillicher  in  gütlichen 
dingen,  (2^,  17  ff.)  Es  gibt  vier  arten  der  minne,  die  uns  zu  gott  zieht:  die  götliche, 
natürliche,  brüderliche  und  selplichi  minne;  besitzest  du  diese  in  richtiger  weise,  so 
wirst  du  mit  gott  vereint.  Die  erste,  die  göttliche  minne  analysiert  unser  prediger 
in  Worten,  die  den  Stempel  innerer  anteilnahme,  eigensten  empfindens  tragen;  Abel, 
Moses  und  Elias  werden  zum  vergleich  herangezogen;  siehe  auch  die  excerpte  bei 
Wackernagel  s.  597  unter  ‘S.  Bernhard’  und  s.  595  unter  ^Funke’.  Die  natürliche 
minne  ^  gibt  anlass  zu  einer  allegorischen  ausdeutung  von  Xoes  raben  und  den 
beiden  wieder  in  die  arche  zurückkehrenden  tauben.  Die  brüderliche  liebe  zu  seinem 
nächsten  soll  gleich  der  zu  gott  sein,  mit  zwei  ausnahmen;  ihn  nicht  mehr  zu  lieben 
als  gott  und  ihn  damit  zu  einem  abgott  zu  machen,  und  ihn  nicht  als  gott  anzu¬ 
beten.  Lehre  ihn  auch  nicht  suhtili  ding  von  der  gotiieit,  das  kommt  dir  nicht  zu, 

ist  vielmehr  die  aufgabe  der  lehrer  {die  das  gotz  2vort  uf  den  stälen  süllent  th\ 

15b,  20)  und  prediger ;  beschränke  dich  darauf,  ihn  den  christlichen  glauben  und  die 
zehn  geböte  zu  lehren  sowie  die,  die  einem  orden  angehören,  nach  der  regel  zu 
leben,  der  meisten scha ft  ane  murmulon  gehorsam  zu  sein  (7«',  16  ff.);  vgl.  auch  das 
excerpt  bei  Wackernagel  s.  584  z.  15— 23^  Die  selplich  minne  ist  die  liebe  zu 
sich  selbst,  sie  soll  so  gross  sein,  dass  du  keine  sünde  in  dir  ungerochen  lässt.  Der 
mensch  soll  stets  das  rechte  äuge  (die  gerechtigkeit)  auf  sich  selber  gerichtet  halten, 
was  oft  nicht  geschieht.  Es  gibt  viele  menschen,  die  dis  minne  gar  unredlich 
bruchent,  die  alwegent  mit  dem  geissögen  nf  iren  ebenmbnschen  sechent,  eine  an- 
spielung,  die  mit  einem  einleitenden  wir  lesen  (8ü,  4)  des  näheren  erläutert  (siehe 
unten)  und  durch  hinweis  auf  Matth.  5,  29  gestützt  wird.  9b,  1  ff.  führt  eine 
scholastische  auslegung  des  vierteiligen  kirchenjahres  ^  mit  nutzanwendung  zum  Schluss. 

2.  Bl.  10b.  Dom.  I  post  Pentec.  Homo  quidam  erat  dives  et  induebatur  pur- 

pura  et  bisso  et  epulabatur  cotidie  splendide  (Luc.  16,  19).  Der  text  vom  reichen 

1)  Und  dise  minne  ist  also  edel,  so  du  natnre  stat  in  irem  adel,  das  hein 
mittel  ist  zwxtschent  got  und  natnre  won  (Sb  5ü)  das  got  ist  wesen  und  natnre  ist 
ein  gäbe,  ja!  got  ist  ane  anvang  und  ane  ende,  so  ist  natnre  anvang  und  ende  und 
ist  uß  got  geflossen\und  ist  ein  gäbe  gottes. 

2)  Dem  excerpt  bei  Wackernagel,  im  Zusammenhang  mit  ihm,  geht  Sb  8»,  2 
der  eigenartige  vergleich  voraus:  bette  ein  mbnsche  den  andren  lieb  und  were  der 
mansche  in  einem  rasse,  als  vil  sin  in  dem  vasse  were  gesin,  also  vil  bette  er  das  vas 
lieb,  also  solt  du  tän, 

3)  Die  teilung  ist  folgendermassen  gruppiert:  1.  die  zeit  von  Septuagesima 
bis  zum  Sonntag  so  das  marterzit  an  rächet;  es  ist  ein  zit  des  irrganges,  als  Adam 
aus  dem  paradies  verstossen  ward  und  mit  ihm  das  ganze  menschengeschiecht;  in 
diesem  Zeitabschnitt  liest  man  das  bFich  Genisi  (!).  2.  Advent  bis  Septuagesima 

—  zit  der  ividermuffunge,  seit  Christi  gebürt.  —  lectio:  die  büch  der  propheten  und 
der  wisagen.  3.  Sonntag  de  passione  Domini  —  so  das  marterzit  an  rächet  untz  an 
den  sunnentag  das  man  an  rächet  Dens  omninm  (respons  der  zweiten  brevierlectio 
der  Dominica  III  post  Peutec.)  —  zit  der  versünunge,  marter,  tod  und  auferstehung 
Christi,  aussendung  des  h.  geistes.  —  lectio:  das  büch  Jeremie.  4.  von  da  bis  zum 
Advent  —  zit  des  strites,  streit  und  sieg  der  könige:  ecclesia  militat,  ecclesia 
triumphat.  —  lectio:  das  büch  libri  (!)  Begum,  libri  (!)  Sapiencia  und  andrii  büch 

—  libri  Machabeorum,  Die  einteilung  entspricht  im  grossen  ganzen  dem  Breviarium 
Coustantiense  (vor  1500). 
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manne  und  Lazarus  erfährt  geistliche  deutiing.  Beide,  der  arme  wie  der  reiche, 
sollen  im  mensclien  ‘vollbracht’  werden,  iron  du  bist  de?'  coide?'  hhuel  und  du  minder 
?veU  (mikrokosmus).  Willst  du  ein  reicher  mensch  werden,  so  musst  du  arm  werden, 
denn  der  reichtum  entspringt  aus  der  armut.  Diese  aber  bedingt  ein  dreifaches  im 
klösterlichen  leben:  1.  freier  verzieht  auf  zeitliches  gut,  auf  das  erbe  der  eitern  und 
verwandten,  unter  berufung  auf  Matth.  19,  IGff. ;  2.  verzieht  auf  jeglichen  ‘nutz  des 
gutes’,  auf  die  ausnutzung  dessen,  was  andere  besitzen,  denn  daun  wäre  es  schon 
besser  gewesen,  das  väterliche  erbe  zu  behalten.  Siehe  das  excerpt  bei  Wackeruagel 
s.  592  unter  ‘Nonneuleben’  (z.  4  ist  gilen  zu  lesen,  desgl.  s.  593,  19  ab  mit  gilen)\ 
3.  völlige  aufgabe  seiner  selbst,  ‘das  ist  die  grösste  armut  und  gelassenheit’ ;  berufung 
auf  Matth.  19,  27,  Job.  12,  25.  Dis  ist  ein  ar?n^t  der  s?i€lle?iHich  volget  grosser 
geistlicher  richthm.  Zu  diesem  führen  fünf  staffeln:  1.  sich  von  allen  sündlichen 
gebresteii  kehren,  sich  den  tugenden  zuwenden,  den  Untugenden  entfremden ;  2.  ein 
tapferer  maiilicher  flis  alle  tuge?xde  ze  i'olbringen  vf  ir  volle o??ienh eit.  Lass  dir  die 
niedrigsten  dinge  zu  tun  angelegen  sein ;  3.  em  ei'luehtet  consciencia  ~  oder  ein  wis 
bescheiden  nihme  das  ist  das  der  mansche  also  e)'luchtet  si  und  aisblichen  minder- 
scheid  enphangexi  habe  von  got,  das  er  iehliche?n  dinge  sin  recht  ordenlich  Jcun?ie 
gebe?i.  Mau  soll  nicht  alle  menschen  auf  einen  punkt  treiben,  denn  was  dein  leben 
ist,  kann  eines  andern  ewiger  tod  sein;  4.  versäume  nicht  den  rechten  angenblick 
{blickschos  wenn  gottes  gnade  sich  dir  nähert;  sie  wird  dir  vielleicht  nie¬ 

mals  wieder  zuteil;  5.  sei  allen  ein  Vorbild  durch  einen  in  werten  und  werken 
geordneten  lebenswandel.  Im  weiteren  verlauf  werden  die  textworte  ‘purpur’,  ‘bissus’, 
‘grosse  Wirtschaft’  im  sinne  des  geistlichen  reichtums  ausgelegt,  es  wird  gezeigt, 
dass  dieser  geistliche  besitz  den  menschen  erst  befähigt,  auch  innerlich  arm  zu 
werden,  zu  ste?'ben  und  entirerden  gotz  n?id  aller  si?\er  gaben  von  hmaUj  was  wieder 
an  der  haud  des  textes  ausführlich  veranschaulicht  wird. 

3.  Bl.  23h.  Dom.  II  post  Pentec.  Homo  quidem  fecit  cenam  ??xag?ia??i  et  vocavit 
multos  (Luc.  14,  16).  Nach  vollständiger  mitteilung  des  evangelientextes  folgt  die 
auslegung  im  einzelnen:  des  bx'uflbf  und  des  abexitessen,  der  spendung  des  altar- 
sacramentes.  Unter  den  drei  gruppen,  die  nicht  der  einladung  des  herren  folge 
leisten,  sind  gitig  und  hoehvoiig  lute  sowie  solche  zu  verstehen,  die  ein  unlauteres 
leben  führen.  Über  erstere  siehe  das  excerpt  bei  Wackernagel  s.  594  unter  ‘Strass¬ 
burger  messe’.  Wer  da  sagt  ‘entschuldige  mich’  und  weiss,  dass  er  unrecht  getan, 
der  tut  wie  Adam,  der  die  schuld  auf  Eva  und  die  schlänge  schob.  Da  wählst  du 
dir  besser  Maria  Magdalena  zum  Vorbild  (Marc.  14,  3  ff.).  —  Die  hochfertigen  (gruppe  2: 
‘26h,  2  ff.)  sind  wie  die  rinder,  die,  wenn  man  ihnen  das  joch  auflegt,  im  zorn  mit 
beiden  hörnern  alles  verletzen  was  ihnen  in  den  weg  kommt.  Man  ist  ihnen  gegen¬ 
über,  auch  im  kloster,  machtlos;  wider  ein  wort  geben  sie  zehn,  lassen  weder  geist¬ 
liches  noch  göttliches  gelten,  das  recht  horn  (27*)  ist  die  geschrift,  die  ralschent  si 
und  sprcchent  xcas  si  gelesen  und  gehört  hetben  und  tvie  maxi  tän  sullCy  als  inen  denxie 
in  irem  höpte  ist.  ivo7i  si  wend  uß  ihrem  liöpte  leben  und  irend  schlechtUch  nieman 
gehorsam  sin.  das  sint  ivol  die  menschexij  roxi  dien  do  stat  in  der  regel  s.  Jicnedicti 
die  do  heissent  selbiveller  (siehe  die  Engelberger  benedictinerregel,  Geschichtsfreund 
39  (1884),  1523,  16").  —  dise  manschen  vci'kerent  die  heiligen  geschrift^  ivan  die  ge- 
Schrift  lat  sich  biegen  als  das  wachs  und  dar  umbe  spricht  maiiy  si  habe  ein  weehsin 
nasen.,  aber  wenn  man  si  richtig  nimmt,  so  lehrt  sie  niemanden  etwas  Unrechtes. 
Mit  dem  andern  honi  glauben  sich  die  hochfertigen  zu  wehren,  indem  sie  sagen : 
ich  tue  nichts  als  was  du  auch  tust ;  du  kannst  dich  aber  vor  gott  damit  nicht  ent- 
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schuldigen,  dass  die  andern  auch  tun  was  sie  nicht  tun  sollten  (mit  berufung  auf 
Matth.  23,  2—4;  ebenso  106^,  9).  28,  5  ff.  werden  die  fünf  joch  riuder  (ein  joch  zicen 
ochsen)  auf  die  fünf  aus-  und  inwendigen  sinne  gedeutet  (vgl.  auch  Eckhart  114,  30  f.). 
—  Über  die  unlauteren  menschen  (3.  gruppe)  siehe  das  excerpt  bei  Wackernagel 
s.  593  z.  20—41.  —  Aus  der  weiteren,  jeden  einzelnen  satz  des  bibeltextes  auslegen¬ 
den  predigt  sei  noch  folgendes  ausgehoben :  31»,  8  ff.  gross  war  das  ‘abeiidessen’ 
(Luc,  14,  16),  weil  der  gastmahlgeber  ‘ein  grosser  herr’,  Jesus  Christus  war,  %von 
was  ein  heiser  gehe^  das  teere  vH  gemeiner  denm  das  ein  kleinem  monsche  gehe^  weil 
alle  Patriarchen,  propheten  und  apostel  zugegen  waren,  der  heilige  geist  selber 
schenke,  die  mutter  gottes  kelnerin^  die  gerichte  uud  speisen  edel  und  vin  waren, 
warum  es  ein  nacht  mahl  war,  sagt  das  weiter  unten  mitzuteilende  excerpt. 

4.  Bl.  33».  Dom.  II  post  Pentec.  Dicite  invitatis  ut  venirent  qnia  parata  sunt 
omnia  (Luc.  14,  17).  Unser  prediger  hat  die  neigung,  öfter  die  präfiguration  ^  als 
mittel  der  Veranschaulichung  zu  verwenden.  Er  ‘beweist’  seine  ausführungen  mit 
figur  und  mit  der  geschrift.  So  auch  hier.  Das  Luc.  14,  16  ff.  erwähnte  abendmahl, 
zu  dem  ‘alles  bereit’  ist,  hat  schon  im  alten  testament  sein  Vorbild  in  dem  fest- 
mahl  des  königs  Aswerus  (=  Christus,  siehe  meine  anm.  zu  Heinrich  v.  Nördlingen 
XXXni,  35  ff.),  das  osterlemhli  (=  fronleichnam),  das  da  gehraten  wart  an  dem 
heiligen  krutze  in  dem  himelhrot,  das  der  rabe  täglich  dem  Elias  brachte  (1  Könige 
17,  6;  ausser  an  dieser  stelle  34»,  7  wird  nochmals  45»,  l  und  123ü,  17  darauf  au¬ 
gespielt)  und  mit  dem  das  volk  Israel  in  der  wüste  gespeist  wurde  (unter  bezug- 
nahme  auf  Exod.  12,  8,  vgl.  auch  bl.  45»,  8  ff.).  In  weiterer  ausführung  von  Esth.  1,  3.  5 
werden  zu  dem  vou  könig  Aswerus  veranstalteten  mahle  viererlei  menschen  geladen: 
die  fürsten  und  edelleute,  geivaltig  lütej  dur  das  si  der  porten  und  der  toren  sollen 
hüten,  die  schönsten  kinder,  um  dem  volk  und  der  herschaft  kurzweil  zu  schaffen, 
das  ‘gemeine’  volk:  vier  gruppeu,  die  ausführlich  im  geistlichen  sinne  charakterisiert 
werden  die  ausdeutung  ist  hier  oft  eine  recht  gewaltsame,  weit  hergeholt  und 
gesucht.  B7Ü,  d  ff.  bis  zum  Schluss  handelt  dann  vom  sechsfachen  nutzen  eines 
würdigen  geniessens  des  osterlamms  und  des  altarsacramentes,  vor  dessen  unwür¬ 
digem,  sündigem  empfang  besonders  eindringlich  gewarnt  wird. 

5.  Bl.  43b.  Der  gleiche  text  wie  in  nr.  4,  auf  die  sich  der  prediger  auch 
beruft  (44»,  9  f.).  Wieder  wird  an  des  Aswerus  festmahl  als  präfiguration  des 
abendmahles  Christi  angeknüpft.  Christus  genoss  (nos)  zuerst  sich  selber,  um  allen, 
die  ihn  begehren,  genug  zu  tun ;  alle,  die  verderbent  in  wasser  oder  in  fare  oder  an 
stritten  oder  des  gechen  todes:  sie  empfangen  deu  fronleichnam  als  geiverlich  geistlich 
als  oh  si  in  enphiengen  von  des  priesters  haut.  Um  das  nachtmahl,  das  sacrament 
würdig  zu  empfangen,  bedarf  es  zwölferlei  (4  X  3)  dinge,  erkenntnisse  und  Übungen  : 
1.  in  welcher  weise  und  warum  Christus  es  eingesetzt  hat:  a)  auf  dass  die  figuren 
der  alten  e  vollbracht  würden,  wobei  ausser  auf  Elias,  das  den  hindern  von  Israel 
gespendete  manna  und  Moses’  bestimmung  über  den  genuss  des  osterlamms  (siehe 
pred.  nr.  4),  auch  auf  Jesaias  45,  8  und  Ps.  77,  25  hingewiesen  wird.  Des  Martyrium 
Isaiae  wird  bei  diesem  anlass  in  einer  eigenartigen  fassung  gedacht:  45^,  7  ff.  do 
man  den  (Jesaias)  wolt  toden,  do  hat  er  sich  verborgen  171  eine  höm  vil  zites,  und  die 
vigent  kamen  und  sagten  den  hon.  und  do  si  kamen  im  üi  sin  hopt,  do  r((ft  er  das 

1)  du  alte  und  du  niiwe  E  (Sb  142b,  14  werden  sie  durch  die  beiden  hörner 
der  bischöflichen  inful  versinnbildlicht),  die  gant  gar  gelich  mit  ein  ander,  wan  ivaz 
du  alt  e  hat  in  figure,  das  hat  du  nütv  in  gnade  (Sb  60b,  4). 
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si  uf  horten^  %inä  si  taten  es  und  hatten  hne  in  sin  höpte  gesagt^  das  ime  sin  hl&t 
über  sin  antlit  nider  ?'an.  da  sprach  er:  es  ivcrdent  Icomen  die  tage^  das  die  himel 
werdent  tropheni  von  sassiJceit  und  es  wirt  geben  ein  spis  den  m6y\sch€)i.  das  ich  die 
spise  sblte  niessen^  so  wolle  ich  ir  gerne  in  discr  hitterkeit  beiten.  Dis  sprechent  die 
lerer j  das  es  nochten  was  nnndhalbhnndert  üir,  e  das  Cristns  die  spis  bereit^.  — 
b)  dass  Christus  das  nachtmahl  eiusetzte  aus  überströmender  liebe  zum  menscben- 
geschlccht  (Jerein.  31,  3),  wofür  der  prediger  sich  u.  a.  auch  auf  sanctus  Urbanus 
beruft,  der  do  schribt  von  dem  sacrament  (dßb,  12)  —  c)  dass  aucli  der  inwendige 

mensch  yon  geistlicher  speise  gespeist  werden  sollte;  2.  der  Vorbereitung  zum 
empfang  des  sacraments  innerhalb  3  oder  4  tagen :  a)  iudem  du  dich  begangener 
Sünden  schämst  und  sie  gewissenhaft,  aber  kurz  beichtest,  won  ein  lange  bicht  zbigei 
ein  verirt  gewiissenii  (conscicncia)  —  und  du  benimesi  dinem  bichter  sin  edel  zit  und 
verirrest  dich  selber  und  och  in  (47*^,  1  ff.).  In  der  alten  e  büsste  mau  die  schweren 
Sünden  durch  darbriugiing  eines  Opfers.  Wir  beichten  dem  menschen,  denn  gott 
ist  mensch  geworden.  Dar  umbe  saste  sant  Jakob  ^  das  man  de  manschen  bichtet 
an  gotes  stat  totsunde  und  der  gelicli  (47^,  21  ff.).  Zuerst  aber  beichte  gott,  dann 
erst  dein  priester.  —  b)  indem  du  deinem  nächsten  gegenüber  friedlichen  herzens  bist 
(Matth.  5,  23.  24),  —  c)  indem  du  die  feste  und  ernste  absicht  hast,  dich  vor  Sünden 
zu  hüten ;  weder  papst  noch  bischof,  prälat  noch  lentpriester  können  dich  sonst 
absolvieren ;  3.  der  Vorbereitung  am  morgen  und  in  dem  augeublick  (dem  gegen- 
irurtigen  nu\  da  du  das  sacrament  empfangen  sollst;  a)  dazu  ist  nötig  ein  reuiges, 
gesammeltes  (geordnot)  herz,  nach  dem  du  genügend  geschlafen,  dich  nicht  nn- 
ordenlicher  itbnng  der  nacht  hingegeben  hast;  —  b)  inbrünstige  Sehnsucht  nach 
dem  sacrament,  so  dass  dir  nicht  leider  geschehen  könnte  als  wenn  man  dir  sagte: 
du  kilch  ist  verschlagen,  du  mast  ane  das  sacrament  sin.  dir  solte  vil  lieber  sin,  das 
man  dir  seite,  das  din  vatter  und  mfiter  und  alle  din  friinde  tot  weren,  ja  oh  man 
joch  spreche  des  gechen  todes  (49b,  H  _  *e)  alle  andacht  zu  lassen,  vielmehr  habe 
der  mensch  darauf  zu  achten,  in  nichts  ärgernis  ‘zu  geben,  sich  zu  hüten,  das  er 
mit  sinen  tuchren  noch  mit  keinen  dingen  den  priester  irre  noch  das  sacrament  mH 
rare  noch  ime  kein  unwirdikeit  erbiete  'und  miachtsamkeit  noch  den  kelch  mit  schlitte 
(oO^,  11  ff.).  Manche  menschen  sagen,  man  solle  beim  empfang  des  sacramentes  aus 
andacht  niederfallen:  das  ist  mH  recht,  sicher  ane  zirivel,  ivon  der  mansche  macht 
sblich  andacht  haben,  das  er  sin  selbes  vergesse  und  ime  das  sacrament  uß  dem 
munde  enphiele,  —  —  er  soll  deshalb  darauf  bedacht  sein,  dass  er  dem  sacrament 
von  nssnan  genug  tage  (50‘b  15  ff.);  4.  des  Verhaltens  nach  dem  empfang:  a)  nach¬ 
dem  du  in  dem  kor  den  mund  geöffnet  und  dem  sacrament  voyi  ussnan  genug  getan 

1)  Über  das  Martyrium  Isaiac  siehe  Schürer,  Geschichte  des  jüdischen  Volkes 
3-i,  386  ff. ;  Kautzsch,  Apokryphen  und  pseudepigraphen  2  (1900),  122  f.;  Protest, 
realencykl.  8  (1900),  714,  24  ff.  Aus  der  älteren  deutschen  literatur  kenne  ich  nur 
die  anspielung  in  Heslers  Apokalypse  ed.  Helm  13271  ff.  mit  der  aum.  Zu  do  sprach 
er  usw.  vgl.  Luc.  17,  22;  Joel  3,  18;  Arnos  9,  13;  Ps.  135,  25.  Dazu  schreibt  mir 
K.  Bihlmeyer:  ‘die  christliche  Weiterbildung  der  legende  mit  Weissagung  der  eucharistie 
kann  ich  zunächst  nicht  belegen.’ 

2)  Gemeint  ist  pabst  Urban  IV  (f  1264),  der  Stifter  des  fronleichnamsfestes 
(Magnum  Bullarium  romanum  I  (Luxemb.  1742),  121  f.).  ‘Die  bezeichnung  Urbans 
als  , sanctus’  erklärt  sich  wohl  daraus,  dass  sich  nach  seinem  tode  das  gerächt  ver¬ 
breitete,  auf  seine  fürbitte  hin  seien  wunder  geschehen.  Deshalb  wurde  auch  der 
leichnara  aus  der  dominikanerkirchc  in  Perugia  nach  dem  dorne  daselbst  überführt. 
Vgl.  L.  Duchesne,  Liber  pontificalis  2  (Paris  1892),  455.’  (K.  Bihlmeyer.) 

3)  Vgl.  Jac.  5,  16  und  Beda:  Schönbach  zu  den  Altd.  predigten  3,  88,  34. 
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hast,  solt  dti  7iu  den  niund  diner  sele  uf  tihi^  das  ist  diti  legirde^  und  du  solt  din 
hertzlieb  mnbevachen  mit  dien  armen  diner  sele  (bezugnahme  auf  Cant.  3,  4).  Dann 
erschliesst  er  dir  den  minniglichen  verborgenen  schätz  seines  leidens  und  wird  jedem 
menschen  gegenwärtig  auf  seine  weise,  diesen  in  dem  l^rdpflin,  an  der  säule,  unter 
der  dornenkrone,  unter  oder  an  dem  kreuze,  jenen  im  grabe,  in  der  vorhölle  bei 
den  altvätern,  oder  bei  der  auferstebung,  der  himmelfahrt,  beim  gericht.  51b,  8  ff. 
Etlichi  manschen  werdent  aber  in  grosses  darben  und  hertikeit  gesetzet,  sind  gnadlos, 
etliche  werden  schleffent  von  turri  und  von  trakheit  und  gdassenheit.  Wenn  dir 
derartiges  widerfährt,  dann  prüfe  dich,  womit  du  es  verschuldet  hast,  oder  schicke 
dich  darein,  wenn  du  dir  keiner  schuld  bewusst  bist:  dann  ist  es  eine  gäbe  von 
gott.  Du  vermagst  vielleicht  in  der  hertikeit  mehr  gutes  zu  bewirken  (schicken) 
als  in  Überfliessender  gnade.  Alles  gute  aber  haben  wir  von  gott,  —  b)  du  sollst 
an  jenem  tage  oder  bis  du  wieder  das  sacrament  empfängst,  diesem  zu  ehren  etwas 
besonderes  tun  oder  lassen:  darin  liegt  die  verborgene  frucht  des  sacramentes:  an 
tugenden  zu-,  an  Untugenden  abzunehmen,  c)  ein  minnenklich  bibeliben  bi  dem  sacra¬ 
ment  und  ein  stilles  warnemen  din  selbes,  ivon  ie  stiller  du  dich  haltest  bi  dem  sacra¬ 
ment,  ie  langer  es  dir  belibet  (53^,  3  ff.)  Eu  ist  ein  frage,  wie  lange  das  sacrament 
leiblich  im  menschen  bleibe:  nur  so  lange  die  oblate  ganz  bleibt;  geistig  genommen 
aber  bleibt  das  sacrament  so  lange  als  der  mensch  bei  ihm  bleibt  und  bei  sich 
selbst  (53a,  7  ff.). 

6.  Bl.  53b.  Ornaverunt  fadem  templi  coronis  aureis  et  dedicaverunt  altare 
domino  et  fac{a  est  letitia  magyxa  in  populo  (1  Maccab.  4,  57.  58).  Die  predigt  handelt 
von  drei  tempeln,  geziert  mit  guldinen  kronlineji:  ein  materglicher  tempel  (der 
tempel  Salomos),  ein  liplicher  tempel  (Jesus  Christus),  ein  geistlicher  tempel  (jegliche 
reine  minnende  seele  (vgl.  1.  Cor.  3,  17,  6,  19).  Diese  drei  tempel,  zu  gottes  ehren 
erbaut,  wurden  dann  aber  zerstört,  um  abermals  wieder  aufgerichtet  zu  werden.  Von 
Salomos  tempel  blieb  unter  seinen  söhnen  ^  Roboab  und  Naason  nichts  bis  auf  das 
gemür  em  wenig,  Christus  ward  gemartert  (.Joh.  2, 19.  12,24),  aber  nach  dem  kreuzes- 
tod  schnell  wieder  erhoben  zu  göttlicher  klarheit.  Und  ebenfalls  ward  der  dritte 
tempel  zerstört  7nit  mexiger  hande  suntlicher  werke,  mit  dien  sich  der  möxische  von 
got  hat  gekeret:  soll  er  wieder  aufgerichtet  werden,  müssen  wir  Maria  Magdalena 
zum  Vorbild  nehmen.  Aber  auch  den  tempel  Salomos  liess  Israel  später  um  so 
schöner  neu  erstehen,  aussen  und  innen,  und  zwar  innen  noch  kostbarer  als  aussen. 
59b,  21  J)isi  usivendig  gezierde  (les  ußirendigen  antlutes  betutet,  das  du  din  ußwendig 
afithit  solt  zieren,  das  es  allen  mönsche(n)  tvol  gevalle  und  gät  bilde  da  von  nemcn. 
Dis  anilut  ist  din  (60^)  conversacion,  das  ist  dhi  pß wendige  wandlunge,  di  soltu  zieren 
m  Worten,  in  werkexx,  in  wandel,  in  geberde,  das  alle  manschen  gilt  bilde  von  dir 
ynugen  nemen  (Matth.  5,  16).  —  aber  du  solt  mit  hochfertig  da  von  sin.  —  das  inwendig 
anilut  des  tempels  —  das  betiitet,  das  das  inwendig  antliit  diner  sele  sol  vinlich  geziert 
sin  mit  rot  guldinen  kranlinen.  das  antliit  der  sei  ist  der  fryg  wille  des  manschen, 
der  sol  geziert  sin  mit  der  rot  guldinen  gatlichen  minne,  won  gbtlich  minne  ist  als 

1)  Zugrunde  liegt  1  Köu.  cap.  12,  der  krieg  zwischen  Rehabeam  und  Jerobeam 
und  die  zerteilung  des  reiches  Salomos,  wie  es  in  der  predigt  heisst  in  regnnm  Juda 
und  regnum  Israel;  zu  ersterem  hätten  sich  drei  der  zwölf  geschlechter  von  Israel 
vereinigt.  Die  biblische  Überlieferung  kennt  nur  Roboam  (^Rehabeam)  als  sohn 
Salomos.  Naason  beruht  wohl  auf  der  irrtümlichen  auslegung  des  satzcs  Xaasson 
genuit  Salmon  (Ruth  4,  20;  1  Paral.  2,  11;  Matth.  1,  4;  Luc.  3,  32).  Wo  aber  ist  die 
quelle  für  diese  Variante? 
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e(/el  vin  rot  golt  wider  hnplier  und  andrem  gesmide.  Der  altar  aber  im  tempel 
Salomos  sei  dein  herz:  dies  gib  gott  allein  und  nicht  der  kreatur  (Sprüche  23,  26). 

18  trere  ein  grosser  herre  in  zit,  der  hegerte  diner  minne,  du  leitest  allen  dinen 
Jlis  dar  aUj  wie  du  in  lieh  gehettest.  nu  were  der  nochten  totlich  und  macht  dir  nut 
dins  hertzen  gelinten  als  der  wirdig  ewig  got.  Ach!  min  liebes  hint,  gib  ime  allein  din 
hertze  und  tä  denne  uf  mich  was  du  wilt,  wan  ich  tihi  dich  des  sicher  ane  zwi{62’‘^y 
i'el,  das  du  denne  iiiHzit  vermacht  denne  das  er  wilj  ivon  du  bist  hertzlos^  und  alles 
din  wiirheny  das  tat  er  und  ist  sin.  Mit  bezug  auf  das  textwort  1.  Maccab.  4,  58 
Es  geschach  ein  grossi  froide  in  dem  volle  heisst  es  62^,  6:  tvas  ist  dis  anders  won 
wenn  din  friier  wille  vereint  wirt  mit  gotlichem  irillen:  denne  wirt  ein  grosse  froide 
allen  kreften  der  sele.  Xu  sprechent  die  lerery  das  du  sele  habe  als  mengen  willen 
als  menig  gelid  der  Uh  liatj  und  das  ist  vierdhalb  hundert^,  Dis  willen  alle  süllent 
vereint  iverden  mit  gütlichem  willen^  denne  wirt  vil  und  grösst  fröide  allen  kreften 
der  sele  und  ze  male  dem  inwendigen  monsche.  Hie  ist  rechti  kilchwi  und  anders 
yiienant.  Hie  ist  mit  hundert  tage  ahlaSj  mere  hie  ist  ablas  aller  scludde,  hie  ist  uf 
ein  stunde  me  fröiden  denn  an  allen  kilchwinen  ie  wurde  von  anfange  der  weit  untz 
an  das  ende.  Xu  ist  der  liplich  tempel^  das  ist  du  persoy%  Christi^  enmitten  geleit 
entzwuscheyit  dis  zwen  tempelj  den  materglich  und  den  geistlichen^  und  billich,  won 
Christus  ist  ein  schlosstein,  der  do  ze  samen  schlusset  du  zwei  geschleclitj  iuden  und 
heideUj  und  des  mönschen  Uh  und  sele  och  ein{^2^)lig  machet  mit  einander. 

7.  Bl.  Feria  VI  post  Dom.  III  Quadrag.  Venit  Jhesus  in  civitatem  Samarie^ 
que  dicitur  Sicheyi  (!)  iuxsta  predium  quod  dedit  Jacob  Joseph  filio  suo  (Job.  4,  5). 
Die  texterklärung  und  -ausdeiituug  der  geschickte  von  Christus  und  der  Samariterin 
ist  eine  sehr  ausführliche  und  knüpft  fast  an  jedes  wort'  an.  Auf  eine  eingehende 
analyse  kann  verzichtet  werden,  doch  sei  verwiesen  auf  die  excerpte  bei  Wacker¬ 
nagel  s.  593  z.  42  ff.  und  s.  596:  Quellen  der  geistlichen  lehre.  Anlässlich  des  ge- 
horsamgelübdes  heisst  es  68^,  2ff. :  ia  du  werest  gar  gern  gehorsam^  der  dich  nützit 
hies  denn  das  du  gern  tetist.  du  stündist  gern  ze  metti  uf,  der  tags  metti  lutti.  du 
vastetist  gern,  der  dir  fünf  trahten  oder  sechs  geh  und  zwo  simlen  oder  dry.  du  hast 
nüt  genfig  mit  einer  kayinen  yyiit  wiyi,  du  hettist  geym  zwo,  und  recht  schlechtlich 
gerett:  du  yiatiir  der  ir  rolget,  si  (hs.  so)  henugti  deyi  möyischen  yiieyner,  ivey'i  ioch 
ellü  du  weit  ir  eigen. 

8.  Bl.  74\  Dom.  x  post  Pentec.  Duo  homiyies  asceyulerant  in  teyyipluyn  nt 

oy'areyit  (Luc.  18,  10).  Nach  der  textwiedergabe  befasst  sich  der  prediger  eingehend 
mit  der  ausdeutung  des  (gelichsyxey')  und  publicayius  (siindey'),  die  nach 

geistlicher  ivis  beide  im  menschen  ^als  leib  und  seele  vereinigt  sind.  Den  pharisäer 
kennzeichnet  ein  dreifaches,  wenn  auch  das  an  dritter  stelle  das  allein  entscheidende 
ist:  1.  ein  geistlicher  wandel  nach  aussen  in  Worten,  gebärden  und  tracht.  also 
xvaren  ir  kleider  lang  und  gar  geistlich,  der  schrihereyi  yind  der  pharisei,  und  hatten 
denyi  dii  x  gebot  geschrihen  an  beymient  und  uf  irii  höhter  geleit  uyid  torn  an  ir 

1)  Ähnliches  im  Legatus  divinae  pietatis  der  h.  Gertrud  IV,  23  (Revelatioues 
Gertrudianae  ac  Mechtildiauae  1,  371)  legit  vice  omnium  yyiembrorum  suorum  365 
vicibus  illud  evangelium  (Luc.  22,  42).  Vgl.  auch  Regimen  sanetätis  salerni  ed. 
Ackermann  1790  cap.  84  v.  253—257  und  im  Talmud:  D.  B.  von  Haneberg,  Die 
religiösen  altertümer  der  bibeP  1869  s.  134  (K.  B.). 

2)  Die  fünf  raänner  (Job.  4,  18)  werden  wie  Eckhart  109,  26.  114,  36.  187,10 
nach  Augustin  auf  die  fünf  sinne  gedeutet  (Sb  67t>,  10).  Siehe  Lassou,  Meister 
Eckhart  s.  297. 
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hleider  undnan  gemachet^  und  die  torn  stachen  si  in  die  versennen :  so  sotten  si 
denn  vermant  werden  an  du  x  gehot,  und  ivas  gar  ein  geistlich  ding,  2.  äussere 
Übungen  mit  fasten,  wachen,  gebet,  kircbgehen  und  dem  was  nach  aussen  grossen 
schein  hat,  aber  inwendig  wening  gM  meinung ;  so  tun  noch  heut  gar  viele  menscheii, 
damit  sie  gesehen  und  für  heilig  gehalten  werden  (Matth.  6,  2).  3.  die  gelichsner 

lassen  sich  von  niemandem  zurechtweisen,  sie  halten  sich  für  besser  als  andere, 
massen  sich  aber  an  über  diese  zu  urteilen  und  zu  richten.  So  auch  die  pharisäer 
und  ‘Schreiber’  Christo  gegenüber,  aber  so  ist  es  auch  heute  noch  und  dreifach  ist 
die  gefahr.  daz  erst  ist  daz  der  mbnsch  der  gaben  \md  der  gnad  gottes  unachtsam 
ist  und  dien  vermannngen  %ind  dem  triben  des  heiligen  geistes  weder  loset  noch  volget 
(2,  Cor.  6,  1).  —  daz  ander  —  daz  ist  daz  der  mbnsch  dem  liden  Christi  (75b)  widerstut. 
ja  es  sint  etlich  monscheUj  die  in  irem  ersten  anvang  duz  liden  Christi  so  hertzclich 
liep  hanty  daz  inen  die  trehen  so  bald  über  ir  wangen  nider  lofeHy  so  si  daran 
gedenkent  oder  do  von  hörent  sageUy  und  recht  bald  dar  nach  in  kurtzer  zit  so  kerent 
si  der  V07i  und  widerstand  im  und  tand  daz  dar  nmb  daz  si  die  behenden  tbd  die 
daz  liden  Christi  von  dem  manschen  vordroty  daz  si  die  mit  volbringe^i  went  und  ir 
natürlichen  gesüch  mit  weixd  absterbeny  won  daz  lidexi  Christi  vordrot  alwegent  in 
dem  7n6nschen  behend  tbd  der  natur  und  des  eigenen  willeny  und  der  dis  nüt  thn 

wily  der  valt  denn  gern  in  ein  phariselich  wiSy  und  siwechent:  ach!  ich  wil  ze  kor 

und  ze  kilchen  gan  mid  tün  als  die  und  dky  die  werin  och  germ  ze  himelrich  und 

smt  gar  liecht  dabi.  min  kinty  dis  ist  nüt  recht,  got  vordrot  me  denn  ze  kor  gan 

und  des  gelichy  er  vordrot  daz  alles  din  leben  inwendig  und  uswexidig  in  sbn  lob 
verzert  werd.  Das  dritte  ist  Undankbarkeit  ^  gegen  die  gaben  gottes,  wie  wir  es  au 
Lucifcr  und  Adam  sehen.  Wer  das  ‘heilige  almosen’  empfängt,  hat  fünf  dinge  zu 
beachten:  1.  du  sollst  es  suchen  an  geshchy  d.  h,  du  sollst  es  nicht  beanspruchen 
als  etwas  was  dir  zukommt;  wird  es  dir  zuteil,  dann  sollst  du  es  in  demut  emp¬ 
fangen  ;  2.  empfang  es  an  gelichsnoHj  daz  ist  einen  helblmg  ass  dankberlich  ass  einen 
gnldin ;  3.  soltu  es  gehalten  an  gitkeit  daz  du  din  hertz  do  von  leerest  ass  ob  du  sin 
mH  hettest;  4.  es  bruchexi  an  tust  —  daz  du  kein  lippig  ding  niemer  do  mit  kdfesty 
weder  schbni  messen  noch  paternoster  noch  gesmeltz  noch  schlechtlich  geret  nützit  won 
blos  noturft  gewandes  oder  spis  und  daz  selb  xxach  noturft  und  nüt  nach  Inst  noch 
nach  begirdy  won  dir  git  menig  mansch  sin  almüsen,  daz  sin  hass  bedbrfti  denn  du 
und  sin  sweis  und  sin  blüt  darum  rert;  5.  es  verlieren  an  riaveny  aso  ob  du  es  bch 
dur  got  gebest  oder  es  dir  genomen  werdy  so  laß  es  7'arn  aso  lidclich  ass  du  es 
enphiengt.  Im  weiteren  verlauf  der  textausdeutung  bemerkt  der  prediger  zu  Luc.  18, 
12:  76b,  27  ja  es  ist  vH  mbnscheny  die  vasient  die  zäkioift  (advent)  oder  die  vasten 
oder  ander  tagy  ja  sie  vastent  der  spis  daz  si  mit  iron  einest  essenty  aber  der  sünd 
vastent  si  nüt  daz  si  die  miden,  und  so  die  lüt  vastent  in  der  vasteUy  so  tantzent  si 
denn  zi%  dien  ostren  oder  vor  der  vasten  ze  luisnachty  und  dis  ist  ein  unredlich  (77») 
vasten  und  ist  nüt  du  vast  du  Christus  meint.  —  ^vel  eilend  ding  daz  ist.  gistu  got 
den  X,  teil  dines  g?ites  und  gist  die  nun  dir  selber  und  dinen  f runden  !  es  vervachtich  (!) 
nützit,  —  got  w'il  dich  gantz  han  mit  einander  oder  er  wil  din  aber  zemal  nützit.  — 
ina !  min  kinty  ivirf  vattery  mtiiery  hrtider,  swester  in  den  einigen  vattery  der  all 
creatnr  versieht,  es  ist  nüt  gexxüg  daz  du  mit  einem  xvil  (das  ist  tot  sin  allen  crea- 
tnren  xixid  got  allein  leben)  bist  bedeket,  mit  einer  kutten  nmhenkety  me  du  solt  din 
hertz  und  din  gemixt  got  allein  geben. 

1)  76»,  23  weri  du  müter  gottes  in  zit,  si  geh  sich  U’ol  schiddig,  daz  si  gott 
mit  aso  dankber  iveri  ass  si  sblti. 
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{).  Bl.  77^.  Dom.  XIII  post  Peotec.  Dum  iret  Jhesns  in  Jernsalem,  transiebat 
per  medium  Samariam  et  Galileam.  (Luc.  17,  11)  =  Wackernagel  ur.  70  (s.  201  ff.), 
vgl.  Cruel  s.  400  f. 

10.  Bl.  83‘k  Dom.  XIV  post  Pentec.  Fratres^  spiriiu  amhidate  et  desideria 
carnis  non  perßcietis.  Caro  enim  concnpiscit  adversns  spiritumy  spiritns  enim  adversns 
carnem  (Gal.  5,  16.  17).  Ermahnung  zu  einem  ‘inwendigen  leben  des  gemütes’.  Wie 
yroßj  wie  (jfxt  icerl'  man  iemer  genmrken  mag  von  nsnan  und  wie  goifbrmlicli  si  ipeh 
schinent  oder  sint^  so  sint  doch  die  inwendigen  alwegent  got  die  nechren  und  die 
Hehren.  Es  sind  drei  kräftc  der  sele,  die  in  uns  eigenartig  wirken  und  uns  zur 
einkehr  in  uns  selbst  verhelfen:  iiitellectus  (verstantniist)j  voluntas  (will)j  memoria 
(angedenknust).  Der  intellect  kennt  viererlei  gedanken:  verswekt  gedenk  oder  hbsj 
versumt  gedenkj  gute  und  vollkommene.  Erstere,  die  minderwertigen  gedanken,  sind 
solche,  do  cler  m.  histet  in  sinen  frunden  oder  in  zitlichem  gut  oder  er  oder  tust  der 
natnr  oder  gnüglicheit  der  zit  oder  slechtlich  gerett  waz  got  nut  ein  ist  noeh  redlich 
notdnrft  und  do  du  dinen  Inst  s^^lchest  in  dien  dingeuy  du  dir  in  der  regel  din  vieister- 
schaft  verhutety  oder  daz  do  ist  wider  Ordnung  der  kristenlieity  daz  ist  daz  do  ist 
wider  du  x  gebot  oder  wider  den  gldheny  und  du  dinen  hist  wilt  nemen  wider  die  er 
gottes  und  du  in  weder  minnest  noch  meinest  nut  won  din  wol  sin.  Von  solchen 
unreinen  gedanken  kehre  dich!  wie  schon  Ezechiel  (36,  25),  Jesaias  (1,  16),  Jere¬ 
mias  (4,  14)  gemahnt  haben.  Bei  den  ‘versäumten’  gedanken  aber,  gedanken  an 
die  verlorene  zeit,  an  dein  sündiges  leben  halte  dich  nicht  lange  auf,  mit  ‘ver¬ 
wegenem  gemüte’  entschliesse  dich,  dich  zu  bessern,  denke  nicht,  du  wollest  dich 
morgen  oder  dann  oder  dann’  bessern,  nach  der  predigt:  du  solt  es  iegenot  (hs. 
regnot)  an  vahen  mit  einem  gantzen  fnrsatz.  Sei  gewiss!  gott  will  dir  viel  bereit¬ 
williger  helfen  als  du  es  zu  wünschen  vermagst.  Die  ‘guten’  gedanken  richten  sich 
auf  befolgen  der  zehn  geböte  und  dessen,  was  die  christliche  kirche  anordnet  (unter 
berufung  auf  Matth.  19,  17),  ‘vollkommenen’  gedanken  aber  gibt  der  mensch  raum, 
wenn  er  seine  äusseren  ‘viehischen’  sinne  und  kräfte,  wie  Moses  seine  schäflein 
(Exod.  3,  1  ff.),  in  die  ’innere  wüste’  treibt,  wo  er  daz  wesen  gottes  wirt  bekennent 
und  scliöwenty  und  sin  sei  wirt  entzündet  und  wider  inflamment  in  das  minneclich 
weseUy  in  dem  er  ewclich  gewesen  isty  und  wirt  also  begabot  und  entzundety  daz  er 
all  menigvaltikeit  verluret  und  ein  istig  zeesen  mit  got  wirt. 

Der  wille,  der  so  vielgestaltig  ist  wie  die  glieder  des  menschen,  deren  vierte- 
halbhundert  ^  sind,  wirkt  sich  gleichfalls  in  vierfacher  weise  aus  und  erscheint  als 
bos  oder  verswekty  mussig,  gut  und  glorioslich.  Über  die  erstere  art  s.  das  excerpt 
bei  Wackern:  s.  584  f.  z.  24—51,  woran  unmittelbar  anschliesst  (85h,  22):  der  m.  der 
in  einem  geistlichen  leben  isty  der  solt  alwegen  sin  gehorsami  vor  allen  dingen  tän 
und  lassen,  neinl  disi  m.  du  hant  sich  nieman  zelaszen.  warum?  do  haut  si  iren 
willen  also  gar  besesseUj  daz  inen  nutzit  gevallet  daz  si  vor  gehorsami  tftn  sollen, 
nu  dnnkt  si  dis  zeherty  denn  zelangy  nu  lutet  man  ze  frag  mettiy  denn  Intet  man 
zelangy  denn  bettet  man  (86h)  denn  sint  du  zit  zelang,  denn  vastet  man  ze  vily 

denn  git  man  in  ze  wenig j  und  alwegent  gebrist  in  etwas  und  körnend  niemer  zefrid. 
dis  körnet  alles  von  eignem  willeHy  daz  dir  nutzit  gevallet  won  daz  dhiy  iceri  joch 
daz  vil  Jierter  und  unordenlicher.  —  Einen  ‘müssigen’  willen  zeigen  jene  menschen, 
die  dies  und  das  tun  wmllen,  alles  mit  dem  munde  tun,  aber  nichts  wirklich  an¬ 
greifen  und  ausführen,  ja^  du  wilt  gern  vil  vernünftiger  bredig  hören  und  vil 


1)  Siehe  oben  s.  22. 
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hachren  in  diner  kisten  heschliessen  und  aber  mit  mit  leben  ervolgen  (ProY.  13,  4); 
ja,  du  iverist  gern  gut,  gieng  es  dir  zd  an  arbeite  du  wbltist  aber  gar  ungern  schani- 
licli  ze  capitel  gestelt  werden  und  der  dingen  gezigen  der  du  nüt  schuldig  weristj  ass 
Christus  und  allen  cristformlichen  m.  dik  geschechen  ist  und  noch  geschieht,  und 
harumb  so  vint  man  Öch  so  wening  heiliger  m.  under  geistlichen  luten.  Die  beiden 
weiteren  willensarten  dürfen  hier  übergangen  werden. 

Die  dritte  kraft  der  seele,  die  memoria,  ist  etwas  anderes  als  der  erst  be¬ 
sprochene  intellectus,  U'on  in  dien  gedenken  hat  man  icol  bosi  und  ghti  ding,  aber 
angedenknnst  do  mag  man  nützit  haben  won  ght  gedenk,  das  ist  ein  güt  memoria, 
do  der  m.  angedenkig  ist  daz  man  im  seit  von  got  und  daz  man  hfjret  an  bredien 
oder  von  der  heiligen  geschrift  oder  waz  es  ist  daz  gütlich  ist.  der  m.  hat  Jiut  ein 
gät  memoria,  der  angedenkiger  ist  daz  inan  im  seit  von  sinen  friinden  oder  von  zit- 
lichem  gtit  oder  er  und  des  gelich;  was  man  ihm  aber  predigt  oder  von  gott  redet, 
das  geht  zu  einem  ohr  hinein,  zum  andern  hinaus,  und  dis  ist  ein  bös  memoria. 

11*  Bl.  87a.  Dom.  XV  post  Pentec.  Fratres,  si  vivimus  spiritu,  spiritu  et 
ambulemus  (Gal.  5,  25).  Die  predigt  setzt  die  vorige,  auf  die  sie  sich  87^,  5.  88^,  7 
beruft,  fort.  Die  sich  einem  inneren  leben  zugewandt  haben,  sollen  auf  diesem 
Wege  fortschreiten  im  einklang  mit  dem  h.  Bernhard,  nach  dem  ein  diener  gottes 
auf  dem  wege  zu  ihm  nicht  stille  stehen  dürfe;  es  gebe  nur  ein  vorwärts  (/«fr  s/c/i 
gdn)  oder  zurück  (hin der  sich  gdn).  Es  gilt  ein  vierfaches:  1.  sich  sammeln  gegen 
alle  äusserlichkeit  (uswendikeit),  Zerstreuung  (zerstfjrung,  lies  zerströwung)  und  ent- 
stellung  (verbildung)  zeitlicher  dinge,  einkehr  halten  im  eigenen  gemüt  —  dem  edlen 
fiinkli  der  sei,  daz  do  (do  daz  hs.)  lebet  und  verborgen  ist,  2.  es  strafen,  wo  es  sich  von 
gott  abgewandt,  3.  es  vom  zeitlichen  zum  göttlichen  erheben  (Phil.  3,  20),  4.  es 
ganz  in  gott  haften  zu  lassen  (1.  Cor.  6,  17).  —  Den  drei  kräften  der  seele  wird 
hier  eine  andere  Wirksamkeit  als  in  dem  vorhergehenden  sermo  zugeschrieben,  was 
besonders  hervorgehoben  ist.  Es  sind  irarterin  —  und  si  ist  ein  knnklichi  jungfröw 
und  heisset  ein  tohter  von  Syon  —,  schetzerin  und  schöirerin.  Ihre  aufgabe  ist  es 
des  menschen  von  innan,  von  usnan,  gegen  got  war  ze  nemen.  Der  Wärterin  wirken 
ist  ein  dreifaches,  1.  sie  beobachtet  des  menschen  mannigfaches  verschulden  und 
die  art,  warum,  wo  und  wann  er  sich  in  Sünde  verstrickt,  ob  aus  Übermut  (frevel) 
oder  furcht,  ob  vor  den  äugen  seiner  mitmenschen,  die  dadurch  selbst  zum  un- 
rechten  verleitet  werden,  zu  welchen  zeiten  und  an  welchen  statten,  won  ze  heiligen 
ziten  und  an  heiligen  stetten  ist  ein  ding  mer  siind  denn  etwenn  anders.  2.  zh  dem 
andren  mal  so  nimpt  disi  kraft  Wärterin  trar  waz  Übels  ir  erlanget  und  ervolget  ist 
dur  die  schuld,  und  dis  ist,  daz  si  iemer  mer  ist  geneigt  zti  der  siind  denn  ein  luter 
m.,  daz  sich  vor  siinden  gehnt  hat,  und  im  blibet  ie  daz  würtzeli  und  die  geneiglicheit 
der  siind.  wie  genot  joch  der  m.  sin  siind  rüwet,  bichtet  und  nsriitet,  edles  geschieht 
dem  m.  von  götlicher  triiw.  und  des  nim  bdd  bi  den  kinden  von  Ysrcdiel.  do  die 
vil  Stetten  und  Icndren  tiberwunden  und  getoten  und  inen  an  gesigten,  do  konden  si 
ein  klein  volle  nie  überwinden  und  dis  iimb  dri  sach,  zü  dem  ersten  mal  darum  daz 
si  sich  nüt  überhüben  daz  si  so  gros  volk  überwunden  hatten,  zü  dem  andren  mal 
darum  :  hetten  si  daz  volk  iiberwunden  und  getödet,  so  iverin  wiirm  in  dien  muren 
gewachsen,  die  werin  inen  schedlicher  gesin  denn  die  m.  ze  dem  dritten  mal  darum, 
daz  si  alwegent  lerneten  striten  und  niemer  massig  wurden,  also  beschicht  och  dien 
m.:  zfi  dem  ersten  mal  so  ein  m.  sin  siind  gerüwet  und  gebnsset  und  dar  nach  vil 
(89^)  und  groß  bekorung  liberwint  und  groß  Übung  tüt,  so  lat  got  dem  m.  etwenn 
einen  kleinen  gebresten  allen  sinen  lebtagen,  daz  er  den  niemer  überwinden  kan  und 
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dis  uni  drij  sach:  a)  damit  er  demütig  und  sich  seiner  Sündhaftigkeit,  seiner  ge- 
brestcn  bewusst,  dessen  eingedenk  bleibe,  dass,  was  er  gutes  getan,  allein  gott  in 
ihm  gewirkt  habe  (Joh.  15,  5),  b)  dass  er  in  jedem  augenblick  sterbebereit  sei,  denn, 
glaubt  er  eine  anfechtung  oder  Untugend  überwunden  zu  haben,  so  sind  andere 
gegenwärtig:  überall  haben  wir  wider  unsere  feinde,  die  weit,  den  teufel  und  unser 
eigen  fleisch  zu  kämpfen  (Col.  3, 13,  jedoch  nicht  genaues  zitat,  vgl.  Ephes.  4,  2.  32.  5,  2. 
Job  7,  1),  c)  damit  der  mensch  zeige,  ob  er  göttliche  minne  habe  (unter  berufung 
auf  Paulus^).  —  3.  daz  drit  duz  disi  Icraft  (warterin)  wurket,  duz  ist  duz  si  war  neme 
des  menigvaltigen  gütes  duz  ir  got  getan  hatj  indem  er  sie  nach  dem  bilde  der 
h.  dreifaltigkeit  geschaffen  hat,  sie,  die  gefallen,  mit  seinem  tode  erlöste  und  wieder¬ 
kaufte.  Unfähig  dafür  zu  danken,  geswiget  si  alles  lobes  und  hegert  allebij  daz  got 
sich  selber  lob,  nnd  dis  ist  daz  grbst  und  daz  minnrichest,  daz  man  got  in  der  zit 
gethi  mag,  und  hariim  so  whd  ir  zä  gesprochen  von  got:  Enge  ancilla  usw. 
(Matth.  25,  21  sowie  Luc.  7,  47.- 50  werden  citiert).  wenn  des  menschen  hertz  gerürt 
Wirt  also  daz  der  fuensch  bewegt  wirt  zu  nüiver  andachty  denn  ist  dir  dis  wort  von 
got  zä  gesprochen, 

Dü  ander  kraft  der  sei  du  heisset  schetzerin  —  nnd  hat  och  drierhaiit  würken.  — 
du  erst  kraft  irarterin  du  lat  dich  wol  sitzen  in  dim  stäl  an  diner  andahty  aber 
schetzerin  du  nimpt  din  von  'ussnan  war  in  Worten,  in  wandel,  in  tän  nnd  in  laßen 
bi  allen  luten,  an  allen  stetten,  a)  der  mensch  soll  darauf  bedacht  sein,  daz  er  im 
selber  mH  schedlichi  bild  in  trag,  die  in  der  gnad  gottes  hindren.  b)  diese  kraft 
schetzet,  wie  lustlich  nnd  wie  minneclich  got  in  der  zit  aUü  ding  geordnet  hat.  Alles 
weist  die  kreatur  auf  den  götl liehen  Ursprung,  der  es  recht  nemen  wil  nnd  den  nüt 
die  g egen würtik eit  der  natiir  blendet,  c)  diese  kraft  erkennt  aber  auch,  dass  diese 
natürlichen,  gar  Instlichen  dinge  vergänglich  sind  und  ende  nehmen.  Daher  soll 
der  mensch  schon  hier  wie  Christus  und  die  freunde  gottes  darauf  verzichten,  sich 
selber  todten  in  allen  unredlichen  dingen  nnd  im  selber  allen  Inst  abbrechen,  disi 
kraft  schetzerin  sicht  öch  an,  daz  got,  der  ellü  ding  vermag,  der  vermag  daz  nüt, 
daz  er  kein  tiigent  mit  keinen  dingen  mag  vergelten  denn  mit  im  selber,  ja  nüt  daz 
minst  Ave  Maria  daz  der  m.  in  der  zit  ie  gesprach  in  rechter  Ordnung:  got  wil  sich 
selber  darum  gehen,  —  dü  drit  kraft  der  sei  heisset  schöwerin  nnd  disi  kraft  schöwet 
und  sicht  wie  tögenlich,  wie  minneclich  got  in  der  sei  würket. 

12.  Bl.  92^1.  Am  tage  s.  Marien  Magdalenen  (22  juli).  Que  est  ista  qiie  ascendit 
per  desertum  sicut  aurora  consurgens,  pnlchra  nt  Inna,  electa  nt  sol?  (Cant.  6,9). 
Die  bekelirung  (ker)  diser  lieplichen  frowen  ist  Christus  selbst  wunderbar  erschienen 
(Luc.  15,  10.  7),  der  nicht  gesagt  hat,  der  nur  redet  oder  gedenket,  er  hat  gemeint, 
der  rüw  tät  mit  den  werken,  das  ist  mit  luter  bicht,  mit  gantz  bäß  und  mit  dem 
festen  Vorsatz,  nicht  wieder  zu  sündigen,  so  weit  das  bei  der  eigenen  sch^väche 
möglich  ist.  Sodann  aber  mussten  sich  auch  die  engel  verwundern,  indem  die  eben 
noch  grosse  Sünderin  nn  so  snelklich  uf  ist  gefarn  durch  die  wüsti,  ja.  man  möchte 
sagen,  dar  das  si  so  wüst  ist  gewesen  aller  creaturen,  dar  umb  ist  si  so  hoch  uf 
gefüret  in  die  tünsterlichen  wüsten  gotheit,  do  si  sich  selber  alzemale  gar  und  gar 
verlorn  hat  und  aller  geschaffner  hild  bildlos  ist  worden,  dü  heilig  krisfenheit  endlich 

1)  Sb  89Ö,  10  ivon  Paulus  sprichet :  gütlich  minn  wirt  niemer  müssig.  nunqnam 
est  dei  amor  otiosns.  operatur  enim  magna,  si  est;  %i  vero  operari  renuit,  amor  non 
est.  si  u'ürket  alwegent  grossi  ding  ob  si  ist;  würket  si  nüt,  so  ist  si  minn  nüt. 
Das  citat  findet  sich  wörtlich  bei  Gregor,  Homilia  XXX  in  Evangel.  n.  2  {Migne  76, 
1221)  und  ist  eine  erklärung  zu  Joh.  14,  23,  nicht  zu  Paulus  (K.  R.). 
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findet  es  gleichfalls  wunderbar,  dass  die,  die  sie  eine  Sünderin  nennt,  so  schnell 
sich  aller  Sünden  entledigt  hat.  Das  verwundern  gilt  den  drei  in  der  textstelle 
der  Maria  Magdalena  beigelegten  eigenschaften  sicut  aurora  consurgens  usw.  Dem 
morgenrot  wird  Maria  Magdalena  in  dreifacher  weise  verglichen.  Die  ausmalung 
der  an  sich  poetischen  naturerscheinuug  kommt  auch  der  weiteren  darstellung,  in¬ 
sofern  sie  den  vergleich  auf  die  Sünderin  überträgt,  zugute  (siehe  unten),  jeder  teil 
ihres  körpers,  der  früher  weltlichen  zwecken  diente:  die  äugen,  das  haar,  der  mund, 
der  vordem  oft  verlassnn  wort  geredet^  die  füsse,  die  vormals  so  oft  zum  tanze 
gegangen,  die  hände:  sie  sind  jetzt  dem  dien.Ste  des  herren  gewidmet.  Aus  der 
Sünderin  ist  eine  ‘reuerin’  eine  ‘schauerin’  geworden  (94^,  21  ff.,  ebenso  Sa  123^,  22  ff  ). 
—  Bl.  97b,  23  pulchra  tä  luna.  Auch  dem  monde  gleicht  Maria  Magdalena  in  drei¬ 
facher  art.  Der  mond  ist  der  mdreste  planet,  der  schnellste,  ivon  er  lonffet  in  einem 
manot  me  oder  als  vil  als  du  sunne  in  einem  jar ;  auch  kommt  er  der  sonne  am 
nächsten  {aller  gelichest  der  sunnen  98^,3).  So  auch  Maria  Magdalena:  sie  war  du 
aller  nidrest  an  der  diemät  (im  einklang  mit  Luc.  14, 11.  18,14),  beständig  zu  den 
füssen  des  herren;  sie  war  die  schnellste,  ivon  uf  dem  ersten  nu  do  (98b)  si  gereift 
ivart,  do  kam  si  schnelklich  und  überliess  alles  ihrer  Schwester  Martha  (im  einklang 
mit  Matth.  19,21);  sie  steht  aber  auch  der  sonne  Christus  am  nächsten:  ivon  die 
mäier  gottes  so  ist  kein  heilig  als  ehr  ist  förmlich  in  allen  sinen  werken  als  si  (im 
einklang  mit  Matth.  11,29).  —  Bl.  98b,  2.5  electa  nt  sol.  Wie  die  sonne  der  schönste 
planet  ist,  achtmal  so  schön  und  gross  als  das  ganze  erdreich,  zugleich  auch  der 
heisseste  (99»,  15)  und  der  fruchtbarste  (100b,  25),  so  auch  Maria  Magdalena :  mögen 
auch  s.  Margareta  und  s.  Katharina  von  jugend  auf  reiner  gewesen  sein,  in  der 
litanei  steht  doch  Maria  Magdalena  an  erster  stelle  (zh  de' erste)  vor  den  andern 
jungfrauen,  ivon  die  heilig  kilch  hat  si  für  die  andren  Marien  an  der  grösst  nnd 
an  der  wirdikeit.  Sie  ist  aber  auch  du  aller  hitzigost  under  allen  megden  oder 
andern  fründen  gottes,  das  hat  si  vor  allem  am  ostertage  am  grabe  Christi,  als  si 
es  leer  fand,  gezeigt.  Und  endlich  ist  sie  auch  die  fruchtbarste  gewesen,  denn  sie 
zog  nach  der  auferstehung  des  herren  aus  zu  predigen  und  warb  für  den  Christen¬ 
glauben  wie  irgend  einer  der  apostel  nnd  dar  umbe  nemt  man  si  ein  hbttin,  si 
hekert  von  Marsglia  der  stat  alle  di  lüt  nntz  gegen  Zürich  (siehe  unten)  und  auch 
später  noch,  nachdem  sie  in  die  eiuöde  gegangen  und  dort  dreissig  jahre  verweilt 
hatte,  zog  sie  auf  gottes  geheiss  abermals  hinaus,  die  menschen  zu  bessern. 

18.  Bl.  102».  Speciose  et  delicate  assünilavi  te,  filia  Syon  (Jerm.  6,  2).  Syon 
bedeutet  einen  geistlichen  Spiegel,  in  dem  ein  christförmiges  leben  sich  äusserlich 
und  innerlich  wiederspiegeln  soll.  In  grosser  ausführlichkeit  wird  die  auch  sonst 
gern  ausgedeutete  geschickte  von  Ahasver  und  Esther  (siehe  oben  s.  19)  wieder¬ 
gegeben  und  auf  Christus  und  jede  reine  jungfrau,  insbes.  klosterjuugfrau  bezogen. 
Ganz  ähnlich  dem  S.  Georgener  prediger  (Rieder  s.  44  nr.  15,  vgl.  Cruel,  Geseb.  der 
deutschen  predigt  s.  357)  schildert  unser  prediger  die  einkleidung  einer  nonne 
durch  sieben  jungfrauen,  ihre  einführung  ins  klösterliche  leben,  sich  auch  hier  in 
mannigfachen  divisionen  und  subdivisionen  gefallend.  Die  sieben  jungfrauen  sind 
Paupertas  {armüt  104»,  7),  Humilitas  {diemüt  105»,  16),  Obedientia  {gehorsami  lOG»,  14), 
Erubescentia  {megdlich  schäm  110»,  21),  Castitas  {megdlich  luterkeit  11  Ob,  IG),  Fax 
{frid  112»,  4),  Caritas  {götlich  minne  113»,  14).  Die  armut  kann  dreifacher  art 
sein  (104»,  19),  insofern  es  von  haus  aus  arme  gibt,  die  schon  gern  reich  wären, 
nun  aber  um  gottes  willen  arm  sein  wollen,  aus  der  not  eine  tugend  machen;  an 
zweiter  stelle  stehen  diejenigen,  die,  obwohl  reich,  arm  werden,  indem  sie  ihr  gut 
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mit  den  armen  und  den  freunden  gottes  teilen,  als  hätten  sie  es  nie  besessen;  an 
dritter  endlich  die  geistig  armen  im  sinne  des  evangeliums  (Matth.  5,  3),  deren 
armnt  abermals  eine  dreifache  ist  (unter  berufung  auf  Gal.  6,  14  und  Joh.  15,  5).  — 
Beim  gehorsam,  der  für  alle  klosterinsassen,  männliche  wie  weibliche,  ein  ganz 
besonders  gewichtiges  gelübde  bedingt,  werden  nicht  weniger  als  sieben  arten  unter¬ 
schieden  (107‘\  14);  1.  lauteren  gehorsam  (107^,  18)  findet  man  bei  dem,  der  keinen 
lohn  fordert  in  zeit  noch  in  ewigkeit;  als  abschreckendes  beispiel  ist  für  die,  die 
nur  um  zeitlichen  gutes  oder  zeitlicher  ehre  willen  gehorsam  sind,  auf  Simon 
Magus  (den  cöfrer  lü7^>,  4  vgl.  Abt.  8,  9  ff.)  hingewiesen.  2.  williglicher  gehorsam 
(107Ü,  22),  nicht  erzwungener,  wie  bei  Simon  dem  roten  (107^,  24,  Simon  von  Kyrene, 
Matth.  27,  32) ;  gott  liebt  nur  einen  fröhlichen  ufgeber  (2  Cor.  9,  17);  3.  demütiger 
gehorsam  (108^,  10),  Vorbild  sei  Simon  der  aussätzige  (108«^  13,  der  beiname  beruht 
auf  Vermischung  von  Marc.  1,  40  mit  Marc.  14,  3),  doch  sagt  die  biblische  Über¬ 
lieferung  nicht,  dass  der  aussätzige  begehrt  habe,  diesen  beinamen  beizubehalten 
ihiv  daSy  das  er  sich  seiner  reinckeit  mit  uherlmhe.  4.  geduldiger  gehorsam  (108^,  10), 
wie  ihn  Simon  Macliabeus  zeigte,  und  wie  er  ganz  besonders  im  kloster  verlangt 
werden  muss :  din  nieisterin  mag  dich  heissen  ivas  si  ivil,  —  si  mag  dich  heissen  essetiy 
so  dti  sbltest  vasteUj  —  doch  soll  kein  abt,  keine  äbtissin  erlauben,  was  die  regel 
verbietet;  —  ehe  man  in  geistlichem  orden  unrecht  geschehen  lasse,  solle  man  lieber 
den  tod  wählen.  5.  getreuer  gehorsam  (I09b,  3)  mit  Simon  Petrus  als  verbild 
(Act.  3,  6;  Matth.  25,  21).  C.  andechtiger  gehorsam  (109^,  26,  vgl.  Ps.  141,  2). 
7.  minnereicher  gehorsam  (110^,  7),  das  du  alwegent  hegerest  zechnxi  ze  tändCj  dero 
du  knm  eins  Volbringen  macht  unter  berufung  auf  Böm.  8,  37.  —  Zur  Charakteristik 
der  tugenden  Castitas,  Pax,  Caritas  (megdlich  luierlceii,  frid,  gütlich  minne)  wird  die 
Lapidarius-literatur  symbolisch  verwertet.  Nachdem  bei  ersterer  an  das  glcichnis 
von  den  klugen  und  törichten  Jungfrauen  erinnert  ist,  wird  von  dem  ringe,  mit  dem 
Castitas  die  königin  Esther  schmückt,  gesagt:  (lllü  2)  in  diesem  vingerlin  lit 
ein  stein  der  heisset  Agathes,  der  ist  der  nature  daz  er  bi  nieman  belibet  won  bi 
einer  jungfrowen  du  ein  magt  ist,  und  ivelii  frow  in  hat  dii  nüt  ein  magt  ist,  und 
u'ere  er  joch  umbendum  gantz  vermacht  in  Silber  oder  in  golt,  er  springet  nß  uß  dem 
golt  und  von  dem  mönschen  das  in  hat.  und  dis  selbe  hat  Christus  öch  an  im,  daz  er 
bi  keiner  jungfrowen  belibet  du  mit  ist  ein  luter  magt  und  si  kein  liebi  anders  in  ir 
hertzen  hat:  do  springet  Jhesus  von  dem  mbnschen  und  belibet  do  nüt  (Matth.  6,24). 
—  minnest  da  die  weit,  ganzer  steter  minn  gewännest  du  ze  got  niemer,  und  er  wil 
och  kein  zweiunge  liden:  das  beitelin  ist  ze  enge  do  der  lieb  gemachel  und  sin  geminti 
sond  mit  einander  slaffen.  wenne  das  dritte  kumet,  so  ßüchet  Jhesus  und  mag  do  nüt 
bcliben.  (1123-)  sicher  sicher!  es  ist  gar  billich  das  er  fluchet,  ein  zitliches  mag  doch 
das  ander  nüt  erliden,  wie  sblie  denne  das  ewig  bi  dem  zitlichen  beliben!  —  Von  dem 
mantel,  den  der  friede*  (Pax)  der  königin  Esther  umlegt,  heisst  es  112b,  it  Xu  müß 
diser  mantel  ein  schlos  haben  oder  er  vieli  ab.  und  dis  slos  hat  einen  stein  der  heisset 
Tojyassius“.  diser  stein  hat  aller  stein  varw:  er  hat  als  wol  des  kislings  vanve,  der 
doch  ze  keinem  ding  vervacht  won  zfi  einer  mur,  so  man  phlaster  und  sand  dar  zä 

1)  Der  friede  kann  äusserer  und  innerer  art  sein  (Joh.  14,  27),  der  innere 
kommt  aus  einem  reinen  gewissen  (1.  Cor.  4,  4).  got  gebe  im  (dem  menschen),  got 
neme  im,  er  habe  sussikeit  oder  bitterkeit:  im  belibet  ie  sin  inwendiger  frid  (112b,  9). 

2)  Nach  Marbod  versinnbildlicht  der  topas  das  beschauliche  leben,  dann  auch 
jene,  welche  gott  und  den  nächsten  lieben  (A.  Salzer,  Sinnbilder  und  beiworte 
Mariens  s.  277,  17). 
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treit.  disiu  varive  hat  Topasius  als  wol  als  des  aller  edlesten  steins  den  man  vinden 
kan,  dis  slos  betütct  einen  ungeteilten  frid  mit  allen  mönscheny  bos  und  güt  im  ein- 
klang  mit  des  Paulus  werten  Eöm.  12, 15.  1,  14.  11,  13.  1  Cor.  9,  20.  wer  dis  minn  \ind 
dis  gelicheit  'und  disen  frid  mit  hetti  zii  allen  monscheiiy  sicher!  do  viele  der  mantel 
abe.  —  Die  7.  Jungfrau  Caritas  bringt  der  Esther  eine  kröne  und  krönt  sie  damit 
(113a,  14);  die  kröne  aber  bedeutet  die  gotliche  minne  (unter  berufiing  auf  1.  Cor.  13,  3), 
denn  minne  ist  die  kröne  aller  tugenden.  Die  kröne  hat  fünf  steine.  113a,  93  ^jer 
erste  heisset  ein  Smaragdiis  ^  tind  lit  vornan  in  der  krön  und  hat  ein  grüne  varwe 
und  hat  die  craft:  der  dürre  hUimen  dar  zFi  leit,  so  werdent  si  grioi,  und  dis  betütet 
die  Üblichen  minn,  —  1131^,3  der  ander  stein  heisset  Jacnictus^  und  ist  güt  für  bos 
trome  und  rertribet  die  fcintasien  und  die  falschen  bild  die  sich  dem  manschen 
erzoigent  in  dem  tröme.  Manche  an  sich  gute  menschen  wollen  gern  andere  in 
ihrem  sinne  bestimmen,  andernfalls  sie  sie  verurteilen,  mit  diesen  valschen  bilden 
machent  si  sich  selber  rasig,  das  ist  unsinnig,  und  rallent  von  dem  urteil  irs  nechsten 
in  unrecht  friheit.  Davor  soll  dieser  stein  behüten  und  sol  dich  zä  den  rechten 
bilden  leiten.  Der  stein  liegt  in  der  kröne  rechts:  mit  der  rechten  hant  würket  man: 
also  solt  du  würken  du  loerk  der  g  er  echt  ik  eit  und  dur  die  gerechten  bild  gciUy  die  dich 
leiten  in  unbild  (bildlosigkeit),  'and  dis  sint  die  minnenklichen  bild-  und  das  leben 
{und  liden  114»,  26)  Jhesu  Christi  usw.  in  schöner  auslegung  von  Job.  10,  9.  — 
114a,  27  der  dritte  stein  —  ist  ein  Jaspis  und  der  lit  zä  der  linggen  siten,  diser  stein 
ist  also  starky  das  in  nieman  gebrechen  mag,  er  ist  sterker  deyine  der  adamast.  und 
'viel  ein  isiner  hamer  V07i  dem  himel  har  abe  uf  disen  stein,  er  mochte  in  mit  brechen, 
diser  stein  betütet  die  starke  minn  im  einklang  mit  Cant.  8,  6  und  Röm.  8,  35,  von 
der  den  menschen  nichts  zu  scheiden  vermag,  nicht  messer,  noch  schwert,  noch  tod 
noch  leben,  noch  engel  noch  teufel,  noch  principatus  noch  potestates,  weder  leiden, 
noch  bitterkeit,  noch  betrübnis.  Alles  ist  ihm  ein  weg  zu  gott.  e  das  got  disii 
manschen  ane  liden  ließ,  er  gebe  e  einem  hündlin  gewalt  über  si,  das  es  si  biss,  won 
er  weis,  das  si  allü  ding  nement  von  der  friien  hant  gottes,  —  114b,  25  der  vierde 
stein  das  ist  ein  Ämatistus^  und  der  ist  güt  für  trunkeidieit  und  der  lit  hin{\lLb’^)denan 
in  der  krön,  won  hindnan  in  dem  höbt  lit  das  hirni  und  die  sinne  des  manschen, 
und  wenne  der  mansche  getrinket,  so  siecht  der  win  den  mönschen  hindnan  uf  in  das 
hirni  und  in  die  sinne,  und  das  sol  diser  stein  verhüten,  diser  stein  betütet  messikeit  —, 
won  messikeit  behaltet  luterkeit  und  machet  ivis.  —  115a,  16  der  fünfte  stein  lit  obnan 
uf  den  ciborien  der  krön,  won  hie  vor  in  der  alten  e  trüg  man  besloßne  krönen  als 
die  da  mit  man  die  megde  mechelt,  so  man  si  wilet;  aber  man  hat  si  in  wening 
klastren.  diser  stein  heisset  ein  Saphyr^  und  hat  eine  blawen  hbnelvarwe,  und  das 
bezeichnet  das  der  mansche  sin  gemüte  hob  uf  gerichtet  zu  got,  daz  er  der  himelschlichen 
ivonunge  des  Vaterlandes  niemer  vergesse  (Phil.  3,  20). 

14.  Bl.  115b.  Dom.  VI  post  Pentec.  Manducaverunt  et  saturati  sunt  (Marc.  8,  8). 
Der  evangelientext  Marc.  8,  1—9  (die  hystoria  115b,  23)  wird  zunächst  ausführlich 
und  genau  wiedererzählt,  die  auslegung  dann  mit  den  Worten  7iu  teil  ich  iu  sagen 
die  geistlichen  sinne  eingeleitet.  Nachdem  vier  menschengruppen  be.sprochcn  worden, 
böse  und  gute,  deren  jede  sich  von  Jesu  speisen  Hess,  so  verschieden  auch  die 
gefolgschaft  Jesu  von  jeder  einzelnen  aufgefasst  wird,  heisst  es  118a,  18  nu  koment 

1)  Siehe  A.  Salzer  a.  a.  0.  s.  267,  18  ff. 

2)  Ebenda  s.  230, 15.  231,  6. 

3)  Ebenda  s.  202,  23.  203,  24.  204,  4, 6.  205,  6  f.,  14. 

4)  Ebenda  s.  254, 14  ff. 
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ouch  geistlich  vierer  hand  luten  zu  Jhesu  und  zwar  1.  solche,  die  nur  ins  kloster 
gehen,  um  andern  ein  kreuz  zu  sein :  sie  sind  zornig,  ruhelos,  eigenwillig,  über¬ 
mütig,  ungehorsam  und  stiften  nur  Unfrieden,  2.  die  andern,  um  nicht  für  ihren 
unterhalt  arbeiten  zu  müssen,  3.  die  dritten,  damit  sie  den  minniglichen  wandel 
Christi  sehen,  sein  wort  (Matth.  11,  30)  hören;  die  ‘anfangenden’  mensehen,  4.  die 
vierten,  die  nur  gott  leben  und  leiden  und  das  sind  die  ‘volkommnen’  mensehen. 
Siehe  das  excerpt  bei  Wackernagel  s.  585,  52—88.  Des  weiteren  handelt  unser 
Prediger  dann  im  anschluss  an  Marc.  8,  2  vom  dreifachen  erbarmen  Jesu  (119^,  23.  26; 
120^,  13)  und  drei  ‘tagweiden’,  dis  volk  hat  Christum  gelitten  dry  tag.  will  du  nu 
'ivissen  tvas  dis  dry  tagiveid  sin,  die  du  Christo  soll  geistlich  liden  imd  nach  volgen: 
der  mansche  hestat  r07i  dryn  dingen:  ro?i  ghtj  von  lihe  und  von  sele,  und  dur  disü 
drii  mäst  du  Christo  nach  volgeyi  dis  dry  tagiveid,  unlt  du  7'echt  zfi  Christo  komc7X. 
Erste  tagweide:  aufgabe  zeitlichen  gutes  (121^,11—122^^,7)  unter  berufung  auf 
Matth.  19,  21.  Da  sind  manche  klosterinsassen,  die,  wenn  sie  auf  ihr  väterliches 
erbe  verzichtet  haben,  anderen,  seien  es  obere  oder  ihres  gleichen,  etwas  ‘abzu¬ 
streifen’  suchen,  sei  es  in  gestalt  von  pfrUuden  oder  almosen,  ja  ein  recht  dazu  für 
sich  in  anspruch  nehmen.  Hätten  sie  dann  doch  lieber  ihr  gut  behalten !  denn  keine 
schlimmere  sünde  kann  man  im  geistlichen  stände  begehen,  als  seinen  eigenwillen 
wieder  freventlich  geltend  zu  machen,  nachdem  man  ihn  einmal  aufgegeben.  Das 
ist  totsünde,  so  lehren  es^  die  h.  schrift  und  s.  Bernhard.  Ist  dirs  aber  zu  schwer, 
dann  speise  wenigstens  mit  deinem  gute  die  freunde  unseres  herren  und  gib  den 
armen  dein  almosen.  Almosen  tilgt  die  sünde  wie  wasser  das  feuer  löscht.  Stütze 
dich  aber  auch  nicht  auf  dein  gut  wie  auf  einen  stab  {ivenne  dir  emhcdb  din  gilt 
abgange,  daz  du  dich  denne  andeidhalb  dar  uf  iieigest  12lb,  23).  Christus  hat  seinen 
Jüngern  Stäbe  und  säcke  verboten  (Luc.  9,  3),  ja  den  sah  der  ane  boden  ist  (ebenso 
Sb  65^,  10  ff.)  ^  daz  sint  die  7n6nschen,  di  7Üemer .be7\uget  an  zitlichem  gät,  won  so 
si  ie  7ner  habent,  so  si  gerner  7ne  betten,  ivon  sicher  das  ist  ivar,  daz  7iut  gut  hilf  et 
für  gitekeit.  imd  dar  uinb  hat  es  öch  Chidstus  vci'botteii,  W07i  er  das  ivol  wüste.  — 
Zweite  tagweide:  bezwingung  des  körpers  (122^,  7  ff.).  —  Dritte  tagweide:  betrifft 
die  Seele  (122^,21  ff.):  kehre  deinen  freien  Avillen  und  deine  liebe  allein  zu  gott, 
zu  enheiner  creatur,  won  allein  in  got  xind  dur  got:  iiiinne  dinen  fy'ünd  in  got  und 
dinen  viient  dur  got.  —  Aus  Marc.  8,  3  greift  der  prediger  (122b,  4  ff,)  den  begriff 
des  ‘von  ferne  gekommen’  heraus.  Alle  Christen  stammen  von  den  beiden.  Die  Juden 
stehen  Christus  näher  als  die  beiden,  die  abgötter  anbeteten,  die  Juden  dagegen 
hatten  viele  gesetze  und  Ordnungen:  die  bücher  Mosis  (sie  werden  einzeln  benannt) 
und  die  zehn  geböte,  und  Christus  hat  die  7nbnscheit  (hs.  nibnsche)  von  ir  gesiechte 
enphayrgen,  und  har  umbe  do  (lies  so?)  tvarrn  si  hn  nüt  als  feri'e  als  loir,  und  über 
dis  gut  alles  das  men  Clmistus  hat  getan,  so  ist  ir  icening^  (123^^)  die  von  Rom  har 
uß  körnen  siien  zä  chi'istenen  geloben.  —  Es  folgt  123»,  6,  anknüpfend  au  Marc.  8,  4, 
das  bei  Wackernagel  s.  586,  89—147  abgedruekte  stück,  das,  mit  Nu  ist  ein  frage 
eingeleitet,  eine  weit  ausholende  allegorisch-mystische  deutung  des  begriffes  wüste 
gibt.  —  124b,  21  ff.  Avird  der  Mareusstelle  8,  6  Job.  6,  9  gegenübergestellt,  die  sieben 
brote  den  fünf  gerstenbroten :  Marcus  sage  nicht,  dass  die  sieben  brote  von  gerste 

1)  Von  den  säcken,  die  keinen  boden  haben:  dz  ist  der  gmint  der  bosheit, 
der  hat  nüt  bodems  und  ist  Ufiergmintlich,  u'on  ie  fne  man  in  us  wh'ket,  ie  fner  er 
haschet  und  begeret.  Kurz  vorher  (64b,  23)  hat  der  prediger  den  brunnen  im  gleich - 
nis  von  Christus  und  der  Samariterin  als  g7‘unt  der  bosheit  gedeutet,  us  dem  der 
mansch  all  sin  tmtugent  wirket. 
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gewesen  wären,  so  dürften  es  weizenbrote  gewesen  sein.  Gerstenbrot  sei  kalter 
nature  (Konrad  von  Megenberg  413,  11  f.)  und  kühle  die  liitz  zitUcher  hegirde,  weizen 
sei  dagegen  hitzig  und  soll  den  menschen  zu  göttlicher  liebe  entflammen.  Die  fünf 
gerstenbrote  ^verden  auf  die  fünf  bücher  Mosis  bezogen  (125^,  8),  mit  den  sieben 
broten  sind  die  sieben  sacramente  (125^,  13),  und  die  sieben  gaben  des  h.  geistes 
(125»,  23)  gemeint,  sie  bedeuten  aber  noch  sieben  andere  eigenschaften  (125ü,  Iff.): 
göttliche  kraft,  Weisheit  und  güte:  diese  drei  verleiht  die  dreieinigkeit  und  zwar 
den  drei  seelenkräften,  sodann  leutseligen  lebenswandel,  liebe  (Matth.  22,  37.  39; 
Marc.  12,  31.  33),  willigen  gehorsam  und  ein  votierten  in  allen  guten  dingen  bis  ans 
ende  (Matth.  10,  22).  —  Bei  der  speisuug  der  5000  heisst  es  Joh,  6, 10 :  sie  lagerten 
auf  gras  Qi'öxC),  Das  veranlasst  den  prediger  (126»,  21  ff.)  zu  folgenden  ausführungen : 
einige  konnten  sich  auf  dem  ‘heu’  lagern,  wo  sie  linder  sassen,  andere  nur  auf  blosser 
erde.  Im  alten  testament  hatten  die  menschen  es  leichter:  sie  hatten  dem  gebot: 
‘der  dich  liebt,  den  liebe  auch,  w^er  dich  hasst,  den  hasse  auch  du’  zu  folgen;  das 
war  leicht.  Wir  aber  sitzen  auf  blosser  erde  und  haben  ein  schwereres  gebot  zu 
erfüllen:  ‘wer  dir  übel,  böses  tun  will,  dem  tue  du  wohl’.  So  unterscheidet  sich 
auch  ‘übendes’  und  ‘schauendes’  leben.  Im  übenden  leben  sitzt  man  auf  dem  ‘heu’, 
der  raenscli  geht  noch  mit  hilden  um,  und  das  ist  leichter  als  ane  hild.  Im  schauen¬ 
den  leben  aber  fällt  bild  und  form  ab,  der  mensch  muss  bloss  und  ledig  sein  alles 
uf enthaltest  und  diese  menschen  sitzent  uf  dem  blossen  herten  ertrich.  Gleichzeitig 
wird  uns  in  diesem  Zusammenhang  noch  ein  weiterer  hübscher  bildlicher  vergleich 
nahe  gebracht,  indem  die  ‘grünende’  und  verblühende  blume,  die  morgen  zu  heu 
wird,  mit  der  zeitlichen  und  ewigen  gnade  gottes  in  beziehung  gesetzt  ist  (126ö,  18  ff.): 
do  ist  nut  hut  froide,  morn  leid;  es  ist  unwandelbar  froide  ane  alles  truren,  —  Auch 
das  gleichnis  von  den  sieben  broten  und  den  zwei  fischen  wird  (127»,  7  ff.)  auf  das 
wirkende,  übende  und  das  schauende  leben  gedeutet.  Wie  das  brot  nötiger  als  die 
fische,  so  jenes  nötiger  als  dieses,  aber  das  schouiich  leben  ist  wertvoller.  Ohne  die 
schauenden  menschen  könnte  die  h.  kirche  nicht  bestehen,  einige  von  ihnen  sind 
‘säulen  der  Christenheit’,  Die  predigt  klingt  aus  mit  dein  textwort,  das  sie  einleitete 
(Marc.  8,  8),  mit  dem  hinweis,  dass  essen  an  sich  noch  keine  wahre  Sättigung  ver¬ 
schafft,  Die  anfangenden  menschen  nehmen  die  ganzen  brote,  die  zunehmenden  die 
schnitten,  die  sint  got  etwas  dankberer^  die  vollkommenen  nehmen  die  brosamen, 
die  sint  aller  dankberest:  zu  diesen  gehören  die  jüuger  des  herren,  die  die  brosmen 
gütlicher  gnade  uf  hebent  und  si  got  dankberlich  wider  gebent. 

15,  Bl.  128».  S.  Petri  vincula  (1  aug.)  Erat  Petrus  dormiens  inter  dnos  milites 
rinctus  duabus  catenis  (Act.  12,  6).  Auch  hier  legt  die  predigt  den  biblischen  text 
(Act.  12,  1—11),  die  hgstoria  (129»,  25),  vo7i  ivort  ze  wort  (128^,  8.  129»,  22)  aus, 
damit  die  geistlichen  sinne  besser  gemerkt  werden  könnten.  Der  anfang  der  aus- 
legung  (129Ü,  3  ff.)  ist  bei  Wackernagel  s.  595,  15  ff.  wiedergegeben.  Mit  der  einen 
der  beiden  ketten,  mit  denen  Petrus  gefesselt  ist,  sind  die  sündigen  haudlungen  des 
menschen  versinnbildlicht:  wie  ring  an  ring  sich  zur  kette  fügt,  so  auch  die  ein¬ 
zelnen  ‘Untugenden’  des  menschen :  sie  bilden  eine  lange  unlösliche  kette.  130»,  13  ff. 
wenne  man  einen  küng  oder  einen  apt  ivil  setzen^  so  hat  man  si  balde  erwelt  und 
gesetzet,  aber  wblte  man  si  verstossen,  das  mbcht  mit  also  balde  geschechen.  recht  also 
geschieht  dem  nwnschen,  der  den  schalk  siner  nature  ze  einem  herren  setzet  über  sich 
selber,  daz  icirt  gar  lange  e  das  mayx  in  verstossen  mugey  won  der  schalk  ist  din 
herre  worden  und  du  bist  sin  knecht.  won  wer  der  sihide  dienoty  der  ist  öch  ein  knecht 
der  süfide.  Die  andere  kette  meint  den  freien  wdllen,  den  du  der  Sünde  zu  eigen 
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gemacht  hast,  sie  bindet  noch  fester  als  die  erste,  die  seelc  hat  deshalb  noch  stärker 
unter  ihr  zu  leiden.  In  den  kerker,  des  mfiuschen  lih^  in  dem  das  helcennen  goites 
gefangen  liegt,  in  alle  winkel  der  seele  leuchtet  der  eiigel  des  grossen  rates,  gottes 
gnade,  hinein,  und  nun  wird  sichtbar,  was  vorher  verdunkelt  und  verborgen  war, 
der  niensch  erkennt  seine  Sündhaftigkeit.  Der  erste  gnadenbeweis  ist  die  gracia 
pret^enienSy  du  fürkoment  gnade^  u'0)i  si  fnrknmet  de  monschen  und  lerei  in  sin  sünde 
an  seclteuj  gott  gibt  sie  unverdient,  aus  freien  stücken,  aus  reinem  erbarmen.  Das 
herz  aber  trifft  er  (nicht  etwa  den  arm  oder  fass),  weil  dieses  ein  sessel  der  sele  ist 
und  war  sich  das  hertze  neigety  dar  neiget  sich  du  sele  mit  einander  (mit  berufung 
auf  Prov.  23,  26).  So  gib  auch  du  dein  herz  nicht  der  weit,  nicht  deinen  freunden, 
sondern  gott  allein :  cs  sol  gantz  gantz  (!)  hi  got  sin  ungeteiletj  won  der  mansche  ist 
me  do  er  minnet  denne  do  er  lebet,  —  Die  geistliche  ausdeutung  von  Act.  12,7  snrge 
velociter  zieht  ausser  Köm.  13, 12  und  Cant.  3, 1.  2  auch  die  Benediktinerregel  heran: 
es  ist  lins  ietz  zit  uf  ze  stan,  was  zu  der  allgemeinen  bemerkiing  131ü,  15  etlichü 
mfnischen  so  die  geweket  werdenty  so  mhsse^it  si  sich  ranggen  und  geharent  sich  als 
tragklich  daz  si  wider  entslaffenty  und  disen  manschen  ist  midich  ze  helfen  anlass  gibt. 
Der  ‘gürteP  (Act.  12,  8)  symbolisiert  die  hehehlikeit  {continentia),  du  den  monschen 
behebt  daz  er  mit  ze  witsweif  wirt  mit  sinen  fünf  sinnen  (132‘\  18  ff.),  wie  er  schon 
vorher  (110b,  2)  als  Sinnbild  der  schäm  bezeichnet  war.  Die  ‘schuhe’  (Act.  12,  8) 
sind  hat  der  toten  tieren  und  behutent  des  monschen  fasse  vor  den  steinen  im  einklang 
mit  Ps.  91,  12,  mit  hinweis  auf  Köm.  8,  13  uud  auf  das  leben  der  heiligen  Jung¬ 
frauen  (Katharina,  Margareta,  Cecilia,  Agnes)  und  altväter,  die  die  weit  und  den 
teufel  überwunden  haben,  während  der  ‘inanteP,  den  Petrus  bei  sich  im  kerker 
hatte  und  auf  des  engels  geheiss  wieder  umlegte  (Act.  12,  8),  eine  stete  erinnerung 
{angedenkunge  133^,  25)  an  das  bisherige  sündige  leben  sein  soll,  wie  heilig  einer 
auch  immer  werden  mag.  Vgl.  Matth.  9,  6  und  des  h.  Gregors  wort:  Sver  zu  stehen 
glaubt,  sehe  zu,  dass  er  nicht  falle’.  Und  endlich  (133b,  18)  die  ausleguiig  des 
Sequere  me  (Act.  12,  8)  mit  bezugnahme  auf  Job.  8,  12:  ‘nicht  (gehe  mir)  vor,  sondern 
folge  mir  nach’,  sprach  der  engel  zu  Petrus,  won  wer  do  gat  vor  dem  liecht,  d.  h.  in 
sinem  natürlichen  liecht  und  verstau,  und  das  ist  ein  falsches  licht,  der  gesicht  nüt 
als  wol  als  der  do  gat  dem  liecht  nach.  Das  haus  aber,  do  die  fründ  gottes  in  waren 
(Aet.  12,  12),  ist  die  h.  Christenheit,  die  unablässig  für  den  sünder  bittet  und  ihn 
seiner  erlösung  zuführt  (Cant.  5,  6).  Im  anschluss  daran  folgt  das  excerpt  bei 
Wackernagel  s.  587  f.  z.  148—165. 

16.  Bl.  135^.  Am  Tage  s.  Petri  (29  Juni).  Tn  es  Christus  filins  dei  vivi 
(Matth.  16,  16,  worauf  am  rande  verwiesen  ist,  w'ähreiid  im  texte  Marcus  (8,  29) 
genannt  ist;  aber  136b,  24  steht  auch  im  text  Matthäus).  Auslegung  des  biblischen 
textes  Matth.  16,  13-19  von  wort  ze  wort.  Auch  wir  sollen  uns  das  himmelreich 
verdienen  wie  Petrus  und  die  andern  heiligen.  Die  partes  Caesareae  Philippi 
(Matth.  16,  13)  geben  dem  prediger  zu  folgenden  erw^ägungen  anlass,  für  die  er  sich 
ausser  auf  die  bibel  (Ps.  18,  5.  Luc.  12,  3L  17,  21)  auf  Gregor  und  die  lenr  beruft: 
in  der  ersten  w^elt  w^aren  alle  dinge  gemeinsam,  dann  aber  fand  teilung  statt:  dem 
einen  herren  gehörte  dies,  dem  andern  das,  und  ‘jetzt  in  dieser  zeit’  ist  ein  teil  der 
scheflinen  dem  prälaten,  ein  anderer  einem  leutpriester  unterstellt.  So  kann  man 
von  vier  teilen  sprechen,  denen  allen  die  apostel  das  evangelium  verkündet  haben,  auf 
dass  keiner  sich  entschuldigen  könne,  er  wüsse  davon  nicht.  Der  mensch  hat  glicheit 
mit  aller  creatar,  ist  ein  teil  davon,  und  zu  diesem  teil  kam  Jesus  (Matth.  16,  13); 
der  mensch  ist  der  mikrokosmus,  dii  minder  weit,  er  ist  der  andere  himmel  (Luc.  17,  21). 
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—  Aus  mancherlei  gründen  hat  Christus  die  frage  Matth.  16,  13.  15  an  die  jünger 
gerichtet,  um  darzutun,  wie  er  sich  selbst  stelle  {sich  vergiht)  zu  den  anfangenden, 
zunehmenden  und  vollkommenen  menschen,  zu  jedem  in  seiner  besonderen  weise 
{anders  und  anders)^  sodann,  um  zu  erfahren,  wofür  man  ihn  hielte.  Inwiefern 
Christus  bald  züge  mit  Johannes  Baptista,  mit  Elias;  mit  Jeremias  und  sonst  einem 
der  Propheten  gemein  habe  (Matth.  16,  14)  und  diese  auf  die  lebensweise  gewisser 
auserwählter  menschen  übertrage,  wird  im  einzelnen  dargelegt,  unter  heranziehung 
von  Ps.  68,  10;  Matth.  5,  10;  Ps.  142,  8  (?).  Auf  die  frage  Matth.  16,  15  antwortet 
nicht  sofort  Petrus,  vielmehr  citiert  der  prediger  138^,  27  ff.  für  die  schw^eigsamkeit 
der  jünger  die  lerer die  berichten:  vergeblich  seien  Johannes,  Jacobus,  Thomas, 
Bartholomäus  und  die  andern  jünger  befragt  wmrden,  ein  jeder  habe  sich  auf 
Petrus  berufen:  das  bekennen  solle  antworten,  womit  dann  wieder  der  biblische  text 
(Matth.  16,  16)  einsetzt.  Matth.  16,  17  wird  eingehend  commentiert:  139^,  23  nn  hat 
sich  hie  in  Petro  verjechen  vatterj  snn^  heiliger  geist^  das  ist  dii  hoch  drivaltikeit  mit 
einander.  —  140^,  15  nu  sprechent  die  lerer ^  war  'umh  Christus  zii  Petro  sprech  das 
er  selig  ivere,  er,  der  doch  den  herren  verleugnet  habe.  Selig  nannte  er  ihn,  da  er 
ewiglich  bei  ihm  bleiben  sollte,  weil  er  allein  mit  göttlicher  Weisheit  gott  begriffen 
habe,  nicht  mit  zeitlicher  und  nicht  mit  natürlicher  Vernunft.  Was  haben  Aristoteles, 
Tullius,  Plato  und  andere  heidnische  meister  mit  ihrer  Weisheit  erreicht?  nichts. 
Wie  die  biene  aus  den  bluraen  den  honig,  so  hat  Petrus  seine  erkenntnis  gesogen 
aus  den  fliessenden  honigwaben  der  hohen  gottheit.  —  141ü,  18  (vgl.  Wackernagel 
s.  588  z.  166  ff.)  Petrus  war  ein  fundament  der  kirche  (Matth.  16,  18)  und  also 
geschieht  noch  geistlich  in  edlen  dien  manschen^  in  dien  sich  verjechen  hat  di'i  hoch 
drivaltikeit  tiß  dem  bekennen  des  vatters.  —  wo  sich  der  grünt  der  bosheit  har 
neiget,  do  kunnen  si  sich  wider  setzen  nß  dem  minnenklichen  bekennen,  das  si  uß  dem 
vatter  hant  genomen.  Es  sind  ‘vollkommene’  menschen,  eine  stütze  der  Christenheit. 
Die  heiligen  Gregorius,  Augustin,  Ambrosius  und  der  ehrwürdige  Beda  haben  mehr 
Zeichen  und  lehren  getan  als  Christus  selbst  (Job.  14,  12).  —  142^,  27  ff.  Die  Ver¬ 
leihung  des  himmelschlüssels  an  Petrus  (Matth.  16,  19)  gibt  anlass  zu  einem  längeren 
eicurs,  den  man  bei  Wackernagel  s.  589  z.  203  ff.  nachlesen  mag:  er  handelt  von 
zwei  schlüsseln :  kunst  und  gewalt,  dem  pabst  und  den  bischöfen  und  auch  denen 
gegeben,  die  freunde  gottes  werden  wollen. 

17.  Bl.  144Ö.  Dedicatio  ecclesiae  {hochzit  der  kilchwi).  Gustafe  et  videte  quo- 
niam  suavis  est  dominus  (Ps,  33,  9).  Die  predigt  bringt  die  psalmstelle  mit  Luc.  19.  4.  5 
(15,  7.  10)  in  beziehung®.  Zachäus  stieg  auf  den  feigenbaum  um  den  herren  zu  sehen, 
dieser  aber  veranlasste  ihn  herabzusteigen,  da  er  noch  heute  bei  ihm  einkehren 
wolle.  Der  dürre  feigenbaum  trug  fortan  die  fnicht  ewigen  lebens,  denn  er  bezeichnet 
das  heilige  kreuz.  So  können  auch  wir  durch  Selbsterkenntnis  uud  gotteserkenntnis 
emporsteigen,  und  dann  spricht  der  herr  auch  zu  uns  die  ‘lieblichen  Worte’,  die  er 
zu  Zachäus  sprach.  Das  hus  dz  Christus  (Luc.  19,  5)  memt  dz  ist  ein  ieklicher  mönsche 
(1  Cor.  3, 17 ;  auch  s.  Gregor  wird  citiert).  Ist  nun  das  reich  gottes  in  uns  (Luc.  17,  21), 
so  gilt  es,  uns  dessen  auch  voll  bewusst  zu  werden  (1.  Gor.  6,19;  Prov.  8,31 ;  Luc.  19, 9). 
—  Wer  das  textwort  (Ps.  33,  9)  an  sich  w^ahrmachen  will,  der  muss  die  inneren 
äugen  der  seele  darauf  richten  (147^,  15  ff.),  denn  wie  der  leib,  so  hat  auch  die  seele 

1)  Wer  ist  gemeint?  Eine  art  parallele  bietet  Hermann  von  Fritzlar,  Heiligen¬ 
leben  92,  10—15. 

2)  Vgl.  Tauler  ed.  Vetter  379,  1  ff. 
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zwei  äugen :  erkenntnis  dessen,  was  man  tun  und  lassen  soll,  und  die  begierde,  gött¬ 
liche  Wahrheit  zu  erschauen.  Im  anschluss  an  Joh.  4,  37,  38  (vgl.  Act.  4,  4)  wird  auf 
die  apostel  verwiesen,  die  die  frucht  des  ewigen  lebeiis  geschnitten  haben,  die 
Christus  durch  lehre,  wandel  und  dienstbereitschaft  gesät  hat,  sowie  auf  Gregor, 
Hieronymus,  Augustin,  Ambrosius  und  den  ehrwürdigen  Beda,  in  deren  Schriften  wir 
allen  den  unterscheid  finden,  des  wir  hedhrffen  zu  ewigem  leben.  Man  muss  unter¬ 
scheiden  lernen  zwischen  gutem  und  bösem,  nim  eben  war  was  ich  dir  sage  und  nini 
nüt  eins  für  das  ander  (14Sb,  16  ff.).  Es  gibt  vier  arten  der  liehi,  do  ist  etlichü  ze 
male  hbß  xuid  die  sol  man  lassen:  die  erste  heisst  dilectio  personalis,  ein  personlichi 
liehi,,  die  liebe  zu  sich  selbst  und  um  das  eigene  wohl.  Disü  manschen  müssent 
lindi  hetti  haben  und  lindi  und  IrostlicJm  kleider  tragen.  Disen  manschen  mhß  man 
die  spis  gar  eben  vor  bereiteny  ja  zwen  tag  oder  dry  mfiß  man  si  rasten  und  bereiten, 
dz  Lanrencius  uf  dem  roste  nie  also  gebraten  noch  gehochet  wart;  sie  darf  mit  ver- 
saltzen  sin  noch  dien  dgen  ndt  unlustlich  ze  sechen  noch  dem  gesmalc  mit  bitter  sin 
und  slechtlich  ane  gebresten,  oder  si  murmlent  do  wider  und  werdent  zornig  wider 
die  die  joch  groß  arbeit  do  mit  hatten.  Solche  menschen  versagen  sich  der  göttlichen 
gnade,  die  ihnen  angeboten  wird,  sie  wollen  sie  nicht  und  gant  nß  und  shchent 
zitlich  Wollust  und  sprechentj  si  müsseii  fralich  sin  und  müssen  sich  hüten  dz  si  mit 
in  ettig  vallen  (Schweizer  idiotikon  1,  599  ff.).  Dir  were  güty  machtest  du  dich  vor 
ettig  hüten  und  si  für  Jcoinen  und  du  aber  das  tettisjt  dz  du  dich  bessrotist  und  dar 
inn  meintest  die  ere  gottes  und  du  hessrunge  diner  sele.  Andernfalls  wäre  es  besser, 
du  stürbest  oder  wärest  nie  geboren  (Matth.  26,  24).  Diese  art  liebe  ist  im  anfange 
wohl  süss,  sie  hat  aber  in  sich  verborgen  gift  und  galle.  Etwas  besser  steht  es  mit 
der  zweiten  art,  der  dilectio  beneficialis  {ein  begabetü  liehn')^  doch  auch  sie  ist  nicht 
die  wahre,  wenn  der  mensch  gott  nur  liebt,  weil  er  ihm  zeitliches  gut  und  glück 
gegeben,  ihn  vor  not  behütet  hat,  die  eitern  hat  geachtet  sein  lassen,  auch  wenn 
sie  arm  waren,  und  wenn  er  gott  bittet,  ihm  dies  glück  bis  an  sein  lebensende  zu 
erhalteu.  Ein  solcher  preist  gott  nicht  darum,  dass  er  gegeben  und  wie  treu  er 
gegeben  hat.  Dü  dritte  liebü  heisset  dilectio  meixurialiSy  das  ist  ein  mertzellendii 
liebi.  Hie  git  der  mansche  ein  liebi  nmb  die  andreny  denn  er  hat  gottes  ewige  liebe 
erkannt  (Jerem.  31,  3)  und  will  sie  ihm  mit  liebe  wieder  vergelten  (Marc.  12,  33). 
Und  doch  ist  auch  diese  liebe,  obwohl  sie  das  ewige  dem  zeitlichen  vorzieht,  noch 
nicht  die  höchste,  es  ist  ein  houfti  liebü  (150b,  9),  geübt  nmb  das  widergelt  (Matth.. 
19,27;  Ps.  119,  112).  Erst  die  vierte  liebe  ist  die  vollcomnü  liebü  (150b,  23),  wo 
der  mensch  gott  darum  liebt,  dass  er  um  unsertwillen  mensch  geworden  ist.  Disn 
manschen  haut  allein  got  lieb  dur  got  und  unib  das  güt  dz  si  an  ime  erlrennent  und 
nmb  die  edelkeit  ir  natur,  wobei  bezug  genommen  ist  auf  eine  weihnachtshomilie 
des  Augustin  und  auf  Joh.  10,  14.  enwere  joch  weder  helle  noch  himelrich  (ebenso 
119^,  25),  so  wend  si  in  doch  dar  nmb  lieh  habeUy  dz  er  ane  underlaß  ein  (151b) 
Instlich  wolgevallen  in  inen  haben  mng.  Es  folgt  dann  das  excerpt  bei  AVackernagel 
s.  590,  255-592,  343,  das  die  seelsorgerische  befähigung  des  predigers  besonders  gut 
charakterisiert.  Im  unmittelbaren  anschluss  hieran  werden  die  tiefelslichen  fantas- 
ma{ta)  {fantasieny  inbilduuge :  153b,  18  =  Wackeruagel  z.  336),  die  den  von  dem  fürin 
flammenden  ivinde  gfjüicher  gnade  und  minn  voll  erfassten  {geterrten)  menschen  be¬ 
drängen,  um  siegreich  überwunden  zu  werden,  in  vierfacher  weise  unter  allegorischer 
beziehung  auf  Josua  3,  13  ff.;  Luc.  11,  21;  Exod.  14,  22  ff.;  Tob.  6,  1  ff.  zergliedert, 
des  weiteren  sieben  gründe  angeführt,  weshalb  gott  dem  ihn  suchenden  menschen 
zeitweise  seine  gnade  entzieht  (156^^,  18.  156b,  4.  I58b,  4.  160^,14.  160b,  19.  161b,  12. 
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162b,  2).  Er  soll  dadurch  letzten  grades  Christus  nur  immer  näher  kommen,  durch 
die  menscheit  in  die  gottheit;  durch  den  sohn  zum  vater,  durch  bild  und  form  in 
die  bildlosigkeit  {unbild),  in  die  wfistunge  der  kochen  gotheit  gelangen  (156b,  22  ff.). 
—  Vgl.  das  excerpt  bei  Wackeruagel  s.  598,  10—33,  wo  es  am  Schluss  heisst 
(Sb  158^,13):  als  inen  got  ist  monsche  worden^  also  werdent  si  ime  got, 

18.  Bl.  163a.  Eoraltaho  te  domine  qnoniam  snsccpisti  (me)  (Ps.  29,  2).  Die 
nummer  kann  als  typischer  Vertreter  einer  das  theraa  vielfach  gliedernden  predigt¬ 
weise  gelten.  Die  psalmstelle  wird  zunächst  auf  Davids  Wiedereinsetzung  in  sein 
königreich  bezogen  (2.  Sam.  c.  17  und  19),  dann  geistlich  angewendet  auf  den  sündigen, 
doch  durch  das  göttliche  erbarmen  wieder  aufgenommenen  menschen,  insbesondere 
aber  auf  den  aus  der  w'elt  ins  kloster,  ins  geistliche  leben  tretenden.  Der  begriff  des 
geistlichen  klosters  knüpft  schon  au  Adam  an,  der  aus  dem  kloster  des  paradieses 
(163b,  19  f,)  gestossen  w^ard.  In  diesem  kloster  waltet  Christus  als  prior,  der  heilige 
geist  als  zuchtmeister,  der  himmlische  vater  als  abt  (164^,  9  ff.).  Im  einzelnen  w'erdeu 
ein  leibliches,  ein  geistliches,  ein  ewiges  kloster  unterschieden.  Zum  leiblichen 
kloster,  dar  in  man  kint  tüty  eine  jungfroive  tihi  wil,  gehören  sieben  dinge.  1.  man 
7nuß  ein  phrknd  gewinnen  :  dazu  benötigt  man  dreierlei  :  a)  164b,  24  man  muss  dem 
abt  und  denen,  die  des  klosters  pfleger  sind,  bekannt  oder  diensthaft  sein  mit  Uh 
oder  mit  gut  oder  mit  beidera,  b)  165^,  7  jemanden  haben,  der  einem  nahesteht 
(der  der  jungfroiven  Up  si  und  geschaffen  joch  von  natürlichem  sijpUit  (=  sippehlHot)^ 
vgl.  166^,  1  sgpfründe)^  der  einem  zu  phrftnde  verhelfe,  ^  165^,  13  eindringlich  um 
aufnahme  bitten  (tribt  man  die^  die  do  bittent,  zh  einer  tür  nßy  so  sönd  si  zä  der 
andren  wider  in  gan).  Ins  geistliche  übertragen  und  dann  zum  ewigen  führend, 
wiederholen  sich  diese  drei  forderungen  im  geistlichen  kloster  (165^,  22.  165b,  23. 
166b,  6)^  in  dem  gott,  Christus  und  der  heilige  geist  als  höchste  Instanzen  wirken  (a), 
die  irdischen  verwandten  (sippefrinnde)  durch  die  engel  ersetzt  sind,  deren  niftel 
oder  fründin  zu  werden  die  aufzunehmende  in  megdlicher  luterkeit  (Hieronymus  [?] :  ^ 
virginitas  est  angelornm  societas)  bestrebt  ist  (b),  zu  dem  c)  der  einlass  dem  nach¬ 
haltig  bittenden  gew'ährt  wird  im  sinne  von  Luc.  11,  9.  5—8.  —  2.  167,  3  ff.  Man 
fragt  bei  der  aufnahme  eines  kindes  in  ein  kloster,  a)  ob  es  ieman  iHzit  gelten  sülle, 
do  mit  man  nachin  nf  das  kloster  macht  valleji,  won  man  hat  etzwas  anders  in 
klöstren  ze  tän  den  ne  man  für  si  gelten  mnstij  b)  ob  es  iemans  eigen  si,  eines  herzogs 
oder  sonst  jemandes :  es  möchte  nach  löjahren  nf  das  kloster  v edlen  und  das  gotzhus 
nmtriben,  c)  ob  es  irgend  ein  körperliches  leiden  habe.  Darauf  auch  hier  die  geist¬ 
liche  ausdeutung  der  drei  Voraussetzungen  (167«,  20.  167b,  13.  168«,  10)  mit  der  an- 
w^artschaft  auf  das  ewige  kloster.  —  8.  168«,  22  ff.  vor  dem  klostereintritt  ist  die 
hertikeit,  die  der  Orden  auferlegt  (ze  metti  gan,  ze  köre,  ze  reventor,  ze  cappittel, 
schw^eigen  und  fasten)  nachdrücklich  hervorzuheben.  So  auch  im  geistlichen  kloster: 
der  mensch  muss  sich  in  sinem  inwendigen  gründe  grnntlich  erbieten  und  lassen' in 
alle  die  hertikeit  des  Ordens,  wie  es  im  joch  tage  we  oder  ivol,  siissikcit  oder  herti¬ 
keit:  loiiff  im  engegen  von  innan  oder  von  nssen,  von  got  oder  von  creatnre :  tust  du 
das,  so  wirdest  du  eine  allen  zwivel  in  gand  in  das  ewig  kloster  des  himclrichs,  — 

1)  ‘Auffalleuderwxise  wird  auch  im  index  zu  Mignes  Patrol.  lat.  3,  707  f.  bei 
keinem  lat.  kirchenvater  dies  zitat  erwähnt.  Verw^andte  stellen  finden  sich  aber 
natürlich  häufig,  so  bei  Hieronymus  Ep.  130  ad  Demetr.  n.  14  (Migiie  22,  1119): 
servi  dei .  .  .  (pii  in  terra  positi  imitcintiir  angelornm  conrersationem ;  Ambros.  Exhort, 
virg.  c.  4  n.  19  (Migne  16,  342):  virginitas  vitam  angelornm  exhibet;  August.  De  s. 
virginitate  c.  4  n.  4  (Migne  40,  398):  virginitas  coelestis  vitac  imitatio,  c.  13  u.  12 
(1.  c.  401) :  virginalis  integritas  angelica  portio  esf.  (K.  B.) 
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4.  Bl.  168b,  24.  Wie  man  im  ‘leiblichen’  kloster  dem  kint  das  alte  gewand  abzieht 
und  ihm  ein  neues  anlegt,  so  soll  man  ira  geistlichen  kloster  ‘tugenden’  für  die 
alten  gewohnheiten  und  sitteii  eintauschen.  Wir  sollen  den  von  Adam  ererbten, 
aus  fcigeiibaumbrättern  (die  wohl  süss  sind,  aber  den  verborgen  heimlichen  schalk 
der  natur  bezeichnen)  hergestellten  rock  ablegen  und  uns  neu  kleiden  gemäss 
Pauli  Worten  (Epbes.  4,  24)  und  nach  Schlangenart  (vgl.  den  Physiologus) :  die  alte 
Schlangenhaut  bedeutet  das  alte  sündige  leben,  die  zwei  steine,  zwischen  denen  die 
schlänge  hindurchschlüpft,  versinnbildlichen  das  strenge  urteil  gottes  und  Christi 
würdiges  leiden.  Die  kurz  vorher  erwähnten  feigenbaumblätter  rufen  im  prediger 
die  erinnerung  au  ihre  zungenartige  form  wach  (169b,  jg  ff.  =  Wackernagel  s.  598 
z.  34—10)  und  veranlassen  ihn  zu  einer  längeren  scharfen  äusseruug  über  den  miss¬ 
brauch  mit  der  zuuge  (hut  diner  zungenl)  unter  hinweis  auf  die  Benediktiuerregel 
cap.  6  mors  et  vita  est  in  manibus  lingnae  (Prov.  18,  21)  und  auf  das,  was  der 

Physiologus  vom  alt  gewordenen  adler  zu  erzählen  weiss:  170b,  1  also  soU  du  dinen 
sehnabely  dz  ist  din  ziüigen,  vor  ab  billen,  also  dz  du  si  behütest  dz  du  si  ze  keiner 
sehedlicher  rede  brnchest,  —  5.  Bl.  170b,  7.  Nach  der  darbringung  (geophret)  und  ein- 
kleidung  setzet  man  dz  kint  ze  orden  nnd  git  ime  a)  einen  orden  in  dem  köre  und 
ein  stimme  wirt  ime  erlöbty  do  mit  es  sol  singen  und  lesen  mit  dem  convent  —  daz 
din  gemüt  diner  stimme  ebenJielle  (Ps.  137,  1),  b)  einen  orden  im  reventory  wo  ihm 

ein  trunk  weines  und  ein  güt  tracht  gereicht  wird,  auf  dass  der  mensch  oft  zum 

tische  des  herren  gehe  und  nach  speisung  verlange  wie  das  kananäische  weib 

(Matth.  15,  22  tf.  5,  6),  und  dass  auch  ihm  jene  fünf  trachten  zuteil  werden,  mit 
denen  die  jünger  am  gründonnerstag  gespeist  wurden :  du  hochgelop>t  wirdig  gotheit, 
sin  Zarin  i'ini  geminti  sely  sin  lAtseligu  minnenklichii  monschheity  sin  fleischy  sin 
rosranves  kostber  minnwallent  blat,  c)  ein  stimme  in  dem  cappittel  (Ps.  18,  5).  — 

6.  171b,  13.  Hierauf  wird  dem  convent  ein  diensty  eine  ehrenvolle  aufvvartung  gegeben 
in  gestalt  von  wein  und  brot,  wie  es  brauch  ist,  wo  herren  und  frowen  sich  in 
einem  kloster  zusamraenfindeii,  do  man  ein  kint  ophrety  doch  speiset  der  geistliche 
diensty  die  freude  über  die  aufnahme  eines  raenschenkindes  aus  der  weit  Unreinheit 
in  ein  göttliches  geistliches  leben  mehr  als  der ‘leibliche’ (Joh.  4,  31.  34 ;  Luc.  15,  7). 
So  man  nu  den  dienst  uß  gerichtety  so  gat  dar  nach  anni  probacio  (172b,  j^o),  daz 
jar  der  rersüehnng  (174^,  1),  das  mit  eindringlichen  Worten  unter  berufung  auf 
Röra.  8,  14  charakterisiert  wird.  Wenn  es  da  u.  a,  (173a,  18  ff.)  heisst,  dass  der 
mensch  im  leid  gott  weniger  vergisst,  als  wenn  es  ihm  wohl  ergeht,  so  veran¬ 
schaulicht  der  prediger  dies,  indem  er  auf  2.  Sam.  16,  5—11.  19,  18—23  anspielt.  — 

7.  174a,  3.  Nach  Jahresfrist  (anni  probatio)  findet  dann  die  endgiltige  aufnahme 
ins  kloster  statt:  der  monsche  irirt  gentzlich  enphangen  in  den  orden  und  mihichet 
man  in.  In  der  völligen  Verbindung  mit  gott  und  seinem  orden  wird  er  ein  anderer 
mensch,  bis  die  seele  vom  leibe  scheidet  —  und  dis  ist  ein  usgang  uß  dem  liplichen 
kloster  in  das  geistlich  kloster  oder  in  das  himelschlich  klostery  do  er  denne  in 
enphangen  uirt. 

Damit  ist  der  prediger  zu  seinem  ausgangspunkt  (Ps.  29,  2)  zurückgekehrt, 
um  in  einem  zweiten  teile  (174b,  5  ff.),  wortspielend,  eine  neue  auslegung  des  gleichen 
textwortes  zu  geben.  Exaliabo  bedeutet  so  viel  wie  froiveny  die  freude  aber,  die 
der  mensch  hat,  ist  zweifacher  art:  eine  ist  ußwendigy  heisset  exultabOy  eine  inwendig 
exaltabo:  letztere  heisst  eine  springeyidit  frode  (eine  bezeiebnuug,  die  eigentlich 
besser  zu  exnltabo  passt)  und  erhebt  sieh  in  dem  hertzeny  kann  sich  aber  dort  nicht 
enthalteiiy  ivon  daz  si  har  uß  springet  in  die  ußwendigen  creft  des  monschen.  So 
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ergieng  es  der  mutter  gottes  (Luc.  1,  46.  47),  so  David  und  anderen  (fnUuhii  goiies 
176a,  11).  Es  ist  eine  freude,  die  aus  dem  empfinden  einer  fvomden  sussilceit  liervor- 
geht:  175a,  9  wenne  der  m,  sin  selbs  nß  (jai  und  aller  creatur  und  denne  in  gat  in 
den  inwendigen  grünt  sins  wesens  und  siner  sele  in  das  hehnlich  verborgen  rieh  gottes^ 
do  got  richset  und  lebet  und  dem  monschen  Jiecher  und  heimlicher  ist  denne  der  m. 
ini  selber,  do  wirt  er  enphindent  eiiier  verborgner  frbmder  sussilceit.  Die  ‘inwendige’ 
freude  findet  dreifachen  ausdruck:  in  gedanken,  Worten  und  werken  (175^,25): 
1.  in  gedanken,  die  eingegehen  sind  a)  durch  ein  gutes  (luter)  gewissen  {17ta^l6)^ 
b)  im  gefühl,  dass  gottes  gnade  gegenwärtig  ist  (176^,11,  wobei  s.  Dionysius  citiert 
wird)  oder  c)  dem  wünsche  entsprungen  sind,  geduldig  zu  leiden  im  sinne  der  nach- 
folge  Christi  (177a,  7  unter  berufuiig  auf  Gal.  6,  14  und  2.  Cor.  12,  9).  Wie  tief 
empfunden  ist  es,  wenn  im  anscliluss  an  das  letztgenannte  zitat  unser  prediger 
hinzufügt;  177t>,  5  der  m.  wiisse  es  oder  ivüsse  es  ?tütj  so  treit  doch  got  die  burdi 
des  crutzeSy  das  ist  das  lideiiy  an  dem  swersten  teile,  und  er  wigt  aller  m.  craft  und 
git  7iieman  me  ze  liden  denne  er  getragen  mag.  —  2.  äussert  sich  die  innere  freude 
in  Worten,  indem  man  a)  (1771>,  11)  du  wort  trulcet,  d.  li.  sein  innerstes  empfinden 
im  gebet  zum  ausdruck  zu  bringen  sucht,  sie  presst  wie  die  traube,  um  aus  ihr  den 
klaren  edlen  wein  zu  gewinnen,  w^as  auf  Christi  meuschheit  und  die  in  ihr  ver¬ 
borgene  gottheit  gedeutet  wird:  so  wirst  da  —  dar  du  wort  und  dar  den  text  in 
gand  in  du  glos  und  dur  den  einhornen  sun  des  vatters  in  die  gotheit,  und  do 
tvirst  du  eyxphindent  des  safs  und  der  sussikeit  so  in  den  Worten  verborgen  ist; 
b)  (178Ü,  21)  insofern  man  seine  worte  auf  die  wagschale  legt,  beh&t  ist  in  sinen 
ivorten,  niemanden  truket,  gegen  jedermann  einen  unschedlichen  mund  hat;  c)  (179a,  7) 
wenn  sie  von  gott  reden  hören  oder  selbst  von  ihm  sprechen.  Da  liehen  die  einen 
von  Christi  menschheit,  dem  kleinen  kindlein  Jesu  zu  hören,  die  andern  von  seinem 
leiden,  seinem  grabe,  seiner  auferstehuug,  seiner  himmelfahrt,  von  der  sandunge  und 
gäbe  des  heiligen  geistes.  Ist  diese  Vorliebe  für  dieses  oder  jenes  auch  berechtigt 
(Job.  14,  2),  so  soll  man  doch  nicht  aus  dem  äuge  verlieren,  dass  gott  in  allen  seinen 
werken,  in  seiner  totalität  erfasst  sein  will:  da  ist  jegliches  sunderbar  und  ist  doch 
mit  won  ein  weg  zti  dem  himelrich.  Wenn  du  i'on  natürlicher  art  gerne  hörst,  von 
dem  kleinen  Jesuskinde,  dann  sei  dir  bewusst,  dass  schon  bei  seiner  gehurt  in  ihm 
jene  vier  dinge  vorhanden  waren,  die  du  dir  aneignen  musst,  wenn  du  ihm  nach¬ 
streben  willst :  die  lauterkeit  (won  er  was  pur  und  luter  an  siner  mönscheit),  armut. 
demut,  gehorsam.  Das  wird  im  einzelnen  weiter  ausgeführt,  wie  auch  aus  den 
erwähnten  sechs  lebensstadien  Christi  nutzanwendungen  für  die  klosterinsassin  ab¬ 
geleitet  werden:  indem  der  prediger  an  Jesaias  29,  13  (nicht  Jeremias,  wie  die  hs. 
bietet)  erinnert,  führt  er  des  weiteren  aus:  es  lit  nut  an  schonen  worten,  vielmehr 
au  einem  liebreichen  herzen,  es  lit  an  riehen  sinnen:  das  ist  minncnlclichü  lere  der 
heiligen  geschrift.  Wort  und  werk  sollen  band  in  liand  gehen.  Pauli  briefe  (Col.  3, 1 ; 
Röm.  6,  9.  8;  1.  Thessal.  4,  13;  Phil.  3,  20)  sind  auch  hier  dem  prediger  mehrfach 
Stützpunkt  seiuer  ausführuugen.  —  Während  diesem  zweiten  puukt  ein  breiter  raum 
gewidmet  ist,  findet  der  dritte  und  letzte  nur  kurze  behandlung;  das  thema  war 
gelegentlich  schon  vorher  berührt:  es  handelt  sich  3.  um  die  w'erke  (lS3t>,  5),  durch 
die  ein  inneres  freudegefühl  geweckt  wird.  Es  sind  a)  ordnnnge  der  heiligen  kristen- 
heit:  wie  hoch  der  m.  iemer  gezogen  wirty  trenne  er  zä  ime  selber  knmety  so  sol 
er  die  ordnunge  der  kristenheit  minnen  und  lieb  haben  und  mitzit  do  wider  tiin; 
b)  (183Ü,  10)  was  innerlich  am  meisten  befreit  von  bilden  und  von  formen:  gebet  oder 
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betrachten  oder  würlcen,  deren  Inhalt  allein  gott  und  Christus  sei;  c)  (183^,16)  alles, 
was  die  liebe  zu  Christus  zu  entzünden  vermag. 

13.  Bl.  lSi\  Dom.  III  Adventus.  7'u  es  ijni  ventnrns  es  an  alinm  exjyectamnsY 
(Matth.  11,  3).  Die  predigt  legt  eingangs  Matth.  11,  2—5  aus  und  verweilt  nament¬ 
lich  bei  der  geistlichen  ausdeutung  von  v.  5:  Christus  allein  kann  uns  von  diesen 
geistlichen  siechtagen  heilen,  und  zwar  nähert  er  sich  uns  in  dreifacher  weise.  Sein 
kommen  ist  1.  ein  verhorgnü  zalcnnft  (185^,  17),  2.  eine  geistliche  (186*'^,  7),  3.  eine 
ojfenu  cäknnft  (186^,  22).  Im  kinde,  das  noch  nicht  zwischen  gut  und  böse  zu 
scheiden  versteht,  sowie  bei  den  menschen,  die  aus  gottesliebe  sich  selber  ze  tode 
übten,  wenn  nicht  die  göttliche  gnade  selbst  einhalt  geböte  —  und  solchen  wäre 
deshalb  eine  ordensgemeiiischaft  anzuempfehlen  — ,  erscheint  die  gnade  als  ein  rer- 
borgnu  ziVcunft:  ‘geistlich’,  d.  h.  innerlich  erwerben  wir  uns  Christi  kommen,  seine 
gnade  durch  begirde  and  andechtig  gebet^  die  uns  über  manches  tvnnderj  d.  h.  zweifei 
und  Unsicherheit  hinweghelfen  (vgl.  Matth.  11,  3),  bis  in  der  gelicheit  und  der 
mithellnnge  zwischen  gott  und  der  seele  sein  kommen  sich  ganz  offenbart:  das  ist 
dann  du  ojfenu  z’äknnft.  Hierauf  folgt  dann  (1S6^J,  22  ff.)  eine  ausführliche  geistliche 
interpretation  der  sechs  Matth.  11,  5  aufgezählten  menschlichen  gebresten  und  ihrer 
heilung,  die  durch  den  warmen  seelsorgerischen  ton  zu  fesseln  vermag;  ich  wähle 
aus  dem  abschnitt  ‘die  blinden  sehen’  folgendes  stück  als  beispiel:  man  kann  nicht 
gott  lieben  ohne  ihn  zu  erkennen.  187^  15  du  solt  sechen  und  bekennen  dz  got  mit 
sinem  geicalt  hat  geschaffen  alle  creatnr,  und  mit  siner  wisheit  hat  er  si  ordenlich 

gezieretj  und  mit  siner  güti  hat  er  si  erfüllet,  nn  hat  got  allii  ding  ordenlich  und 

mhinenklich  geschaffen,  aber  vor  allen  dingen  so  solt  du  sechen  dz  dich  got  von  nicht 
ze  icht  gemachet  hat  und  hat  dich  allein  under  allen  creaturen  nach  hn  selben  gebildet 
und  das  bild  siner  ho[\KI^)chen  drivaltikeit  in  din  sei  getrtiket,  und  du  bist  allein 
ein  redlich  rermniftig  creatur  der  gotheit  vor  allen  creatnre?i,  und  er  hat  alle  creatur 
geschaffen  dir  ze  dienst^  und  du  bist  ein  herre  aller  creatur  (Ps.  8,  7)  —  du  solt  öch 
got  sechen  und  bekennen  in  allen  creaturen.  sichest  du  ein  gewaltig  creatur y  min 
kint,  so  sich  einen  gewaltigen  got  der  si  geschaffen  hat.  sichest  du  ein  ivise  creatur^ 
got  der  ist  der  aller  wisest,  von  dem  si  geschaffen  ist.  sichest  du  ein  gütig  creatur^ 
so  sich,  dz  got  ist  du  guti  von  dem  allu  güti  flösset,  sichest  du  ein  rosen,  ein  blümelin, 

min  kint,  so  sich  und  bekenne  dz  allu  du  wisheit  und  kunst  du  in  zit  ie  wart,  du 

kbnde  mit  so  ril,  dz  si  das  kbndi  schöpfen  oder  machen,  hie  sichest  du  aber  dz  es 
allein  von  got  geschaffen  ist.  also  vindest  du  in  aller  creatur,  wie  klein  si  ienier 
werden  mag,  in  ieklicher  sunderbar  einen  gantzen  got.  und  sicher!  iver  der  mansche 
ist  der  also  speculieref  in  aller  creature  und  nnt  vindet  denne  got  und  got,  der  gat 
allu  zit  dur  die  geschöpfte  in  (188*'^)  den  schÖipher.  von  diesem  m.  begerent  alle  crea¬ 
turen  dz  si  von  ime  wider  uf  getragen  werden  ztt  got.  und  dar  umbc  solt  du  wissen: 
und  köndi  das  klein  greslin  reden,  es  spreche  zfi  disem  m.:  is  mich  und  trag  mich 
wider  uf  in  minen  ursjjrung  uß  dem  ich  kome^i  bin. 

20.  Bl.  190^’.  Adventspredigt.  Veni  domine  et  noli  tardare’^).  Disü  wort  hat 
gesprochen  ein  heiliger  wissage  von  der  minnenklichen  zükunft  unsers  herren  (109h, 
3.  194h,  13.  15).  Eine  kunstvoll  gegliederte  predigt.  Gott  erbarmte  sich  Adams  und 
seines  falles,  indem  er  seinen  eingeborenen  sohn  sandte;  auch  auf  Noe  erstreckt  sich 

1)  Der  text  steht  im  Constanzer  brevier  als  responsorium  zu  lectio  IX  der 
in.  nocturn  der  Dominica  III  Adventus  und  schon  vorher  als  antiphon  zur  terz  der 
feria  II  post  Dominicam  I  Adventus  (übrigens  auch  heute  noch  im  Brev.  romanum 
als  responsorium  zu  lectio  VIII  der  III.  noct.  Dom.  J1  Adventus).  (K.  B.) 
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die  verheissung  (Gen.  9,  13) :  wie  der  regenbogen,  dessen  färbe  rot,  bleich  und  grün 
ist,  so  zeigte  auch  Christus  am  kreuz  diese  drei  färben :  rot  von  hlät,  gel  und  bleich 
von  totlicher  notj  grün  einem  nrkünd  siner  tirstendi,  in  der  er  nach  sinem  tode 
wider  griuient  und  hlugent  wart;  sie  bezeichnen  das  anfangende,  das  zunehmende 
und  das  schauende  leben,  und  zwar,  abgesehen  von  letzterem,  gleichfalls  auf  dreierlei 
art.  Wenn  der  anfangende  mensch  von  der  göttlichen  gnade  berührt  wird,  so  wird 
er  einmal  von  rechter  schäm  rot  inwendig  in  dem  hertzen  und  öch  ußwendig  an 
dem  antliit  —  Maria  Magdalena  so  sehr  innerlich,  dass  sie  aller  äusseren  schäm  ver- 
gass  — ,  sodann  wird  er  rot  aus  zorn  über  sich  selber,  über  sein  sündiges  leben, 
und  er  übt  die  tugeud  irascibilis  (vgl.  Paradisus  anime  intelligentis  78,  33.  111,  6). 
Nicht  hierher,  sondern  besser  zum  ersten  fall  gehört  die  daun  folgende  hübsche 
stelle:  191b,  10  disn  roti  kumet  öch  von  megdlicher  schäm,  won  ein  magt  hat  das 
von  nature  si  sich  schämet  wenne  si  eins  mans  person  sicht  und  getar  in  doch 
yiüt  mit  vollen  ögen  an  gesechen,  und  dis  schäm  hat  du  müter  gottes  volkomenlicher 
denne  ie  kein  magt,  und  das  bewart  si,  do  der  engel  Gabriel  ::ü  irkam:  do  erschamt 
si  sich  hertzklich  und  erschrak  och,  tcon  er  kam  in  eins  junglings  person,  3.  aber 
werden  solch  anfangende  mensch en  rot  von  grosser  arbeit,  von  selbst  auferlegter 
bürde  wie  fasten,  wachen,  beten,  kasteien,  oder  wenn  gott  seine  gnade  versagt  und 
sie  verstummen,  wo  sie  meinten,  aus  sich  selbst  zu  haben,  was  doch  alles  gottes  ist. 
—  Die  bleiche  färbe,  die  das  zunehmende  leben  bezeichnet,  kommt  1.  von  siechtagen, 
von  der  Sehnsucht  nach  dem  ‘geminnten’  (Cant.  5,  8),  2.  von  arbeit:  hat  sich  der 
geliebte  der  liebenden  entzogen,  so  glaubt  sie  durch  strenge  arbeit  bei  tag  und 
nacht  ihn  wüedergewünnen  zu  können,  3.  im  sterben,  durch  den  tod:  diese  menschen 
sind  nicht  nur  äusserlich  bleich^  weil  sie  aller  creature  tod  sind,  sie  sind  auch 
geistlich  bleich,  d.  h.  sie  müssen  auch  innerlich  alles  das  sterben,  ertöten,  was  gott 
jemals  durch  sie  und  für  sie  gewirkt  hat.  Gott  entzieht  sich  ihnen  völlig,  sie  werden 
vAe  ein  stock,  der  von  gott  nie  etwas  vernahm.  I92b,  15  hie  ist  wol  ein  tötlichi 
bleichi:  won  der  in,  ist  als  ein  sterbender  m,  der  in  zit  noch  in  ewkeit  keinen  trost 
hat,  und  dar  umb  sprichet  saut  Bernhart  von  disen  monschen :  inen  ist  icirs  denn 
ob  si  in  der  helle  werin,  won  si  dunket  disii  gelassenheit  helle  ob  aller  helle.  ~~ 
192bj  21  ff.  Das  vollkommene  leben  endlich  versinnbildlicht  die  grüne  färbe.  Gemeint 
sind  alle  die,  die  dem  griinen  zwijlin  Jesus  Christus  (dabei  bezugnahme  auf  Luc.  23,  31) 
durch  alle  leiden  hindurch  bis  unter  das  kreuz  gefolgt  sind,  ja  weiter  noch  den 
palmbaum  des  kreuzes  erstiegen  haben:  und  do  schowent  si  und  sechent  mit  der 
müter  gottes  das  ängstlich  welich  liden  Jesu  Christi  und  si  helfent  der  müter  gottes 
mitliden  und  sechent  wie  die  Juden  under  dem  erütze  giengen  {liiengen^)  an  sinen  ögen 
in  sine  tätliche  smertzen  und  tantzeten  von  froden.  So  ganz  im  mitleiden  mit  dem 
gottessohn  aufgehend,  wird  der  mensch  wie  Maria  Magdalena,  der  der  süsse  kern 
der  gotheit  offenbar  ward,  mit  gott  vereint.  193^,  5  hie  werdent  die  zwo  geistlichen 
Zungen  redent  mit  einander:  das  ist  du  minn  die  der  «i.  hat  zü  got  und  die  gunst 
die  got  hat  wider  umb  zü  der  sele.  dis  ist  ein  minnenklich  vereinen  der  (hs.  du)  sei  mit 
got.  dz  ist  wol  ein  volkomen  leben.  Damit  kehrt  der  prediger  zu  seinem  textwort,  das 
er  noch  durch  hinweis  auf  Ps.  42,  3.  80,  3  verstärkt,  zurück,  um  hierauf  die  frage 
was  bringet  diser  herre  oder  das  minnenklich  kindli?  und  wie  kumet  diser  herre? 
in  planmässiger  abstufung  zu  beantworten:  er  bringt  sechserlei  gaben,  ieklich  selb 
drgtt;  er  kommt  in  sechsfacher  wxise. 

194^,  7  ff.  Gott  kommt  1.  als  ein  strenger  richter  der  missetat,  2.  als  ein  iciser 
artzat,  3.  als  ein  wegleiter  nu  hie  in  disem  eilende  und  har  nach  zü  dem  himelsch^ 
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lichoi  vattevlande,  4.  als  ein  gewaltiger  hnng  {Asswerns  zh  der  Icunigin  llester  200‘^,  8), 
5.  als  ein  wol  gezierter  schälpliaffey  6.  als  ein  zärtlicher  minnenldicher  gemahel  zä 
siner  genuichlin,  194^,  1  ff.  Als  strenger  riehter  bringt  er  dreierlei  gaben  (unter 
berufung  auf  Job.  16,  8)  und  dis  sint  hert  gaben  :  er  straft  den  inenschen  a)  um  seiner 
Sünde  willen,  auch  wegen  der  kleinsten  täglichen  Sünden  {das  hnlcer  der  schnlde)^ 
b)  nmh  die  gerechtilceii^  c)  nmh  das  gericht^  und  zwar  in  den  beiden  letzteren  fällen 
mit  dem  hiuweis,  dass  der  menscli  an  sich  selbst  den  gleichen  masstab  anzulegen 
habe  wie  an  seine  mitmeuschen.  —  196^,  6  ff.  Als  arzt  {celestis  medicns  196ü^  5)  bringt 
der  herr  a)  eine  milde  salbe  aus  öl  zur  heilung  der  wunden,  es  ist  das  öl  des 
erbarmens,  b)  latwerge  zur  Stärkung  der  siechen  und  c)  eine  kostbare  wider  trihent 
salbe  als  heilsalbe  für  die  wundeninale.  Geistlich  gedeutet,  bewirken  diese  mittel 
auch  ein  dreifaches  gesunden  (197^,  10  ff.).  —  197ü,22ff.  Als  ein  wegleiter  {iveg- 
geferte  198^,  18)  macht  Christus  dem  raenschen  a)  den  weg  kurz,  b)  lieht  d.  h.  leicht 
{behend,  siecht,  snell  198‘\  24),  e)  eben:  er  rechtvertigot  dem  raenschen  seinen  weg. 
Bei  a)  heisst  es  198^"^,  3  wir  sechen  das  wol,  wo  ein  groß  geselleschaft  mit  einander 
gat  ze  Bonie  oder  ze  Aviun  oder  zä  unser  froweti  (Einsiedeln?)  oder  ande{r)  ferr 
weg,  haut  si  einen  ni.  ander  inen  der  liechtvertig  ist  oder  fr  blich,  der  singt  oder  seit 
iemer  etwas  dz  si  alle  frblich  werdent,  und  machet  in  die  wil  also  knrtz:  so  si  ein 
gantz  mil  gegangeji  haut,  so  wenneni  si  etzwenn  dz  si  hum  einen  vierden  teil  haben 
gegctngen.  Geistlich  gewendet  sendet  Christus  dem,  der  gottes  wort  gern  hört  und 
daher  von  gott  ist  (Joh.  8,  47),  seine  boten  und  briefe,  das  sint  die  lerer  und  gottes 
wort,  das  die  lerer  verkündigen,  geistlich  betruchtunge  kürzt  den  weg.  so  der  tag 
vergangen  ist,  so  ist  er  inen  (solchen  menschen)  also  hurtz  gewesen,  dz  er  dich  wennet, 
er  sy  noch  halber  hie  vor.  Zur  Charakteristik  des  liebten,  snellen  weges  (b),  der  durch 
die  zehn  geböte  und  zwölf  rate  führt,  siehe  das  die  seelsorgerische  begabung  der 
Predigers  treffend  kennzeichnende  excerpt  bei  Wackernagel  s.  594  f.  ‘Pilgerfahrten’ 
z.  1—14.  Des  ‘ Wegleiters’  dritte  gäbe  (c)  ist,  dass  er  den  weg  rechtvertig  machet. 
Von  den  hindern  Israels  kamen  von  tausend  nur  zwei  (Josua  und  Kaleb)  ins  gelobte 
(geheissen)  land,  won  si  umgiengen  einen  berg  und  do  si  xl  jar  giengen,  do  waren 
si  do  si  an  viengen  ^  So  geht  es  auch  allen  jenen  geistlichen  menschen,  die  do  umb 
gand  in  ir  eigenen  willen.  Nach  30  oder  40  Jahren  stehen  sie  noch  am  anfang.  Er 
geht  einen  Unrechten  weg,  wer  seinen  willen  in  die  hand  seiner  meistej'schaft  auf¬ 
gegeben  hat  und  ihn  dann  wieder  zurücknimmt.  Der  vergleich  mit  den  hindern 
Israels  ist  auch  im  folgenden  noch  festgebalten,  wenn  vom  wegleiter  Jesus  Christus 
gesagt  wdrd:  199ü,  18  er  wist  dich  dur  das  rot  mer,  das  ist  dnr  fleisch  und  dur 
blät:  do  dur  solt  du  tringen  untz  dz  du  es  nherwindest  und  och  din  eigenen  natur. 
—  er  wist  dich  dur  den  Jordan,  das  ist  da  siben  heiliheit,  und  dur  di  siben  gaben  des 
h.  geistes  sowie  dur  die  iviisti  (200^),  das  ist  dz  du  tvüst  'and  ledig  und  quit  solt 
iverden  aller  creatnre  so  kommst  du  in  das  geheissen  laut,  —  in  die  hochen 
wilden  itnisti  der  gotheit.  —  200*^6.  Als  könig  kommt  der  herr  wie  Aswerus  zur 
königin  Hester  (siehe  oben  s.  19.  27);  auch  er  bringt  drei  gaben  und  lässt  seine 
freunde  a)  seinen  reichtura  (stett  und  barg,  lut  und  land),  b)  seine  heimlieh  ver¬ 
borgenen  schätze  (hbrde)  schauen  und  gestattet  ihnen  c)  ein  lustig  niessen  dieser 
gaben,  deren  geistliche  ausdeutung  200^,  21  ff.  dann  folgt.  —  200ü,  18  ff.  Der  herr 
kommt  als  ein  wol  gezierter  s  chtilphaff  e.  Nu  mochtest  da  sp>rechen:  sol  ich  nu 

^  1)  Vgl.  Petrus  Comestor,  Hist,  schol.  libr.  Numerorum  c.  23  (Migne,  Patrol. 
lat.  198,  1232). 
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erst  an  rachen  lernen?  ja,  min  kint!  merk  dz  noch  neisivas  ist  das  du  mit  kanst, 
tvan  das  du  es  noch  mtist  lernen  von  disem  minnenklichen  schfd'phaffen,  tinserm 
herren  (201^)  Jhesn  Christo,  die  ersten  zivo  gaben  —  dz  sint  ziven  icinkel  der  sele^ 
die  solt  du  lernen  erkennen:  —  a)  der  grund  der  hossheit,  nss  dem  du  alles  dz  ivnrkest 
dz  du  süntliches  tust  in  Worten,  in  werken  und  in  gedenken.  Diser  grund  ist  un- 
ergrüntlich,  —  ist  recht  ein  helrich  mit  einander,  und  furkeme  dich  got  mit  mit  siner 
gnad  und  erhermd,  die  rermöchtist  all  die  bosheit  aller  m.  uss  disem  Winkel  würken. 
Der  andere  winkel  ist  b)  ein  gütlicher  w.  in  dem  got  lebet  und  richset  und  alles  dz 
gät  u'iirket,  dz  du  in  Worten,  in  werken  oder  in  gedenken  tiist  oder  mit  allen  sinnen 
uswendig  oder  inwendig  unirkest.  Die  dritte  gäbe  (c)  lehrt  dich  zwüschent  disen 
zwein  winklen  durchgan  in  demut,  dankbarkeit  und  lobpreisung.  —  201^,  18  ff. 
Endlich  kommt  der  herr  auch  als  liebender  gemahl  zu  seiner  gemahlin  und  bringt 
ihr  drei  richlich  morgengaben:  es  sind  -  die  drei  ‘königlichen’  seelenkräfte:  a)  dii 
hoch  gbtlich  ma{202^)g€nkrüft  der  sei  du  heisset  gehügmist  oder  angedenkmist 
(memoria,  reminiscentia),  b)  Vernunft,  c)  freier  wille,  die  mit  der  dreifaltigkeit  in 
bezieh ung  gebracht  werden,  a)  mit  dem  vater,  b)  mit  dem  einborn  sun,  des  vatters 
ewigü  wisheit,  c)  mit  der  süssen  minne  des  heiligen  geistes. 

21.  BL  204^.  Oleum  effusum  est  nomen  tuum.  Ideo  adolescentule  dilexerunt  te 
(Cant.  1,  2),  Es  ist  eine  weihnachtspredigt  und  feiert  Maria'  und  das  Jesuskind, 
won  öch  der  nam  Jhesiis  geborn  und  g€2)rosset  ist  und  us  gegangen  von  dem  wirdigen 
tabernacnlum  Marien,  in  der  dz  ewig  wort  des  vatters  hat  (204^)  an  sich  genomen 
nibnischlich  natur  und  in  dem  lieplichen  lustlichen  paradgs  des  megdlichen  herczen 
hat  ger^wet  VlIIl  ?nanod  als  ain  küng  in  ainer  wolgezierten  phallentz  und  als  ain 
gemachel  an  sinem  brntbet.  Jedes  einzelne  textwort  wird  durchgesprochen.  Wie  das 
öl  über  allem  feuchten  schwebt,  darauf  zerfliesst,  so  ist  Maria  ain  ob  swebendu  frow 
aller  geschaf ne r  kreatur,  —  der  fruchtber  oleböm,  der  Ölbaum  des  götlichen  erbarmens, 
dessen  frucht  Jesus  ist-.  Wer  erbarmen  begehrt,  der  soll  kommen  zh  dem  namen 
Maria;  sie  versagt  sich  keinem.  204^,  65  nu  hat  du  alt  e  gemurmelt,  dz  du  miwe  e 
den  phenning  hat  genomen  und  aber  si  die  burdi  in  der  hitz  des  tages  hat  getragen: 
aber  dz  tät  du  helig  kristenheit  nüt:  du  gan  wol  allen  m.  (204 y)  dz  si  genad  und 
erbermd  vinden  und  den  phenning  des  ewigen  lebens  verdienen  und  besitzen.  — 
^Effusum  esf :  Maria  ist  allzeit  bereit  die  von  gott  empfangene  gnade  denen,  die 
sie  anrufen,  mitzuteilen,  u'on  si  hat  die  genad  gottes  also  fruchtberlich  enphangen.^ 
dz  alles  dz  got  ist  und  hat,  dz  ist  alzemal  durch  si  und  in  si  geflossen,  dz  ir  nutzit 
gebristot  won  <^z  si  nüt  selber  got  ist,  anders  so  hat  si  alles  dz  von  gnaden  dz  got 
hat  von  natur.  —  *Nomen  tuunü :  der  name  Maria  ist  ain  gezierd  aller  namen  und 

1)  Es  heisst  immer  der  name  Maria,  der  name  Jhesus. 

2)  Zum  vergleich  Marias  mit  dem  öl  und  ölbaum  siehe  A.  Salzer,  Sinnbilder 
und  beiworte  Mariens  s.  26.  177  ff.  497  f.,  bes,  die  citate  497,  19.  BO  ff.  Dem  herrn 
p.  Anselm  Manzer  O.S.B,  in  Beuron  verdanke  ich  durch  Karl  Bihlmeyers  Vermitt¬ 
lung  das  folgende:  ^Oleum,  id  est  tu,  sacratissima  virgo  Maria  und  Eomen  tuum, 
beatissima  virgo  Maria,  comparatur  oleo:  beide  äusserungen  finden  sich  bei  einem 
berühmten  französischen  augustiner  aus  dem  14.  Jahrhundert  (1381),  bei  Ravmundus 
Jordanus  (Chevalier,  Repertoire  2,  2650),  Piae  lectiones  seu  contemplationes  de  beata 
Virgine.  Pars  contemplatio  II  n.  1  in  J.  J.  Bourasse,  Summa  aurea  de  laudibus 
beatissimae  virginis  Mariae,  t.  IV.  Paris  1862,  sp.  890.  Einen  Vorgänger  aus  dem 
13.  Jahrhundert  (1245)  hatte  R.  Jordanus  an  seinem  landsmanu  von  Rouen  Richardus 
a  S.  Laurentio  (Chevalier,  Rep.  2,  3961;  Hist.  lit.  de  la  France  19,  23).  Seine  Libri  XII 
de  laudibus  b.  Mariae  stehen  in  Jammys  ausgabe  des  Albertus  magnus.  Lyon  1651. 
t.  XX,  vgl.  bes.  p.  7.  402.  Vgl.  auch  über  Richardus  Bourasse  a.  a.  o.  t.  X  sp.  42  f.’. 
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disen  neunen  rufet  an  alles  dz  in  zit  und  in  ewikait  ist  %tnd  diser  nam  wirt  in 
meniger  %üis  an  gerüft  und  geloht,  in  ehraischer  sprach  nemet  man  si  Meo  oleo  \  in 
der  stat  Cgrino  (beruht  auf  missverständuis  von  Luc.  2,  2)  do  nemmet  man  si  Domina 
gentium  dz  ist  als  vil  gesproche7i  als  ain  fröw  der  geschlechten.^  ja  wol  ain  fröiv 
üher  allii  geschleckt  in  himel  tuid  in  erd.  Maria  ist  öch  als  ril  gesprocheti  als  7ner- 
stern  der  77ie7'stern  der  Inchtet  und  schmet  dz  7na7i  sich  7iach  ini  7dehtet  uff  de7n 
7ner.  also  ist  öch  Ma7'ia  am  e7'luch{te')rm  der  su7ide7'en,  die  si  afi  rüffe7itj  70071"^  si 
getürre7i  öch  zh  dei7i  na77ie7i  Ma7da  (2045)  getürstlicher  leo)7\e7i  den7t  zh  dein  7ia77ien 
JhesUy  7von  Jhesus  ist  am  richter  der  7nistäi^  aber  Ma7'ia  du  ist  am  77iütter  der 
e7'hermd.  Gibt  es  jemanden,  der  sie  angerufen  und  dem  sie  nicht  geholfen  hätte? 
Niemand!  (s.  Bernhard).  —  ^Ideo  dilexenuit  te’ :  hier  wird  Maria  in  merkwürdiger  Ver¬ 
wechslung  von  turris  und  ciuu'us  im  anschluss  an  Cant.  4,  4  (vgl.  A.  Salzer,  Sinn¬ 
bilder  und  beiworte  Mariens  s.  12.  284  ff.)  dem  \vaeje7i  her  Davides  verglichen,  77tit 
schilteti  —  seiner  ritter  und  a77iptliite  —  7tm]ie77hetj  vor  denen  die  feinde  erschrecken: 
so  ist  auch  die  mutter  gottes  umgeben  von  allen  den  Schilden,  die  beider  die  weit 
ha7it  gestritie7X  und  ir  a7igcsieht  7md  ewig  lehe7i  77\it  strit  haoit  gewxumexi:  gemeint 
sind  die  altväter,  apostel,  David,  die  bekenner,  m'ärtyrer  und  Jungfrauen,  ins¬ 
besondere  auch  die  jugendlichen  mit  hinweis  auf  Act.  14,  4.  Von  denen,  die  wie 
s.  Katharina,  s.  Agnes,  s.  Margareta  und  s.  Cecilia  von  Jugend  auf  ‘ihr  krönlein 
oder  schappel  mit  weissen  lilien,  untermengt  mit  roten  rosen’  (d.  h.  mit  stx'it  —  leiden) 
getragen,  sind  jene  unterschieden,  die  ihrer  77iegtliehen  luiexdcait  verlustig  gegangen 
waren,  dann  aber  durch  reue,  beichte  und  busse  wiedergeboren  w^orden  sind.  —  Nach 
dem  überschwänglichen  Marienlob®,  für  das  sich  unser  prediger  auf  die  hohen 
lehrer  Augustin,  Ambrosius,  s.  Bernhard  beruft  und  das  niemand  ze  grund  ergx'unden 
kann,  werden  205^,  41  ff.  die  gleichen  textworte  auch  auf  den  namen  Jesus  bezogen 
und  gedeutet.  Bei  ^eff7isu7n  est’  heisst  es:  nsgegossexi  ist  als  vil  gesproclmi  als  am 
7isgiess€7i  gütlicher  gnad  U7id  ain  e7fulle7i  der  hmielscimi  trophexi  allü  xyiixmexidexi 
hex'tzen  ®  xmd  alle  dkj  die  sm  erxxphexiklich  sUit^  iehliche  nach  smer  hegirdj  als  do  stat 
geschrihen  de  vigilia  vigilia{e)y  a7i  des  heligeii  ahexits  ahe7it  in  de77i  respons'^  De  illa 
occulta  (habiiatio)ie)  deseexidet  visitare  et  c07isolari^ :  er  ist  gesaoit  ze  seclmi  xuid  ze 

1)  Volksetymologische  deutung  aus  hebräisch  7)iö7~i?  mör  ‘salböI’  (nach  freund¬ 
licher  auskunft  meines  collegen  K.  Brockelmann). 

2)  Das  reiche  material,  das  Salzer  a.  a.  0.  s.  450  ff.  unter  ‘domina’  zusammen¬ 
getragen  hat.  verzeichnet  die  hier  gebrachte  deutung  nicht,  doch  wird  nach  freundl. 
mitteilung  des  h.  p.  Anselm  Manzer  Maria  so  in  einem  gebet  genannt,  das  unter 
dem  namen  des  h.  bischofs  Mauritius  von  Bouen  (f  1067)  überliefert  ist;  siehe 
Bourasse  a.  a.  0.  t.  IX  sp.  1114  mitte,  X  sp.  983  f. 

3)  ‘Stella  maris’  ist  die  gewöhnliche  deutung  des  namens  seit  dem  10.  Jahr¬ 
hundert.  Siehe  Bardeuhewer,  Der  name  Maria.  Bibi.  Studien  I  (1896)  s.  93  f. ;  Salzer 
a.  a.  0.  s.  404  ff. ;  Zeitschr.  15,  40. 

4)  W071  s/]  hs.  7V0  (zeilenschluss)  irer  oder  iver? 

5)  Sb  204^>,  71  xmd  daxmixi  ist  billichy  dz  maxi  den  xiamen  Mariexi  an  raff  nxid  si  öch 
lobi  uxid  er  für  alles  dz  ixi  zit  7ixid  in  ewkait  istj  woxi  si  öch  du  liepst  wid  du  fnixuten- 
klichest  kreatur  ist  an  die  xxienscheit  (?  hs.  M^)  Christi  du  ixi  zit  xuid  ixi  ewikait  ist. 

6)  Der  accusativ  von  exfüllen  abhängig? 

7)  Das  unbiblische  citat  (siehe  auch  &lle,  Spec.  eccl.  22,  29  ff.)  dient  In  vigilia 
vigilie  nativitatis  Domini  (Grotefend,  Zeitrechnung  1,  1.  83)  als  respons  zum  capi- 
tulum  der  vesper:  De  illa  occulta  habitatioxie  sua  egressus  est  filius  Dei,  descexidet 
visitax'e  et  consolari  oxxmeSy  qui  euxn  de  toto  corde  desiderahant.  Versiculus:  Ex  Syoxi 
species  decoris  eiuSj  Deus  xioster  manifeste  vexiiet.  Breviarium  Constantiense  s.  1.  et  a. 
[vor  1482],  Tübinger  univ.-bibl.  Gi  28  fol.  (K.  B.). 

8)  Hs.  consolax'e. 
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tröstend  alle  die  die  sin  von  herizen  hegerend.  —  Bei  ‘nonien  tnum^  ist  auf  Luc.  1,  31 
verwiesen.  —  Dieser  erstmaligen  kürzeren  deutung  auf  Jesu  folgt  dann  206^,  9  If. 
noch  eine  zweite  weit  ausführlichere,  wiederum  die  textworte  der  reihe  nach  durch¬ 
gehend.  1.  Die  leuchtkraft  des  oles,  seine  schmackhaftmachung  der  speisen  —  und 
darum  ist  man  in  welschem  land  nher  dz  jar  hönwley  —  sowie  seine  W'undenheilende 
eigenschaft  (mit  bezugnahme  auf  das  gleichnis  vom  barmherzigen  Samariter)  finden 
auf  Jesus  anw'endung,  insofern  er  a)  20G‘b  36  ff.  die  sonne  der  gerechtigkeit,  das 
(jewar  liecht  (Joh.  1,  9.  8,  12),  ein  crlnhter  aller  vinsternis  b)  206^,  80  ff.  ein  spiser  der 
hungrigen^  ein  trank  der  turstigen  (Joh.  6,  51 ;  Eccli.  24,  29  - ;  49,2?^),  c)  206^,  26  ff. 
ein  arzt  für  alle  wunden  ist,  bist  du  gnadlos  und  treg  an  tagenden  oder  krank.  — 
2.  206^,  40  ff.  Uisgegossen’ :  darin  bezugnalime  auf  die  geschickte  von  der  witwe  und 
dem  Ölkrug  (2.  Kön.  4,  2  ff.):  also  geschieht  dir:  ist  ut  ital  in  dir  von  creatur^  dz 
Wirt  erfult  mit  gütlicher  gnad,  wer  aber  ist  heheftet  mit  kreatar^  do  gestat  dz  oley 
der  gnad  gottes  und  mag  noch  wil  dar  mit  körnen.  —  3.  206^^  74  ff.  ^din  nand :  den 
nameu  Jesus  rufe  in  allen  Icbenslagen  an  (Matth.  9,  27 ;  Luc.  17,  13)!  da  heisst  es  u.  a. 
er  ist  ein  gantzer  vocahul  in  dem  du  rindest  alles  dz  dir  gebristet.^  er  ist  du  liberig 
in  der  do  verborgen  ist  edler  der  nnderschaid  des  du  und  all  menschen  noturftig  sint 
ze  wissen  zä  ewiger  selikait.  4.  2073-,  40  ff.  ^Ideo  adolescentule  dilexerunt  te\  Wenn 
auch  das  wort  zunächst  an  die  jungen  gerichtet  ist,  gilt  es  doch  auch  für  die  alten. 
Diese  sind  die  volkomen  menschen,  den  24  alten  der  Apocalypse  (4,  4)  vergleichbar, 
w^ährend  die  jungen  die  anvahenten  menschen  sind,  die  ersten  an  hebent  ain  gütlich 
tugentlich  leben.  —  dis  ist  als  ain  manen  und  ain  triben  und  ain  anreizeUy  dz  si  de)i 
Stichen  und  im  nach  löfent  der  in  dis  suskait  git.  ach,  min  kint,  tä  es  luterlich  dur 
got  und  las  dich  mit  da  mit  beniegen  wz  dir  gelachten  oder  gesmaken  mag.  Wie  der 
jagdhund  der  spur  des  hirsches  folgt,  so  tue  auch  du  und  ruhe  nicht  eher  als  bis 
du  den  wilden  ainhürn  im  schosse  der  jungfrau  gefangen  hast.  207*’,  4  ff.  Die 
menschen  werden  ungleich  gezogen  und  gehen  ungleiche  wege.  Die  einen  gehen 
durch  das  wort,  die  andern  in  das  wort,  die  dritten  ohne  {an)  das  wort.  Die 
ersteren  gehen  ganz  in  dem  auf,  was  vom  Jesuskinde  und  von  der  menschheit  Jesu 
Christi  gesagt  und  gepredigt  w’ird  und  reden  auch  selber  gerne  davon.  Die  andern 
suchen  den  kern  in  der  schale,  die  gottheit  in  der  menschheit  Jesu  Christi  und 
stehen  somit  auf  höherer  stufe.  207*^,  31  und  harum  so  spricht  ain  lerer  ^  haisset 
Eabanus^:  ^wen  ich  hör  sprechen  got  und  mensch,  so  zerfliis  ich\  war  zerjlüs  ich  c" 

1)  206^^,63  und  darum  so  sprechen  wir  von  disem  geminten  namen  und  von 
der  klarhait  dises  namen  billich  und  wol:  0  oriens,  sjjlendor  lucis  eternel  o  du  uff 
brechend  morgen\t\rot,  ain  glantz  des  ewigen  Hechtes  und  ain  sun  der  gerechtikait, 
kam  'und  erlucht  die  sitzenden  in  der  vinstri  utid  die  do  umgeben  sint  mit  dem 
schatten  des  todes.  o  du  erluchtcs  liecht,  erlacht  al  die  die  dinen  geminten  namen 
an  ruf  ent.  —  0  oriens,  splendor  lucis  aeternae  (vgl.  Zach.  6,  12;  Sap.  6,  26)  ist  der 
anfang  des  5.  der  7  (früher  12)  sog.  grossen,  je  mit  0  beginnenden  autiphouen  zum 
Magnificat  der  vesper  vom  17.— 23.  dezember  (die  5.  zum  21.  dezeinber)  des  bre- 
viers  (K.  B.). 

2)  206Ö,  15  und  darum  sprichet  die  minnent  sei:  Qui  te  gastant  esarinnt,  qui 
te  bibant  adhuc  sitiunt.  die  dich  essent  die  hungrot  noch,  die  dich  trinkent  die 
tarstent  noch. 

3)  206^,  19  'und  aber  sprichet  si:  da  bist  ain  honigseym  in  dem  munt  and  ain 
siisses  saittens2)il  dien  oren  'und  ain  Jubel  in  dem  hertzen. 

4)  Hs.  leit\  darüber  rer,  so  dass  lerer  gemeint  scheint. 

5)  Trotz  allem  bemühen  Hess  sich  über  diesen  uutor  nichts  ermitteln.  Einer 
nach  Engelberg  gerichteten  bitte  um  nochmalige  einsicht  in  die  hs.  wurde  bisher 
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ns  7Hir  selber,  aber  zerjlüs  ich.  war  zerflits  ich?  icider  in  7nich  selber,  aber  zerjlus 
ich.  war  zerflus  ich?  von  mir  selber,  aber  wider  Jh'is  ich.  war  flns  ich?  m  dz  selb 
ainig  7vese{7i)y  do  da  reraiiit  ist  got  tmd  7ne7isch  in  amhait  des  7vese7is,  m  drihait  der 
perso7ien  \ind  amvaltiger  istikait  gütliches  ivescns.  hi  diser  ahikait  vodtts  ich  all 
7ne7xigraltikait  7uid  h\i7n  bi  ze7'flicsse7tder  wis  hi  77n7i  e7'ste7i  istikait  gütlicher  weslicher 
aixiikait.  —  Die  dritten,  die  ‘ohne  wort’  gezogen  und  in  gefüret  werden,  dz  smt  die 
menschexi  die  sich  e7'halte7it  über  bild  nnd  fo7'7n  und  über  alles  dz  wmn  ge)\C77\e7i  oder 
gede)dx'e7i  mag.  ~  si  iverdexit  vil  7iecher  m  gefiu'et  de7i  die  ersten  oder  die  axxdrexi. 
Kannst  da  aber  zu  dem  besten  und  nächsten  nicht  kommen,  so  halte  dich  fest  an 
das  Jesuskind  und  die  menschheit  Christi  — ,  denn  alle  menschen  können  nur  durch 
das  leiden  Christi  in  das  ewige  leben  eingehen.  —  Die  predigt  endet  im  anschliiss 
an  Apoc.  5,  1—8  (2071>,  61  £f.)  208^^,  16  also  geschieht  dexxt  ixxenscheji.  weil  hn  uf- 

e7itsc]dosse7i  wb't  dz  bhch  der  hai77ilichait  gotteSj  so  wb't  allxi  t7'U7'kait  gewexxdet  tmd 
die  tiex'li  vallexxt  niderj  dz  ist  cdlii  bild  und  fox'xn  7ind  alles  dz  maix  ge\v07'te7\  77iagj 
'U7id  der  mexxsch  xvbd  zer^fliessexit  us  sixier  istikait  m  die  istikait  gottes.  do  ivirt  er 
also  77xinne7xklich  veraint  mit  de77i  stat  gottes^  dz  ist  dz  xresen  gotteSj  dz  er  ixn  selber 
tmd  aller  creatnr  exitwirdet  'und  ain  xxxit  got  wirdet,  also  dz  got  sm  eivig  icoxd  m  hn 
gebirt  und  am  als  liistUch  tvolgevallexi  hi  hxt  hat  als  m  sbiexxi  ahxgebornexx  sun  (es 
folgt  Matth.  3, 17).  —  ja  er  hat  abi  xnhineixklich  xvolgerallexi  bi  hn^  7C07i  er  sicht  sbi 
cetexdich  wesexi  hi  ixne  und  sin  ewig  xnbixbch  geberxi. 

22,  Bl.  208/^.  Dasselbe  textwort  wie  in  nr.  21  und  an  diese  anschliessend.  Ihr 
hörtet,  wie  der  name  Jesus  der  menschen  herzen  zu  sich  zieht  und  diese  ihm  nach- 
folgen.  Nun  gilt  es  ihm  einen  würdigen  empfang  zu  bereiten.  In  diser  xvirdigen 
gab  (mit  bezug  auf  Job.  3,  16)  ist  vex'aint  got  und  xxxexxsch  hi  ain  und  cx'ea- 

tux'exiy  hx  ain  g6tlich  xcesen,  her  xoid  kxiecht  hi  am  foxmi,  nnd  du  ewig  gothait  hat  dz 
zit  eixphaxxgexx  U7id  ist  doch  exvig  belibexx  axi  axivaxxg  uxxd  axx  end.  dii  alxxiechtikait  hat 
sich  gexiidx'et  und  ir  alxxiechtikait  ist  do  von  ungekrenket.  die  wishait  ist  getbret  uxxd 
doch  xiitt  nmvis  wordexx.  dii  hohi  hat  sich  gexxidret  und  gediexxxiitet  in  xxxexischlich  xxatxir 
uxxd  ist  doch  sbi  gexvalt  und  sin  er  do  x^oxx  mit  gexxiinret.  die  süsxnütkait  des  hailigexx 
gaistes  dii  ist  zex'flossexi  über  alles  (208^)  exdrich  uxxd  hat  xvider  ixi  geflbtzet  in  dexi 
ex'sten  ux'spruxig  alle  die  sixx  exxphenklich  sbit.  Deshalb  kann  das  Jesuskind,  von  dem 
Jesaias  9,  6  gesagt  hat:  Paxwxdxis  ßlius  natns  est  xxobis,  garnicht  würdig  genug  emp¬ 
fangen  werden.  Aller  menschen  und  eugel  zungen  reichen  nicht  aus:  es, will  mit 
dem  herzen,  dem  gemüt  und  durch  taten  gepriesen  werden,  wie  auch  der  hoch  süs 
xninrich  lerer  Gx'egorius  in  der  oxxielia  die  xxian  uf  dexx  phixxgstag  liset  (Migne,  Patrol. 
lat.  76,  1220)  lehrt:  Probacio  dilectionis  exibitio  operis:  die  beicax’xixxg  der  liebi  ist 
ain  ex'bietnxxg  der  wex'kexx.  2081>,  27  ff.  Das  Jesuskind  will  wie  ein  edel  lieb  kind 
{edler  litten  kixxd  209b,  47)  liebreich  erzogen  sein,  denn  xnan  xnlts  die  kixxt  gar  lieb 
haben j  ^voxx  xxiaxx  mochti  si  axxders  xxxxt  erziechexx.  Der  prediger  gibt  dann  eine  breit 
ausgeführte  Schilderung  der  kindeserziehuug  indem  er  zwölf  Jungfrauen  an  uns 

nicht  entsprochen.  —  Hss.  in  St.  Florian  (Czerny  s,  144.  148)  enthalten  Chaubaxxus 
de  Texxxporcy  Chlaxibanus  de  Sanctis;  s.  auch  Franz,  Drei  deutsche  minoritenprediger. 
Freiburg  1907.  S.  40(?). 

1)  Ähnliches  bei  Bonaventura,  siehe  Linsenmayer,  Beiträge  zur  gesell,  der 
predigt.  Passau  1889.  s.  9,  doch  kann  Bonaventuras  De  quinque  festivitatibus  pueri 
Jesu  (Opera  ed.  Quaracchi  VIII,  88  ff.)  kaum  gemeint  sein.  Weitere  .parallelen  bei 
Schönbach,  Über  eine  Grazer  hs.  lat.-deutscher  predigten.  Graz  1890.  s.  81  nr.  27, 
s.  82  ff.  iir.  36;  Borchling,  Niederdeutsche  hss.  1,  102.  3,  30.  53.  157;  ms.  Berol. 
germ.  quarto  164  bl.  268  b  ff. 
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vorübergehen  lässt,  deren  jede  mit  einem  besonderen  amt  in  der  kinderpflege  betraut 
ist.  Jede  einzelne  handreichiing  wird  uns  anschaulich  gemacht  und  zeugt  von 
guter  beobachtungsgahe.  Da  (208^,  35  ff.)  waschen  und  trocknen  zwei  Jungfrauen 
die  windeln  (das  trocknen  an  der  sonne  —  heisst  es  —  ist  empfehlenswerter  als  in 
der  Stube),  zwei  weitere  wickeln  das  kind  ein,  nachdem  die  eine  die  windeln  auf 
dem  schoss  zerspreitet  hat  (208^,  45) ;  zwei  legen  das  kind  in  die  krippe  oder  wiege 
und  sorgen  dafür,  dass  niemand  es  wecke:  die  eine  Jungfrau  kommt  der  andern 
zuvor  und  nimmt  das  strohsäcklein  oder  kissen,  auf  dem  das  kind  liegen  soll, 
schüttelt  es  aus,  ob  auch  nicht  staub  {btilver)  darinn  sei,  der  sich  ‘aufblähe’  und 
des  kindes  äugen  schädige  (208^,50).  Wieder  zwei  baden  das  kind;  die  eine  richtet 
das  bad,  dass  es  nicht  zu  kalt  noch  zu  warm  sei,  die  andere  hält  das  kind  im  bade, 
dass  es  nicht  falle  und  ertrinke  (208^h  60).  Dann  nehmen  zwei  das  kind  auf, 
wecken’  und  tragen  es:  die  eine  räumt  der  andern  die  steine  aus  dem  wege,  damit 
sie  nicht  falle,  wenn  sie  das  kind  trägt  (208^,  67).  Die  11.  und  12.  Jungfrau  endlich 
speisen  das  kind  (208^,  73).  —  Wo  man  so  sorgfältig,  fährt  der  prediger  fort,  schon 
ein  irdisches  kind  erzieht,  um  wie  viel  mehr  verdient  da  das  Jesuskind  diese  Sorg¬ 
falt,  Es  werden  dann  209‘%  22  ff.  die  vorher  behandelten  ämter  der  zwölf  Jungfrauen 
allegorisch  auf  das  Jesuskind  bezogen,  es  fehlt  dabei  nicht  an  naiven  ausdeutungen, 
doch  darf  man  nicht  vergessen,  dass  es  sich  um  eine  weibliche  Zuhörerschaft  handelt. 
Als  stütze  für  seine  ausdeutungen  zieht  der  prediger  bibel  und  patristik  ausgiebig 
zurate.  Die  zweimal  sechs  Jungfrauen  sind  ins  geistliche  gewandt:  1.  Pemtencia 

—  riiw  (209a,  49)  und  2.  nnverdachti  hicht  (209a,  81)  unter  bezugnahme  auf  Ps.  6,7, 
Augustin,  Ps.4,  7;  3.  ain  luter geivizzen  —  couscientia  (2090,  31. 56)  und  4.  karitas  —  mimi 
(209b,  32.  60;  210a,  20),  dazu  berufung  auf  Cant.  1,  16,  Gregor,  s.  Bernhard 
=  Cant.  2,  16;  Rom.  8,  28;  5.  Tranquillitas  mentis  —  stilJieit  des  gemaltes  (210a,  57) 
und  6.  Sollicitudo  —  sorgvedtikeit  (210h,  54.  62  f.),  dazu  berufung  auf  Matth.  6,  33, 
Luc.  17,  21,  Gregor,  Ps.  84,  9,  Apoc.  12,  1  ff.,  Luc.  1,  35,  1  Sam.  26,  16;  7.  Pietas 

—  miltikeit  (211a,  34;  211h,  8.  11)  und  8.  Meditatio  —  betrachtung  (211a,  4.  52; 
211h,  24),  betracliterin  oder  andechtig  gebet  (211a,  53),  dazu  berufung  auf  Ps.  44,  24, 
Matth.  8,  24.  25  (ist  der  evangelientext  für  Dom.  IV  post  Epiphaniam,  daher  211a,  50 
als  wir  nu  bald  lesen)^  Cant.  5,  6.  3,4;  9.  willigi  gehorsami  (211h,  35.  chi  treit 
dz  kindlin  mit  sant  Cristofel)  und  10.  ein  erlücht  gelonb  (211h,  40.  64)  mit  bezug¬ 
nahme  auf  Cant.  8,  6,  1.  Cor.  10,  12  und  Wiedergabe  des  glaubensbekenntnisses ; 
11.  Misericordia  —  erber mherzikeit  (212^,36.  49);  sie  git  dem  kindli  ze  esseUj  dz  ißt 
allen  dien  gelidren  Christi,  di  sin  nottürftig  sint,  und  weren  es  joch  b?den  und 
blilinnen)  und  12.  senftmütikeit  (212^,  37.  58)  unter  bezugnahine  auf  Matth.  25,  40; 
Ps.  118,  103.  115,  1 ;  Joh.  10,  30  vgl.  17,  11. 

23.  Bl.  212y  Missa  IIT  Nativitatis  Domini.  Verbum  caro  factum  est  et  habi- 
iavit  in  nobis  (Joh.  1,  14).  Anfang:  disi  icort  hat  gesjyrochen  der  hochfliegent  adler 
sanct  Johans  der  ewangelist  in  der  ersten  ler  sines  hochen  bevinde{n)des  und  disi 
wort  begrife{)i)t  dz  drivaltig  wesen  nach  jyerson,  dz  einig  ein  (hs.  sin),  dz  wesen  der  gotheit 
usw.  Bereits  auf  bl.  212  5  bricht  die  hs.  ab. 

1)  Vgl.  211a,  41  tron  etlichi  kindli  sint  also  zart,  so  man  si  ujf  dien  arme)i 
hat,  dz  si  noch  den  slaffen;  56  ff.  und  si  tät  öch  als  man  du  kindli  weket  etwen  mit 
iieplich  geherd,  etzwen  mit  einem  küss  dz  man  si  küst  an  ein  wengli,  etzwen  in  ein 
bgli,  etwen  an  ir  mündli,  etzwen  in  ir  orli.  (Fortsetzung  folgt.) 
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DER  URSPRUNG  DER  LATEINISCHEN  OSTEREEIERN. 

Im  gegensatzc  zn  der  forderung  Milchsacks  (Die  oster-  und 
passionsspiele,  Wolfenbiittel  1880),  der  für  die  dramatische  oster- 
liturgie  eine  urform  ans  der  hand  eines  Verfassers  annehmen  wollte, 
kam  Karl  Lange  (Die  lateinischen  osterfeiern,  München  1887)  zu  dem 
ergebnis,  daß  sich  eine  abhüngigkeit  der  denkmäler  der  einzelnen 
länder  voneinander  nicht  erkennen  lasse,  dass  vielmehr  das  ritual  die 
gemeinsame  quelle  aller  sei  (s.  78).  Auch  die  neueren  versuche  der 
herleitung  dieses  liturgischen  grundstockes  aller  religiösen  Schauspiele 
des  mittelalters  aus  französischen  kultübungen  haben  die  frage  zu 
keiner  annehmbaren  lösung  geführt.  Eine  crkenntnis  aber  scheint 
Lange  gegenüber  allgemein  geteilt  zu  werden :  die  dramatischen  texte 
müssen  auf  eine  bestimmte  heimat  zurückgehen;  sie  können  bei  der 
wesentlichen  Übereinstimmung  ihrer  vier  sätze  nicht  an  verschiedenen 
stellen  etwa  gleichzeitig  zur  dramatischen  form  aus  liturgischen  brevier- 
versen  entwickelt  worden  sein.  Wo  diese  heimat  zu  suchen  ist,  soll 
die  folgende  darlegung  an  der  hand  einer  neuen  quelle  ergeben.  Wir 
vergegenwärtigen  uns  zunächst  die  grundlegenden  tatsachen,  die  durch 
Langes  Untersuchungen  bereits  festgestellt  worden  sind.  Die  litur¬ 
gischen  osterfeiern  sind  zunächst  auf  klösterliche  kultübung  beschränkt ; 
sie  sind  nie  ins  römische  rituale  aufgenommen  worden.  Ihr  haupt- 
verbreitungsgebiet  ist  Deutschland  und  Frankreich.  Die  ältesten  texte 
reichen  ins  10.  Jahrhundert  zurück;  im  11.  sind  die  feiern  schon 
überall  im  gebrauch.  Nach  Langes  vorgange  gliedern  wir  die  texte 
in  eine  ältere  stufe,  die  nur  die  frauen-engelverse  enthält,  eine  zweite, 
die  den  apostellauf  hinzutügt,  eine  dritte,  die  die  Magdalena-Jesus- 
szene  enthält.  Wir  gliedern  den  text  der  frauen-engelszene  in  die 
folgenden  sätze: 

1,  0  deiis,  quis  revolvet  nohis  lapidem  ah  ostio  moiiumenti? 

2,  Quem  queritis  {in  sepidchro)? 

3,  Jhesum  Nazarenum. 

i.  Non  est  hic^  surrexitj  sicut  predixe^'at;  itCj  niinciaiej  quia 
siirrexit, 

5.  Alleluia.  Resnrrexit, 

Dabei  ist  im  einzelnen  zu  beachten: 

Satz  1  hat  nur  selten  (Fecamp  XIV.  s.,  Toul  XIII.  s.)  die  an- 
rufung:  0  deiis.  Der  ganze  erste  vers  wird  in  vielen  texten  der 
ältesten  Überlieferung  weggelassen  und  von  Lange  nicht  als  grund- 
bestandteil  der  ältesten  feiern  angenommen. 
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Satz  4  lautet  in  den  texten  der  zweiten  entwicklungsstiife  (Deutscli- 
land,  Holland,  Italien) : 

Xon  est  hicj  quem  queritis,  sed  cito  eunies  nunticite  disci;puUs  eins 
et  Petro  quia  snrrexit  Jesus  (Sutri  XIII.  s.  Lange  s.  81). 

Diese  zweite  stufe  setzt  mit  dem  ende  des  11.  Jahrhunderts  ein. 
Ausserhalb  des  Verbreitungsgebietes  der  zweiten  stufe  findet  sich  der 
Zusatz:  quem  queritis  in  keinem  texte,  also  nirgends  in  Frankreich. 
Der  Zusatz  deckt  sich,  was  wesentlich  ist,  nicht  mit  einer  evangelien¬ 
steile,  sondern  mit  einem  alten  brevierverse,  wie  er  im  Gregorianischen 
brevier  vorliegt;  Jesunij  quem  quaeritiSj  non  est  hie,  sed  snrrexit  (Jos. 
Mar.  Thomasii  Opera  omnia.  Romae  1749  p.  237). 

Die  Weiterbildung  des  dramatischen  textes  der  1.  fassung  läßt 
somit  im  4.  satze  das  dem  Matthäusevangelium  28,  6  f.  widersprechende: 
quem  quaeritis  fallen  und  bindet  sich  dem  breviertext  entgegen  an  den 
evangeliumstext. 

Die  Weiterbildung  der  2.  fassung  behält  den  breviertext  bei  und 
bindet  sich  in  ihrer  ausgestaltung  an  eine  evangelienharmonie  oder 
einen  kommentar,  wo  der  Wortlaut  von  Matth.  2*8,  6  f.  durch  den  text 
von  Marc.  16,  6  f.  ergänzt  w^orden  war: 

Matth. :  non  est  kic^  snrrexit  enim,  sicut  dixit  ,  ,  .  et  cito  euntes, 
diciie  disapulis  eius^  quia  snrrexit. 

Marc.:  snrrexit^  non  est  hic  .  .  .  Sed  ite^  dicite  discqndis  eins  et 
Piiro  .  .  . 

Der  4.  satz  der  zweiten  entwicklungsstufe  hat,  eben  weil  er  an 
die  brevierüberlieferung  enger  angelehnt  ist,  die  ursprüngliche  fassung 
treuer  bewahrt. 

Eine  rückbildung  der  beiden  fassungen  gemeinsamen  grundlage 
müßte  also  ira  1.  verse:  0  deiis  zeigen  (diese  anrufung  kann  nicht 
erst  in  ihrer  eigenartigkeit  spätere  zutat  sein);  sie  müßte  vor  allem 
den  4.  satz  auf  die  knappen  worte  beschränken:  iSon  est  hic,  quem 
queritis.  Der  Charakter  des  Stückes  würde  dadurch  rein  liturgisch, 
nicht  den  gedanken  ausführend,  sondern  den  evangelicnvorgang  sym¬ 
bolisch  durch  brevierversikel  andeutend.  Je  stärker  der  text  zur 
dramatischen  Veranschaulichung  für  die  große  masse  der  laieii  dienen 
sollte,  je  mehr  er  also  dem  reinen  breviergebrauch  der  geistlichen 
entrückt  wurde,  desto  enger  musste  der  anschluß  an  die  worte  der 
evangelien  gesucht  und  die  handlung  ausgestaltet  werden.  Nach  diesen 
Vorbemerkungen  können  wir  an  die  handschrift  herangchen,  die  uns 
dem  Ursprünge  des  grundtextes  zuführen  soll. 

Die  pergamenthandschrift  I  qu.  175  der  staats-  und  universitäts- 
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bibliothek  zu  Breslau,  die  unseren  neuen  text  enthält,  stammt  aus  dem 
14.  Jahrhundert.  Sie  enthält  einen  Ordo  divini  officii  per  toium  annian 
und  gehörte  einst  in  die  bächerei  der  kreuzherren  mit  dem  doppelten 
roten  kreuze  in  Neiße  nach  dem  eintrage  auf  der  innenseite  des  vorder- 
deekels:  ComieuUis  Crucigeronnn  cum  ditpUcl  rubea  Cruce  l^issemis. 
Die  handsehrift  ist  auf  meine  bitte  von  dem  liturgieforscher  Albert 
Sehönfelder  beschrieben  und  als  wertvolles  liturgisches  denkmal  ge¬ 
würdigt  worden  in  dem  aufsatze:  Die  prozessionen  der  Lateiner  in 
Jerusalem  zur  zeit  der  kreuzzügc  (Historisches  Jahrbuch  der  Görres- 
gesellschaft  1911,  s.  578-597).  Ich  kann  mich  daher  auf  diesen  auf- 
satz,  der  leider  kaum  bcachtung  gefunden  hat,  beziehen.  Ein  kalender 
(6  bl.)  erwähnt  die  translation  der  hl.  Hedwig  (kanonisiert  1267)- 
ebenso  die  translation  des  hl  Adalbert,  doch  sind  beide  einträge  von 
etwas  späterer  hand.  Nach  blatt  6  sind  2  blätter  lierausgeschnittcn; 
zwischen  blatt  115  und  116  fehlt  eine  läge;  nach  blatt  127  fehlen 
mehrere  blätter;  erhalten  sind  heute  130  blätter;  sie  sind  25  cm  hoch 
und  16,5  cm  breit,  zweireihig  zu  Je  28  zeilen  beschrieben  von  einer  hand, 
Die  bedcutung  der  handsehrift  für  die  liturgieforschung  liegt 
darin,  daß  sic  eine  abschrift  (mit  einigen  erweiterungen)  einer  hand¬ 
sehrift  des  12.  Jahrhunderts  ist,  die  den  gesamten  Ordo  divini  officii 
enthielt,  wie  er  in  der  kreuzziigszeit  in  Jerusalem  bei  den  lateinern 
in  Übung  gewesen  ist.  Die  abschrift  war  für  die  Prager  kreuzherren 
bestimmt,  und  nach  ihr  regelte  man  dort  den  gottesdienst.  Die  heute  in 
der  hs.  vorhandenen  lücken  betrefien  die  erste  adventswoche,  die 
heiligenfeste  vom  15.  Juli  bis  8.  September  und  vom  13.  november 
bis  5.  dezember.  Die  hs.  enthält  auf  blatt  7-81  die  liturgischen  an- 
weisungen  de  tempore  und  de  missis  votivis^  auf  blatt  82-130  die  an- 
weisungen  de  sanctornm  proprietatibiis  und  das  Commune  sanciorunu 
Die  entstehungszeit  der  Vorlage  unserer  hs.  läßt  sich  einiger¬ 
maßen  genau  aus  mehreren  hinweisen  entnehmen.  Aus  anlaß  der 
dedicacio  ecclesie  wird  blatt  115  erwähnt:  Quam  agimus  sollempniier 
iuxta  mandaUm  jdomini  ftdeherii  patriarche.  Fulcherius  war  patriarch 
von  1145-1157.  In  der  palmsonntagsliturgie  wird  die  beteiligung  des 
königs  erwähnt  (bl.  37  rh)*  nach  1187  hat  Jerusalem  keinen  könig  mehr 
gehabt.  Das  Jerusalemer  original  unserer  abschrift  muß  also  im  dritten 
viertel  des  12.  Jahrhunderts  entstanden  sein.  Dass  auch  diese  Jeru¬ 
salemer  hs.  wieder  auf  eine  ältere  Vorlage  zurückgeht,  wird  später 
erwiesen  werden.  Unsere  abschrift  zeigt  keine  nachweisbaren  erwei- 
terungen  im  teile  de  tempore^  einige  wenige  auf  das  13.  Jahrhundert 
und  Deutschland  bezügliche  erweiterungen  weist  der  auf  die  heiligen 
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bezüg-liclie  teil  auf,  desgleichen  der  ursprünglich  für  Jerusalem  be¬ 
stimmte  kalender;  dieser  enthält  das  fest  der  hl.  Elisabeth  am 
19.  november  (1235  kanonisiert)  und  das  fest  des  hl.  Thomas  von 
Canterbury  (1173  kanonisiert). 

Wesentlich  für  die  in  Jerusalem  geltende  lateinische  liturgie  sind 
die  zahlreichen  feierlichen  prozessionen.  Jeden  sonntag  fand  eine 
solche  nach  der  frühmesse  statt;  vom  sonntag  nach  ostern  bis  zum 
feste  Christi  himmelfahrt  geht  die  prozession  vom  cliore  der  grabes- 
kirche  zum  speisesaal  des  dazugehörigen  klosters,  zur  kreiizigungs- 
stätte,  hinter  das  hl.  grab  und  zurück  zum  chore  (bl.  50);  ähnlich  ist 
der  weg  vom  trinitatissonntage  bis  zum  advent;  daneben  finden  kürzere 
Prozessionen  vom  chor  der  grabeskirclie  hinter  das  hl.  grab  und  zurück 
statt.  Am  hl.  abend  gehen  die  brüder  des  klosters  vom  hl.  grabe 
zum  kapitel;  nach  dem  kapitel  ziehen  patriarch,  prior  und  einige 
kanoniker  des  hl.  grabes  nach  der  geburtskirche  Christi  in  Bethlehem, 
von  wo  sie  erst  nach  der  zweiten  weihnachtsvesper  zurückkehreu 
(bl.  11).  Am  ascliermittwoch  zieht  die  prozession  zur  kalvarienkirclie, 
wo  die  ötfentlichen  büßer  mit  asche  bestreut  aus  der  kirche  verwiesen 
werden  (bl.  26).  Am  feierlichsten  vollzieht  sich  die  palmsonntags- 
prozession.  Vor  Sonnenaufgang  zieht  der  patriarch  nach  Bethanien 
zum  grabe  des  Lazarus  in  begleitung  des  thesaurarius  der  grabes- 
kirclie,  der  das  kreuz  trägt,  der  prioren  der  Sions-  und  Olbergskirclie 
und  des  abtes  von  st.  Maria  im  tale  Josaphat  mit  ihren  genossen- 
schaften.  Auf  der  rückkelir  trägt  der  patriarch  das  kreuz.  Inzwischen 
versammeln  sich  die  drei  in  Jerusalem  zurückgebliebenen  konvente 
der  grabeskirche,  des  Johanneshospitals  und  der  kirche  St.  Ma7i(f 
de  Latinis  mit  dem  ganzen  volke  beim  tempel  des  herrn  zur  weihe 
der  palmen.  Dann  geiien  sie  dem  patriarchen  entgegen.  Vier  voraus- 
geeiltc  Sänger  begrüßen  das  kreuz  mit  der  antiphoii:  Ave  eex  nosier. 
Unter  genau  angegebenen  wechselgesängen  kehren  alle  zurück,  wobei 
unterwegs  auf  einer  bühne  ein  diakon  und  ein  subdiakon  vor  dem 
Patriarchen,  dem  könige  und  den  vornehmen  geistlichen  das  evangelium 
Math.  21  lesen.  Auf  der  Forta  aiirea  begrüsst  ein  knabenchor  die 
durchziehenden,  die  sich  zum  tempelvorhofe,  daun  die  stufen  hinab 
zum  tempel  Salomons,  darauf  an  die  südtür  des  vorliofes  begeben,  wo 
mit  gesängen  die  schlusstation  gemacht  wird.  Ähnlich  eindrucksvoll 
verläuft  die  karfreitagsliturgie  mit  der  Adoratio  Prozessionen 

finden  desgleichen  statt  am  karsamstag,  am  ostersonntag,  am  montag 
in  der  rogationswoche,  am  dienstag  und  mittwoch,  am  pfingstsonuabend, 
am  pfingstsonntag;  ferner  am  5.  dezember  zur  kirche  des  hl.  Sabbas, 
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am  17.  dezeinber  zur  kirche  des  hl.  Lazarus  iu  Bethanien,  am  25.  de- 
zember,  am  26.  dezemher  vom  hl.  Stephanus  zur  Johanneskirche,  dann 
zurück  zur  grabeskirche,  am  27.  dezember  von  der  Johanneskirche 
zur  grabeskirche;  am  2.  februar  zur  kirche  Templiim  domini  und  mit 
den  geweihten  kerzen  um  die  kirche  herum ;  am  25.  raärz,  am  25,  april 
nach  der  tempelkirche ;  am  3.  raai  (kreuzauffindung)  iu  den  chor  der 
grabeskirche,  hinter  das  bl.  grab  und  durch  das  kloster;  am  24.  juni 
(Joh.  der  täufer)  hinter  das  hl.  grab,  nach  der  Kalvarie  und  zum 
Johanneshospital;  am  15.  juli,  dem  dankfeste  der  befreiung  Jerusalems, 
zur  tempelkirche,  dann  zur  stelle,  wo  die  kreuzfabrer  am  15.  juli  1099 
zuerst  die  mauer  erstiegen,  dann  zum  hl.  grabe;  am  feste  kreuzerhöhung 
(14.  September)  mit  hochamt  in  der  Kalvarie;  endlich  an  allerseelen 
(2.  november)  nach  der  kirche  Hakeldama^  die  auf  dem  Matth.  27,  8 
erwähnten  begräbnisplatze  errichtet  war. 

In  der  anordnung  des  gottesdienstes,  in  der  auswahl  der  anti- 
phonen  und  der  wenigen  hymnen,  die  erwähnt  werden  {Crux  fidelis, 
Salve  festa  dies,  Ve?ii  creator,  Te  deum),  sowie  der  psalmen,  ferner 
in  der  eingliederung  mehrerer  feste  (allerseelen,  allerheiligen  als  fest 
des  1.  novembers,  kreuzerfindung  und  des  dankfestes  für  die  ein- 
nahme  der  stadt  am  15.  juli),  gewiss  auch  in  der  ausschmückung  des 
feierlichen  ritus  als  folge  der  Wiedererrichtung  des  patriarchats  und 
der  errichtung  eines  königtums  ist  die  liturgie  ein  werk  der  abend¬ 
ländischen  kirche  und  teilweise  erst  das  werk  der  kreuzzugszeit.  Das 
hindert  aber  nicht,  dass  in  ihr  in  stärkster  weise  ursprüngliche  litur¬ 
gische  Überlieferungen  Jerusalems  selbst  aufnahnie  gefunden  haben, 
die  in  dem  einheimischen  ritus  der  vorkreuzzugszeit  in  griechischer 
Sprache  ihre  feierliche  ausgestaltuug  in  engster  anlehnung  an  die  heiligen 
Stätten  erfahren  hatten  und  auf  eine  jahrhundertelange  Übung  zurück¬ 
blickten,  die  auch  bereits  durch  die  pilger  und  die  ordeiisuieder- 
lassiingen  des  abendlandes  ihre  Wirkung  auf  die  abendländischen 
liturgischen  formen  geübt  hatten,  vornehmlich  ini  hinblick  auf  die 
ausgestaltung  der  abendräiidischen  prozessionen.  In  der  grossen  zahl 
der  Prozessionen,  in  dem  wege,  den  sie  wählen,  und  in  dem  kerne 
ihres  gebetsritus  spiegelt  unser  Ordo  divini  officit  Jerusalemer  sondergut. 

Die  liturgischen  Wechselwirkungen  zwischen  Jerusalem  und  der 
lateinischen  kirche  sind  immer  sehr  stark  gewesen;  Rom  und  das 
ganze  abendland  haben  vieles  der  hierosolymitanischen  liturgie  ent¬ 
lehnt  (S.  Bäum  er,  Geschichte  des  breviers,  Freiburg  i.  B.  1895  s.  105); 
der  ritus  der  karwoclie,  die  prozession  des  j)almsonntiiges,  die  von 
Gaesarius  von  Arles  eingeführte  Verlesung  der  Resurrectio  in  den  metten 
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des  sonntags  (Bäumer  s.  150)  und  viele  einzelheiten  weisen  auf  die 
bis  zum  Schlüsse  des  6.  Jahrhunderts  besonders  bei  den  Monazontes 
Siidgalliens  stark  wirksamen  Vorbilder  ägyptischer  und  palästinensischer 
normen  zurück,  die  mit  abendländischen  formen  verbunden  wurden 
und  die  grundlagen  für  das  abendländische  offizium  abgaben  (Bäumer 
s.  193).  Umgekehrt  ist  zu  beachten,  dass  bis  um  das  Jahr  600  „Jeru¬ 
salem  noch  eine  römische  stadt  war,  wo  neben  der  von  Justinian  er¬ 
bauten  basilika  der  theotokos,  das  pilgerhaus  für  die  Wallfahrer  des 
erdkreises,  stand“  (F.  Arnold,  Die  geschickte  der  alten  kirche,  Leipzig 
1919,  S.  241).  Es  ist  somit  trotz  des  mangels  entscheidender  nach- 
richten  sehr  wohl  denkbar,  daß  die  römische  brevierreform  ihren  ein- 
fluss  etwa  in  der  form  des  Responsoriiim  S.  Greyorii  Papae  um  600 
auch  in  Jerusalem  geltend  machte,  wo  die  abendländer  gewiss  in 
eigenen  gottesdienstlichen  gemeinschaften  lateinische  spräche  und 
römischen  ritus  lange  vor  den  kreuzzügen  gepflegt  haben.  Sicher  aber 
ist,  dass  die  abendländischen  jiilger  in  der  läge  gewesen  sind,  den 
gebeten  und  dem  i)rozessionsritus  der  griechischen  liturgie  Jerusalems 
genau  zu  folgen,  wohl  eben  an  der  band  lateinischer  erklärungen  und 
Übersetzungen.  So  sind  die  gruudbedingungen  für  einen  liturgischen 
ausgleieh  in  Jerusalem  zur  kreuzzugszeit  gegeben.  Schon  im  Jahre  1101 
überwiegt  in  dem  vom  patriarchen  gefeierten  karsamstagsgottesdienste 
die  lateinische  liturgie.  „Der  bericht  eines  Foucher  von  Chartres  aus 
dem  Jahre  1101  (abgedruckt  im  anfang  von  Noroffs  ausgabe  des  Daniel 
[PHerinage  en  Terre  Salute  de  Vigoumeue  Riist'e  Dcniicl  an  comiULU- 
cemeut  du  XIP  siede  traduii  .  .  .  par  Noroff.  St.  Pefershourg  1864] 
s.  198-207 :  Becit  de  Fouelier  de  ChartreSj  en  1101,  sur  t apparitiou 
de  la  lumiere  sainte  en  Samedi-Sainf)  zeigt  den  abendgottesdienst  des 
karsamstags  mit  dem  wunder  des  heiligen  feiiers  als  einen  allerdings 
von  Griechen,  Syrern  und  Lateinern  gemeinsam  gefeierten,  aber  doch 
als  einen  wesentlich  lateinischen,  bei  welchem  —  es  wird  dies  aus¬ 
drücklich  von  Foucher  gesagt  -  der  lateinische  patriarch  jiontifiziert. 
Das  nämliche  gilt  von  der  entsprechenden,  um  etwas  mehr  als  ein 
Jahrzehnt  Jüngeren  Schilderung  des  Russen  Daniel“  (A.  Baumstark 
im  Oriens  christianus  V  (1905)  s.  283). 

Hier  in  Jerusalem  war  somit  im  frühen  niittelalter  die  statte,  an 
der  sieh  die  abendländer  mit  den  fruchtbarsten  anregungen  und  Vor¬ 
bildern  für  die  gestaltung  ihrer  eigenen  liturgie  erfüllten,  wogegen 
das  Abendland  seinerseits  auf  die  Jerusalemer  liturgie  formgebend 
und  ausgleichend,  seit  der  aiisbau  der  römischen  liturgie  vollzogen 
war,  besonders  seit  den  kreuzzügen  wirken  sollte. 
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Nach  der  klarlegung*  dieser  Verhältnisse  erst  können  wir  jetzt 
die  auferstebungslitnrgie  würdigen,  die  unser  Jerusalemer  ordo  ent¬ 
hält.  Sie  lautet  auf  blatt  45"^^  unter  auflösung  der  starken  abkür- 
zungen : 

ln  die  sancto  Pasee  ad  matiitinas  non  dicitur  Dom  ine,  lahia 
m  e  a  nec  d  e  u  s  i  n  adiuto  r  i  n  m  m  e  u  in ,  sed  primo  incipiaiiir  inni- 
tatorium  Allelitia j  snrrexit  dominus,  Psalmus  Venite,  Ympniis 
non  dicitur,  Antiphona  Ego  snm  qui  sum,  Psalmus  Beatus  vir, 
Antiqyhona  P  ostul  avi  q^atrem,  Psalmus  Quare  faciem^,  Anti- 
pliona  Ego  dormivi,  Psalmus  Domine ,  quid  mulii,  Antiphona, 
duplicentur  versieuH,  Re  snrrexit  dominus  ^  alleluia,  Lectores 
[bl.  45'’^]  et  cantores  cappis  sericis  induantur,  Lecciones  111  de  omelia, 
ewangeliiim,  MariaMagdalena,  Respyonsorium  Angelus  domini. 
Versus  Ecce  precedet,  Responsorium  Dum  tr  ansi  ssei,  V  ersus 
Et  valde,  Gloria  patri,  Reiteratur  Dum  trausisset,  Quod 
dum  cantatur,  preparantur  tres  clerici  iuvenes  reiro  altare  in  modum 
muUerum  iuxta  consuetudinem  antiqiiam,  Finito  responsorio  jirocedant 
inde  contra  sepidcrim,  deferentes  singidi  vas  anreum  ud  arginteuin 
cum  aliquo  ungento  candelabris  et  tnribuUs  preeuniibus  cantando  ter: 

0  dcus!  Qui  s  reuoluet 

Cumque  ad  portam  sepulcri  venerint^  duo  alii  clerici  iuxta  poriam 
sepulcri  (dbis  iiestiti  et  ha  benies  amictus  suqjer  capita  ei  candelas  in 
manibus  cantando  respondeant  sic: 

Q  u  c  m  q  u  erit  i s  ? 

Midieres: 

Jhesum  jSamrenum, 

[Bl.  46*''']  Taue  Uli  duo: 

Eon  est  h  ic  ^  qne  m  q  u  e  r  i  t  i  s, 

Interim  midieres  introeani  in  sepulcrum,  Ibique  facta  oracione 
breui  exeani  inde.  Et  uenientes  in  medium  chori  alta  uoce  nuncciabunt 
cantando: 

Alleluia,  Re  surre  x  i  t. 

Sed  uisitacionem  hanc  modo  non  facimus  propter  astanciim  multi- 
tudinem,  Quibus  finit  is  incipiat  piatriarcha  Te  de  um  laudamus. 
Versus  ln  r esiirrecci one  tua,  Ghriste,  Alleluia, 

Aus  diesem  text  ergeben  sieh  folgende  wesentlichen  tatsaehen: 

Der  weehselgesang  ist  eine  consueiiido  antiqua ;  er  ist  nicht  mehr 
in  der  zweiten  hälfte  des  12.  Jahrhunderts  in  der  grabeskirehe  in 


1)  Hs.  Quare  fre. 
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Übung-,  weil  die  pilger  und  kreiizfahrer  zu  zahlreich  sind  und  das  ge- 
dränge  diese  prozession  nicht  mehr  gestattet.  Es  handelt  sich  wirk¬ 
lich  um  eine  prozession  ganz  in  der  art  der  zahlreichen  sonntags-  und 
festtagsprozessionen,  die  vom  chor  zum  grab  und  zurück  stattfanden. 
Diese  prozession  der  drei  kleriker  vollzieht  sieh  candelahrh  et  turlbidis 
preenntibus^  unter  vorantritt  von  leuehter-  und  rauehfassträgern.  Die 
frauenkleidung,  die  salbengefässe,  das  Zwiegespräch  mit  den  engeln 
sind  die  dramatischen  elemente.  Die  conmeinclo  antiqna  trat  unorga¬ 
nisch  zu  der  liturgie  der  Matutin,  deren  text  etwa  dem  Responsovium 
S.  GregovH  Papae  entspricht.  Der  brauch  muss  also  in  der  grabes- 
kirehe  bereits  alte  Überlieferung  sein,  also  doch  wohl  vor  der  neu- 
regelung  der  liturgie  durch  die  lateinischen  kreuzfahrer  dort  bekannt 
gewesen  sein;  die  kreuzfahrer  schaffen  ihn  ab.  Der  text  unseres  ordo 
führt  also  an  dieser  stelle  auf  eine  Jerusalemer  hs.,  die  die  bemer- 
kung  von  der  Unterlassung  der  prozession,  wohl  als  randbemerkung, 
enthalten  hat,  während  die  aus  frühester  kreuzzugszeit  des  beginnenden 
12.  jahrhunderts  stammende  origiualhandschrift  den  auferstehungsritus 
noch  als  übliche  Zeremonie  der  grabeskirche  gekannt  haben  muss. 

Der  text  unterscheidet  sich  von  allen  anderen  angaben  der  hand- 
schrift  im  Wortlaute  in  entscheidender  weise  dadurch,  dass  vor  keinem 
seiner  fünf  sätze  ein  liinweis  brevierteehnischer  art  steht,  wie  etwa: 
Antiphouay  Psalmus,  Es  ist  von  grundlegender  bedeiitung, 

dass  man  sieh  darüber  klar  werden  muss,  ob  wir  es  mit  abgekürzten 
Versen  oder  mit  dem  vollständigen  Wortlaute  des  dialogs  zu  tun  haben. 
Es  kann  kein  zweifei  sein,  dass  in  den  breviermässigen  angaben  der 
hs.  die  meisten  textstellen  nur  den  anfang  der  antiphona  oder  des 
psalnienverses  geben ;  es  ist  aber  ebenso  sicher,  dass  in  der  dramatischen 
prozession  der  vollständige  Wortlaut  der  texte  vorliegt.  Die  Frauen 
singen  dreimal  die  beiden  sätzehen:  0  deus!  Quii^  renoluet?  Der 
prozessionsgesang  ist  also  durchaus  liturgisch  gebunden;  er  ist  noch 
nicht  durch  anlehnung  an  den  evangelientext  inhaltlich  anschaulich 
geworden.  In  gleicher,  fast  symbolischer  form  erfolgt  das  Zwiegespräch : 
Quem  queriih?  —  Jhesum  Xazarenum,  —  Xon  est  hiCj  quem  queritii^. 
Der  eintritt  ins  grab  und  das  gebet,  sowie  die  rückkehr  der  prozession 
zum  ehor  ist  noch  strenge  prozessionsliturgie  ohne  die  absicht  einer 
veranschauliehung  der  auferstehung,  einbeziehung  von  tatsachen  der 
evangelienberichte;  desgleichen  die  dem  brevier  entsprechende  Ver¬ 
kündigung:  Allehda.  Resurrexit,  Der  gesamte  ritus  steht  somit  stil- 
echt  in  dem  rahmen  der  prozessionsliturgie  der  hl,  grabeskirche  und 
in  der  tradition  der  ältesten  breviertexte.  Er  liefert,  wie  wir  aus 
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einem  vergleich  mit  den  beiden  abendrandisehen  grundfornien  der 
dramatiseheii  auferstehungslitiirgie  entnehmen  können,  einen  text,  der 
die  gemeinsame  grundlage  für  die  stufe  I  und  II  sein  kann. 

Lässt  es  sieh  somit  wahrseheinlieh  maehen,  dass  die  im  Jerusalemer 
Ordo  vorhandene  dramatisehe  osterprozession  nicht  aus  dem  abend¬ 
lande  dort  eingeführt  worden  ist,  sondern  eine  bodenständige  liturgie¬ 
form  der  hl.  grabeskirehe  darstellt,  so  ist  es  als  sicher  anziinehmen, 
dass  wir  hier  die  quelle  aller  abendländischen  dramatischen  osterlitur- 
gien  gefunden  haben,  dass  von  Jerusalem  von  monastisehen  pilgern 
diese  prozession  wie  viele  andere  nach  den  klöstern  Frankreichs  und 
anderwärts  verpflanzt  worden  ist.  Ob  diese  Jerusalemer  prozessions- 
liturgie  ihre  sätzehen  grieehiseh  oder  lateinisch  enthalten  hat,  ist  dabei 
belanglos;  die  lateinischen  entsprechungen  waren  jedem  pilger  geläufig. 

In  den  fünf  Jerusalemer  Sätzen  der  auferstehungsprozession  ist 
nichts  enthalten,  was  eine  entlehnung  aus  dem  abendländisehen  ritus 
sein  müsste;  nichts  widerspricht  darin  der  annahme  eines  Jerusalemer 
Ursprungs.  Die  verse  sind  alten  brevierlektionen  entnommen,  ohne 
sich  in  dieser  form  mit  den  evangelistenworten  zu  decken;  Deus! 
Quis  renoluet  geht  auf  Mark.  16,  3  Qiiis  revolvet,  —  Quevi  quevitis 
nach  Luk.  24,5  Quid  quaeritis,  —  Jhesum  Nazareninn  nach  Mark. 
16,  6  Jesum  quaeritis  Nazarenum,  -  Non  est  hie,  quem  queritis  nach 
Luk.  24,  6  (=Mark.  16,  6  =  Matth.  28,  5)  Non  est  hie.  -  Alleluia. 
liesurrexit  nach  Luk.  6  (=  Mark.  16,  6  =  Matth.  28,  5)  snrrexit. 
Die  Umformung  der  evangelistenwoite  in  den  text  der  brevierlektionen 
zeigt  noch  heute  der  breviertext  Dominica  in  Albis  (Resp.  nach 
lectio  IV)  Jesus,  quem  quaeritis  non  est  hie,  surrexit  .  .  .  alleluia, 
oder  in  einer  dem  dialog  näher  kommenden  form  das  Responsoriale 
et  Äntiphouarium  Bomanae  Ecclesiae  in  Jos,  Mar.  Thomasii  oq'^era 
omnia,  Romae  1749,  qh  94:  Resp.  (Ad  noctiirnam)  Angelus  Domini 
loeutus  est  mulieribus  dicens.  Quem  quaeritis?  an  Jesum  quaeritis? 
jam  surrexit,  venite  ei  videte.  alleluia,  alleluia.  Wie  diese  Umformung 
der  evangelistenworte  in  den  breviertext  und  daraus  in  die  dialogform 
der  auferstehungsliturgie  vorgegangen  ist,  lässt  sieh  noch  nicht  ermitteln; 
auffallend  allerdings  ist  es,  dass  sieh  in  zwei  eng  verwandten  vulgata- 
handsehriften  des  beginnenden  9.  Jahrhunderts  hier  eine  eigenartige 
Variante  zur  gemeiniiberlieferung  findet,  die  sinnlos  bleibt,  wenn  sie  nicht 
als  dialog  aufgefasst  wird.  Nach  dem  Variantenapparate  zu  Luk. 
24,  4  des  Novu7n  Testa  me^iinm  Latine  {ree.  IV  ordsw  o  rth’ 
White,  1  Quatuor  Evan  y  eli  a  1889-1898)  zu  der  stelle:  quid 
quaeritis  viventem  cum  morUtis?  7ion  est  hie,  sed  surrexit  enthält  der 
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C  o  d.  b  i  b  1  i  o  r.  11  u  b  e  r  t  i  a  n  u  s  IX  oder  X.  s  a  e  c.  (ans  dem  Ar- 
deiineHkloster  S.  Hubertue)  sowie  der  Cod.  bi  bl.  T  li  e  o  d  u  1  f  i  a  ii  u  s 
(einst  dem  bischof  Tlieodulf  von  Orleans  7SS — 821  gehörig)  die  lesait: 
quem  quaeriiis  iesiim  nazarenum,  qiiiim  mortiiis,  non  est  hic  secl  surre- 
xit.  Das  gibt  doch  mir  einen  erträglichen  sinn,  wenn  die  worte:  iesiim 
razurennni  als  antwort  den  fraiien  in  den  miind  gelegt  wird  und  die 
entgegnung  der  engel  dann  lautet:  cum  mortuis  non  est  hic  sed  surrexit. 
Denkbar  ist  es  somit,  dass  in  der  bibelhandschrift  des  Tlieodulf  eine 
von  Jerusalem  beeinflusste  textgestaltung  vorliegt,  deren  dialogform 
aiicJi  in  dem  brevier texte  und  seiner  späteren  Verwendung  in  der 
Jerusalemer  auferstehungsliturgie  nachwirkt.  Diese  liturgie  wäre 
demnach  zu  zerlegen:  1.  in  den  prozeseionsgesang  des  dreimal  wieder¬ 
holten  0  Deus!  Qtiis  revolvet? ;  2.  in  den  dialog,  der  aus  dem  brevier- 
lexte  gebildet  ist:  Quem  quaeriiis?  Jesuin  Xazarenum.  Non  est  hic, 
quem  quaeritis;  3.  in  den  prozessionsschlussgesang:  AUeluia.  Resiir- 
rexit.  Was  über  diesen  Wortlaut  hinaus  an  technischen  anordnungen 
für  die  prozession  erforderlich  wurde,  ist  einzig  aus  Lukas  entlehnt: 
drei  f rauen,  zwei  engel. 

Dieser  rein  morgenländisch  anmutende  prozessionsritus  ist  in 
uiiseiem  Jerusalemer  ordo  ganz  äusserlich  mit  dem  römischen  brevier- 
ritiis  verknüpft.  Das  von  den  abendl ändern  wieder  eingerichtete 
Patriarchat  ist  in  gar  keine  beziehung  gesetzt  zu  der  auferstehungs- 
jjiozession,  während  doch  sonst  der  patriarch  bei  ähnlichen  funkt ionen 
in  seiner  grabeskirche  stark  beteiligt  erscheint;  es  handelt  sich  eben 
um  eine  ausser  brauch  gesetzte  consuetudo  antiqua.  die  von  den  latei- 
nern  vorgefunden,  aber  kaum  länge  beibehalten  worden  ist.  Ein  kurz 
nach  dem  ersten  kreiizzuge  geschriebener  Tractains  de  terra  sanctu. 
der  in  einer  Breslauer  handschrift  IE  117  abschriftlich  vorliegt  (an- 
fang :  Terra  sancta  promissioyiis  deo  amahilis;  geschr.  1362)  und  die 
genauesten  aiigaben  über  die  liturgie  des  ostertages  von  einem  augen- 
zeugeii  enthält,  weiss  von  der  dramatisierten  osterprozession  nichts; 
sicherlich  hätte  er  diese  nicht  vergessen;  der  bericht  lautet  (bl.  15^'*)  : 
In  quo  loco  corpus  domini  positum  cum  aromatih'us  honorifice  sepidtinn 
usque  in  diem  tercium  requieuit.  Die  autem  tercia  resiirrexit.  In  quo 
loco  sancti  angeli  midierihus  aparuerunt,  milites  sepulchrum  custo- 
dientes  velud  mortui  sunt  effecti.  In  cqiio  eciam  loco  in  nocte  dom  inirr 
resurreccionis  ignis  sacer  descendit  supernis.  Cum  autem  per  mundum 
.Universum  dicatur  a  fidelibus:  , Surrexit  dominus  de  sepulchro,  cpii 
pro  nohis  pependit  in  ligno\  soli  canonici  ecclesie  resurreccionis  domi 
hice  speciali  prerogativa  gaudent  dicentes^  ad  oculum  demonstracionem 
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facicntes:  ßurrexit  dominus  de  h  o  c  sepiilchro/  Similiter  in  ewctngelw 
paschali  cum  dicUur:  ßurrexit,  non  est  hie,  dyaconus,  qni  legit  eiran- 
oelinm.  digito  demonstret  dominicam  sßpuUunini.  Wir  kommen  den 
))ericlit  auf  seine  treue  an  unserem  Jerusalemer  ordo  selbst  prüfen. 
Das  wunder  der  herabknnft  des  heiligen  feuers  am  ostersonnabende 
ist  auch  in  den  vom  patriarchen  verordneten  weihen  von  feuer  und 
kerzen  erwähnt  (bl.  45)  :  Leiania  ...  cantatur,  quousque  ignis  adue- 
nerii.  Qui  dum  üduenerit  stafim  incipitur  Te  d  e  um  laudamus. 
Quo  finito  secundum  precepium  domini  pairiarche  ignis  henedictus  rt 
cereus  a  dyacono  henedicitur.  Das  privileg  der  zusetzung  des  Jioc  zu 
.sepulchruni  spiegelt  sich  wiederholt  in  dem  Jerusalemer  ordo;  bl.  49  ; 
.bl.  50;  bl.  56;  bl.  63  heisst  der  versus  immer:  Surrexit  dominus  de 
hoc  sepulcro.  *  ,  . 

Der  dialogisierte  prozessionsritus  kann  also  unmöglich  in  Jeru¬ 
salem  von  lateinern  eingefühiJ  worden  sein,  da  sie  ihn  selbst  nicht 
mehr  üben,  sondern  als  consuetudo  antiqua  nur  noch  im  ordo  erwähnen. 
Kr  hätte  zu  einer  zeit,  avo  der  dramatische  text  im  abendlande  echon 
die  weiteste  Verbreitung  und  in  doppelter  fassiing  seine  starke  Aveiter- 
bildung  erfahren  hat,  auch  unmöglich  in  der  knappen  grundform  dort 
eingeführt  werden  können,  die  den  aben  dl  ändern  gar  nicht  mehr  ge¬ 
läufig  Avar.  Die  bodenständige  Jerusalemer  prozessionslitiirgie  ist 
eben  dem  römischen  breviertexte  der  kreuzfahrer  am  auferstehungs- 
Jiiorgen  gewichen,  und  zAvar  zur  gleichen  zeit,  avo  im  abendlande  selbst 
die  Aveitergestaltung  des  aus  Jerusalem  einst  von  mönchen  eingeführten 
textes  znm  immer  umfänglicheren  Dteinisohen  auferstehungsdrama 
^^or  sich  geht. 

hficht  ans  dem  abendlande  in  die  Jerusalemer  liturgie,  sondern 
umgekehrt  aus  der  liturgie  der  grabeskirche  ins  monastieche  abend - 
Innd  ist  die  auferstehungsliturgie  ihren  Aveg  gegangen. 

Am  heiligen  grabe  seihet  Avaren  alle  bedingungen  seit  der  frühzeit 
des  Christentums  für  die  ausbildung  einer  solchen  liturgie  vorhanden. 
Tm  abendlande  lagen  die  gleichen  anhisse  nirgends  vor.  Man  vergegen¬ 
wärtige  sich,  mit  Avelcher  aufmerksamkeit  die  gallischen  pilger  die 
liturgischen  Amrgänge  der  grabeskirche  verfolgt  haben,  mn  sie  zur 
nachbildung  ihrer  heimat  zu  vermitteln.  Im  ältesten  uns  erhaltenen 
derartigen  berichte  möchte  man  bereits  alle  grundlagen  für  eine  dra¬ 
matische  auferstehungvsfeier  angedeutet  finden.  Sanctae  Silviae  Pere- 
grinaiio  (Paid  Gever,  Itinera  Hierosolymitana  —  Corpus  ser.  eecles. 
lat.  vo],  XXXVITI,  Vindobonae  1808,  p,  71),  die  um  383  geschrieben 
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ist,  erzählt  nach  eingehender  Schilderung  der  liturgie  der  grabeskirehe 
in  der-karwoche  den  verlauf  der  osterta-gsliturgie  vde  folgt  (s.  73)  : 

Septima  aidein  die,  id  est  doininica  die,  ante  pullonini  cantum 
coUiget  se  otnnis  vndtitudo ,  quaecuniqae  esse  potest  in  eo  loco,  ac  si  per 
qjüsclia  in  hasilica^  quae  est  loco  iuxta  Anastas'ini,  foras  tarne)},  uhi 
huni)iaria  pro  hoc  ipso  pendent.  Diü)i  eni}n  iierentur,  nc  cid  pnllornni 
cantum  non  occurrant ,  antecessus  neniunt  et  ibi  sedent.  Et  dicuntur 
ynmi  jiec  non  et  antiphonae,  et  fiunt  oratioiies  (z-y-va)  singulos  yninos  uel 
antiphonas.  Neun  et  presbyteri  et  diacones  seniper  parati  sunt  in  eo 
loco  ad  nigilias  propter  multitudinem,  C[uae  se  colliget.  Consuetudo 
Olim,  talis  est,  ut  ante  pnllornni  canUun  loca  sancta  non  aperiantur. 
Mox  antem  prinius  pnllus  cantauerit ,  statiin  descendet  episcopus  et 
intrat  intro  ^peluncani  ad  Anasiasini ,  ubi  iarn  luminaria  infiaiita 
lucent,  et  queniadniodnni  ingressns  fuerit  popul  ns,  dicet  psalnuun 
quiciuncjue  de  presbyteris  et  respondent  onines,  post  hoc  fit  ofXitio,  Iteni 
dicit  psahninn  qnicinnque  de  diaconibus ,  siniiliter  fit  oivtio^  dicitur  rf 
tertius  psalnins  a  quocinnque  rlerico,  fit  et  tertia  oi'Citio  et  coninienio- 
latio  ornniiua.  Dictis  ergo  his  tribus  p^almis  et  factis  oi'ationibns 
tribus  ecce  etiara  thyniiataria  inferuntu r  intiv  spelunca  Anastasis,  ni 
tpta  basilica  Anastasis  repleatur  odoribus.  Et  tune  ibi  stat  episcopus 
ini)‘o  cancellos,  prendet  euangeliuni  (p.  74)  et  accedet  ad  hostiiun  et 
leget  resnrrectioneni  Domini  episcopus  ipse.  Quod  ouni  coeperit  legi. 
tantus  oigitns  et  niugitus  fit  oniniuni  honiinum  ei  tantcie  lacrimoe,  ut 
quamuis  durissimiis  possit  nioueri  in  lacriniis  Doniinuni  pro  nobus 
tanta  sustinuisse.  Lecio  ergo  euangelio  exit  episcopus  et  ducitur  cum 
ymnis  ad  Cruceni  et  onuiis  populus  cum  illo. 

Also  schon  hier  der  andrang  des  Volkes  zur  auferstehungsliturgie. 
iu  deren  niittelpunkte  die  handlungen  am  und  im  hl.  grabe  selbst 
stehen,  die  lichter,  der  Weihrauch,  eine  prozession ;  sobald  die  liturgie 
vom  hl.  grabe  weg  in  den  Chor  verlegt  wurde,  musste  sich  mit  notwen- 
digkeit  eine  prozession  zum  grabe  entwickeln;  die  einführung  der 
frauen  und  engel  und  ihr  dialog  boten  sich  in  ähnlicher  weise  dar  wie 
die  dramatische  darstellung  der  palmsonntagsprozession  mit  dem  vor 
dem  kreuz  herziehenden  und  niederfallenden  volke  und  den  gesängen 
der  kinder  von  der  goldenen  pforte  herab,  wie  es  in  unserem  Jerusa¬ 
lemer  ordo  geschildert  ist  und  schon  ganz  ähnlich  von  Silvki-Aethena 
berichtet  wird  (Geyer  s.  83).  Die  aufeistehungsprozession  ist  eben 
nur  eine  der  vielen  dramatisch  belebten  prozessionen  Jerusalems; 
hätt€-  sie  vor  den  kreuzziigen  dort  gefehlt,  so  Aväre  im  ritual  eine  un¬ 
erträgliche  lücke  vorhanden  gewesen.  Auch  die  forniel :  0  Deus!  im 
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prozessioi^ögesauge  weiet  auf  morgenländisclien  l)raue]i  hin;  das  abend- 
laiid  hätte  so  schwerlich  sagen  können;  hier  heisst  es  in  liturgischen 
Wendungen  nur  Beits!  Das  morgenland  kennt  dagegen  die  auch  in 
der  karfreitagsliturgie  vorhandene  anrnfung:  0  Th'eos! 

Die  herleitung  der  abendländischen  dramatischen  aiiferstehungs- 
liturgie  aus  der  Übung  des  heiligen  grabes  in  Jerusalem  stösst  somit 
kaum  auf  ernste  Schwierigkeiten.  TsToch  nicht  beantwortbar  dagegen 
ist  die  frage,  wann  in  Jerusalem  die  prozession  eingeführt  wurde  und 
wann  sie  von  dort  nach  Gallien  und  Deutschland  übernommen  worden 
ist.  Die  ältesten  abendländischen  hamlschriften  mit  dieser  liturgie 
führen  ins  10.  jahrhundert  zurück.  Die  gallische  liturgie  des  Caesarius 
von  Arles,  die  auf  orientalischem  beziehungsweise  jerusalemischem  ein- 
fiuss  berulit  (S.  Bäumer,  Gesch.  des  breviers,  s.  150),  kennt  im  anfange 
des  0.  Jahrhunderts  die  auferetehungsprozession  noch  nicht;  sie  wird 
somit  auch  um  diese  zeit  noch  in  Jerusalem  nicht  üblich  gewesen  sein. 
Es  bleibt  daher  für  die  jerusalemische  entstehung  und  die  abendlän¬ 
dische  Übernahme  der  liturgie  der  lange  Zeitraum  frei  vom  beginnenden 
0.  bis  zum  ausgehenden  10.  jahrhunderte.  Die  Wahrscheinlichkeit  spricht 
jedoch  dafür,  dass  die  herübernahme  jerusalemischer  Übung  ins  monasti- 
'sche  Gallien  vor  die  durchführung  der  gregorianisclien  reform  mit 
iliier  zentralisierenden  tendenz  fällt,  also  in  Frankreich  vor  die  zeit 
der  Karolinger,  in  der  die  benediktinisch-römische  regel  eingeführt 
wurde;  denn  in  Kom  ist  die  dramatische  osterfeier  nie  offiziell  ge- 
v’orden.  Wenn  uns  aus  der  zeit  vor  dem  ausgehenden  10.  jahrhunderte 
ahenciländische  texte  der  dramatischen  osterliturgie  fehlen,  eo  ist 
dai’an  jedesfalls  nur  die  Seltenheit  der  liturgischen  handschriften 
dieser  zeit  schuld.  Die  ausgestaltung  der  Jerusalemer  liturgie  in  dem 
dramatischen  sinne  könnte  dann  in  die  zeit  zwischen  dem  anfange  des 
(/.  iahrhunderts  und  der  mitte  des  8.  jahrhundertß  fallen.^) 

aRESLAr.  .JOSEPH  KLAPPER. 


MISZELLEN. 

Aoszüge  aus  briefeii  der  briider  Orhiim  an  Salomoii  Hirzel. 

Aus  Hans  Gürtlers  nachlass  herausgegeben  von  Albert  Leitzmaun. 

Auszüge  aus  briefen  von  Jacob  und  Wilhelm  Grimm  an  Salomon  Hirzel, 
soweit  sich  deren  inhalt  zunächst  auf  die  geschichte  des  Deutschen  Wörterbuchs 
bezieht,  hat  Matthias  Lexer  im  Anzeiger  für  deutsches  altertum  16,  220  und  17,  238 
veröffentlicht;  doch  sind  auch  manche  ‘für  personen-  und  zeitverheältnisse  inter- 

1)  Vgl.  Journ.  of  engl,  and,  german.  Philology  21  (1922),  692.  Red. 
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essante  oder  für  die  briefschreiber  überhaupt  charakteristische’  beraerkungen  ein¬ 
bezogen  worden.  Der  ini  besitze  der  Göttinger  Universitätsbibliothek  befindliche 
saramelband  (Cod.  Philoe,  178‘«),  in  dem  sich  diese  geschäftsbriefe  beider  brüder 
nun  zusammengebunden  befinden  (für  die  wenigen  sonst  vereinzelt  erhaltenen  ist 
der  jetzige  aufbewahrungsort  besonders  angegeben),  enthält  jedoch  ausser  diesen 
teilweise  schon  herangezogenen  briefen  noch  eine  ganze  reihe  anderer  bemerkens¬ 
werter,  deren  kenntnis  sowohl  für  die  Schreiber  selbst  erwünscht  erscheint  als  auch 
die  geschiehte  des  Wörterbuchs  vervollständigt.  Ihrem  werte  nach  sind  sie  aller¬ 
dings  sehr  ungleich :  mit  ausführlichen  briefen  wechseln  oft  einfache  mitteilungen 
und  flüchtig  hingeworfene  bemerkungen.  Diesen  grossenteils  undatierten,  teilweise 
auf  losen  blättchen  geschriebenen  und  den  manuskriptsendungen  beigefügten  mit¬ 
teilungen  die  richtige  reihenfolge  anzuweisen,  war  nicht  leicht.  Bei  manchen  ist 
auf  der  rückseite  ein  erapfangsvermerk,  zumeist  aber  eine  erst  viel  später  nach¬ 
getragene  Zeitbestimmung  angegeben,  die  zudem  in  einigen  fälleu  ungenau  ist. 
In  der  handschrift  sind  sie  oft  an  falscher  stelle  eingeheftet.  Ich  gebe  im  folgenden, 
für  jeden  brief  oder  jede  kürzere  mitteilung  unter  besonderer  zahl,  einen  auszug 
aus  dem  bande:  die  von  Lexer  ausgehobenen  stellen  sind  nachverglichen,  besse- 
rungen  eingefügt,  nur  nebensächliches  übergangen.  Von  den  von  Lexer  mitgeteilten 
briefen  Hirzeis  sind  ausser  dem  einen  vom  24.  februar  1863,  nur  teilweise  in  dem 
sammelbande  erhaltenen,  nur  noch  einer  vom  14.  märz  1854  (wegen  einiger  angaben 
im  quellenverzeichnis  zum  ersten  band)  und  der  auf  die  dritte  briefseite  von  Jacobs 
brief  vom  27.  September  1857  entworfene  anfang  der  antwort  Hirzeis  vorhanden. 

Zur  Geschichte  des  Wörterbuchs  vgl.  die  arbeiten  von  Hofmann  und  Meissner 
in  den  Preussischen  jahrbüchern  136,  472  und  142,  62,  sowie  die  dort  angeführte 
literatur. 

I.  Von  Jacob  Grimm. 

1.  Naumburg  20  juli  1838. 

...  In  Weißenfels  saß  ich  gestern  abend  noch  neben  herrn  von  Gaudy^  zu 
tisch,  und  langte  12  uhr  mitternachts  hier  an.  ich  bin  eben  im  begrif  meine  wände-- 
ning  nach  Pforta  anzutreten;  das  wetter  könnte  mehr  versprechen.  .  .  . 

2.  Liebe  freunde, 

Frau  Bettine  von  Arnim,  die  uns  hier  mit  ihrem  besuch  erfreut  hat,  wird 
über  Leipzig  zurückreiseu,  und  zu  Ihnen  kommen,  sich  Ihres  raths  in  einer  literari¬ 
schen  augelegenheit  zu  erholen  -.  Sie  ist  uns  mit  wahrer  schwesterliebe  zugethan, 
und  vermag  bessere  auskunft  über  unser  gegenwärtiges  leben,  wohnen  und  treiben 
zu  ertheilen,  als  es  briefe  können. 

Sein  Sie  und  Ihre  frauen  herzlich  von  mir  gegrüßt. 

Cassel  29  nov.  1838. 

Jac.  Grimm. 

3.  Cassel  18  jun.  1839. 

Da  Sie,  lieber  freund,  nach  Berlin  reisen,  oder  schon  dort  sind,  in  welchem 
fall  Ihnen  der  brief  nachgeschickt  werden  soll,  so  sende  ich  Ihnen  einen  an  Meuse¬ 
bach,  den  Sie  ihm  vielleicht  gern  selbst  überbringen.  Er  hatte  mir  vorigen  monat 

1)  Der  dichter  Franz  freiherr  von  Gaudy  (1800—46)? 

2)  Wegen  der  gesamtausgabe  von  Arnims  Schriften. 


60 


[.EITZMANN 


durch  den  Wiener  Karajan  geschriebeii,  ich  höre  aber  seitdem,  daß  er  sich  unwol 
soll  befunden  haben.  Ich  hoffe  nichts  anders  als  daß  er  dennoch  zur  rechten  zeit 
uns  mit  erwünschten  beitragen  freude  mache. 

Für  die  der  Kleeschen  ^  Sendung  beigepackte  rede  Hermanns^  danke  ich 
besonders,  sie  hat  mich  sehr  erquickt,  mehr  als  das  Thierschsche  taschenbuch 
das  doch  zu  gewöhnliche  dinge  vorträgt. 

Noch  eine  bitte,  mein  bruder,  der  mahler,  hat  seine  radierten  blätter  (einige 
hundert  stück,  größere  und  kleinere,  portraits,  compositionen,  -landschaften,  thier¬ 
stücke)  in  ein  werk  gesammelt,  und  läßt  exemplare  in  einzelne  bände  heften. 
Rathen  Sie  nun,  wie  er  mit  dem  vertrieb  am  besten  fahren  würde?  ob  ein  solider 
leipziger  oder  dresdner  kunsthändler  sich  damit  und  unter  welcher  bedingung 
befassen  könnte? 

Gödeke  hat  mit  seinen  manuscripten  Unglück;  sein  trauerspieP  hat  ihm  die 
censur  so  mitgenommen,  daß  man  ihm  nicht  anders  rathen  konnte,  als  es  zurück¬ 
zuziehen.  Was  er  über  Platen  sagt“  ist  garnicht  übel,  und  vernünftiger  als  das 
Minckwitzische  geredet  Ihr  Jac.  Gr, 

4.  Steil  Oct.  abends  [1841?] 

Lieber  Hirzel  .  .  .  mit  dem  kommen  w^ar  es  nichts,  Sie  aber  höre  ich  kommen 

noch  diesen  monat,  worauf  ich  mich  freue;  an  andern  besuchen,  die  mir  meisten- 
theils  lange  nicht  so  lieb  sind,  ist  jetzt  hier  einiger  Überfluß.  .  .  . 

an  Ihre  frau  und  Reimers  grüße 

Ihr  Jac.  Grimm. 

ich  lege  blätter  für  die  haiiptische  Zeitschrift  an, 
damit  es  nicht  scheint  als  wolle  ich  nichts  weiter 
für  sie  thun;  zu  besserem  war  aber  noch  nicht  zeit, 
man  sagt  daß  schon  2000  exemplare  abgesetzt  wer¬ 
den.  neulich  hatte  Benecke  einen  guten  namen,  der 
uns  voriges  jahr  nicht  einfiel:  altdeutsche  scheuer. 

5.  Lieber  Hirzel,  [1841] 

.  .  .  Die  beiliegenden  von  Waitz  erbaltnen  glossen  ’  stellen  Sie  dem  heraus- 
geber  der  Zeitschrift  für  deutsches  alterthum  zu  und  sagen  ihm,  daß  Warnung 
2328  eide  kaum  etw^as  anderes  sei  als  egide,  egge.  ...  Zu  den  w'eihnachtsferien 
werden  Sie  noch  einen  bericht  über  die  Wörterbuchsangelegenheit  empfangen. 
Herzliche  grüße  an  Ihre  frau  und  Reimers 

Ihr  .Tac,  Gr. 

Das  paket  an  Kehrein  ^  (leider  nicht  Kehr  rein,  der  leser  kehrt  schlecht) 
lassen  Sie  an  Hinrichs  abgeben. 

1)  Julius  Liidwug  Klee  (1807— 67\  rektor  des  g3unnasinm8  der  alten  kreuz¬ 
schule  in  Dresden;  seine  Verdienste  um  das  Wörterbuch  hat  .lacob  in  den  Vorreden 
zu  den  ersten  beiden  bänden  hervorgehoben. 

2)  Gottfried  Hermann,  Oratio  in  tertiis  sacris  saecularibiifi  receptae  a  civibuf; 
Lipsienibus  reformafae  per  J/.  Li(thernm  relif/iouiHj  Leipzig  18B9. 

3)  Taschenbuch  der  neuesten  geschichte,  Stuttgart  und  Tübingen  1839. 

4)  König  Kodrus,  eine  missgeburt  der  zeit,  Leipzig  1839. 

5)  Als  einleitung  zur  ausgabe  der  Gesammelten  werke  (Stuttgart  und  Tü¬ 
bingen  1839). 

6)  Graf  von  Platen  als  menscb  und  dichter,  Leipzig  1838. 

7)  Erfurter  glossen  (Zeitschrift  für  deutsches  altertum  2,  204). 

8)  Josef  Kehrein  (1808—76),  schulmann  und  literarhistoriker. 
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6.  Lieber  Hirzel, 

.  .  .  Beifolgenden  poetischen  erguß  von  Palleske  ^  hat  die  Dahlmann  hier 
vergessen.  .  .  . 

Den  brief  an  Pfeiffer^  bitte  ich  .  ,  .  zuzufertigen. 

Oft  noch  habe  ich  und  Dortchen  an  die  unruhe  gedacht,  die  wir  Ihrem  hause 
vor  zehn  tagen  bereiteten ;  das  überwinden  Sie  alles  mit  Ihrer  freundlichkeit,  die 
Ihnen  natürlich  ist,  also  leicht  wird. 

[von  Hirzeis  hand:  Oktober  1845.]  Jacob  Grimm. 

7.  Liebster  Hirzel,  Berlin  2  sept.  1846, 

Sie  können  sich  denken  daß  ich  Ursache  gehabt  habe,  die  antwort  auf  Ihren 
brief  vom  17  aug.  zu  verschieben,  ich  bin  nemlich  seit  meiner  rückkunft  aus  Lipp- 
springe  auf  das  verschiedenste  und  lebhafteste  bewegt  und  zu  geschäften  bewogen 
gewesen,  an  die  ich  gar  nicht  dachte.  Nun  gehn  mir  auch  meines  buchs  ^  wegen 
noch  ein  paar  dinge  im  köpf  herum,  die  ich  zuvor  durch  neue  Untersuchung  be¬ 
ruhigen  muß,  und  gegen  ende  des  monats  soll  ich  nach  Frankfurt  zu  der  ver- 
samluug.  Folglich  bedarf  es  noch  einer  frist,  sobald  ich  kann  werde  ich  Ihnen 
manuscript  senden. 

Grüßen  Sie  alle  die  Ihrigeir.  .  .  Wilhelm  ist  in  Teplitz  und  will,  ohne  erst 
heimzukehren,  Uber  Wien  und  Münclieu  nach  Frankfurt  leisen.  Wer  hätte  ihm 
diesen  reisemut  zugetraut?  Jac.  Grimm. 

8.  [Frankfurt]  Mittwoch  6  sept.  [1848] 

Lieber  Hirzel,  gestern  abend,  als  ich  aus  einer  stürmischen  sitzung  heim 

kam,  fand  sich  das  längst  erwartete  buch,  gedankenvoll  über  die  gefahr  und  den 
erfolg  des  ebengefaßteu  beschlusses,  zu  dem  ich  mitgestimiut  hatte,  mochte  ich  das 
buch  kaum  öfnen  und  erblicken  was  mir  einige  Jahre  lang  durch  den  köpf  gegangen 
war.  wie  klein  erscheint  einem  das  eigne  werk  gegenüber  des  Vaterlandes  noth, 
die  versamlung,  wenn  sie  mit  ehren  fortbestehen  wollte,  muste  den  Waffenstillstand^ 
verwerfen,  komme  was  Uber  uns  verhängt  ist. 

Ich  danke  für  alles,  die  ausstattung  des  buchs  ist  gut  und  schön,  aber 
lassen  Sie,  falls  es  uoch  nicht  geschah,  zu  Berlin  gleich  meinem  bruder  zwei 
exemplare  übergeben,  denn  er  soll  eins  davon  dem  könig  schicken,  und  er  wartet 
selbst  darauf  weil  er  dann  verreiseu  will. 

[Original  im  besitze  des  geschichtsvereins  in  Hanau.]  Jacob  Grimm, 

ß.  Lieber  Hirzel, 

hier  sende  ich  Ihnen  meine  rede  auf  Lachmaiin  ^  [Exemplare  für  Zarncke 
und  Koberstein.] 

13  sept.  [1851]  Ihr  Jac.  Gr. 

10.  5  Jan.  52 

[Anzeiger  16j  222.]  aber  Herrn  llildebrands  ®  erste  bemerkuug  ist  begründet 
und  das  übel  daher  entspringend,  datz  für  uamen  kleinere  majuskel  gebraucht 

1)  Emil  Palleske  (1823—80),  dramatischer  Vorleser  und  Schriftsteller. 

2)  Vgl.  Germania  11,  111. 

3)  Geschichte  der  deutschen  spräche,  Leipzig  1848. 

4)  Von  Malmö ;  zwischen  Dänemark  und  Preussen,  am  26.  august. 

5)  Kleinere  Schriften  1,  145. 

6)  Rudolf  Hildebrand  (1824—94),  lehrer  an  der  Thomasschule  in  Leipzeig. 
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werden  sollte,  als  die  gewöhnliche,  unter  der  andern  schrift  verwendete  ist.  Ich 
weisz  keinen  andern  ratli,  als  dasz  wir  der  majiiskel*  ganz  entsagen,  besorge  auch 
keinen  nachtheil  davon,  mau  schriebe  Göthe,  Luther,  wie  Westfalen,  Fulda,  nur 
wird  es  mühe  kosten,  diese  inajuskel  aus  dem  schon  gesetzt  stehenden  wegzuscliaffcn. 
in  der  majuskel  selbst  buchstaben  verschieduer  grösze  anzunehmen  streitet  wider 
alle  gute  regel. 

Den  hiernach  geänderten  ersten  halben  bogen  wünsche  ich  vorher  zu  sehen, 
das  manuscript  will  ich  Ihnen  durch  Dieterich  znrücksenden.  Sie  brauchen  nicht 
immer  soviel  porto  auszugeben  und  können  die  beifügung  des  manuscripts  unterlassen. 

Nicht  seiten  sondern  spalten  sind  zu  beziffern,  damit  man  nicht  8^^  8h  zu 
eitleren  braucht,  da  aber  in  die  mitte  der  spalte  die  anfangsbuchstaben  gehören, 
musz  die  zahl  neben  an  die  seite  rücken,  die  eine  vorn,  die  andere  hinten. 

Zu  Vermeidung  der  dummen  striche  hinter  flusz-,  ab-  wollte  ich  erst  die 
Wörter  zusammenschieben  (fluszundortsnamen,  abundzulauf),  sehe  aber,  dasz  es  zu 
sehr  auffallen  würde,  und  ergebe  mich  der  alten  gewohnheit. 

Dies  alles  in  eile,  da  ich  zur  academiesitzung  fort  musz. 

herzlichen  grusz  Jac.  Gr. 

Sollte  der  setzer  es  unthunlich  finden,  die  gesetzte  majuskel  zu  tilgen,  so 
gebe  ich  auch  hier  nach  und  gestatte 

BÜiiGEii  an  A.  W.  Sehlegel 
dann  müste  aber  stehn  überall  Luther  Göthe. 
da  ich  so  weich  gestimmt  bin,  konnten  Sie  mir  sogar  noch  fs  für 
sz  aufnötbigen.  ich  denke  mehr  an  die  sacbe  als  an  die  gestalt. 

11.  Liebster  Hirzel, 

das  paket  ist  gekommen,  die  auszüge  aus  dem  bienenkorb  sind  noch  sehr  brauch¬ 
bar,  aber  mühsam  zu  ordnen  und  unterzubriugen.  wenn  Müller  den  Geliert  aus- 
gezogen  hat,  so  weiß  ich  nicht  was,  denn  im  A  treten  mir  wenigstens  keine  zettel 
vor  äugen.  [Anzeiger  16,  222.] 

Sie  wollten  ein  blatt  zur  probe  ausgeben,  falls  Sie  damit  nicht  noch  länger 
und  auf  ein  besseres  warten  wollen,  so  nehmen  Sie  col.  33—36,  worauf  auch  ein 
spasz  steht  den  niemand  merkt. 

von  haus  Ihr  Jac.  Grimm. 

es  ist  nicht  gut  dasz  die  zweite  vom  setzer  noch  uuberichtigte  eorrectur  mir  zur 
revisiou  geschickt  wird  und  besser  wäre  die  zweite  eorrectur  dort  einzutragcii  und 
dann  einen  abzug  zu  nehmen  und  hierher  gehn  zu  lassen,  sonst  mischen  sich 
Hildebrands  und  meine  correcturen  und  die  clare  einsicht  der  letzteren  wird  erschwert. 
[Bittet  Hirzel  um  nachweisuug  eines  Goethischen  Spruches.] 

12,  [Dankt  für  Hirzeis  uachweis  aus  Logaii.] 

Alles  heil  zu  Ihrem  gestrigen  geburtstagc,  in  diesem  monat  fällt  auch  Wil¬ 
helms.  möge  uns  der  hiinmel  alle  zusammen  schützen! 

Auf  Dünzers  oder  Düntzers  pamphlet  bin  ich  begierig,  noch  mehr  auf  die 
auszüge,  die  Sie  davon  ins  Centralblatt  geben  werden. 

Bald  müssen  nun  aushängebogen  kommen,  es  freut  mich,  daß  setzer  und 
corrector  so  verständig  sind. 

saiustag  14  febr.  [1852]  raptim  Jac.  Gr. 

1)  für  die  mannsnamen,  wie  für  die  Ortsnamen. 
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13.  Lieber  Hirzel, 

es  ist  schön,  daß  Sie  im  Wörterbuch  immer  thätiger  eingreifen  .  .  . 

Hierbei  folgt  manuscript  p.  501—702,  dessen  eingang  ich  auf  der  nächsten 
correctur  unten  kurz  anzuzeigen  bitte. 

Bogen  13^'  liegt  hier  durchgesehn  gleichfalls  bei.  .  .  . 

freitag  nachmittag  [1852]  Dies  alles  in  eile  Gr. 

IL  [Anzeiger  16,  223.]  Dieser  tage  sandte  mir  ein  postmeister  Fitger  aus  Delmen¬ 
horst  zwei  auszüge  über  bönhase  und  knüppelvers  als  gut  gemeinten  beitrag,  mit 
dem  erbieten  nöthigenfalls  die  ganz  bekannten  folianten  einzusenden,  denen  er 
sie  entnommen  habe. 

[Bittet  um  abschrift  eines  Goethischen  gedichtes.] 

2.  ich  sehe  dasz  Sie  die  Vossische  zeitung  lesen,  weisz  aber  nicht  ob  auf- 
heben.  im  letzten  fall  bitte  ich  auch  um  das  was  im  blatt  vom  19  merz  der 
schändliche  Förster  gegen  mich  geschrieben  hat.  ... 

[Anzeiger  16,  224.] 

einlage  an  Tischendorf*  ersuche  ich  bestellen  zu  lassen. 

freitag  23  apr.  [1852]  Jac.  Grimm. 

15.  Lieber  Hirzel,  • 

die  erklärung  der  abkürzungeu  ist  zu  weitläuftig,  als  dasz  sie  auf  dem  Umschlag 
platz  hätte,  ohnehin  habe  ich  jetzt  keine  zeit  sie  zu  sammeln  und  abzufassen,  die 
leser  müssen  sich  also  bis  zum  schlusz  des  bandes  I  gedulden,  wie  es  auch  in 
anderm  betracht  uachthcilig  ist,  dasz  wichtige  erläuteningen  verspart  bleiben  müssen, 
das  sind  übelstände  des  heftweise  erscheinens,  aber  unvei’meidliche.  .  .  . 

diese  zeilen  nimmt  professor  von  Lilienkron-  mit,  welcher  für  die  Kieler 
monatsschrift  (die  in  Halle  gedruckte)  alle  fertigen  ausliängebogen  zu  haben  wünscht, 
Müllenhoff  will  das  werk  besprechen.  Vielleicht  können  Sie  diese  bogen  oder 
gleich  das  fertige  lieft  ohne  Verzug  nach  Kiel  senden. 

dieustag.  [1852]  Ihr  Gr. 

16.  Lieber  Hirzel, 

alles  war  schön  und  erwünscht  aiisgestattet ;  wenn  der  innere  werth  des  buches 
gleichen  schritt  hält  mit  dem  äußeren,  so  wird  die  Zufriedenheit  allgemein  sein, 
daß  blöden  und  verwöhnten  äugen  der  druck  zu  fein  und  blaß  scheint,  thut  nichts, 
sie  müssen  sich  nur  dran  gewöhnen. 

[Druckfehler.] 

hierbei  folgt  manuscript  703—900.  ob  ich  den  beiden  gierigen  raben,  den  setzern, 
immer  so  futter  verabreichen  können  werde,  steht  dahin,  dies  manuscript  muß  fast 
schon  das  zweite  heft  füllen,  vielleicht  weniger  einen  bogen,  würde  ich  nur  nicht 
von  andern  mit  zugesandtem  unverlangtem  manuscript  geplagt,  ein  Marburger 
Professor  sendet  mir  seins  zum  lesen  und  beurtheilen,  auch  soll  ich  ihm  einen  Ver¬ 
leger  dafür  schaffen,  wollen  Sies?  es  ist  eine  abhaudlung  über  den  Büdinger  wald 

1)  Lobegott  Friedrich  Konstantin  Tischendorf  (1815-74),  theolog.  bekannt 
durch  seine  ausgaben  des  neuen  testaments. 

2)  Rochus  freiherr  von  Liliencron  (1820—1912),  professor  der  philosophie 
in  Jena. 
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lind  zweitens  sein  process  mit  der  Darmslädter  regierung,  nebst  beilageu.  Dann 
schickt  mir  Pertz  die  von  (Jraif  hinterlassenen  maimscripte,  ich  soll  mich  über  ihren 
wertli  und  den  preis  äußern,  für  den  sie  zu  erkaufen  seien. 

Den  beiliegenden  brief  Strodtmanns  (dessen  sohn,  glaube  ich,  dem  Kinkel 
durchgeholfeu  hat,  überlasse  ich  Ihrer  entscheidung.  .  .  . 

für  die  gesandten  abschriften  und  auszüge  besten  dank,  und  sonst  glück¬ 
liche  messe. 

montag.  [1852]  Jac.  Gr. 

17.  Lieber  Hirzel, 

[Anzeiger  16,  224.] 

Das  zweite  lieft  wird  zu  bestimmter  zeit  erscheinen,  oder  schon  früher, 
inanuscript  liegt  bis  zu  bogen  35.  bereits  fertig. 

[Anzeiger  ebenda.]  ich  schicke  Ihnen  hier  eine  anzeige  aus  der  Königsberger 
Zeitung,  deren  Verfasser  es  haben  will;  an  sein  lob  knüpft  er  aber  die  ängstliche 
meldung  von  seinem  unverlegten  eignen  manuscript  und  von  seiner  unconfirmierten 
tochter.  ich  musz  fürchten,  das  vielleicht  ganz  leidliche  manuscript  war  schon  in 
Ihren  händen,  mich  hat  der  Witte  bis  jetzt  noch  damit  verschont,  sodann  ein 
mehr  gefaszter  brief  von  Dr.  Friebelt  aus  Hamburg,  der  sich  als  Verfasser  des 
artikels  in  den  grenzboten  nennt,  den  ich  noch  nicht  gelesen  habe,  mit  einem 
dutzend  anderer  briefe,  die  blosz  mich  quälen,  behellige  ich  Sie  nicht. 

Aber  diese  stücke  bitte  ich  mir  gelegentlich  wieder  aus. 

an  Klee  werde  ich  unmittelbar  schreiben  und  sein  anerbieteu'  dankbar 
annehmen. 

Reimer  frug  neulich  wegen  aiiszügen  aus  Lichtenberg,  sie  sollen  willkommen  sein. 

[Anzeiger  ebenda.] 

von  herzen  Ihr  ,Jac.  Gr. 

22  Mai.  [1852,  nicht  2  mai,  wie  Lexer  nach  der  unrichtigen  angabe  von 
andrer  hand  auf  der  riiekseite  des  briefs  angibt] 

pastor  Strodtmann  *  aus  Wandsbeck  hat  mir  dankbar  geantwortet. 

18.  [Jacob  Grimm  schickt:  rerne  des  deidr  niotides,  deutsches  museiim,  schnl- 
zeitung,  in  denen  anzeigen  über  das  Wörterbuch  stehen,  zurück.]  alle  diese  berichte 
lauten  günstig,  und  doch  ist  einiges,  was  mir  das  wesentliche  scheint,  noch  von 
keinem  bericliterstatter  ausgesprochen,  nun  es  thut  nichts. 

[Anzeiger  16,  224.] 

montag  14  juui  1852,  llir  Jac.  Gr. 

19.  Lieber  freund, 

ich  habe  vorige  woche,  laut  ertheilter  quitung  555  erhalten  und  danke  dafür,  hier¬ 
bei  sende  ich  901—1076,  was  nun  schon  weit  ins  dritte  lieft  laufen  wird,  in  der 
ausarbeitung  gerathe  ich  jetzt  an  ein  wort,  das  bei  fraueii  nicht  aufgcschlagen 
werden  darf,  ein  phtlolog  kennt  aber  nichts  obscoenes,  ihm  erscheinen  alle  Wörter 
und  gerade  solche  sehr  wichtig  und  wissenswertli.  alle  lateinischen  und  griechischen 
Wörterbücher  lassen  ihnen  aucli  gebührendes  recht  widerfahren,  was  kümmern  uns 
die  modernen? 

1)  Johann  Sigismund  Strodtmann  (1797—1888),  der  entsetzte  pastor  von 
Haderslebeu. 
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Ein  brief  an  Zarncke  liegt  bei,  sodann  eine  anzeige,  die  Sie,  wenn  Sie  davon 
kenntnis  genommen  und  sie  gebilligt  haben,  ihm  auch  zustellen,  es  sollen  dadurch 
die  einlaufenden  wilden  beitrage  gezügelt  und  in  das  rechte  gleis  geleitet  werden. 

Gebe  der  himmel  dasz  jetzt  alle  kranken  in  Ihrem  hause  geheilt  und  her- 
gestellt  sind. 

[1852]  Ihr  Jac.  Gr. 

20.  Das  zweite  heft  schlieszt  ominös  mit  anstehn,  es  fragt  sich,  ob  dem  publicum 
die  arbeit  ansteht,  sonst  könnte  sie  anstehn,  wie  Reimer  gerade  hinzu  schreibt, 
keinen  fortgang  haben. 

Was  für  mühe  und  erfolg  darin  steckt,  weisz  ich  am  besten,  die  leser  merken 
sehr  langsam,  und  sehn  fast  nur  auf  äuszerliches.  das  dritte,  weil  mehr  einfache, 
unzusammengesetzte  Wörter  enthaltend,  wirft  den  Sprachforschern  eine  gute  zahl 
neuer  entdeckungen  ins  gesicht. 

Das  publicum  weisz  gar  nicht,  was  es  sich  unter  einem  Wörterbuch  denken 
soll,  einer  meint,  den  vollen  gehalt  der  heutigen  spräche;  als  wenn  der  nicht  vor 
30  Jahren  ein  andrer  war,  in  30  Jahren  nicht  wieder  ein  andrer  sein  wird,  ein 
andrer  sucht  blosz  nach  alten,  schweren  Wörtern.  Die  Vorrede  musz  manches  auf¬ 
klären,  ich  könnte  sie  aber  diesen  augenblick  noch  nicht  schreiben,  lerne  sic  erst 
im  verlauf  der  ausarbeitung  abfassen. 

Der  artikel  in  der  nationalzeitung  ist  so  einfältig  wie  boshaft,  ich  rathe  aber 
nicht  auf  den  Verfasser,  vielleicht  sind  die  buchstaben  B-s  fingiert,  zu  erwidern 
hätte  ich  einem  solchen  kein  wort,  es  gehört  ihm  was  Logau  2,  1,  94  ^  sagt. 
Schaden  kanns  wol  bei  der  groszen  Verbreitung  des  blatts,  doch  werden  sich  die 
gegengifte  von  selbst  darthun,  es  ist  zu  unbedeutend. 

Ich  gehe  den  begonnenen,  vorbedachten  weg  ruhig  fort. 

Hirzel  meldete  vom  storch,  der  bei  seinem  Schwager  ein  kind  abgelegt  habe ; 
da  er  aber  mehr  als  einen  Schwager  hat,  räth  man  nicht,  welchen  er  meint. 

Die  gesandten  hefte  habe  ich  durch  Dietrich  zurückgehn  lassen. 

19  Juni  [1852]  Jac.  Gr. 

21.  [Anzeiger  17,  241.]  Nachdem  einige  schwere  artikel  beseitigt  sind,  hoffe  ich 
in  den  Zusammensetzungen  mit  auf  wieder  schneller  vorzurücken. 

[Anzeiger  ebenda.]  Auszüge  aus  Eyering  wird  Fallenstein“  senden. 

Mich  soll  wundern  ob  sich  nicht  Düntzer  über  die  art  und  weise  wie  Göthe 
im  Wörterbuch  benutzt  ist,  äuszern  wird,  neulich  fand  ich  das  früher  vergeblich 
gesuchte  aar  für  adler  doch  im  letzten  theil  des  Faust. 

Das  zeitraubende  briefschreiben  suche  ich  auf  alle  weise  abzuschneiden,  es 
geht  nicht  immer. 

30  Juni  [1852]  Viele  grüsze  Jac.  Gr, 

[Anzeiger  ebenda,  lies  „für  sie“  und  „erst  fertig.“] 

22.  [Schickt  mit  Bogen  36^  neues  manuscript  pcKj.  1181—1276.]  [Anzeiger  17,  242.] 

16  Juli  [1852]  in  groszer  hitze  Ihr  Jac.  Gr. 

1)  „Wann  ein  böser  gute  schmäht,  wann  ein  kind  den  wind  verbläst,  gilt  es 
gleich,  ob  unten  diß,  jener  oben  athem  lässt.“ 

2)  Georg  Friedrich  Fallenstein  (1790—1853),  geheimer  finanzrat  iu  Berlin. 
Ausserdem  hat  er  besonders  Fischart  ausgezogen.  In  der  Vorrede  zum  ersten  bande 
hat  Jacob  (S.  LXVIII)  seine  hilfe  ausdrücklich  erwähnt. 
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23.  [Anzeiger  16,  225.] 

[Nachtrag  aus  Agricola  zu  spalte  565,  der  nicht  mehr  aufgenommeu  wurde. 
Unerträgliche  hitze.] 

19  juli  [1852J  Jac.  Gr. 

24.  Als  mein  improvisierter  einfall  mit  der  atzel  ‘  weg  war,  fiel  mir  ein,  dasz 
die  geschichte  des  vogels,  der  sich  mit  fremden  federn  putzt,  eigentlich  von  der 
dohle  oder  krähe,  je  nachdem  man  graculus  heim  Phaedrus  deutet,  erzählt  wird, 
uicht  von  der  elster.  (zwar  gehören  corvtis  monedula,  corvus  cornix^  corrns  inca 
zu  derselben  classe.)  so  gut  nun  das  geborgte  haar  der  perücke  zur  geborgten  feder 
stimmt,  schlage  ich  doch  lieber  die  beifolgende  redaction  vor. 

[1852J  Jac.  Gr. 

25.  Manuscript  sandte  ich  bereits  gestern  mittag  in  richtiger  ahnung  ab  1277 
—1390,  das  wird  den  bogen  43  füllen  und  für  den  schlusz  des  hefts  soll  bald  ge¬ 
sorgt  sein.  Zarncke  habe  gelesen,  Prutz  noch  uicht.  gestern  reiste  professor  de 
Vries“  wieder  ab,  aber  Uhland  und  Gervinus  waren  noch  nicht  da. 

[1852] 

26.  Liebster  Hirzel, 

heute  kam  ein  mahler  Engelbach  ^  mit  einer  nach  dem  Biowschen^  lichtbild  ge¬ 
machten  Zeichnung  und  der  bitte  um  Sitzungen,  damit  er  sie  verbessern  könne, 
was  haben  sie  damit  vor?  es  that  mir  leid,  dasz  sie  Keimer  gekauft  hatte,  die 
ganze  compositiou  ist  mir  zuwider,  und  wenn  das  daguerotvp  noch  durch  die  hand 
des  mahlers  und  kupferstecliers  gehn  soll,  kann  auch  nichts  ähnliches  daraus  werden, 
es  bleibt  zeit  genug,  einmal  ein  besseres,  glücklicheres  zu  erlangen,  w^enn  Sie  zum 
achten  bande  des  w'örterbucbs  den  treu  gebliebuen  käufern  ein  porträt  der  Verfasser 
in  den  kauf  geben  wollen.  Lieber  zwei  einzelne  bilder  von  uns  vor  einzelne  bände 
als  eine  solche  Zusammenstellung.  Neulich  hat  sich  mein  bruder  in  öl  mahlen  lassen, 
und  recht  gut,  das  müssen  Sie  sich  ansehn,  wenn  Sie  einmal  herkommen. 

Das  heft  von  Prutz  geht  Ihnen  durch  Dieterich  zurück,  den  ton  und  die 
bedeutuug  der  anzeige  (die  schon  hinreichend  gute  frucht  getragen  hat)  misversteht 
er  ganz ;  was  er  sonst  vorbringt,  ist  passend  und  zusagend.  Die  merkwürdige 
catbolische  Opposition  kann  auch  nichts  schaden,  und  ich  möchte  das  catholische 
Wörterbuch  sehn,  das  mit  auslassung  aller  citate  aus  Luther,  Göthe,  Schiller  und 
andern  Sündern  oder  ketzern  der  Borromäusverein  unserm  Wörterbuch  auf  dem  fusze 
folgen  lassen  will.  Das  alles  geht  von  dem  fanatischen  Hermann  Müller^  aus, 
der  mich  im  Jahre  1837  besungen  hat.  allerdings  wird  verständigen  durch  das 
Wörterbuch  auch  die  nichtigkeit  der  catholischen  religion,  die  keiue  deutsche 
literatur  zeugen  kann,  offenbar. 

donnerstag  abend  [1852]  Ihr  Jac.  Gr. 

1)  Vgl.  Wörterbuch  1,  596. 

2)  Matthias  de  Vries  (1820—92),  professor  in  Groningen. 

3)  Georg  Engelbach  (1817—64),  malcr,  bildniszeichner  und  lithograph. 

4)  Raphael  Biow'  (1771—1836),  maler. 

5)  Hermann  Müller  (1803— 76):  vgl.  über  ihn  Allgemeine  deutsche  biographie 
22,  559. 
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27.  Lieber  Hirzel, 

da  Sie  wieder  kein  manuscript  haben,  so  schicke  ich  p.  1391—1470,  es  geht  aus  der 
hand  in  den  mund.  die  geschichte  mit  dem  bild  ist  mir  nicht  recht  und  thut  mir 
leid,  der  Biow  quälte  uns  zum  daguerotyp  für  seine  samlung  und  ich  überliesz  die 
getroffene  anordnung  damals  ganz  seiner  phantasie,  weil  wir  das  bild  gar  nicht 
für  uns  bestellten,  nun  sitzt  Wilhelm  da  im  stul  wie  ein  kranker  und  ich  habe  das 
ansehn  eines  herangerufenen  hausverwalters.  mehr  in  meinem  sinne  gewesen  -wäre, 
wenn  [wir]  nicht  zum  ersten  bande  gleich,  sondern  am  schlösse  des  ganzen  werks 
auf  zwei  stülen  gerade  neben  einander  sitzend  aufgenommen  und  der  weit  vor¬ 
gestellt  worden  wären.  Das  hätte  sich  ruhiger  und  natürlicher  ausgenommen, 
auszerdem  weisz  ich  nicht,  ob  aus  Engelbachs  correcturen  und  der  dritten  hand  des 
kupferstechers  irgend  etwas  gutes  und  ähnliches  hervorgehn  wird. 

[Schickt  die  Hamburger  nachrichten  und  den  Wiener  Iloyd  mit  den  anzeigen 
des  Wörterbuchs  zurück.] 

[Freut  sich  auf  den  besuch  von  Hirzeis  Schwester.]  heute  ist  Wilhelm  mit 
Dortchen  und  frl.  tochter  nach  Friedrichsrode  bei  Gotha  auf  4,  5  wmchen  gereist 
und  ich  befinde  mich  mit  beiden  neffen  allein. 

Die  immer  nachkommenden  excerpte  machen  schwere  mühe,  die  Harzer  ‘ 
waren  alle  aus  Schuppius,  der  bisher  fehlte,  und  vor  zehn  Jahren  bestellt  'war. 
statt  dasz  der  mann  diesen  schon  seit  fünf  Jahren  fertig  liegenden  pack  längst  hätte 
senden  sollen,  hielt  er  ihn  zurück,  weil  noch  ein  stück  unausgezogen  war,  und  erst 
unsre  neuliche  aufforderung  schärfte  ihm  das  ge^vissen. 

[etwa  20.  august  1852]  von  herzen  Ihr  Jac.  Gr. 

f 

28.  [Anzeiger  17,  242.] 

Die  dritte  lieferung,  worauf  ich  gewartet  hatte,  ist  beute  morgen  nicht  ein¬ 
getroffen,  ich  werde  sie  also  erst  bei  der  heimkehr  vorfinden. 

[Nachtrag  zu  aufschreien  p>  730  aus  Goethe,  nicht  aufgenommen.] 

Bis  auf  weiteres  alles  gott  befohlen 

montag  6  sept.  52.  Jac.  Gr. 

29.  Lieber  Hirzel,  26  sept.  [1852] 

heute  ist  ein  milder  tag,  wärmer  als  einer  war  während  ich  reiste,  ich  beginne  mich 
also  hier  zu  erholen  und  der  ausflug  hatte  mir  mehr  geschadet  als  genutzt,  zudem 
auch  der  besuch  bei  Dahlmann  mislungen  war.  .  ,  .  Gustchen  ist  von  dem  ersten 
anblick  des  Rheins  noch  ganz  entzückt. 

[Anzeiger  16,  226.] 

[Korrekturen  und  nachträge.] 

Treulich  Ihr  Jac.  Gr. 


30.  [Anzeiger  17,  242.] 

Vorgestern  kam  bestätigung  von  Dahlmanns  besserung  durch  fraii  Blume  oder 
vielmehr  Bluhme;  andere  leute  sind  froh  das  überlästige  h  auszuwerfen,  der  hat  es 
wieder  angenommen,  ich  glaube  um  dem  Robert  Blum  desto  unähnlicher  zu  scheinen, 
hierbei  folgt  diQ  Darmstädter  recension  wieder  und  noch  p.  1539—1602. 


1)  Vom  pastor  Schulze  in  Altenau. 
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[Bitte  um  Vervollständigung  der  aushängebogen.] 

Bruder  und  Schwägerin  erwarte  ich  morgen  aus  Thüringen  zurück. 

Grüsze  an  Reimer. 

dienstag  28  sept.  [1852]  Jac.  Gr. 

revisioii  47h  Hegt  auch  bei. 

31.  Längst  schon  habe  ich  Ihnen,  lieber  Hirzel,  für  die  sauberen,  zwischen  Pfeifers 
aiiszüge  gesteckten  siege!  zu  danken,  die  in  iinserm  hause  räthselhafte  Überraschung 
verbreiteten,  allerdings  aber  wurde  bald  nur  auf  Sie,  dem  so  etwas  möglich  wäre, 
geraten,  auch  der  Maaler  ist  eingetroffen  und  liegt  auf  meinem  tisch,  als  Ihr 
eigenthum,  neben  dem  Logau. 

Dieser  tage  ist  kein  revisionsbogen  eingetroffen,  er  wurde  vielleicht  zu  Roslau 
zerquetscht. 

Kann  in  bogen  .49  noch  etwas  gerückt  werden?  ich  habe  das  seltsame  auf¬ 
wartete  für  aufwärter  nochmals  gefunden. 

Grüsze  an  Reimer  und  dank  für  dessen  brief 

[von  anderer  hand :  Berlin  5.  Oktober  1852.]  Jac.  Gr. 

32.  Lieber  freund, 

ich  sende  mit  dem  bogen  50«,  der  noch  einmal  kommen  musz,  zugleich  manuscript 
p,  1599—1700,  damit  die  setzer  nicht  zuviel  spazieren  gehn. 

[Anzeiger  16,  226],  ich  wünsche  dasz  Zarnke  ganz  leicht  an  ihm  vorüber¬ 
streift  nach  meinen  gedanken  ungefähr  wie  es  auf  beiliegendem  blatt  geschieht, 
doch  will  ich  es  nicht  geschrieben  haben,  sondern  bitte  es  abzuschreiben  und  auf 

sich  zu  nehmen,  auch  nach  gutdünken  zu  verbessern.  Die  anzeige  von  Heufier 

müste  aber  unmittelbar  dahinter  folgen. 

[Anzeiger  ebenda.] 

15  oct.  [1852]  Jac.  Gr. 

33.  Ich  schicke  alles  fertige  manuscript  p,  1801—1870,  was  über  das  heft  hinaus 

reichen  wird,  zugleich  liegen  die  anzeigen  von  Prutz  und  Darmstadt  bei.  aus¬ 

heben  ist  nach  herrn  Hirschfeld  berichtigt,  bei  ausheiligen  waren  herrn  Hildebrands 
bedenken  überflüssig,  man  heiligt  den  ermatteten  falken  aus,  indem  man  ihn  hungern 
läszt.  durch  den  hunger  sollen  ihre  bäuche,  die  sich  übernommen  hatten,  wieder 
leer  und  rein  werden,  aush eiligen  kann  also  nicht  conficercy  nur  reficere  heißen. 

[1852] 

34.  [Nachtrag  zu  ausstich  Wörterbuch  1,  988.] 

35.  [Wegen  Hirzeis  reise.] 

Sie  sandten  mir  die  hierbei  zurückkehrenden  correcturbogen  bis  zu  spalte  1000, 
ich  lege  manuscript  hinzu  bis  zu  s.  2000.  ich  habe  nun  den  bucbstaben  A  über¬ 
wunden,  es  werden  nur  noch  eiu  paar  blätter  daraus  folgen;  wären  die  übrigen 
buchstaben  des  alphabets  auch  so  nahe  erlegt,  ich  hätte  nichts  dagegen,  mir  machen 
jetzt  schon  die  nach  träge  die  gröszte  freude,  wenn  Sie  wieder  einmal  herkomraen, 
sollen  Sie  mit  erstaunen  sehen,  wie  vieles  meinem  breiten  exemplar  schon  bei¬ 
geschrieben  ist. 
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Dergleichen  ergänznngen  werden  dadurch  erst  möglich,  dasz  die  gedruckte 
fassung  vor  äugen  liegt.  [Anzeiger  16,  226.] 

freitag  abend  den  17  dec.  1852  Jac.  Gr. 

dank  für  die  zettel  aus  B. 

36.  Lieber  Hirzel, 

wundern  Sie  sich  nicht,  dasz  das  manuscript  ausgeblieben  ist  und  die  setzer  nun 
allen  verrat  aufgezehrt  haben,  ich  bin  seit  den  letzten  tagen  des  vorigen  Jahres 
krank  und  zum  arbeiten  unfähig  oder  unaufgelegt,  man  sieht  auch,  dasz  die  wünsche 
nicht  helfen,  wenigstens  nicht  gleich,  denn  sonst  hätte  mir  seit  meinem  geburtstag 
wieder  sehr  wol  sein  müssen,  die  Sache  wird  von  dem  arzt  noch  für  ungefährlich 
ausgegeben,  ich  soll  mir  mit  häufigen  Spaziergängen  helfen,  wozu  die  winterliche 
zeit  wenig  antreibt,  mein  herzschlag  ist  in  Unordnung,  und  die  pulse  bleiben  aus, 
es  vergeht  und  kehrt  wieder,  ^gestern  fühlte  ich  mich  freier,  heute  wieder  beengt, 
ich  hoffe  dasz  sich  das  übel  in  einigen  wochen  legt  und  dann  soll  alles  versäumte, 
wie  nach  der  letzten  herbstreise  bald  eingeholt  werden,  es  thut  mir  leid,  dasz 
gerade  im  augenblick  eine  kleine  Unterbrechung  stattfindet,  wo  Sie  das  verlag- 
geschäft  übernehmen.  .  .  .  und  ein  neuer  buchstab  begonnen  wird. 

Auf  spalte  1048  kommt  nichts  mehr  von  B,  sondern  1049,  d.  h,  die  folgende 
blattseite  fängt  damit  an,  es  ist  kein  neuer  bogen,  sondern  die  zweite  hälfte  des 
bogens  66. 

Da  auf  der  letzten  seite  (1047—48)  leerer  raum  ist,  kann  der  setzer  einige 
Zusätze  einschalten,  obgleich  es  ihn  bemühen  wird. 

Sobald  ich  kann  sende  ich  neues  manuscript.  es  ist  gerade  im  eingang  des  B 
allerhand  schweres  vorzubringen,  das  ich  nicht  gern  anbeisze;  hernach  geht  es  leichter. 

Dieterichs  frau,  das  arme  Jettchen,  soll  unrettbar  verloren  sein,  es  thut  uns 
allen  sehr  leid.  .  .  . 

Von  andern  mündlich,  wenn  Sie  diesen  monat  noch  hierher  kommen, 
montag  den  11  Jan.  1853.  Ihr  Jac.  Grimm, 

37.  Lieber  freund, 

ich  sende,  damit  wir  endlich  aus  der  unangenehmen  Unterbrechung  kommen, 
manuscript  2007—2066. 

besteht  der  drucker  immer  noch  darauf,  dasz  auf  spalte  1047.  48  auch  der 
anfang  von  B  komme,  so  scheint  mir  besser,  dasz  man  A  auf  spalte  1047  auslaufen 
und  B  auf  1048  beginnen  lasse,  dadurch  wird  dem  übelstand  in  den  rubriken  gesteuert. 

Durch  den  Wiederabdruck  der  geschickte  der  deutschen  spräche  wird  mir  die 
angenehme  hofnung  verdorben,  das  werk  ansehnlich,  wie  ich  könnte,  zu  verbessern, 
denn  in  der  berechnung  eines  schnellen  absatzes  dieser  unverbesserteu  zweiten 
auflage  könnten  Sie  sich  teuschen ;  möglicherweise  blieben  meine  gesammelten 
collectaneen  für  immer  verloren,  auch  ist  zu  bedenken,  dasz  eine  zweckmiiszige 
Umarbeitung  nochmals  einen  groszen  theil  der  vorigen  käufer  anziehn  würde,  denen 
mit  dem  bloszen  wiederdruck  nicht  gedient  ist.  ich  würde  diesen  sommer  die  abend- 
stunden  dazu  verwenden,  ein  planiertes  exemplar  zu  corrigieren  und  zu  vermehren, 
auch  hin  und  wieder  zu  mindern,  überlegen  Sie  daher  nochmals  bevor  Sie  be¬ 
ginnen,  denn  beginnen  Sie,  so  gebe  ich  nach  und  ziehe  mich  jetzt  zurück. 
Gervinus  wird  heute  den  kampf  siegreich  bestanden  haben  K 
28  Jan,  1853,  Ihr  Jac.  Gr. 

1)  Vgl.  briefwechsel  Grimra-Dahlmann-Gervinus  2,  119. 
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38»  Hierbei  manuscript  2111—2184,  was  mehr  als  zwei  bogen  gibt,  für  den 
Bobrik  ^  und  Vollmann  danke  ich,  der  letzte  ist  interessant,  aus  Bobrik,  fürchte  ich 
und  wünsche  ich,  wird  wenig  aufzunehinen  sein. 

montag  28.  febr,  [1853]  Jac.  Gr. 

39.  ich  frage  nach  einem  unanständigen  wort,  das  man  in  den  Wörterbüchern 
vergeblich  sucht,  das  aber  im  gröszten  theile  Deutschlands  gilt,  dessen  ausbreitung 
ich  erfahren  möchte  .  .  .  der  kalte  bauert 

[1853] 

40.  Hierbei  manuscript  2185—2244,  was  beinahe  den  bogen  74  füllen  wird,  das 
übrige  soll  bald  folgen,  ich  danke  schön  für  den  zusatz  aus  Atta  Troll,  der  mir 
willkommen  war.  die  recension  des  Lanzelet  folgt  zurück.  Sie  hatten  mich  dadurch 
zu  einem  einschiebsel  über  barlaufen  verführt,  das  besser  zu  spalte  1140  verarbeitet 
worden  wäre,  doch  habe  ich  nun  hier  darauf  bezug  genommen  und  es  dient  auch 
für  den  ersten  anlauf  wenn  man  barlaufen  aufschlägt,  nur  wäre  spalte  1134,  wenns 
geht,  beizufügen  s.  harre  3,  Die  meistentheils  erfundnen  oder  falsch  angewandten 
turnwörter  bei  Jahn  vermeide  ich  möglichst. 

Sonnabend  nachmittag  [1853] 

41.  Lieber  freund, 

die  beendigung  des  fünften  hefts  unterliegt  keinem  zweifei  und  was  noch  an 
manuscript  abgeht,  soll  und  kann  gesandt  werden,  sobald  Sie  es  fordern.  Sie  sind 
besorgt  wegen  der  ausdehming  des  buchstaben  ß,  und  werden  sich  bei  der  nächsten 
lieferung  schon  beruhigen,  ich  fasse  mich  so  kurz  es  nur  geht,  doch  sind  mehr 
etymologien  nöthig  als  im  A,  wo  sie  bei  den  Zusammensetzungen  mit  ab  an  auf  aus 
unpassend  gewesen  waren;  auch  hat  sich  der  Vorrat  des  materials  durch  viele  seit¬ 
dem  eingelaufene  beitrage  für  B  allerdings  verstärkt,  es  wird  aber  lange  nicht 
alles  zugelassen. 

Warum  aber  enthalten  Sie  die  aushängebogen  vor?  ich  habe  nur  bis  65  mcL 
und  bin  begierig  zu  sehn,  wie  sich  manche  einschaltungen  gemacht  haben. 

Ein  kleines  Unglück  musz  ich  berichten,  das  eine  der  Ihnen  gehörigen  jagd- 
bücher,  das  von  Göchhausen,  alten  weidmännischen  Verlags  ist  mir  seit  einigen 
monaten  unter  den  bänden  weggekommen  und  alles  suchen  danach  hilft  nicht, 
es  musz  mir  aus  der  stube  entwendet  worden  sein.  Sollte  es  sich  noch  einmal  in 
maculatur  finden,  so  gäbe  es  wol  Reimer  her  (dem  ich  für  die  gesandten  auszüge 
schönstens  danke)?  ich  hatte  gerade  etwas  darin  nachzuschlagen,  worüber  mich 
Döbel  und  Tänzer  unaufgeklärt  lassen. 

Da  Sie  mir  herrn  Köhler  auf  den  hals  geschickt  haben,  müssen  Sie  auch  nun 
die  einlage  an  ihn  besorgen. 

Düntzer  läszt  ja  allen  groll  fahren,  dasz  er  Ihnen  ein  werk  über  Göthe 
anbietet. 

mittwoch  23  merz  [1853]  Ihr  Jac.  Gr. 

42.  Hierbei  folgt  p.  2245—2294,  was  über  bogen  75  hiuausreicht. 

29  merz  [1853].  J.  Gr. 

1)  Nautisches  Wörterbuch,  Leipzig  1850. 

2)  Vgl.  Wörterbuch  1,  1176. 
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43.  Lieber  Hirzel, 

Sie  haben  wort  gehalten^  meine  neugeborne  fünfte  tochter  ist  heute  morgen  hier 
eingetroffen;  dasz  Sie  A  und  B,  nach  dem  S,  für  die  stärksten  buchstaben  des 
deutschen  alphabets  erklären,  scheint  mir  aber  eine  kühne  aunahme,  die  demnächst 
durch  V  und  W  mderlegt  werden  kann;  vorläufig  mag  es  zur  beruhlgung  des 
publicums  dienen,  diesem  zu  sagen,  dasz  in  den  ersten  band  nothwendig  auch  die 
Vorrede  gehört,  wäre  vielleicht  gut  gewesen,  wir  wollen  sehen,  ob  auszer  ihr  noch  C 
hinein  kommen  wird. 

Auch  Ihre  früheren  Sendungen  sind  in  meinen  händen  und  ich  danke.  Göch- 
hausen  ist  aber  nicht  der  verlorne,  welcher  in  quart  war  und  bilder  hatte,  für  unsern 
zweck  verschlägt  es  nichts. 

Hier  folgt  manuscript  2357—2456,  genau  hundert  seiten,  ich  wünsche  glück¬ 
liche  messe,  und  dasz  sie  von  vielen  abnehmern  des  Wörterbuchs  gebaut  werden  möge, 
am  20  apr.  1853  Ihr  Jac.  Grimm. 

44.  Lieber  Hirzel, 

mit  der  zurückgehenden  correctur  82a  sende  ich  manuscript  2493—2558.  zugleich 
empfangen  Sie  Kühnes  Europa  no  39,  worin  der  artikel  über  unser  Wörterbuch  keinen 
heller  werth  ist.  dagegen  hat  mich  Fleglers  *  anzeige  erfreut,  ich  kann  doch 
das  heft  behalten?  weil  ich  es  demnächst  bei  abfassung  der  Vorrede  brauchen  musz. 

Wahrscheinlich  ist  das  mir  fehlende  heft  von  Kehrein  nicht  zu  erlangen, 
sonst  hätten  Sie  es  mir  angeschaft.  das  schreckt  mich  nicht  ab,  Sie  um  eine  andere 
gefälligkeit  zu  ersuchen,  in  der  dortigen  handeisschule  ist  neulich  ein  programm 
erschienen  C.  H.  Monicke  notes  and  queries  on  the  Ormuluni-^  das  ich  haben  möchte. 

Hermann  schickt  Ihnen  seinen  Demetrius^,  aber  mit  der  bitte,  niemand 
davon  zu  sagen,  das  stück  soll  erst,  wie  er  denkt,  aufgeführt  werden,  eh  es  als 
buch  erscheint;  ich  glaube  dasz  die  leute,  wie  sonst  bei  trauerspielen,  nicht  bis 
eilf  uhr  aufgehalten  werden. 

Dank  für  Ihre  'willkommuen  nachträge 

dienstag  31  mai  [1853]  Jac.  Gr. 

45.  L.  H.  ich  sende  hierbei  2701—26,  welches  für  die  lieferung  ausreichen  Avird, 
obenstehendes  ^  lassen  Sie  doch  auf  den  Umschlag  setzen,  der  artikel  bandhüter  Avar 
eine  dummheit,  zu  der  mich  ein  secerpt  aus  Schlegels  Shakespear  verleitete.  [Fehler 
im  abdruck.]  glücklicherAveise  kleinigkeiteu,  doch  das  äuge  beleidigend,  e  i  n  exemplar 
bitte  ich  von  nun  an  auch  an  professor  Gervinus  nach  Heidelberg  abzusenden  (die 
früheren  hefte  hatte  ich  ihm  selbst  geschickt),  folglich  eins  weniger  hierher  zu  senden. 

[1853] 

46.  Lieber  freund, 

ich  danke  für  den  nachweis  der  beiden  stellen  und  habe  auf  beifolgendem  zettel 
angegeben,  wie  verfahren  Averdeu  musz,  um  sie  noch  einzuschalten.  .  .  . 

6  juli  1853.  Ihr  Jac.  Gr. 

1)  Alexander  Flegler,  dozent  der  geschichte  in  Zürich,  dann  archivvorstand 
des  germanischen  museums  in  Nürnberg. 

2)  Leipzig  1853. 

3)  Leipzig  1854. 

4)  Vgl.  Kleinere  Schriften  8,  543. 
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47.  Sonnabend  9  juli  [1853] 

L.  H.  sobald  der  bogen  90  durchgeselin  ist  (das  maniiscript  reichte,  da  Sie 
nichts  bemerkt  haben,  sonst  hätten  leicht  ein  paar  blätter  mehr  gesandt  werden 
können)  geht  meine  reise  Uber  Basel,  Bern,  Genf  nach  Lyon  nnd  Marseille;  haben 
Sie  mir  noch  rathschläge  zu  geben,  so  thun  Sies  umgehend,  vier  wochen  werde  ich 
ausbleibeii,  wenn  mir  nichts  zustöszt. 

.  .  .  Über  den  heute  eingetroiBfenen  bogen  85  können  Sie  wieder  bei  Hirschfeld 
lärm  schlagen.  [Stehengebliebene  druckfehler,  nach  trag.] 

Bleiben  Sie  gesund  und  vergnügt,  soll  ich  Ihnen  einmal  von  unterwegs 
schreiben  ? 

die  fertige  sechste  liefernng  heben  Sie  mir  dort  auf  bis  ich  heimkomme, 
denn  Wilhelm  reist  auch  auf  länger  fort,  Dortchen  ist  schon  fort. 

48.  Marseille  24  juli  1853. 

Lieber  freund,  ich  halte  mein  versprechen  Ihnen  einmal  von  meiner  reise  aus 

zu  schreiben,  sie  ist  bisher  ganz  glücklich  vonstatten  gegangen,  zu  Basel  empfieng 
mich,  von  Ihnen  aufgefordert,  Wackernagel  aufs  freundschaftlichste,  es  war  um  ein 
paar  tage  geschehn,  so  hätte  ich  ihn  wieder  verfehlt,  denn  er  stand  im  begrif  mit 
sack  und  pack  nach  dem  landgut  seiner  Schwiegermutter,  ich  glaube  im  canton 
Solothurn  gelegen,  abzureisen.  Zu  Bern  wohnte  ich  im  Distelzwang  S  der  Ihnen 
ohne  zweifei  bekannt  ist.  der  weg  von  da  nach  Vevey  führt  durch  prächtige  felsen 
des  Münsterthals,  Friburg  gefiel  mir,  doch  nichts  geht  über  die  reizende  läge  von 
Vevey,  wo  ein  sehr  gutes  gasthaus  ist.  Auf  dem  see  fuhr  ich  nach  Genf,  dessen 
Umgebung  hinter  der  von  Vevey  zurück  bleibt.  Die  diligence  von  Genf  nach  Lyon 
ist  unbequem.  Von  Lyon  hatte  ich  geringere  Vorstellung,  die  stadt  ist  nicht  nur 
grosz,  sondern  auch  an  den  quais  oft  anmutig  und  gefällig.  Auf  der  Khone,  die 
breiter  als  der  Rhein  ist,  aber  nicht  so  schön  flieszt,  fährt  man  im  dampfschif  schnell 
herab  bis  Avignon,  das  schif  war  übervoll,  hauptsächlich  von  kaufleuten,  die  nacli 
Beaucaire,  dem  französischen  Leipzig  giengen  und  alle  bequemlichkeiten  immer  vor¬ 
weg  nahmen,  sodasz  mau  sich  in  dem  gedränge  nicht  wol  befand,  eine  büchermesse 
ist  aber  zu  Beaucaire  nicht.  Avignon,  Montpellier,  Nimes  sind  lauter  ansehnliche 
und  sehenswerthe  städte,  Nimes  zumal,  bei  dem  unumwölkten  himmel  ist  die  luft 
heisz  und  schwül  und  grosze  plage  von  stechenden  mücken.  Auf  den  eisenbahnen 
aber  mäszigt  ein  kühlender  luftzug.  Sie  haben  keine  Vorstellung  davon,  wie  man 
bei  der  ankunft  zu  Marseille  im  bahnhof  aufgehalten  wird,  ich  rathe  jedem  fremden, 
womöglich,  dieser  stadt  auszuweichen,  denn  wenn  man  endlich  seinen  koffer  hat, 
kann  man  damit  nicht  fort,  sondern  musz  endlose  enregistremens  abwarten,  ich 
konnte  erst  eine  stunde  nachher  den  gasthof  erreichen. 

Heute  verweile  ich  ungern  hier,  weil  erst  morgen  ein  schif  nach  Genua,  das 
mich  aufnehmen  wird,  abgeht.  Von  Genua  reise  ich  über  Mailand  nach  Venedig 
und  Triest. 

Grüszen  Sie  Ihre  gute  frau. 

Jacob  Grimm. 

49.  Berlin  11  aug.  1853 

Lieber  freund,  ich  halte  wort  und  bin  wieder  da.  ich  habe  den  Rhein,  die 

Rhone,  den  Po,  die  Etsch,  Donau  und  Elbe,  auch  das  meer  zweimal  passiert,  bin 


1)  Vgl.  Wörterbuch  2,  1197. 
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Über  Marseille  (wo  ich  einige  zeilen  an  Sie  in  den  briefkasten  warf),  Genua,  Mailand, 
Verona,  Venedig,  Triest,  Gräz,  Bruck,  Salzburg,  Ischl,  Linz,  Budweis,  Prag,  Dresden 
zurück  gereist;  Sie  M^erden  mir  einrcäumen,  dasz  ich  den  angesetzten  monat  tapfer 
angewandt  habe.  Den  andern  allen  ists  nicht  so  gut  ergangen,  sie  sind  noch  nicht 
am  Rhein,  sondern  Dortchen  wurde  zu  Marburg  krank  und  im  guten  fall  werden 
sie  erst  ende  dieser  woclie  nach  ihrem  bestimmungsort  weiter  vomicken.  Zum  glück 
erfuhr  ich  die  künde,  die  mich  auf  der  reise  sehr  beunruhigt  oder  früher  zurück¬ 
geführt  hätte,  erst  in  Salzburg,  zugleich  mit  der  nachricht  von  eiugetretener  besserung. 

Hier  hat  es  mich  betrübt  zu  hören,  dasz  Jettchen  Reimer  nun  doch  dahin  ist. 
die  arme  mutter. 

Nun  Solls  MÜeder  angehn.  Hermann  erzählt  mir,  dasz  beide  hunde,  Sander 
und  Wurm,  von  neuem  gebollen  haben,  gelesen  hab  ichs  noch  nicht. 

i  Ihr  Jac.  Gr. 

50.  Ich  will  wieder  fruclit  auf  die  müle  schütten,  und  schicke  hierbei  p,  2727 
—2830.  Sanders  zweites  heft'  habe  ich  durchgeseheu,  es  sind  lauter  kleinliche, 
feindselig  vorgetragne,  aber  fleiszige  beitrage,  die  willkommen  und  brauchbar  ge¬ 
wesen  wären,  hätte  er  sie  vor  dem  druck  liebreich  mitgetheilt.  Jetzt  mag  der 
gehässige  mensch  zum  teufel  gehn,  und  keinen  dank  dafür  haben,  M'eun  mau  etwas 
in  Zukunft  aus  ihm  gebrauchen  kann,  offenbar  aber  hat  ihn- dieser  hasz  erst  zur 
arbeit  befähigt,  sonst  hätte  ihm  nichts  zu  gebot  gestanden.  Solch  ein  wesen  ist  zum 
glück  den  meisten  menschen,  und  vor  allen  Ihnen,  von  grundaus  entgegengesetzt. 

16  aug.  1853.  Ihr  Jac.  Gr. 

51.  Lieber  Hirzel, 

der  Sanders  ist  ein  Schmeichler  gegen  den  Wurm'-^,  dessen  freche  und  übermütige 
impertinenz  alles  hinter  sich  läszt.  er  bildet  sich  ernstlich  ein,  durch  seine  kritik 
das  Wörterbuch  zu  gründe  gerichtet  zu  haben,  und  bereitet  sich  vor,  ihm  durch 
einen  wiederholten  schlag  den  letzten  stosz  zu  versetzen.  Ich  mag  mich,  wenigstens 
jetzt  noch,  nicht  mit  ihm  eiulassen,  gut  geschienen  aber  hätte  mir,  wenn  Zarnke 
die  derbe  lüge,  dasz  die  recension  im  centralblatt  von  mir  herrühre,  abgefertigt 
hätte.  Das  niederträchtigste  ist,  dasz  er  s.  15  mich  sucht  politisch  anzuschwärzeu. 

Ich  weisz  kein  beispiel  sonst,  dasz  ein  niemand  beleidigendes,  niemand  an¬ 
greifendes  vaterländisches  werk,  das  auf  den  ersten  blick  so  viel  neues  und  einen 
reichthum  von  Wörtern  bringt,  die  man  noch  nicht  gehört  hatte,  gleich  bei  seinem 
beginn  so  gelästert  und  verfolgt  wird. 

Es  wäre  gut,  dasz  ein  kundiger,  bewanderter  mann  diesen  pamphleten  etwas 
entgegenstellte,  die  hauptgesichtspuncte  dabei  wären, 

1)  zu  zeigen,  dasz  Adelung,  deu  sie  jetzt  als  classisches  muster  anpreisen,  in 
unzähligen  stücken  geirrt  hat  und  jetzt  schlagende  Verbesserung  erfährt. 

2)  dasz  nicht  nur  die  heutigen  schriftsteiler  wie  Göthe,  Schiller,  Lessing  usw. 

zuerst  in  reicher  Stellenauswahl  vorgeführt  werden,  sondern  dies  noch  mehr 
in  bezug  auf  Luther,  Keisersberg,  Fischart  pp  gilt,  deren  wortreichthum 
bisher  völlig  ungekannt  w^ar.  ^ 

1)  Das  deutsche  Wörterbuch  von  Jakob  und  Wilhelm  Grimm,  kritisch  beleuchtet, 
Hamburg  1853. 

2)  Beleuchtung  der  5.  lieferung  des  deutschen  Wörterbuchs,  München  1853. 
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3)  (lasz  überall  die  Wörter  grammatisch  scharf  aufgestelit  uud  vom  standpunct 
der  heutigen  philologie  ihnen  etymologien  beigefügt  werden,  die  im  gegensatz 
zu  den  alten,  falschen  mindestens  durch  ihre  frische  und  ueuheit,  wo  nicht 
befriedigen,  doch  anziehen. 

4)  dasz  in  der  auswahl  der  belege  und  in  den  erörteruiigen  auf  poesie  und 
volksgebraucli  geachtet  und  dadurch  dem  Wörterbuch  seine  trockenheit  be¬ 
nommen  wird. 

Dies  alles  mit  schlagenden  aber  reichen  beispielcn  darzulegeii  ist  aus  den  er¬ 
schienenen  sechs  lieferungen  nicht  schwer  und  musz  jenen  burschen  das  schamlose 
maul  stopfen. 

Dasz  aus  dem  meer  von  Wörtern,  aus  der  ungeheuren  masse  von  büchern 
nicht  alle  Wörter  gewonnen  sind,  liegt  in  der  natur  der  sache.  greife  man  nach 
irgend  einem  band  Göthes  oder  Lessings  und  lese  ihn  genau  mit  rücksicht  auf  a 
uud  b  durch,  so  wird  sich  mangelndes  und  ausgelassenes  ergeben;  und  wie  viele 
bücher  und  schriftsteiler  sind  gar  nicht  gelesen  und  ausgezogen  worden!  auch 
soll  ja  nicht  die  ganze  literatur  ins  Wörterbuch  eingetragen  werden,  nur  gestrebt, 
dasz  nichts  wesentliches  entgehe. 

Beide  Sanders  und  Wurm  ziehen  alles  was  sie  wissen  und  hervorbringen, 
blosz  aus  der  neuen  spräche,  verstehn  von  der  alten  und  älteren  nichts,  und  würden 
den  ärgsten  irrthümern  anheimfallen,  sollten  sie  eigne  artikel  liefern. 

Im  punct  der  Orthographie  und  der  äuszeren  einrichtung  musz  meine  Vorrede 
abgewartet  werden. 

19.  aug.  1853.  Ihr  Jac.  Gr.  • 


52.  Lieber  freund, 

ich  danke  für  die  schönen  geschenke.  Da  Sie  mir  früher  einmal  gesagt  hatten,  auf 
Wurms  erstes  pamphlet  ‘  sei  gleich  ein  häufe  bestellungen  nach  Nürnberg  rückgängig 
gemacht  worden;  so  glaubte  ich,  ähnliche  nachtheile  fürchtend,  es  sei  jetzt  an  der 
zeit,  diesen  schändlichen  leuten  ordentlich  zu  leibe  zu  gehn,  und  sie  durch  eine 
wahrhafte  darlegung  des  Sachverhalts  zum  schweigen  zu  bringen.  Die  bisher  vor- 
gekommnen  günstigen  beurtheilungen  reden  alle  zu  allgemein,  ohne  auf  das  bündig 
einzugehii,  was  durch  das  Wörterbuch  gegenüber  den  älteren  arbeiten  gewonnen  und 
erreicht  wird,  das  würde  den  schreiern  auf  einmal  das  maul  stopfen.  Indessen 
müste  es  mit  groszer  sachkunde  und  iimsicht  geschrieben  werden  und  ich  weisz 
nicht  wer  es  schreiben  sollte.  Mit  der  zeit  wird  die  sache  von  selbst  durch  ihre 
innere  gewalt  vortreten  und  dann  die  lüge  verstummen.  Meinetwegen  also  mag 
nichts  geschehn,  ich  erhalte  ohnedem  in  der  Vorrede  gelegenheit  mich  über  wesent¬ 
liche  puncte  auszusprechen.  Was  Häuser-  sagen  wird,  kann  zwar  gut  sein,  wird 
aber  doch  nichts  helfen,  er  ist  übrigens  seit  einigen  wochen  hier,  um  das  archiv 
zu  benutzen,  als  er  mich  besuchte,  kam  die  rede  gar  nicht  aufs  Wörterbuch  und 
ich  mochte  natürlich  jene  sache  nicht  berühren. 

Lesen  Sie  doch  einmal  einliegenden  brief.  dieser  Candidus®  ist  ein  nach 
Lothringen  verschlagner  Elsäszer,  eigentlich  Weisz  geheiszen,  ein  begabter  mensch. 


1)  Zur  b^rteilung  des  deutschen  Wörterbuchs  von  Jakob  und  Wilhelm  Grimm, 
München  1852.  ^ 

2)  Ludwig  Häusser  (1818—67),  professor  der  geschichte  in  Heidelberg. 

3)  Karl  August  Candidus  (1817—72),  lehrer  in  Markirch,  dann  1846—58  in 
Nancy,  seitdem  in  Odessa. 
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von  deutscher  geaiunung  und  voll  treuer  anhänglichkeit  an  uns  und  unsere  literatur. 
Er  hat  eine  Messiade  gedichtet  auf  die  er,  wie  sein  schreiben  an  mich  zeigt, 
grosze  stücke  hält.  Ich  will  Ihnen  nun  nicht  rathen  das  gedieht  in  verlag  zu  nehmen, 
der  gegenständ  scheint  mir  schwierig  und  bedenklich;  doch  wäre  es  kein  groszes 
Wagnis,  da  die  2000  verse  etwa  nur  8—10  bogen  füllen  würden,  auf  jeden  fall 
inüste  er  das  manuscript  vorher  einsenden,  dann  wüchse  vielleicht  Ihre  lust  und  ich 
könnte  bestimmter  zurathen,  würde  auch  gern,  wie  er  wünscht,  ein  Vorwort  bei¬ 
fügen^.  Sie  dürfen  aber  auch  rund  die  Sache  von  der  hand  weisen. 

Ist  denn  Ihr  sohn  von  seiner  ersten  Schweizerreise  glücklich  heimgekehrt? 
Dortchen  erholt  sich  zu  Breitbach  langsam,  Wilhelm  ist  in  diesen  tagen  zu  Bonn 
gewesen.  Dahlmann,  beide  Gervinus,  und  Falleustein  reisen  im  Berner  Oberland, 
Tirol  und  durch  Baiern  zurück. 

mittwoch  den  letzten  august  1853.  Ihr  Jac.  Gr. 

Göthes  briefwechsel  mit  der  Lotte  soll  jetzt  wirklich  bei  Cotta  gedruckt 
werden^;  das  buch  hätte  ich  Ihnen  lieber  gegönnt,  es  musz  alsbald  noch  fürs 
Wörterbuch  ausgezogen  werden. 

53.  [Berichtigung  einer  stelle  im  Wörterbuch.] 

Die  leute  sind  toll,  wenn  sie  meinen,  dasz  ich  gerade  ihnen  Verleger  suchen 
müsse,  den  tag  nachdem  ich  jenen  brief  von  Candidus  empfangen  hatte,  kam  ein 
andrer  meines  alten  freundes  Wigand,  der  preuszische  rechtsalterthümer  oder  so 
etwas  fertig  hatL  zum  spasz  lege  ich  ihn  bei,  ohne  im  mindesten  dazu  zu  ratheu. 
Von  Candidus  habe  ich  schon  wieder  antwort  (briefe  aus  Nancy  kommen  unglaublich 
jetzt  in  einem  tage  hier  an);  Sie  sehen  es  ist  ein  guter  mensch,  ich  habe  ihm 
noch  keine  hofnung  gemacht  und  Ihren  namen  noch  nicht  genannt,  nur  geschrieben, 
er  solle  mir  sein  manuscript  schicken. 

samstag  10  sept.  [1853]  Jac.  Gr. 

54r.  [Nachträglicher  beleg  ans  Goethe  zu  bescheiden,  am  rand  Hirzeis  Stellen¬ 
nachweis,  Wörterbuch  1,  1556.] 

Auch  wünsche  ich  spalte  1560  statt  des  nachgetragnen  studentischen  schissier 
lieber  die  deutsche  form  schisser  gesetzt,  also  das  i  getilgt. 

[Wegen  krankheit  von  Haupts  frau.] 

donnerstag  [1853].  Gr. 


55.  '  Berlin  14  oct.  1853. 

Wünschen  Sie  mir  glück,  liebster  Hirzel,  zum  hundertsten  bogen.  Gott  wird  auch 
weiter  helfen;  ich  habe  das  manuscript  zum  7  heft  fast  fertig  und  kann  es  schicken. 

Haupt  erzählte  mir  von  groszer  Schwulität,  in  der  das  Webersche  unter¬ 
nehmen®  bereits,  und  höchst  verdienter  maszen,  stecke. 

Sobald  die  geschickte  der  deutschen  spräche  versendbar  wird,  bitte  ich,  in 

1)  Der  deutsche  Christus,  Leipzig  1854. 

2)  Kleinere  Schriften  8,  390. 

3)  Goethe  und  Werther,  Stuttgart  und  Tübingen  1854. 

4)  Denkwürdigkeiten  für  die  staats-  und  rechtswissenschaft,  für  rechtsalter- 
tümer,  sitten  und  gewohnheiten  des  mittelalters,  Leipzig  1854. 

5)  Sanders  wollte  sein  Wörterbuch  anfangs  bei  Weber  in  Leipzig  erscheinen 
lassen,  überwarf  sich  aber  mit  diesem  und  wandte  sich  an  Otto  Wigand. 
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meinem  naiiien,  ein  exemplar  an  Gervinus  gelangen  zu  lassend  auch  sonst  zu 
geschenkeii  hätte  ich  gern  eine  mäszige  anzahl. 

[Nachtrag  zu  beschmitzen  spalte  1585  aus  Spees  Trutznaclitigall]  da  sonst  aus 
diesem  dichter,  weil  er  oft  zu  läppisch  ist,  nicht  viel  aufgenomraen  wurde,  talcnt 
besasz  er  dennoch.  Ich  merke,  dasz  Sie  nun  auch  den  Schillerbaud  von  1840 
besitzen.  Der  neue  Lessiug  ist  hübsch  gedruckt,  ich  kaufe  ihn  aber  nicht,  weil 
doch  nach  Lachmann  citiert  werden  musz.  Jac.  Gr. 

56.  Montag  17  oct.  1853. 

Lieber  freund,  unsere  letzten  briefe  und  gedanken  haben  sich  gekreuzt. 

Wenn  Sie  pakete  an  mich  expedieren  lassen,  bitte  ich  zu  sorgen,  dasz  auszer  der 
strasze  auch  die  hausnummer  7  ausgedfückt  werde,  weil  sonst  die  pakete  nicht 
gebracht  werden,  sondern  zu  holen  sind.  .  .  . 

Nun  sage  ich  herzlich  dank  für  das  schön  gebundne  exemplar  und  für  die 
besorguug  an  Gervinus.  von  der  eintheilung  des  buchs  in  zwei  hälften  hätte  besser 
ganz  abgegangen  werden  sollen,  sie  geschah  das  vorigemal  nur  weil  der  band  zu 
dick  wurde,  jetzt  erscheinen  beide  bände  zu  dünn  und  es  werden,  da  die  Seiten¬ 
zahlen  fortlaufen,  unnöthige  citate  von  band  1  und  2  veranlaszt.  beim  register 
hätten,  da  sie  doch  neben  stehen,  die  alten  Seitenzahlen  genommen  werden  sollen, 
mit  dem  honorar  halten  Sie  es  doch  ganz  nach  Ihrer  bequemlichkeit. 

Der  druckfehler  augenbehalten  ist  ein  leidlicher;  ich  war  beim  niederschreiben 
der  wenigen  werte  unschlüssig,  ob  ich  nicht  dankbar  erwähnen  solle,  dasz  eia  von 
Hildebrand  verfasztes  register  der  neuen  auflage  einigen  w^erth  verleihe,  ich  werde 
aber  in  der  Vorrede  zum  w^örterbuch  bessern  anlasz  finden,  seines  Verdienstes  um 
mich  zu  erwähnen.  Grüszen  Sie  ihn  von  mir,  und  seine  bemerkungen  zum  letzten 
bogen  seien  begründet  gewesen  und  gebraucht  worden. 

Das  heute  abgegangene  manuscript  reicht  bis  zum  wort  besuchen  und  wird, 
meine  ich,  das  heft  ausfülleu,  widrigenfalls  noch  einige  blätter  nachfolgen  sollen. 
Die  meinigen  sind  immer  noch  nicht  vom  Ehein  zurück,  weil  Dortchen  einen  bösen 
husten  bekommen  hatte,  der  vor  dem  antritt  der  reise  weichen  soll. 

Ihr  Jac.  Gr. 

57.  Lieber  Hirzel,  das  übersandte  blatt  aus  der  schulzeitung  enthält  nichts  als 
erbärmliches,  Avenn  schon  wol  meinendes  gewäsch,  ohne  alle  ahnung  von  dem  was 
zu  sagen  uöthig  wäre,  diese  leute  verdienen  das  freie  exemplar  nicht  und  ich 
rathe  es  einzuziehen. 

Von  den  mir  noch  zugedachten  exemplaren  der  geschickte  der  deutschen 
Sprache  bitte  ich  in  meinem  namen  nach  Euszland  unter  folgenden  adressen  zu 
versenden  (Brockhaus  steht  in  lebhaftem  verkehr  mit  Helsingfors) : 

eins  an  die  Finnische  Literaturgesellschaft  zu  Helsingfors, 

eins  an  die  ehstländische  literarische  Gesellschaft  zu  Eeval, 

und  ferner  eins  an  die 

Kongl.  VitterheclSy  Historie  och  Äntiquitets  Academie  zu  Stockholm. 

Für  Simrocks  Walther-,  der  mir  eben  auch  seine  deutsche  mythologie^  schickt 

1)  Das  buch  ist  ihm  gewidmet. 

2)  Zuerst  Berlin  1833. 

3)  Handbuch  der  deutschen  mythologie,  Bonn  1853—55. 
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und  offenbar  zuviel  schreibt,  schönsteu  dank.  Dortchens  husten,  der  die  heimreise 
immer  aufhält,  macht  mir  sorgen, 

freitag  21  octob.  1853.  Stets  Ihr  Jac.  Gr. 

58.  31  octob.  [1853] 

[Dankt  für  sechs  exemplare  der  Geschichte  der  deutschen  spräche.] 

Die  grenzboten  folgen  mit  dank  zurück,  sowie  die  schulzeitung  und  das 
Bremer  sonntagsblatt.  .  .  .  statt  dasz  der  berichterstatter  über  das  Wörterbuch  selbst 
redete,  spricht  er  von  Sanders! 

Obgleich  Sie  kein  manuscript  begehren,  übersende  ich  hierbei  fürs  achte  lieft 
pag,  3175—3252,  worin  viel  hübsche  Sachen  Vorkommen. 

Noch  immer  ist  mein  bruder  und  die  Schwägerin  nicht  zurück,  müssen  aber 
nun  alle  tage  eintreffen.  Ihr  Jac.  Gr. 

59.  Lieber  freund, 

Candidus  hat  mir  seine  dichtung  nun  übersandt,  ich  finde  meine  erwartung 
noch  übertroffen,  es  ist  reine  und  innige  poesie,  die  wie  ich  glaube  auf  die  leser 
eindruck  machen  wird  und  durch  ihre  gedankenvolle  Schwärmerei  rühren,  würde 
das  büchlein  zu  Weihnachten  dem  publicum  geboten,  so  müste  es  wol  abgang  finden, 
falls  Sie  noch  entschlossen  siud  es  zu  verlegeu  uud  dem  Verfasser  schreiben  wollen, 
so  ist  dessen  adresse  a  Mr,  Candidus  pasteur  Protestant  ä  Kancg.  er  schreibt  kein 
wort  von  honorar,  ich  halte  dafür,  es  liegt  ihm  nicht  daran  und  er  sehnt  sich  blosz 
das  werk  der  weit  zu  übergeben,  betrachten  Sie  sich  das  manuscript  und  melden 
mir  Ihren  entschlusz.  gefragt  werden  müste  er  auch  nach  den  anmerkungen,  deren 
gedacht  wird,  die  aber  nicht  beiliegen,  vielleicht  nur  eine  oder  einige  seiten,  eine 
versprochene  kurze  vorrede  würde  ich  gern  liefern. 

den  11  nov.  1853.  Jac.  Grimm. 

60.  Lieber  Hirzel,  ich  danke  Ihnen,  dasz  Sie  an  Candidus  geschrieben  haben, 
kommt  die  sache  zustand,  so  bin  ich  es,  der  Ihnen  für  allen  schaden  haftet,  der 
daraus  entspringen  könnte,  weil  Sie  nur  mir  zu  gefallen  sich  darauf  eingelassen  haben. 

[Berichtigung  zu  betriegön  Wörterbuch  1,  1714.] 

Es  ist  schön  dasz  Sie  so  genau  und  glücklich  aufpasseu.  die  briefe  an  Lotte 
lesen  Sie  schon. 

Samstag  morgen  [20.  november  1853]  Ihr  Jac.  Gr. 

61.  Lieber  freund, 

anfangs  dachte  ich,  die  drei  ersten  buchstabeu  ABC  in  den  ersten  band  zu  bringen, 
sehe  aber  immer  deutlicher  ein,  dasz  es  sich  nicht  thiin  lassen  wird.  A  und  B 
halten  sich  ungefähr  das  gleichgewicht,  und  A  hat  473  lieferungen  gefüllt,  allein 
die  erste,  wo  ich  noch  nicht  recht  in  die  arbeit  eingeschossen  war,  behandelt 
manche  artikel  zu  kurz,  und  A  würde  jetzt,  wenn  noch  einmal  angefaugen  würde, 
mindestens  472  einnehmen,  woraus  folgt,  dasz  B  erst  mit  lieferung  9  schlieszeu 
kann,  C  nebst  Vorrede  und  quellenverzeichnis  noch  die  zehnte  lieferung  fordert, 
zehn  lieferungen  geben  einen  band  von  1200  seiten,  was  ihn,  so  dünn  das  papier 
ist,  doch  zu  sehr  anschwellt,  kaum  wird  es  auch  möglich  sein  lieferung  8.  9.  10 
zur  ostermesse  zu  stellen. 

Überlegen  Sie  also,  und  ziehen  Sie  auch  Reimer,  der  dem  Wörterbuch  seine 
alte  theilnahme  forterhalten  wird,  mit  in  den  rath,  ob  es  nicht  besser  sei,  davon 
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abzugehn,  dasz  die  bände  sich  nach  den  buchstaben  richten,  wie  wir  hefte  von 
15  bogen  geben,  lassen  sich  auch  bände  von  acht  heften  oder  960  seiten  absondern 
lind  ohne  rücksicht  auf  den  inhalt  abbrechen,  ich  denke  überhaupt,  dasz  es  vortheil- 
liaft  ist,  durch  das  ganze  werk  die  spaltenzahl  fortlaufen  zu  lassen ;  reicht  der  erste 
band  bis  s.  960  oder  spalte  1920,  so  wird  der  zweite  bis  s.  1920  oder  spalte  3840 
reichen  usw.  Nehmen  wir  diesen  grundsatz  an,  so  hört  alle  uoth  und  sorge  wegen 
des  abschlusses  der  bände  nach  den  buchstaben  auf.  dann  aber  lassen  Sie  das 
werk  seinen  gang  ruhig  gehn,  cs  wird  sich  von  selbst  im  rechten  raasz  halten,  und 
verkaufen  sich  die  erscheinenden  bände  gut,  so  liegt  nichts  dran,  dasz  am  ende 
einer  mehr  kommt,  als  man  sich  anfangs  vorstellte. 

In  der  ausarbeitiing  kann  ich  mir  keinen  zwang  auferlegen  und  eine  ab- 
kürzung  der  bibelstclleu  nicht  gefallen  lassen.  Der  grund  des  werks  ist  auf  Luther 
und  Göthe  gebaut,  Luthers  spräche  hat  auf  die  ganze  entwickelung  des  nhd.  den 
entschiedensten  einflusz,  die  citate  aus  der  bibel  sind  schon  ausgewählt  und  jedes 
einzelne  sichert  eine  besondere  Wendung  des  ausdrucks;  auch  musz  durch  häufung. 
der  citate  die  gangbarkeit  des  Worts  vor  das  äuge  gestellt  werden.  Allmälich,  wie 
Sie  wissen  und  selbst  dazu  mitwirken,  gehn  noch  aus  andern  Schriftstellern  auszüge 
ein;  soll  man  sie  abweisen?  und  nicht  lieber  durch  ihre  aufnahme  das  werk  ein 
wenig  ausdehnen? 

Billigen  Sie  meinen  Vorschlag,  so  liefere  ich  noch  zu  lieft  8  ausreichendes 
manuscript  und  mache  mich  gleich  an  die  Vorrede ;  dann  wird  band  1  im  merz  aus¬ 
gegeben  werden  können.  Wollen  Sie  aber  mindestens  ganz  B  in  den  ersten  band, 
so  musz  es  länger  bis  zu  Johannis  damit  währen. 

Wie  viel  bogen  schlagen  Sie  das  gedieht  von  Candidus  au?  es  wird  vom 
gewählten  format  abhängen. 

26  nov.  1853  a  Ihr  Jac.  Gr. 

62.  Kaum  sind  Sie  fort.  Lieber  Hirzel,  so  fällt  mir  etwas  ein,  was  in  Überlegung 
kommen  musz.  nemlich,  da  im  verlauf  des  Wörterbuchs  unvermeidlich  noch  manche 
bisher  unbenutzte  quellen  hinzutreten  werden,  so  kann  das  jetzt  zu  gebende  Ver¬ 
zeichnis  nur  ein  sehr  unvollständiges  sein,  das  am  schlusz  des  ganzen  von  neuem 
gedruckt  werden  musz.  fragt  sich  also,  ob  man  dessen  beifügung  zum  ersten  band, 
wie  sie  freilich  versprochen  wurde,  für  unentbehrlich  hält  und  es  damit  lieber  nicht 
anstehn  läszt?  mir  scheint  es  warten  zu  können  und  es  bliebe  in  der  Vorrede  nur 
das  erforderliche  darüber  zu  sagen. 

Sie  müssen  mir  nicht  übel  nehmen,  dasz  ich  von  dem  gedanken  des  fort- 
paginierens  immer  noch  nicht  zurückgehracht  bin.  ich  werde  Ihnen  neuere  bücher 
angeben,  die  Sie  auf  der  bibliothek  bei  Hartenstein  ^  nachsehen  können,  um  sich  zu 
überzeugen,  dasz  die  suche  ausführbar  ist. 

Ich  habe  Ihnen  entweder  gesagt,  oder  Sie  wüsten  es  schon,  dasz  Schweizer¬ 
in  Zürich  vor  hat,  die  etymologien  des  Wörterbuchs  zu  recensieren.  es  wäre  gut, 
wenn  Sie  ihn  vom  baldigen  erscheinen  der  Vorrede  benachrichtigten,  worin  ich  mich 
über  meine  art  und  weise  auslassen  will,  spräche  er  vorher  über  die  Sache,  so 
gäbe  es  mancherlei  misverständnisse;  wartet  er  aber-  ab,  was  ich  sage,  so  kann  er 
mich  desto  sichrer  beurtheilen. 

1)  Gustav  Hartenstein  (1808-90),  professor  der  philosophie  in  Leipzig,  ober- 
bibliothekar  der  Universitätsbibliothek. 

2)  Heinrich  Schweizer-Sidler  (1815—94),  professor  der  philologie  in  Zürich. 
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Candidus  ist  seelenvergnügt  und  hat  mir  eiu  Volkslied  mit  musik  geschickt; 
doch  ich  lege  Ihnen  lieber  seinen  brief  bei. 

Sonntag  abend.  .Jac.  Grimm, 

[Auf  der  rückseite  von  andrer  hand:  17.  december  1853.] 

63.  am  26  dec.  [1853] 

Lieber  freund, 

diese  tage  waren  so  bewegt,  dasz  ich  erst  beute  dazu  gelangt  bin,  die  beifolgende 
Vorrede  zu  Candidus  zu  schreiben,  von  deren  abdruck  ich  mir  eine  revision  zur 
lesung  ausbitte,  auf  dem  titel  darf  mein  name  nicht  stehn,  es  wird  alles  mit* 
lateinischen  buchstaben  auf  meine  weise  gesetzt,  um  dies  biichlein 

hab  keinen  kummer, 

wie  die  Schweizer  sagen,  es  wird  bald  verkauft  sein  und  ich  sehe  schon  eine  neue 
auflage  kommen. 

Ä  propos  Schweizer.  Sie,  als  solcher,  hätten  mehr  dringen  sollen  auf  auszüge 
aus  Gotthelf  für  das  Wörterbuch,  ich  habe  in  den  letzten  wochen  viel  in  seinen 
büchern  gelesen ;  er  war  mir  sonst  verleidet  durch  sein  schimpfen  auf  Deutschland, 
was  kann  das  helfen?  ich  gewahre,  dasz  unter  allen  jetzt  lebenden  deutschen 
Schriftstellern  keiner  die  spräche  so  in  seiner  gewalt  hat  wie  er,  und  dasz,  seit  er 
aus  den  allgemeinen  alterthümlichen  erz'ählungen  heraus  gekommen  ist  in  die  innige 
Schweizerart,  ungeheuer  viel  aus  ihm  zu  lernen  und  zu  gewinnen  ist.  seine  iiatur 
erscheint  höchst  begabt. 

Wenn  Sie  und  Hartenstein  in  bezug  auf  fortgeführte  pagina  einmal  naclisehen 
wollen  Kichardson  .  .  .  Valentin!  .  .  .  Tommaseo  . .  .  Kowalewski  .  .  .  ja  sogar  Heyse 
deutsches  Wörterbuch,  so  werden  Sie  gar  nicht  verkennen,  dasz  bei  solchen  werken, 
die  ihrer  natur  nach  unaufhörlich  artikel  abbrechen,  es  keinen  rechten  sinn  hat 
für  einzelne  bände  ituszerliche  und  sichtbare  abschnitte,  die  nur  stören,  einzu¬ 
schwärzen.  es  gibt  im  Wörterbuch  keine  andere  als  die  beim  anheben  neuer  buch¬ 
staben.  der  band  hat  auf  dem  titel  blosz  anzugeben  wie  weit  die  einzelneu  Wörter 
in  ihm  gehn,  gerade  wie  es  bei  den  ausgegebnen  einzelnen  heften  geschah. 

Wol  aber  musz  ich  mich  Ihren  gründen  ergeben,  die  für  beifügung  des  quell en- 
verzeichnisses  schon  zum  ersten  band  sprechen,  vor  dem  Verzeichnis  selbst  ist  mir 
aber  bang,  mehr  als  vor  der  viel  schwerem  vorrede. 

Eben  bringt  mir  Ihr  freundlicher  hausgenosse  Ulrich  den  brief  vom  2-1-,  wofür 
ich  danke.  Ihr  .Tac.  Gr, 

(Fortsetzung  folgt.) 


Liscows  Zitate. 

Ich  zitiere  in  der  folgenden  abhandlung  Liscows  Schriften  nach  der  von  ihm 
selbst  Frankfurt  und  Leipzig  (in  Wahrheit  Hamburg)  1739  veranstalteten  ‘Sammlung 
satyrischer  und  ernsthafter  Schriften’  und  zwar  nach  der  nach  besserung  der  im 
letzten  bogen  verdruckten  Seitenzahlen  903  seiten  umfassenden  au.sgabe,  die  in 
dieser  Sammlung  nicht  mit  aufgenommene  Schrift  ‘Über  die  unnötigkcit  der  guten 
werke  zur  Seligkeit’,  von  der  mir  der  erste,  von  Pott  Leipzig  1803  besorgte  ab¬ 
druck  nicht  zugänglich  ist,  nach  Müchlers  abdruck  im  ersten  teile  seiner  Liscow- 
ausgabe  (Berlin  1806).  Jene  bezeichne  ich  mit  S  und  der  Seitenzahl,  diese  mit  M 
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und  der  Seitenzahl.  Die  Schriften  Liscows  zerfallen  in  verschiedene  zeitlich  ge¬ 
trennte  gruppen:  1.  die  epistel  an  Lange  über  die  guten  werke,  1730  (M  3—104); 
2.  die  Satiren  gegen  Sievers,  1732  (S  1—134);  3.  die  Satiren  gegen  Philippi,  1732-34 
(S  135—472);  4.  die  schrift  über  die  elenden  Skribenten,  1734  (S  473—574);  5.  die 
epistel  über  Manzels  naturrecht,  1735  (S  629—804);  6.  die  kleineren  rezensionen, 
deren  echtbeit  bei  vielen  starken  zweifeln  unterliegt  (S  805—903;  vgl.  darüber 
Litzmaiin,  Christian  Ludwig  Liscow  in  seiner  literarischen  laufbahn  S  114,  dessen 
auffassung  ich  mich  im  wesentlichen  glaube  anscliliessen  zu  müssen);  endlich  7.  die 
beiden  Vorreden  zur  ganzen  Sammlung  und  zu  dem  darin  enthaltenen  neuen  abdruck 
,von  nr.  5,  1739  (S  1—84,  vor  den  Satiren  gegen  Sievers  besonders  paginiert,  und 
S  577—628).  Was  ich  ini  folgenden  zu  geben  beabsichtige,  ist  ein  nachweis,  welche 
Schriftsteller  und  zu  w^elchen  zeiten  sie  Liscow  zitiert  hat,  ferner  wo  sich  die  zitierten 
stellen  bei  ihnen  finden.  Zuweilen  gibt  Liscow  genaue  zitate  der  fundsteilen  der 
von  ihm  zitierten  verse  und  Sätze,  zuweilen  zitiert  er  nur  den  autor  oder  das  werk, 
nicht  aber  die  stelle,  zuweilen  auch  diese  nicht  einmal.  Eine  kleinere  anzahl  von 
Zitaten  habe  ich  trotz  aller  bemühung  und  freundlicher  beihilfe  kundiger  kollegen 
als  vorläufig  nicht  identifizierbar  auf  sich  beruhen  lassen  müssen,  die  am  Schluß 
jedes  abschnitts  zusammeugestellt  sind.  Wem  eine  solche  Untersuchung,  wie  die 
vorliegende,  wertlos  und  überflüssig  erscheint,  dem  halte  ich  mit  Bernays  in  seiner 
geistvollen  abhandlung  ‘Zur  lehre  von  den  zitaten  und  noten’  (Schriften  zur  kritik 
und  literaturgeschichte  4,  345)  Leasings  Worte  entgegen:  ‘die  Wichtigkeit  ist  ein 
relativer  begriff  und  was  in  einem  betracht  sehr  unwichtig  ist,  kann  in  einem  an¬ 
dern  sehr  wichtig  w^erden.  Als  beschaffenheit  unserer  erkenntnis  ist  dazu  eine 
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Wahrheit  so  wichtig  als  die  andere,  und  w^er  in  dem  allergeringsten  dinge  für 
Wahrheit  und  Unwahrheit  gleichgiltig  ist,  wird  mich  nimmermehr  überreden,  dass 
er  die  Wahrheit  bloss  der  Wahrheit  wegen  liebet’. 

1.  Zitate  aus  der  bibel. 

Für  diesen  ersten  teil  der  aufgabe  ist  die  haiiptarbeit  bereits  getan :  Johannes 
Müller,  ein  schüler  Oskar  Schades,  hat  iu  einer  abhandlung  ‘Liscow  und  die  bibel’ 
(festschrift  zum  70.  geburtstage  Oskar  Schade  dargebracht  s.  187)  die  bei  Liscow^ 
vorkomnienden  biblischen  zitate  äusserst  sorgfältig  zusammengestellt  und  erläutert, 
so  dass  mir  nur  eine  kärgliche  nachlese  übrig  bleibt.  Die  generationen  vor  der 
erneuerung  unserer  literatur  durch  Klopstock,  Goethe  und  Schiller  (Lessing  muss 
hier  beiseite  bleiben,  denn  bei  ihm  sind,  obwohl  er  in  einem  pfarrhause  aufwuchs 
oder  vielleicht  gerade  deshalb,  nur  äusserst  wenige  anklänge  an  bibelstellen  zu  be¬ 
legen,  während  spräche  und  Stil  der  genannten  drei  geradezu  von  bibelzitaten  er¬ 
füllt  und  durchtränkt  ist)  dachten  darüber  strenger  und  sahen  in  biblischen  anklängen 
der  weltlichen  rede  leicht  eine  profanation  oder  entweihung  des  heiligen  wertes. 
So  musste  sich  Liscow,  der  in  diesem  punkte  schon  etwas  freier  und  weitherziger 
dachte  als  seine  Zeitgenossen,  da  sein  biblisch  gefärbter  Stil  vielfach  ärgernis  er¬ 
regt  hatte,  ausdrücklich  gegen  den  vorwurf  der  profanation  und  des  frevelhaften 
angriffs  auf  das  heilige  verteidigen,  ein  zweck,  dem  er  seine  ‘Unparteiische  Unter¬ 
suchung  der  frage,  ob  die  bekannte  satire  Brioutes  der  jüngere  .  .  .  mit  entsetzlichen 
religionsspöttereien  angefüllet  und  eine  strafbare  schrift  sei’  (S.  197)  gewidmet  hat. 
Ich  habe  nicht  den  eindruck  wie  Müller  (s.  197),  als  habe  Liscow  absichtlich  bib¬ 
lische  weudungen,  bilder  und  gedanken  angebracht,  um  seine  gegner  zu  ärgern, 
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die  so  gerne  ‘unter  die  kanonen  der  kircbe  retirieren’  (S  646),  glaube  vielmehr, 
dass  Liscows  Sprechweise  ähnlich  wie  die  der  folgenden  generationen  sich  von  klein 
auf  am  bibelstil  gebildet  hatte  und  er  bei  seinem  streben  nach  naiv  treffendem, 
volkstümlichem  ausdnick  ganz  unbewußt  in  den  Wendungen  der  Lutherschen  Über¬ 
setzung  schrieb,  wie  wir  das  auch  in  Goethes  und  Schillers  jugendsprache  in  gleicher 
weise  beobachten  können  (vgl.  Hehn,  ‘Goethe  und  die  spräche  der  bibel’  im  Goethe¬ 
jahrbuch  8,  187  und  Boxberger,  Die  spräche  der  bibel  in  Schillers  räubern,  Erfurt 
1867)  und  wie  es  bis  zum  Überdruss  und  zur  manieriertheit  etwa  Hippels  ‘Lebens¬ 
läufe’  zeigen.  31an  lese  Hüllers  sorgfältige  listen  durch  und  mau  wird  mir,  glaube 
ich,  recht  geben  müssen.  In  diesem  zusammenhange  ist  besonders  eine  stelle  in 
der  dritten  satire  gegen  Sievers  zu  beachten,  die  Hüller  (s.  216)  eigentümlicher¬ 
weise  übersehen  hat  und  die  so  lautet  (S  131):  ‘Was  das  aulanget,  dass  ich  ge- 
saget  habe:  Niemand  verachte  meine  Jugend  [S  41;  das  zitat  stammt  aus  dem  ersten 
brief  des  Paulus  an  Timotheus  4,  12],  so  möchte  ich  wohl  von  den  gewissenhaften 
Personen,  die  mir  dieses  zur  sünde  deuten,  belehret  sein,  wie  ein  mensch,  der  sagen 
will,  man  solle  ihn  seiner  Jugend  wegen  nicht  verachten,  seine  worte  ordnen  müsse, 
wenn  er  sich  nicht  versündigen  will.  Ich  vor  meine  person  wusste  es  nicht  kürzer 
und  deutlicher  auszudrücken  und  kann  nicht  davor,  dass  Luther  eine  gewisse  stelle 
iu  den  briefen  Pauli  ebenso  übersetzet  hat.  Ich  halte  es  für  eine  gar  zu  grosse 
beschwerlichkeit,  allezeit,  wenn  man  etwas  reden  oder  schreiben  will,  die  nase  in 
der  konkordanz  zu  haben,  um  zu  sehen,  ob  die  redensarten,  der  mau  sich  bedienen 
will,  auch  iu  der  bibel  stehen.  Heine  heiligen  richter  müssen  dieses  tun,  falls  mau 
nicht  mutmassen  soll,  dass  es  mit  ihrem  engen  gewissen  nicht  viel  zu  bedeuten 
habe.  Ich  beklage  sie  desfalls  und  gehe  weiter’. 

Ungefähr  240  stellen  der  bibel  aus  beiden  testameutcii  hat  Hüller  zusammen¬ 
gebracht,  die  von  Liscow  zitiert  werden,  viele  von  ihnen  mehrfach.  Das  wenige, 
was  ihm  entgangen  ist,  stelle  ich  hier  zusammen: 

‘Dass  derjenige  eine  mehr  als  eiserne  stirn  haben  müsste’  H  9:  ‘Denn  ich 
weiss,  dass  du  hart  bist,  und  dein  uacken  ist  eine  eiserne  ader  und  deine  stirn  ist 
ehern’  Jesaias  48,  4.  An  der  Vertauschung  von  ‘ehern’  uud  ‘eisern’  (anch  Lessiug, 
Sämtliche  Schriften  2, 291.  4,  395  spricht  von  ‘eiserner  stirn’)  darf  man  keinen  an- 
stoss  nehmen:  erscheint  doch  auch  der  aus  5  Hose  28,  23  stammende  ‘eherne  himmel’, 
den  Goethe  im  Werther  (Werke  19, 129  =  Der  Junge  Goethe  4,295)  uud  in  der 
Natürlichen  tochter  vers  2645  (Werke  10,  370)  richtig  zitiert,  in  Klopstocks  Hessias 
11,692.  699  als  ‘eiserner’. 

‘Das  werk  mag  seinen  uieister  loben’  H  87:  ‘Das  werk  lobt  den  meister’ 
Öirach  9,24;  vgl.  auch  Schillers  lied  von  der  glocke  vers  7. 

‘Unserer  gesellschaft,  die  dich  als  ihren  augapfel  hoch  hält’  S  195:  ‘Er  be¬ 
hütet  ihn  wie  seinen  augapfel'  5  Hose  32,  10;  ähnlich  psalm  17,8;  spräche  Salo- 
mouis  7,  2 ;  Sirach  17, 18. 

‘Verstelle  deine  gebärde’  S  359:  ‘Da  ergrimmte  Xaiu  sehr  und  seine  gebärde 
verstellte  sich’,  1  Mose  4,  5. 

‘Die  geringste  kluft,  die  zwischen  ihm  und  seinem  nächsten  nachbarn  be¬ 
festiget  ist’  S  480:  ‘Über  das  alles  ist  zwischen  uns  und  euch  eine  grosse  kluft 
befestiget’  Lukas  16,  26. 

‘Und  mein  freund  Sievers  würde  längst  vor  kummer  wie  ein  Schemen  ver* 
gangen  sein,  wenn  nicht  das  lob  der  alten  weiber  .  .  .  seine  gebeine  fett  machte’ 
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S  527:  ‘Sie  gehen  daher  wie  ein  scheinen’  psalm  39,7;  ‘Ein  gut  gerücht  machet 
das  geheine  fett’  spräche  Salomonis  15,  30. 

Folgender  merkwürdige  umstand,  mit  dem  ich  von  den  biblischen  zitaten 
abschied  nehmen  möchte,  scheint  bisher  der  aufmerksamkeit  entgangen  zu  sein. 
Litzmann  berichtet  (s.  94)  darüber,  wie  sich  Liscows  gegncr  Philippi  in  seinen 
späteren  Schriften,  die  er  mit  recht  ‘ausgeburten  eines  völlig  zerrütteten  geistes’ 
nennt,  über  Liscow  geäussert  hat,  und  gibt  proben  seiner  reumütigen  Selbsterkenntnis. 
In  diesem  Zusammenhänge  zitiert  er  einmal  (s.  95):  ‘Die  schlage  des  liebhabers 
meinens  nicht  böse,  spricht  könig  Salomo’.  Dieser  satz,  genauer  ‘Die  schlage  eines 
liebhabers  meinens  recht  gut’  (spräche  Salomonis  27,  6),  bildet  das  motto  von  Liscows 
Schrift  gegen  Lange  über  die  guten  werke  (M  3)  und  man  dürfte  daraus  wohl  ein 
neues  argument  dafür  entnehmen,  dass  diese  schrift  tatsächlich,  wie  auch  Litzmann 
nachzuweisen  versucht  hat,  von  Liscow  verfasst  ist. 


2.  Zitate  aus  der  griechischen  und  römischen  literatu r. 

Die  antike  literatur,  und  zwar  in  erster  linie  die  lateinische  (denn  seine 
griechischen  kenntnisse  waren  massig,  seine  griechische  belesenheit  minimal),  trägt 
nächst  der  bibel  den  löwenanteil  von  allen  zitaten  Liscows  davon :  es  fehlt  nicht 
viel  an  200  stellen.  In  seiner  ersten,  unter  der  maske  eines  geistlichen  Verfassers 
auftretenden  schrift  von  den  guten  werken  zieht  er,  nachdem  er  kurz  naclieinander 
Lucrez  und  ein  kirchenlied  zitiert  hat,  sich  selber  ironisch  wegen  dieser  anleihen 
beim  heidentum  auf  (M  11):  ‘Ich  weiss  wohl,  dass  der  geschmack  der  heutigen 
weit  so  verderbt  ist,  dass  sie  lieber  siehet,  wenn  man  seine  reden  und  Schriften 
mit  stellen  der  heidnischen  poeten  ausziert,  als  wenn  man  sich  der  worte  des 
heiligen  geistes  und  der  schönsten  stellen  geistreicher  gesänge  bedient.  Man  spottet 
der  Prediger,  welche  dieses  letzte  zu  tun  gewohnt  sind,  und  hält  es  für  ein  sicher 
kennzeiclien  eines  postillanten.  Allein  gleich  wie  es  unter  den  predigern  gottlob 
noch  so  tapfere  männer,  und  zwar  im  Überfluss,  gibt,  die  sich  durch  dieses  alberne 
urteil  der  närrischen  und  gottlosen  weit  nicht  irren  lassen,  sondern  ihre  predigten 
grösstenteils  aus  anmutig  untereinander  gemischten  Sprüchen  aus  der  bibel  und 
Versen  aus  gesUngen  zusammensetzen  ...  so  können  ew.  hochedelgeboreu  daher 
schon  zufrieden  sein,  dass  ich,  um  Ihren  vermutlich  auch  verdorbenen  geschmack 
zu  vergnügen,  lieber  mit  dem  Lucretius  als  dem  apostel  Paulus  reden  wollen  .  .  . 
Sie  können  glauben,  dass  ich  mir,  um  nicht  bei  Ihnen  zum  gespötte  zu  werden, 
gewalt  angetan  habe:  endlich  konnte  ich  es  nicht  länger  aushalten.  Das  macht  die 
gewohnheit  nebst  der  kleinen  begierde,  meine  priesterlichen,  mir  auf  das  gesang- 
buch  zustehendeu  rechte  beizubehalten’.  Seine  reiche  kenntnis  der  antiken  schrift- 
steiler  breitet  der  zitatenfreudige  mann  mit  eifer  und  lust  vor  seinen  lesern  aus. 

Nach  der  Unterrichtsmethode  seiner  zeit,  die  auf  energische  und  um  ihrer 
selbst  willen  getriebene  griechische  Studien  noch  nicht  den  wert  legte,  den  sie 
dann  zu  ende  des  Jahrhunderts  gewannen,  traten  dem  schüler,  der  ins  altertuin 
eindringen  wollte,  die  Griechen  wesentlich  in  lateinischer  Vermittlung,  die  griechischen 
Schriftsteller  mit  und  durch  lateinische  Übersetzungen  nahe.  Auch  Liscow  war  das 
vom  Lüneburger  Joliauneijm  her  gewohnt,  das  ihm  für  das  akademische  Studium 
die  letzte  feile  gab  (vgl.  Schröder  Eupliorion  13,  550).  Wenn  Liscow  von  einem 
übelwollenden  leser  seiner  ersten  satire  sagt  (S  8):  ‘Er  wird  herzlich  lachen,  dass 
ich  einige  griechische  stellen  angeführet,  und  stein  und  bein  schwören,  ich  ver- 
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stüude'  nichts  davon;  ja  wer  weiss,  ob  er  nicht  gar  sagen  wird,  ich  könne  nicht 
einmal  griechisch  lesen’,  so  spricht  die  Seltenheit  griechischer  zitate  dafür,  dass  er 
sich  hier,  um  zu  verblüffen,  eines  trumpfes  rühmt,  den  er  nicht  in  seiner  karte  zu 
haben  ungern  zugeben  mochte.  Und  wenn  er  an  einer  andern  stelle*  (S  48)  gar 
von  der  lektüre  Pindars  und  den  gemütsbewegungen  spricht,  ‘die  ich  spüre,  wann 
ich  diesen  alten  Griechen  lese’,  so  ist  der  Zusammenhang  zu  deutlich  ironisch,  als 
dass  mau  ihm  für  sein  renommieren  ernstliche  verwürfe  machen  dürfte.  So  finden 
sich  denn  in  all  seinen  Schriften  nur  fünf  griechische  stellen  zitiert,  zwei  davon 
aus  dem  altvater  Homer  mit  lateinischer  Übertragung,  je  eine  aus  Euripides  und 
Plutarch  nur  in  übersetzter  fassung  und  zw'ei  komikerverse  in  der  Ursprache^  die 
er  aus  irgend  einem  kommentar  entnommen  oder  sonstwie  kennengelernt  haben  mag. 
Aus  Homers  Ilias  zitiert  er  zwei  durch  nichts  besonderes  ausgezeichnete  stellen: 

I,  219  vom  zurückweicben  des  streitbaren  Achilleus  vor  Pallas  Athene  S  403  und 

II.  890,  einen  gnomischen  satz,  S  362.  Welcher  Übersetzung  die  lateinischen 

fassungen  entstammen,  die  er  beiden  stellen  beigibt,  vermochte  ich  bei  der  kürze 
der  Zitate  nicht  einwandfrei  festzulegen:  Henricus  Stephanus  liegt  jedenfalls  nicht 
zugrunde;  am  nächsten  steht  bis  auf  winzige  abweichungen,  die  sich  übrigens 
Liscow  auch  sonst  hie  und  da  einmal  erlaubt,  der  lateinische  Homer  des  Hubert 
van  Giffen  (Giphauius),  der  Strassburg  1572  erschien  (vgl.  Pinsler,  Homer  in  der 
neuzeit  s.  124).  Die  beiden  verse  aus  Menander,  dem  ‘alten  comiens  yraecus\ 
S  25  finden  sich  im  vierten  bande  von  Meinekes  ^Fragmenia  comicorum  graeco- 
nuF  in  seinen  Monosticha  vers  432  und  21.  Die  8  27  in  lateinischer  prosa  ge¬ 
gebene  stelle  aus  Euripides  ist  die  berühmte  und  vielzitierte  aus  den  Phoe- 
nissae  524:  ‘Eirisp  ydp  ^p-/;,  xopawiSo^  Tispi  y.dÄAiatov  ä$Ly.£Lv,  xdÄÄa 

$'  sOxsßsiv  xp£ü)v’  (ich  verdanke  diesen  nachw^eis  meinem  verehrten  kollegen 
Friedrich  Zucker);  die  Übersetzung,  die  Liscow  benutzt  hat,  ist  nicht  die  ge¬ 
läufige  von  Barnes  (vgl.  auch  Litzmaun  s.  24).  Nach  Xylanders  Übersetzung  2, 150  e 
(Frankfurt  1620)  endlich  zitiert  Liscow  die  stelle  von  den  unmusikalischen  eseln,  deren 
kiiochen  zu  den  schönsten  fiöteii  verarbeitet  werden,  aus  Plutarchs  ‘'Er.xd  ao',:t7jv 
a'jjiTiöaiov’  S  566  (vgl.  auch  Litzmann  s.  97  anm.).  Für  seine  kenutiiis  des  philosophen 
von  Chaironeia  zeugt  auch  die  erwähnung  der  schrift  ‘Hspl  xwv  dpsay.övxtov 

und  die  bemerkung  (S  108):  ‘Ich  habe  die  apophthegmata  der  alten  bei  dem 
Plutarchus  gelesen’.  Seine  epoche  war  damals  für  Deutschland  noch  nicht  ange¬ 
brochen  (Vgl.  Hirzel,  Plutarch  s.  167).  Der  hinweis  auf  das  34.  kapitel  von  Longins 
‘Ilepl  (S  181),  zu  dessen  Übersetzung  von  Heiuecke  Liscow  später  eine  Vor¬ 

rede  geschriebeu  hat,  bringt  kein  wörtliches  zitat. 

Neben  diesem  schwachen  Schimmer  griechischen  einfiusses  steht  wie  ein  voller 
und  breiter  ström  fremden  lichtes  der  lateinische,  der  sieb  durch  Liscows 
Schriften  von  der  ersten  bis  zur  letzten  periode  in  reicher  fülle  ergiesst.  Ich  scheide 
dichter  und  prosaisteu  und  ordne  jede  gruppe  unter  sich  alphabetisch  an,  lasse 
aber  die  ganz  wenigen  christlichen  autoren  und  Neulateiner  für  sich  als  anhang 
die  reihe  schliessen.  Ein  kreuzchen  vor  dem  zitat  aus  Liscow  bedeutet,  dass  er 
selbst  keine  andeutung  gibt,  woher  er  das  geborgte  dictum  entnommen  hat,  dass 
ich  also  seine  quelle  selbständig  suchen  und  finden  musste. 

Zunächst  die  dichter.  Aiisonius’  drolliges  epigramm  vom  Faustiilus  und  der 
ameise  (Mendae  et  Vgoleti  epigraaimata  20  in  Schenkls  ausgabe)  finden  wir  S  328 
zitiert,  einen  kurzen  satz  aus  seiner  vorrede  zum  Cento  nuptialis  (bei  Schenkl 
28,  1,  32)  S  231.  (Das  ‘/).  ?//.’,  das  sich  hier  und  sonst  häufig  noch  bei  Liscow  in 
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zitateil  findet,  fasse  ich  als  '‘pagbxa  mihi  (oder  vieay  und  verstehe  darunter  die  Seite 
des  in  seinem  besitz  befindlichen  oder  ihm  zur  Verfügung  stehenden  exemplars; 
ähnlich  zitiert  Jacob  Grimm  in  der  grammatik  1,  409.  415.  937.  963  ‘Orlenz  mihi\ 
933  , Vaterunser  mihi\  935  ‘Wittich  mihi\  939  ‘Wolfdietrich  mi}ii\  983.  984.  989 
‘Opitz  mihi\  1009  ‘hohelied  endlich  in  den  Kleineren  Schriften  4,  11  wie 

Liscow  *pagina  mihi^  und  meint  damit  seine  abschriften  und  exemplare.) 

Aus  Calpurnius’  eklogen  4,  23  finden  sich  heissende  mahnungen  für  professor 
Philippi  gezogen  S  835:  es  ist  dieselbe  gröbliche  abführung,  wegen  deren  der  be¬ 
troffene  bei  der  Hamburger  Stadtverwaltung  über  den  verfasset  klage  führte  (vgl. 
Lisch,  Chr.  L.  Liscows  leben  s.  81). 

Dionysius  Cato  4,  14:  M  66. 

Catull  ist  mit  drei  stellen  vertreten:  dem  vielzitierten,  an  Hamlets  monolog 
anklingenden  vers  vom  jenseits  3,12:  *S  471;  der  ironischen  Schilderung  des  voll¬ 
kommenen  menschen  23,  15:  S  747;  der  apostrophe  an  Ravidus  40,  1 :  S  Vorrede  83. 
Sonst  liefern  die  triumvirn  der  liebe  Liscow  keine  pfeile  (vgl.  nur  nachher  Properz). 

Claudian  finden  wir  gleichfalls  dreifach:  7  (Panegyrikus  auf  das  dritte  kousulat 
des  Honorius),  96.  97:  *8  173;  17,  209:  S  536;  33,  5:  S  139. 

Horaz,  den  ‘grossen  dichter’  (S  12.  80),  den  er  ironisch  einen  ‘alten  grillen- 
fänger’  nennt  und  ihm  ‘vorsätzliche  torheit,  den  menschen  das  schreiben  schwer 
machen  zu  wollen’  zuschreibt  (S  515),  zitiert  Liscow  41mal  und  zwar  je  12  stellen 
der  öden  und  Satiren  und  17  stellen  der  episteln.  Aus  den  öden:  1,3,30:  S  705; 

1,  22,  19:  *S74;  1,  37,1:  S  357;  2,  16, ‘29:  *8  457;  3,1,1,  viel  zitiert:  8  214; 

3,  14,  13:  8  356;  3,  25,  7 :  8  473  als  inotto  der  schrift  über  die  elenden  Skribenten; 

3,  30,  14:  8  188;  4,  4,  51:  8  622;  4,  4,  61:  *8  439;  4,  7,  15:  *8  457;  4,  7,  21:  8  452 

als  zweites  motto  der  ‘Bescheidenen  beantwortung  der  ein  würfe’.  Aus  den  Satiren: 
1,1,24,  oft  zitiert:  8  274  (vgl.  auch  8  Vorrede  71:  ‘Ich  habe  einigen  elenden 
Skribenten  ...  im  lachen  die  Wahrheit  gesaget’);  1,  1,  (36:  8  6;  1,  3,  99,  die  Schilderung 
der  goldenen  zeit:  8  661;  1,  3,  117:  8  268;  1,  4,  34:  8  106;  1,  10,  14:  8  Vorrede  8U; 

2,  1,  23:  8  203;  2,  1,  44:  8  134  als  ausklang;  2,  1,60:  8  826  (statt  XI  ist  I  zu 

lesen);  2,  1,  84:  8  336  als  ausklang;  2,  3,  137:  8  370;  2,  3,  152:  *8  754.  Aus  den 

episteln:  1,  2,  62:  *8  126;  1,  7,  46:  8  366;  1,  10,  24,  viel  zitiert:  *8  84;  1,  11,  ‘20: 
8  178  (statt  2  ist  11  zu  lesen);  2,  1,  1U8:  8  125;  2,1,  151:  8 ‘205;  2,  1,269,  die 
vielzitierten  schlussverse :  8  531 ;  2,  2,  51 :  8  897;  2,  2,  106:  8  534;  2,  2,  126:  8  540; 
2,  2,  129.  135:  8  751;  aus  der  Ars  poefica  (2,  3)  25:  8  12;  38:  8  515;  163:  8  873; 
355:  8  898;  385,  viel  zitiert:  8  193;  470:  8  424. 

Juvenals  Satiren  sind  nicht  so  kräftig  benutzt,  wie  man  erwarten  könnte. 
1,  49:  8  623;  1,73:  S  384;  1,  165:  8  204;  2,  20.  21:  M  100.  101;  2,  38:  8  273; 

7,  207:  *8  83;  7,  241:  8  314;  8,  71:  8  Vorrede  82  (statt  III  ist  VIH  zu  lesen); 

8,  73:  8  488  (vgl.  auch  8  54);  14,  ‘204:  *8  28. 

Lucans  Fharsalia  9,  572:  8  619. 

Lucrez,  De  verum  natura  2,7:  M  10;  3,1025.  1042,  eine  berühmte  stelle: 
8  Vorrede  45  (statt  IV  ist  III  zu  lesen);  4,  11:  8  282. 

Martials  epigramme  1,  41,  1:  8  362;  5,60,  1:  8  Vorrede  83  (statt  81  ist  60 

zu  lesen);  11,  104,  1.  11:  8  756  (statt  IX  ist  XI,  statt  105  104  zu  lesen). 

Naevius  nr.  59  in  Diels  Poetarxim  romanorum  reterum  reliqniae:  8  99. 
Liscows  quelle  waren,  wie  die  unmittelbar  folgenden  sätze  zeigen,  Ciceros  Episiidae 
ad  familiäres  15,  6,  1  (vgl.  ferner  ebenda  5,  12,  7,  Tnscnlanae  dispuiationes  4,  67 
und  8enecas  episteln  102,  16).  Es  ist  das  gleiche  wort,  das  Joseph  von  Lassberg 
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in  einem  briefe  an  Wackernagel  (Briefe  aus  dem  nachiass  Wilhelm  Wackernagels 
a.  93)  in  sehr  freier  Umformung  zitiert  und  das  ich  in  den  anraerkungen  nicht 
belegen  konnte  (vgl.  meinen  rezensenten  Wocke  im  Literaturblatt  für  germanische 
und  romanische  philologie  1921  s.  363),  dessen  rudimenten  ich  aber  seitdem  mehr¬ 
fach  bei  Schriftstellern  des  18.  Jahrhunderts  begegnet  bin  (vgl.  Lichtenbergs 
briefe  3,  101.  136;  Briefe  an  Johann  von  Müller  3,  280.  4,  275.  288;  Wieland,  Aua* 
gewählte  briefe  2,  285). 

Aus  Ovid  finden  sich  nur  15  zitate,  davon  natürlich  11  aus  den  Metamorphosen 
entlehnt  sind:  1,  81,  die  berühmte  Schilderung  des  menschen;  S  479  (vgl,  auch 
S  726);  2,  107,  der  wagen  des  Phoebus:  S  559;  5,  191:  Vorrede  zu  Heineckes 
Übersetzung  des  Longin  s.  46  (das  einzige  zitat  in  dieser  letzten  arbeit  Liacows, 
die  1742  erschien);  7,9:  S651;  8,631.709,  der  wünsch  des  alten  Philemon:  S765; 
8,  688:  8  209;  11,172:  S  13  (statt  IX  ist  XI  zu  lesen;  die  geschichte  des  Midas, 
zu  der  diese  stelle  gehört,  erwähnt  Liscow  auch  sonst  gern,  vgl.  S  373.  477.  504. 
560);  13,  16:  S  Vorrede  6;  15,  120:  S  621;  15^871,  das  selbstbewusste  Schlusswort: 
M  93.  Aus  andern  ovidischen  dichtungen  finden  sich' Hrs  amatoria  3,  799:  S  756; 
Amores  1,  15,  39:  M  94;  Tristia  4,  10,  19:  S  192;  5,  6,  13:  S  29. 

Persius’  Satiren  sind  fast  so  oft  zitiert  wie  die  Juvenals  bei  viel  kleinerem 
umfang:  1,  7:  8  534;  1,41:  8  527;  1,  107:  8  204;  1,  110:  8  105:  2,17:  *8  615; 
3,  86:  8  523;  4,  23:  8  Vorrede  .58  (vgl.  auch  s.  50.  60);  4,  46:  8  528. 

Properz  5,  10,  3  fliegt  sicher  *8  59  zugrunde,  Liscow  hat  nur  Hier  ascendo* 
in  ^opus  aggredior'  geändert,  was  leicht  auf  untreuer  erinnerung  beruhen  kann  (ich 
verdanke  den  nachweis  der  generaldirektion  des  Thesaurus  linguae  latinae). 

Von  8enecas  tragödien  zitiert  Liscow  zweimal  den  Hippolytus,  den  wir  jetzt 
Phaedra  nennen:  177.  184.  195.  202:  8  652;  607:  8  141. 

8tatius,  Thebais  1,  188:  8  352  als  ausklang;  2,  449:  8  354. 

Terenz,  EnnncliHS  4:  8  Vorrede  62;  ‘die  scharfsinnigen  werte’  Eyinuchus  415: 
8  109;  Ennnchus  427:  *8  108;  Heautontimorumenos  805:  8  685;  Phormio  458: 
*8  63;  Phormio  1026  liegt  dem  titelmotto  zur  ‘8tand-  oder  antrittsrede’  8  337 
zu  gründe,  wobei  sich  allerdings  die  werte  ^ollns  defertnP  nicht  im  original  und 
überhaupt  nicht  bei  Terenz  finden. 

Vergil  endlich  liefert  unserm  Liscow  26  zitate,  davon  sind  21  der  Aeneis  und 
5  den  Georgica  entnommen.  Aus  der  Aeneis  werden  zitiert:  1,  11,  viel  zitiert: 
*8  124;  1,  401:  8  15;  2,  325,  viel  zitiert:  M  54;  2,  389:  8  482;  2,  390:  8  420; 
2,  584;  *8  896;  2,  724:  8  4;  3,  56,  viel  zitiert:  8  31 ;  3,  461,  viel  zitiert:  8  422 
als  ausklang;  4,  174,  viel  zitiert:  8  30;  4,  625,  Didos  berühmte  letzte  worte: 
8  397;  4,  666:  *8  82:  6,  86:  8  396;  6,  126,  viel  zitiert:  8  573;  6,  687:  8  353 
als  motto  der  ‘Höflichen  antwort  des  ältesten  der  gesellschaft  der  kleinen  geister’; 
7,  586:  *8  81;  9,  641,  viel  zitiert:  8  15;  12,  101:  8  342  als  motto  der  ‘Stand¬ 
oder  antrittsrede’;  12,  233:  S  483;  12,  427:  8  404;  12,  951,  die  schlussverse  vom 
tode  des  Turnus:  *8  442  als  ausklaug.  Aus  den  Georgica:  3,  289:  8  474;  3,  292: 
8  46  als  motto  der  ^Yitrea  fracta' ;  3,  513:  8  398;  4,  116:  *8  89;  4,  414:  8  382. 

Nun  zu  den  prosaikern.  Apulejus,  Apologia  sive  de  magia  3:  8  212. 

Cicero,  der  ‘grosse  mann’,  der  ‘vortreffliche  Tullius’  (S  98),  ‘ein  redner,  der 
seinesgleichen  schwerlich  hat’  (8  862),  trägt  naturgemäss  bei  seiner  beherrschenden 
Stellung  in  der  römischen  literatur,  besonders  in  der  nachweit,  den  löwenanteil  an 
Zitaten  unter  den  prosaisten  davon.  Liscow,  der  ihn  8  362  ‘einen  grossen  spötter 
seiner  zeit  und  abgesagten  feind  unserer  gesellschaft  (der  kleinen  geister)’  nennt 
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(vgl.  auch  S  380),  hat  32  zitate  aus  seiuen  werken,  4  aus  den  reden,  8  aus  den 
rhetorischen,  13  aus  den  philosophischen  Schriften,  7  aus  den  briefen.  Aus  den 
reden  finden  wir  angeführt:  In  C.  IV/rcm  2,  4,  56,  viel  zitiert  (vgl.  auch  In  L. 
Catilinam  1,  2;  domo  sna  137;  Pro  rege  Dejotaro  31):  *S  76;  In  Anton inm 

philippica  3,  22 :  S  863  (es  handelt  sieh  hier  nur  um  eine  einzelne  wendung,  nicht 

um  einen  zusammenhängenden  satz);  Pro  L,  Flacco  42.  46:  S  862,  wo  die  Schluss¬ 
worte  Uihi— literarund  sich  übrigens  im  original  nicht  finden;  Pro  Sexto  Poscio  Amerino 
.56:  S  520.  Aus  den  rhetorischen  Schriften:  Brutus  225:  S  Vorrede  79;  Orator  7: 
S  150  (Liscow  zitiert  die  stelle  nur  deutsch);  24:  S  523;  De  oraiore  1,  130.  251: 
S  174;  2,  222  (ein  wort  des  Erinius) :  S  565;  2,  237.  238:  S  251;  3,  64:  S  536: 
3,  220:  S  174.  Aus  den  philosophischen  Schriften:  Academicae  quaestiones  2,  9: 
S  478  (statt  IV  ist  II  zu  lesen);  De  dirhiatione  2,  119:  S  489;  De  ßnihus  bonorum 
et  malornm  2,  80:  S  255;  De  natura  deornm  2,  9:  S  362  (statt  I  ist  II  zu  lesen); 

2,  49  (ein  wort  des  Ennius):  S  726;  2,  74:  S  863  (statt  I  ist  II  zu  lesen);  3,  9: 

8  576  als  raotto  zu  der  schrift  gegen  Manzels  naturrecht;  3,  69:  8  506;  De  ofßciis 

I,  99:  8  98;  Tusculanae  disputationes  1,  6:  S  270  und  824  (beide  stellen  sind 
ungefähr  gleichzeitig);  5,  62:  8  463;  5,  103:  8  527.  Aus  den  briefen:  Ad  Atticum 
14,  20,  3:  8  271  (statt  23  ist  20  zu  lesen);  Ad  familiäres  5,  12,  9:  8  43  (im  ori¬ 
ginal  steht  ßloriola'  statt  ßloria^)\  7,  10,  1 :  8  Vorrede  19;  7,  27,  2:  8  vorrede34  5 
9,  16,  3:  8  524  (statt  ^ad  Atticuni'  ist  ^ad  familiäres^  zu  lesen);  15,  6,  1:  S  99; 
Ad  Qnintum  fratrem  2,  15,  5:  8  Vorrede  60. 

Macrobius,  Conrivia  satur'nalia  2,  7,  4:  *8  244.  Unter  denen,  bei  denen  er 
‘viele  bona  dicta  [bons  mots)  und  scharfsinnige  einfälle  gefunden’  habe,  nennt  Liscow 
(8  108)  neben  Pliitarch  und  Cicero  auch  Macrobius:  ich  habe  jedoch  nur  vier  seiner 
zitate  bei  Macrobius  nachweisen  können  (Aeneis  2,  390:  5,  16,  7;  7,  586:  6,  3,  1: 
12,  101:  4,  1,  2;  Georgica  3,  289:  6,  2,  2);  er  verdankt  also  dem  gefüllten  köcher 
des  alten  Sammlers  und  eizerptors  nur  sehr  wenige  pfeile. 

Petrons  Satiren  10:  8  45  als  titel  (vgl.  Litzmann  s.  46);  110:  8  327;  118: 

8  549. 

Aus  Piinius  dem  älteren  zitiert  Liscow  eine  allgemeine  pessimistische  er- 
örterung  in  ihren  hanptstellen,  eine  bemerkung  über  die  ärzte  und  eine  natur¬ 
historische  tatsache,  die  er  sehr  witzig  ausdeutet:  Kafuralis  historia  7,  1,4:  8  492; 

II,  115:  8  538;  29,  11.  18:  *8  Vorrede  82.  Auch  die  briefe  des  jüngeren  Piinius 

hat  er  angelesen:  1,  5,  13:  8  2  als  inotto  der  ‘Anmerkungen  über  die  klägliche 

geschickte  von  der  Zerstörung  Jerusalems’;  1,  12,  8:  8  820. 

Qnintilian,  De  institutione  oratoria  5,  13,  22 :  8  897. 

8allust,  lugurtha  10,  6,  ein  sehr  häufig  zitiertes  wort:  8  22. 

Seneca  rhetor,  Controversiae  Vorrede  10:  8  269;  Suasoriae  7,  12:  8  850. 
Seneca  der  philosoph,  sein  sohn,  der  ‘so  zierlich  geschrieben  hat’  (8  557), 
‘der  vortreffliche’  (8  558),  ‘der  uns  (die  elenden  skribenten)  sehr  genau  gekannt 
haben  muss’  (8  561),  ist  bei  Liscow  sehr  beliebt  und  er  zitiert  ihn  16mal,  wovon 
allein  dreiviertel  der  stellen  auf  die  briefe  fallen.  Aus  diesen  findet  sich  angeführt: 
9,  22:  8  544;  41,  6:  8  559  (statt  44  ist  41  zu  lesen);  90,  18:  8  670;  90,  44.  46: 

8  657;  94,  17:  8  863;  95,  18.  20.  23:  8  706;  106,  12:  8  75;  108,  18:  8  694 

114,  1.  2.  3:  8  557;  114,  12:  8  530;  115,  2:  8  558;  115,  18:  S  561.  Aus  den 
philosophischen  Schriften:  De  beneßeiis  3,  6,  2  und  4,  37,  1:  M  23;  3,  7,  2.  3: 
M  22  (‘artig  ausgedrückt’);  De  ira  2,  27,  2:  8  692;  De  tranqnillitate  animi  17,  10: 
8  372  (statt  XV  ist  XVII  zu  lesen). 
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Suetons  biograpbien  werden  besonders  in  der  ersten  sclirift  gegen  Sievers 
benutzt,  wo  Liscow  auch  (S  24)  sich  ausführlich  über  ihn  anslässt  und  aus  Bor- 
richiiis’  ^Conspectus  praestantioruni  scripiornm  latinae  Iwyiiae*  (Kopenhagen  1705) 
eine  längere  lateinische  stelle  über  die  Suetonausgaben  anführt.  Im  einzelnen 
zitiert  er:  Nero  10:  *S  123;  Vespasian  24:  S28;  Titus  1.  8;  S  31. 

Tacitus,  Agricola  12:  S  477. 

Vellejus  2,  35:  S  192. 

Es  bleiben  endlich  die  wenigen  Christen  und  Neulateiner.  Von  den  früh¬ 
christlichen  Schriftstellern  zitiert  Liscow  Augustin,  den  ‘grossen  kirchenvater’  (S  757), 
und  Hieronymus.  Von  jenem:  Confessiones  8,  17 :  S  757;  8,  19:  S  284;  De  civi- 
tate  dei  14,  23,  3.  24,  1 :  S  744;  die  berühmte  und  vielzitierte  stelle  von  den 
tugenden  der  beiden  als  ^splendida  vitkd  (^I  31.  44)  habe  ich  nicht  aufgefunden. 
Vou  diesem  zwei  stellen  der  briefe:  71,  5,  2:  S  21;  75,  4,  1:  S  256.  Aus  Alcimus 
Avitus,  De  onginali  peccato  (=  De  spiritalis  historiae  gestis  2)  werden  zwei  längere 
stellen  angeführt:  145.  169:  S  598.  Ein  mittelalterliches  lied  wd  S  457  zitiert. 
Aus  Dominicus  Baiidius’  (Baudier,  1561—1613)  Poenmta  (Amsterdam  1640)  finden 
sich  zwei  zitate:  aus  der  Praefatio  ad  lectorem:  S  214;  aus  lambicorum  1,  9: 
S  136  als  motto  zu  ‘Briontes  dem  jüngeren’  (vgl.  auch  S  290). 

Zwei  hexametrische  stellen  habe  ich  trotz  alles  angestrengtesten  suchens 
nicht  auffinden  können:  ^Xam  grave  tonnentmn  fames^  ^  2^]  ^Non  moror,  an  landet 
me  turpis  an  improbet  osor’  S  99  (nach  freundlicher  auskunft  vom  Thesaurus 
lingnae  latinae  ist  der  vers  wahrscheinlich  mittelalterlich  oder  neulateinisch).  Auch 
das  ‘sehr  alte  skytbische  Sprichwort’  S  513,  ‘dass  es  eine  grössere  kunst  sei,  aus 
einem  ledigen  als  aus  einem  vollen  glase  zu  trinken’,  dessen  quelle  ja  wohl  der 
antike  angehören  wird,  kann  ich  nicht  nachweisen. 

Eine  grosse  anzahl  dem  deutschen  text  eingestreute  lateinische  brocken  sind 
mehr  oder  weniger  sprichwörtliche  Wendungen,  für  die  in  den  meisten  fällen  Eras¬ 
mus’  Adagia  oder  noch  mehr  die  ebenso  betitelte,  eine  zahlreiche  reihe  von  nach- 
folgern  des  Erasmus  verwertende  Sammlung  (Frankfurt  1646)  weiterhelfen  (ich 
gebe  in  den  klammern  einige  zitate):  so  S  20.  27.  28.  29  (s.  226a).  30.  52  und  216 
(s.  671b).  103.  109.  119.  147  (s.  234b);  364.  394.  487.  529.  713.  740.  754.  828. 
864.  871  sowie  M  25.  31.  32.  86.  94.  Andres  sieht  aus  wie  reininiszenz  aus  der 
akademischen  Vorlesung  (S.  25.  27.  110.  115.  127.  260.  553.  638.  639.  666.  725; 
M  19.  33.  55.  89,  S  Vorrede  63.  84)  oder  aus  der  lateinischen  pennälersprache 
(S  98.  280.  396)  und  trägt  somit  nicht  eigentlichen  zitatcbarakter.  Zu  diesen 
reminiszenzen  rechne  ich  auch  die  zitate  aus  Pomponius  (S  227),  Ulpian  (S  306) 
und  Comenius  (S  545).  Wer  aber  ist  Josephus  Quercetanus,  der  ‘berühmte  fran¬ 
zösische  medikus’,  der  S  370  zitiert  wird? 

3.  Zitate  aus  der  französischen  und  italienischen  literatu r. 

Aus  dem  gebiete  der  französischen  literatur  kennt  Liscow  eine  reihe 
dichter  und  prosaiker  und  zwar  nicht  nur  namen  ersten,  sondern  auch  minderen 
ranges.  Ich  gebe  zunächst  das  material  in  alphabetischer  folge  der  in  betracht 
kommenden  autoren. 

Von  .lean  Louis  Guez  de  Balzac  wird  S  489  eine  stelle  aus  ^Aristippe  ou  de 
la  couP  und  S  517  eine  aus  den  briefen  zitiert:  die  letztere  habe  ich  nicht  auf-* 
finden  können;  auch  muss  .in  Liscows  angabe  ein  fehler  stecken,  da  es  23  bücher 
briefe  von  Balzac  nicht  gibt. 


88 


LEITZMANN 


Bayles,  des  ‘vortrefflichen  mannes’  (S  760),  werke,  vor  allein  sein  ^Dictionnairp 
historique  ef  critiq}tp\  waren  ja  auf  lan^e  hinaus  grundbiiclicr  des  Wissens  und 
Urteils  der  damaligen  zeit:  es  kann  daher  nicht  wunder  nehmen,  dass  wir  ihn  auch 
hei  Liscow  häufige  genannt  finden.  Der  ^I)ictio»naire^  wird  S  651.  653.  727.  731. 
753.  755  zitiert,  die  'Peushs  diverses  sur  la  comvte'  S  17.  698.  700,  die  ^Xourelles 
lettres  de  Vanteur  de  Id  crifique  fjenvrale  de  Vlnstoire  du  ccdvinisuie  d}i  pcre  Maiiu- 
honv(f  S  760,  die  von  Bayle  herauso-eoebenen  ^Xouvelles  de  la  r/'puUiqne  des  lettres' 
S  771 ;  auch  nennt  er  ihn  8  475  als  musterbeispiel  eines  ‘unstreitig  guten  skribenten’. 

Wie  sehr  Liseow  in  seinen  literarischen  anschauungen  von  Boilean  beeinflusst 
ist,  hat  Litzmann  ('s.  73)  zuerst  eingehend  gezeigt  und  Seiiffert  scheint  mir  in  seinem 
angriff  auf  diese  behauptung  Litzmanns  (Afda.  11,  71)  etwas  zu  weit  gegangen  zu 
sein:  auch  mir  scheint  Boileans  einfluss  wichtiger  als  der  Swifts.  Schon  S  79.  80 
nennt  er  ihn  neben  Horaz  als  den  regelgebemlen  geist  und  überragenden  kritischen 
köpf  in  ästhetischen  fragen.  Von  direkten  zitaten  aus  der  ^Art  povtique’,  die  er 
hier  vor  allem  im  äuge  hat,  findet  sich  allerdings  nur  ein  einziges,  häufig  ange¬ 
führtes:  1,  282:  S  243.  Dagegen  werden  seine  satireu  14mal  angeführt:  1,  149: 

8  128;  2,  76:  S  540;  2,  81:  S  521;  2,  87:  S  265;  2,  93:  S  540;  7,  2:  S  105; 

7,  13:  S  106;  8,  55:  S  679;  8,  61 :  S  699;  9,  169:  S  256;  9,  187:  8  257;  9,209: 

8  255;  9,225;  8  92  als  motto  zu  dem  ‘8icb  selbst  entdeckenden  X  Y  Z’;  9,  305* 

8  198  als  motto  zu  der  ‘Unparteiischen  Untersuchung’. 

Cyrano  de  Bergeracs  geistreiche  ^Histoire  comiqtte  des  ctats  et  euipire  de  la 
lune\  das  Vorbild  für  8wifts  Gulliver  und  Voltaires  ^Microm4(jas\  wird  einmal  8  695 
zitiert:  die  stelle  steht  in  Jordans  ausgabe  s.  151. 

Charles  Biviere  Dnfresny,  Auwisements  s^rienx  et  comiques  9:  8  499  (statt  49 
ist  69  zu  lesen). 

Von  Fontenelle,  ‘einem  von  unsern  (der  elenden  skribenten)  ärgsten  feinden’ 
(8  493),  zitiert  Liseow  die  Schlussworte  des  ersten  der  ^Dialoques  des  morts  ancieus' 
zwischen  Herostrat  und  Demetrios  von  Phaleron  8  493. 

Von  Francois  Garasse,  der  eine  gewisse  ahnlichkeit  mit  iinserm  Ahrahani  a 
sancta  Clara  nicht  verleugnen  kann,  wird  eine  stelle  aus  der  ^Somme  theologiqne 
des  vflrites  capitales  de  la  religion  chretienne*  8  535  angeführt. 

Der  pater  Jeaii  Baptiste  Girard,  der  eben  damals  1733  gestorben  war,  wird 
8  116  wegen  seiner  amoureusen  neigungen,  8  569  mit  einer  nachgelassenen  schritt 
genannt,  die  ich  genauer  nicht  naehweisen  kann  und  deren  existenz  vielleicht  nur 
auf  einem  scherz  Liscows  beruht. 

Der  Polemiker  Jurieu,  Bayles  bekannter  gegner,  begegnet  M  56  und  8  70. 

Labruyere,  Des  onvrages  de  Vesprit  18:  S  303. 

Lafontaine,  fabeln  3,  10,  7:  8  668;  8,  5:  8  244  (statt  II  ist  VIII  zu  lesen); 
9,  1,  89:  8  279  (statt  III  ist  IX  zu  lesen).  Als  fabeldichter  neben  Aesop  wird  er 
auch  8  902  genannt. 

Rene  Lepays,  briefe  35:  8  666  (die  Seitenzahl  bezieht  sich  auf  den  zweiten 
band  der  ‘Nouvelles  oeHvres*)\  Ode  irreguliere  a  monsieur  Chorier  52:  8  Vorrede  5 
(die  fehlende  Seitenzahl  ist  als  2,  219  zu  ergänzen). 

Malebranche,  RechercJtes  de  la  veritd  1,  18:  8  129. 

Moliere,  VHourdi  585  (2,  4):  8  472  als  ausklang  der  ‘Bescheidenen  beant- 
wortung  der  einwürfe’.  8eine  ^PrScicuses  ridicules^  werden  8  560  genannt. 

Gern  zitiert  Liseow  die  essais  Montaignes,  den  er  ‘einen  der  besten  skribenten’ 
(8  501),  den  ‘vortrefflichen’  (8  692),  den  ‘weisen’  (8  752)  nennt.  Von  den  8  mehr- 
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fach  längeren  zitaten,  die  er  ans  ihm  anführt,  sind  7  dem  überlangen  philosophischen 
kapitel  2,  12  ^Apologie  de  Baimond  Sebond^  entnommen  (ich  zitiere  nach  der  aus- 
gabe  Paris  1827):  4,  228:  S  G92;  4,  247:  S  739;  5,  37:  S  543;  5,  53:  S  491; 
5,  53:  S  498;  5,  210:  S501;  5,  234.  235:  S  494;  ausserhalb  dieses  kapitels  nur  2, 
215.  216  (1,  29):  S  752  (statt  27  ist  29  zu  lesen).  Auf  Montaigoes  einfluss  auf 
unsere  literatur  ist  neuerdings  von  Unger  (Hamann  und  die  aufkläriiug  1,  393) 
für  Hamann,  von  Schneider  (Euphorion  23,  23,  369)  für  die  geniezeit  und  für 
Hippel  mit  nachdruck  hingewiesen  worden :  Liscows  hohe  Schätzung  des  originellen 
Franzosen,  mit  dem  er  auch  die  lust  zum  zitieren  der  antiken  literatur  gemein  hat 
(aus  ihm  5,  174  entlehnt  dürfte  wohl  das  Cicerozitat  S  489  sein),  reiht  sich  diesen 
Zeugnissen  an. 

Regnier,  Satiren  2,  38:  S  107. 

Jean  Baptiste  Rousseau,  epistelu  1,  .3,  58:  S  Vorrede  56  (statt  2  ist  3  zu 
lesen);  öden  2,  2,  9:  S  vorrede  81. 

Eine  stelle  aus  Saint-Evremond,  die  Liscow  in  einem  briefe  vom  12.  februar  1734 
zitiert  (Helbig,  Ch.  L.  Liscow  s.  33),  habe  ich  nicht  auffinden  können. 

Jean  Francois  Sarrasin,  Ballade  da  pays  de  Cocagne  2:  S  674;  Sonnei  ä 
mottsieur  de  Charleval  10:  S  659. 

Endlich  zitiert  Liscow  noch  zwei  anonyme  Sammlungen  französischer  gedichte : 
S  223  die  ^Arlequiniana  oii  les  bons  mots  et  les  histoires  plaisantes  et  agreables^ 
recueillis  des  conrersations  d''Är1eqnUd  (Paris  1694;  Verfasser  ist  nach  Barbier  Coto- 
lendi)  und  S  499  ‘Je  ne  sais  qnoi'  (Haag  1723;  Verfasser  ist  nach  derselben  quelle 
Cartier  de  Saint-Philip). 

Dass  er  auch  den  roman  des  Cervantes,  den  er  S  391.  440  nennt,  nur  in 
französischer  Vermittlung  gekannt  hat,  darf  man  aus  der  bezeichnung  ^Chevalier  de 
la  triste  fignrd  (S  841)  sch  Hessen. 

Die  französischen  zitate  Liscows  und  ihre  Verteilung  auf  seine  verschiedenen 
Schriften  spielen  eine  rolle  in  einer  chronologischen  frage:  in  der  frage,  wann  die 
Schrift  gegen  Manzels  naturrecht  entstanden  ist,  ob  1726—29  oder  1735,  d.  h.  mit 
anderen  Worten,  ob  Liscow  als  parodist  seine  schriftstellerische  laufbahn  eröffnete 
und  als  ernster  Schriftsteller  abschloss  oder  ob  sein  ernstestes  und  gedanklich  bestes 
werk,  eben  das  gegen  Manzel,  am  anfang  steht.  Kürzlich  hat  Schirokauer  (Eupho¬ 
rion  22,  663)  im  gegensatz  gegen  Litzmann,  der  (s.  8)  für  frühe  entstehung  ein¬ 
getreten  war,  vor  allem  aus  den  französischen  zitaten,  die  erst  1733  mit  dem  ‘Sich 
selbst  entdeckenden  X.  Y.  Z.’  beginnen  und  in  der  schrift  gegen  Manzel  einen  grossen 
raum  einiiehmen,  den  nachweis  geführt,  dass  die  letztere  erst  1735  ihre  endgiltige, 
uns  vorliegende  gestalt  erhalten  haben  kann,  wobei  es  immerhin  möglich  ist,  dass 
ältere  schriftliche  niaterialien  und  ansätze  damals  vom  Verfasser  benutzt  worden 
sind.  Das  resultat  dieser  Untersuchung  von  Schirokauer  ist  ohne  jeden  zweifei 
richtig,  aber  dass  die  Untersuchung  selbst  in  dieser  form  erscheinen  konnte,  ist  ein 
trauriges  Zeichen  für  die  nachlässigkeit,  mit  der  jüngere  forscher  vielfach  heute 
ihre  elaborate  veröffentlichen,  ohne  sich  in  der  nächstliegenden  literatur  über  den 
betreffenden  stoff  genügend  umgesehen  zu  haben.  Dass  Litzmanns  schrift  bald 
nach  ihrem  erscheinen  in  unsem  fachblättern  eingehend  besprochen  worden  ist, 
ist  selbstverständlich,  und  den  ‘Afda.  und  deutsche  literatur’  darf  und  soll  man  ja 
wohl  kennen,  auch  wenn  man,  wie  ich  es  von  dem  Verfasser  annehme,  nicht  gerade 
germanist  im  strengeren  sinne  des  Wortes  ist.  Hätte  Schirokauer  den  naheliegenden 
gedanken  gehabt,  dort  nachzusehen,  so  hätte  er  seinen  aufsatz  entweder  ungeschrieben 
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lassen  oder  doch  sehr  kürzen  können,  denn  er  hätte  g-efunden,  dass  Senffert  dort 
(11,  70)  schon  vor  37  Jahren  die  Streitfrage  gfanz  ira  gleichen  sinne  imd  durch  die 
gleiche  beobachtung  erledigt  hat.  Was  Schirokaiier  über  Seuffert  hinaus  bietet, 
ist  unerheblich;  ja  man  muss  jenen  aus  diesem  in  manchem  verbessern  und  er¬ 
gänzen,  obwohl  Schirokaucrs  wortreicher  aiifsatz  einen  halben  bogen,  Seulferts  knappe 
behandlung  der  frage  eine  seite  umfasst. 

Zitate  aus  der  italienischen  literatiir  bringt  Liscow  dreimal;  sie  genauer 
auf  ihren  Ursprung  hin  festzulegen,  ist  mir  leider  nicht  gelungen.  Den  S  826 
deutsch  angeführten  satz  von  Guariui  habe  ich  weder  im  ‘Pastor  fitW  noch  in  den 
Sonetten  und  madrigalen  finden  können,  ebensowenig  den  S  451  als  erstes  motto 
der  ‘Bescheidenen  beantwortung  der  einwürfe’  in  der  Ursprache  gegebenen  vers 
aus  Tasso  in  den  werken  der  beiden  dichter  dieses  namens.  Auch  die  S  753  zitierte 
anonyme  schrift  ‘Precpiii  da  esser  imparati  dalle  do)me  ehree^  kann  ich  nicht  genauer 
nach  weisen.  Das  M  79  angeführte,  noch  heute  oft  gebrauchte  italienische  Sprich¬ 
wort  soll  nach  Büchmanns  nachweis  bei  Giordano  Bruno  stehen,  kam  aber  auch 
Liscow  sicher  wie  uns  heute  aus  der  lebendigen  umgangsrede  zu. 


4.  Zitate  aus  der  deutschen  und  englischen  literatur. 

An  der  spitze  der  deutschen  zitate  Liscows  steht  Luther,  ‘dieser  teure 
mann’  (M  14),  ‘unser  seliger  vater'  (M  14.  47.  49.  78.  82.  85),  der  in  der  unter 
theologischer  maske  erscheinenden*  schrift  über  die  guten  werke  eine  reihe  von 
malen  genannt  wird.  Aus  der  schrift  ‘De  servo  arhitrUi :  werke  18,  675  Weima- 
rische  ausgabe:  M  14;  aus  dem  Genesiskommentar:  24,  207.  208:  M  47.  48;  355. 
425:  M  51.  Die  M  78  zitierte  bekannte  stelle  von  der  strohernen  epistel  Jacobi 
findet  sich  am  Schluss  der  Vorrede  zur  septemberbibel.  Das  S  845  genauer  nach 
seinem  fundort  bezeichnete  zitat  aus  der  antwort  an  Heinrich  VIII.  von  England 
steht  in  einer  rezension,  die  Liscow  nicht  gehört  (vgl.  Litzmann  s.  115). 

Brockes,  Irdisches  vergnügen  in  gott  1,  43:  *S  678;  1,  456:  *S  746. 

Canitz,  Klagode  über  den  tod  seiner  ersten  gemahlin  19:  S  820;  Satiren  3,  29: 
S  192.  Die  an  der  letzten  stelle  sich  findende  parallelisierung  von  Canitz  und 
Ovid  entnahm  Liscow  aus  Königs  lebensbeschreibung  von  Canitz  s.  17. 

Eichey,  Auf  die  Lastrop  und  von  Beselerische  Verbindung  in  Hamburg  5 
(Deutsche  gedieh te  1,  76):  S  423  als  motto  der  ‘Soff/ses  champetres\ 

Schlot,  Poetarnm  splendida  miseria  72  (Eine  handvoll  poetischer  blätfer  s.  8): 

S  206. 

Kirchenlieder  werden  zitiert  M  11.  15.  39.  67 ;  S  25. 

Die  Worte  eines  ‘mystischen  skribenten’  S  162  und  die  eines  ‘gewissen 
Skribenten’  S  210  kann  ich  nicht  nach  weisen. 

Genannt  werden  noch  S  522  Happel,  Menantes,  Uhse  (Wohlinformierter  redner, 
Gotha  1730)  und  Hübner  (Fragen  aus  der  oratorie,  Leipzig  1726—30),  sowie  S  Vor¬ 
rede  4  Buchka  (vgl,  Goedekes  Grundriss*  3,  356). 

Von  der  englischen  literatur  zitiert  Liscow  fast  nichts,  nur  einzig  S  516 
Prior,  Anoiher  epistle  io  P^leetwood  Shephard  31.  Er  kennt  weder  Shakespeare,  der 
ja  damals  aus  seinem  langen  dornröschenschlaf  noch  nicht  erweckt  war,  noch 
Milton,  der  ihm  manche  pfeile  hätte  bieten  können,  und  nennt  auch  Swift,  dessen 
einfluss  auf  ihn  auch  nach  meiner  meinung  überschätzt  worden  ist  (vgl.  schon  Litz- 
raann  s.  73),  nur  indirekt  S  209  in  einer  aus  Thomas  Swifts  ‘Complete  leeij  io  the 
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LEITZMANN,  MAOISTEU  AKDELIO 


tale  of  o  tuh*  (London  1710)  zitierten  äiisseriing  William  Wottons  in  einer  spKteren 
auf  läge  seiner  zuerst  London  1694  erschienenen  *Reflections  upon  ancient  and  niodeni 
loarniüg*, 

JENA.  ALBEUT  LEITZMANN. 


Magister  Ardelio. 

Aus  dem  naclilass  des  badischen  hofrats  Hing,  dessen  Schilderung  Klopstocks 
durch  Erich  Schmidts  ‘Charakteristiken’  allgemein  bekannt  geworden  ist,  hat  Funck 
vor  vielen  Jahren  ein  anekdoton  Wielands  liervorgezogen,  das  für  die  Züricher 
‘Freimütigen  nachrichten’  bestimmt,  aber  dann  durch  die  zensur,  die  darin  eine 
Satire  gegen  den  bibelkommentar  eines  einheimischen  kirchenlichts  vermutete,  unter¬ 
drückt  worden  war,  die  besprechung  einer  Horazausgabe,  ^Qninti  lloratii  Flacci 
Opera,  der  lieben  Jugend  zum  besten  mit  anmerkungen  herausgegeben  \on  raagister 
Ardelio,  Greifswalde  1753’  (beilage  zur  Allgemeinen  zeitung  1884  nr.  181,  Jetzt 
bequemer  zugänglich  in  der  akademischen  ausgabe  von  Wielands  Gesammelten 
Schriften  1,  4,  62;  vgl.  auch  Seuffert,  Prolegomena  zu  einer  Wielandausgabe  1,42). 
Den  genaueren  nachweis  dieses  Greifswalder  Horaz  von  1758  und  seines  iieraus- 
gebers  und  kommentators  magister  Ardelio,  dessen  lächerliche  und  trivial-kindische 
anmerkungen  Wieland  zitiert  und  mit  den  theologischen  des  ‘berühmten  herren 
magister  Sievers’,  des  bekannten  schlachtopfers  der  satirischen  geissei  Liscows, 
auf  eine  linie  stellt,  hat  noch  niemand  zu  geben  versucht.  Ganz  arglos  spricht 
vielmehr  Seutfert  1,  63  vom  ‘Ardelioschen  Horaz’  und  Budde,  Wieland  und  Bodmer 
s.  176  hält  gar  ‘Ardelio’  für  einen  lateinischen  dativ,  obwohl  Wieland  selbst  sein 
Opfer  zweimal  (68,  10.  64,  30)  ‘herr  magister  Ardelio’  nennt,  und  tauft  den  rätsel¬ 
haften  mann  ‘Ardelius’. 

Wieland  würde  ins  fäustchen  lachen,  wenn  er  sähe,  dass  er  noch  die  gelehrten 
einer  späten  nachweit  mit  seiner  rezension  genan’t  hat.  Es  gibt  wieder  einen 
Greifswalder  Horaz  von  1753  noch  überhaupt  einen  magister  Ardelio.  Jenes  lehrt 
ein  blick  in  Schweigers  Handbuch  der  klassischen  bibliographie  (Leipzig  1830-84), 
dieses  eine  stelle  des  Phaedrus  (2,  5,  1): 

Est  ardelionnm  quaedam  Romae  natio, 
trepide  conenrsans,  occupata  in  otio, 
gratis  anhelans,  multa  agendo  nil  agens, 
sihi  molesta  et  aliis  odiosissima. 

In  diese  beneidenswerte  mcuschenklasse  gehört  natürlich  auch  unser  raagister 
Ardelio,  der  ebenso  wie  sein  Horaz  eine  reine  Aktion  Wielands  ist,  der  unter  dieser 
sprechenden  maske  Jenen  seichten  bibelkommeutator  treffen  wollte.  Dass  Wieland 
die  Phaedriisstelle  gekannt  hat,  beweisen,  wenn  es  überhaupt  noch  beweises  be¬ 
darf,  zwei  briefstellen.  Au  Bodmer  schreibt  er  aus  Bern  am  30.  Januar  1760  (Aus- 
gewählte  briefe  2,  117):  ‘Hier  arbeitet  niemand,  wen  nicht  der  hunger  dazu  treibt. 
Alles  wimmelt  von  ardclioueu,  deren  einziges  geschäft  ist,  zu  machen,  dass  andere 
ehrliche  leute  ebenso  wenig  tun  können  als  sie  selbst’;  ähnlich  an  Jacobi  aus  Weimar 
am  15.  august  1774  (Jacobi,  Auserlesener  briefwechsel  1,  170):  ‘Sie  erinnern  sich 
doch  noch  ans  Ihrem  Phaedrus  der  ardelionen,  die  immer  in  bewegung  sind  und 
doch  nichts  tun?  Diese  ardelionen  sind  die  hoflcute’.  Auch  der  bearbeiter  der 
briefe  an  Jacobi  kannte  seinen  Phaedrus  nicht,  denn  er  druckt  beidemale  ‘aedelionen’. 


GEftING  ÜBER  SIEVERS,  DIE  EDDALIEDER 
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Wir  literarhistoriker  aber  sollen  uns  aufs  neue  immer  wieder  Horazeus  regel 
gegenwärtig  halten :  Vos  exemplaria  graeca  (in  diesem  falle  latina)  nocturna  ver¬ 
sa  te  manu,  v  er  säte  diurna, 

JENA.  ALBERT  LEITZMANN. 


LITERATUR. 

Die  Eddalieder  klanglich  untersucht  und  herausgegeben  von  Eduard  Sievers. 

[Abhandlungen  der  philologisch- historischen  klasse  der  sächs.  akademie  der 

Wissenschaften.  Baud  XXXVII  nr.  3.]  Leipzig,  Teubner  1923.  (11),  188  s.  gr.  8. 

E.  Sievers  ist  bekanntlich  seit  einer  reihe  von  Jahren  bemüht,  auf  grund  von 
ihm  entdeckter  oder  vervollkommneter  Untersuchungsmethoden  die  ganze  altger¬ 
manische  metrik  auf  eine  neue  basis  zu  stellen.  Diese  methoden,  die  den  forscher 
angeblich  auch  in  den  staud  setzen,  die  frage  nach  der  heimat  jeder  einzelnen 
dichtung  mit  Sicherheit  zu  entscheiden  und  interpolationen  zweifellos  zu  erkennen, 
bat  Sievers  bereits  in  seinen  Metrischen  Studien  IV,  1  (Leipzig,  1918)  auf  die  Här- 
barl)sljöl)  und  die  Lokasenua  angewandt,  und  es  folgt  nun  in  dem  vorliegenden 
buche  eine  ausgabe  der  Edda,  in  der  hur  die  Svipdagsmyl,  der  Grottaspngr  und  die 
in  prosaschriften  zerstreuten,  wenig  amfangreicheu  bruclistücke  fehlen.  Prüfen  wir 
an  einzelnen  beispieleil,  was  bei  dieser  umstürzendeu  ueugestaltung  des  textes 
herausgekoinmen  ist,  und  ob  die  ergebnisse  auiiehiiibar  sind. 

Die  Gripisspp  galt  bisher  als  ein  einheitliches,  von  interpolationen  un¬ 
berührtes  gedieht  isländischer  proveuienz.  Nach  Sievers  ist  sie  dagegen  ein  geniisch 
von  norwegisch  und  isländisch,  und  zwar  wechseln  nicht  nur  norwegische  Strophen 
mit  isländischen,  sondern  häufig  fällt  die  Scheidung  zwischen  de'n  beiden  miiudarten 
mit  der  lielmiuggrenze  zusammen,  so  dass  also  die  erste  lialbstrophe  einem  nor¬ 
wegischen  dichter  zugeschriebeii  wird,  die  zweite  einem  isländischen  oder  umgekehrt. 
Wie  dieses  sonderbare  raosaik  zustandegekommen  sein  soll,  verrät  uns  der  heraus- 
geber  nicht;  ich  könnte  mir  nur  eine  —  allerdings  sehr  unwahrscheinliche  —  mög- 
lichkeit  denken,  nämlich  die,  dass  zwei  befreundete  dichter,  ein  Xorweger  und 
ein  Isländer,  sich  den  jux  gemacht  haben,  das  lied  gemeinsam  zu  verfassen,  und, 
wie  bei  dem  bekannten  gesellschaftsspiel,  entweder  von  Strophe  zu  Strophe  oder 
von  lielmingr  zu  heliuingr  miteinander  wechselten.  Doch  wie  dem  auch  sein  möge, 
jedesfalls  war  es  die  absicht  der  beiden  autoreu,  ein  regelmässiges  gedieht  zu  ver¬ 
fassen.  Denn  wenn  es  auch  glaublich  ist,  dass  Norweger  und  Isländer  sich  durch 
die  klangfarbe  der  gesprochenen  rede  unterschieden  (wie  z.  b.  heute  das  ge¬ 
sprochene  norwegisch  eine  von  dem  gesprochenen  schwedisch  und  dänisch  deutlich 
abweichende  mpdulation  besitzt),  so  hat  doch  diese  Sprachmelodie  niemals  die  Um¬ 
gestaltung  eines  bestimmten  inetrums  verursachen  können:  wer  dichten  wollte, 
und  gar  in  einem  so  allgemein  bekannten  und  häufig  benutzten  metruni,  wie  das 
fornjröislag  es  ist,  der  musste,  mochte  er  ein  Norweger  oder  ein  Isländer  sein, 
den  gesetzen  dieses  metrums,  die  sich  aus  hunderten  von  Strophen  ablesen  lassen, 
gehorsam  sein,  wenn  er  nicht  als  ein  skäldüfl  verspottet  werden  wollte.  Ich  halte 
es  daher  für  völlig  ausgeschlossen,  dass  solche  unverse,  wie  sie  Sievers  in  seinem 
texte  zu  dutzenden  drucken  liess,  verse,  die  überdies  die  merkwürdige  eigentümlich- 
keit  haben,  dass  sie  durchweg,  ohne  die  Wortfolge  zu  ändern,  mühelos  in  korrektes 


Oering 


fornyröislag  mit  regelmässiger  alliteration  sich  umschreiben  lassen  —  also  in  die 
form,  die  wir  in  alleu  früheren  aiisgabeii  finden  — ,  jemals  produziert  werden  konnten, 
und  ich  bin  überzeugt,  dass  die  meisten  kenner  altnordischer  dichtung  mir  ohne 
weiteres  zustiminen  werden  K 

Das  gesagte  möge  durch  einige  proben  erläutert  werden.  Grp  str.  1  (man 
vergleiche  eine  beliebige  ältere  Eddaausgahe)  erscheint  hei  Sievers  in  der  folgen¬ 
den  form: 

‘Ilrih'r  hffggir  liir  horgir  dessar'f 

hvat  daun  pjvpkouung  Ju^gnar  nefna'^' 

^Gripir  heitir  gdmna  stjöri  sä  er 

fästri  nVÖr  fohJu  ok  Jn^gnnnd, 

Diese  ‘hesserung’  (in  der  z.  2  und  4  zäsurlos  sein  sollen)  wird  dadurch  erkauft,  dass 
1.  z.  3a  6  Silben  erhält;  2,  z.  3b  alliterationslos  wird;  3.  die  relativpartikel  er  die 
hebung  tragen  muss,  was  ich  für  ebenso  viele  Unmöglichkeiten  halte.  Z.  2—4  sind 
überdies  so  holprig,  dass  ich  sie  auch  einem  minder  gewandten  dichter  nicht  Zu¬ 
trauen  kann. 

Schlimmer  noch  ist  der  str.  9  mitgespielt  worden: 

^Fgrst  montn^  fgl/cir,  fQdnr  um  JF/na, 

ok  Eglima  nllz  haruis  rekä : 

])ü  mtint  haröü  lländings  sonä  snjdlla 

felkif  }}uint  sigr  hdfn  /’ 

Gegen  diese  ‘restitution’  ist  folgendes  zu  sagen:  1.  Xnwitr  Eglima  muss  interpungiert 
werden  (‘du  wirst  deinen  vater  und  den  Eylimi  rächen,  für  den  ganzen  kummer 
rache  nehmen’)  und  daher  liegt  hinter  dem  namen  offenbar  die  mit  unrecht  ge¬ 
leugnete  Zäsur;  2.  3b  alliteriert  nur  iu  sich  seihst,  nicht  mit  3a,  was  durchaus 
gegen  die  regel  ist;  3.  z.  4  ist  ohne  Stabreim;  4.  dass  das  liilfsverbum  in  zeile  3 
und  4  eine  liebung  tragen  sollte,  da.s  darauffolgende  nomen  aber  nicht,  ist  ganz 
unglaublich  und  würde  eine  überaus  mangelhafte  technik  verraten.  Dagegen  ist 
alles  in  schönster  Ordnung,  wenn  man  den  bisherigen  text  unverändert  lässt. 

Ebenso  halte  ich  die  herstellung  von  str.  10  für  verfehlt: 

^Segdüf  Itr  koiutngr,  epttingiy  mer 

heldr  horskliga^  er  vi[)  Iiitgat  inddom : 
sh’  J)ü  Stgnrdar  snör  hrögp  fgrir 

. öuu  er  htest 

fdra  und  hlmiits  sk((Ht}im 'f'* 

Iller  ist  folgendes  zu  beanstanden:  1.  in  der  angeblich  zäsurlosen  z.  2  ist  ein  iktus 
auf  die  konj.  er  gelegt,  nicht  aber  auf  das  reiinwort  hngat  (die  alliteration,  die  inan 
bisher  als  den  zuverlässigsten  Wegweiser  für  die  abgrenzung  der  verszeilen  und  die 
Setzung  der  ikten  betrachtete,  ist  ja  neuerdings  für  Sievers  gänzlich  irrelevant!) 

1)  Man  kann  auch  anders  argumentieren,  uni  zu  demselben  Schlüsse  zu  ge¬ 
langen:  von  den  53  Strophen  der  Grp  sind  auch  in  dem  texte  von  Sievers,  wenn 
mau  von  geringeren  entgleisnngen  absielit,  49  korrektes  fornyröislag,  und  es  ist 
daher  höclist  wahrscheinlich,  dass  auch  die  übrigen  4  iu  demselben  metrum  ahgefasst 
sind.  Diese  Wahrscheinlichkeit  wird  dadurch  zur  gewisslieit,  dass  die  Strophen  1 
und  9—11  sich  ohne  weitere.s  in  das  bekannte  metrum  umschreiben  las.sen,  wobei 
alle  Sonderbarkeiten  und  fehler  in  fortfall  kommen,  an  denen  man  in  dem  neuen 
herstellungsversuehe  anstoss  nehmen  musste. 
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imd  die  ganze  zeile  ist  höchst  ungeschickt  (ein  erträglicher  rhythinus  würde  erst 
durch  Streichung  des  vip  geschaffen);  2.  die  athetese  von  z.  3  und  die  ansetzuug 
einer  lücke  in  z.  4  erscheint  völlig  unmotiviert;  3,  die  zäsurlose  z.  5  ist  ohne 
Stabreim.  Alle  diese  Unmöglichkeiten  fallen  fort,  wenn  wir  der  Überlieferung  und 
den  bisherigen  ausgaben  folgen. 

Ich  schliesse  gleich  noch  die  11.,  sehr  stark  verunstaltete  Strophe  an: 

^Mondu  einn  veyä  6ym  enn  frtina  dann  er 

yräÖügr  liyyr  a  GnitaJieiÖi: 

Jm  mimt  haönm  ai  hdna  verdciy  lieyhi 

ok  Fufni:  rett  seyir  Grfpir/' 

Es  wird  kaum  einen  germanisteu  geben,  der  den  neuen  text  dem  alten  vor¬ 
ziehen  wollte.  Dass  das  den  relativsatz  einleitende  pron.  mit  der  partikel  er  (die 
wieder  einmal  die  hebung  tragen  muss !)  nicht  an  den  Schluss  von  z.  1  gestellt 
werden  darf,  dass  in  z,  2  die  stabreimenden  silben  yräö-  und  G)iit-  die  hauptikten 
tragen  müssen,  die  praepos.  ä  dagegen  nicht  fähig  ist,  die  hebung  auf  sich  zu 
nehmen,  dass  die  beiden  durch  ok  verbundenen  eigennamen  nicht  auseinandergerissen 
werden  können,  Ueyin  vielmehr,  wue  die  alliteration  beweist,  in  die  vierte  zeile 
gehört  —  das  alles  wmren  früher  für  jedermann  (und  auch  für  Sievers  selbst)  selbst¬ 
verständliche  dinge,  die  ich  auch  heute  noch  für  selbstverständlich  halte. 

Dasselbe  Hesse  sich  noch  über  zahlreiche  andere,  von  Sievers  hergestellte 
Strophen  sagen,  z.  b.  über  HH  I  31.  32,  die  ich  als  ein  besonders  abschreckendes 
beispiel  noch  anfüge.  Diese  beiden  Strophen  erscheinen  bei  Sievers  in  folgender 
gestalt: 

Eh  peim  själfuni  Siyrün  ofan  folkdjörf  um  hary 

ok  furi  peira :  snüriz  ramltya 
Rtni  ör  liendi  yfi^lf^'dyr  konunys 

at  Gnipalundiy  avai  Jjar  um  dptan 
1  Unavtiyum  Jldust  fayrhtdn 
fljöta  kniittu^  en  peir  sjtilßr 
frei  Svarinaliduyi  niejj  hermÖar-huy 

her  könnudu.  Fra  yojjhorhin  .  .  . 

Neben  vielen  anderen  Unmöglichkeiten,  die  uns  schon  in  den  früheren  zitaten 
begegnet  sind,  wird  uns  hier  noch  die  Ungeheuerlichkeit  zugemutet,  dass  die  kon- 
struktion  aus  einer  Strophe  in  die  andere  hinübergreift. 

Für  höchst  bedenklich  halte  ich  auch  die  von  Sievers  postulierten  laugverse 
mit  zwei  Zäsuren.  Km  3  und  4,  die  schon  Bugge  u.  a.  für  unecht  erklärt  haben, 
bezeichnet  Sievers  als  eine  isländische  Interpolation,  und  dass  wir  es  mit  einem 
späteren  einschub  zu  tun  haben,  ist  in  der  tat  sehr  wahrscheinlich.  Aber  ich  kann 
nicht  verstehen,  warum  diese  beiden  Strophen  nicht  ebenso  gut  Ijööahättr  sein 
sollen  wie  1  und  2.  Der  3.  teil  der  vier  langzeilen  alliteriert  nur  in  sich  selbst, 
hat  also  das  volle  anrecht  darauf,  als  cinzelzeile  zu  gelten,  und  es  ist  völlig  un¬ 
begreiflich,  warum  3^  bp  i  lypa  sßum  anders  beurteilt  werden  soll  als  die  ganz 
gleich  gebaute  z.  Jinn  mer  lindar  loya.  Dasselbe  wäre  zu  Fm  11  zu  sagen  (wo 
schon  Bugge  die  erste  vollzeile  durch  einsetziiug  des  Wortes  orl^y  gewiss  richtig 
ergänzt  hat),  ebenso  zu  Fm  18  und  19  (wo  die  einleuchtende  besserung  yaht  statt 
yuzt  vermutlich  ‘klanglich’  nicht  befriedigte),  zu  2ü.  30  usw.  Die  ganzen  Vaf- 
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pniönisinOl  sind  nach  Sievers  in  diesem  pliantasiemetrum  abgefasst,  das  wir  ruhig 
ablehnen  dürfen,  um  uus  mit  dem  alten  wohlbekannten  Ijööahättr  zu  begnügen. 

Es  ist  dem  herausgeber  auch  widerfahren,  dass  er,  seinen  klanglichen  theorien 
zuliebe,  verstösse  gegen  die  graininatik  begieng.  Hym  8  ^  lautet  in  den  liss. : 

panns  {pann  R)  eh  {cer  A)  QUnm  ypy  qI  {qI  ypr  R)  of  heita  {heiti  .4), 
und  Sijmons  schrieb  mit  leichter  änderung: 

Jjanns  QÜom  yj)r  qI  of  heitah. 

Sievers  ändert  qI  in  qIvu  Diese  konjektur  werde  ich  so  lange  für  verfehlt  ansehen, 
bis  man  mir  nachweist,  dass  das  denomiuative  traüsitivum  heiia  ‘heKS  machen, 
brauen’  jemals  mit  dem  dat.  konstruiert  worden  ist.  Ungrammatisch  ist  ferner 
Vkv  41^*  (Sievers  39  b); 

bijj  dü  BQpvildif  meyna  hralivito^ 

gdnga  fagrvärij)  vip  fgdv.r  rieÖa  l 

Die  herausgeber  haben  daher  geändert;  ich  schrieb: 

hip  BQpvildi  ena^  hrahvitn^ 

gangi^  fagrvarip  *  vij)  fQjmr  ropa, 

Heusler  (bei  Necke!): 

^  hip  pii  B^pvildi  brdhvita  ganga, 

fagrva}'pa  mey,  vip  fQpiir  röpa ; 

Sievers  läs>t  dagegen  (wie  Bocr!)  die  unmögliche  konstruktion  bestehen,  vermutiicli, 
weil  ihm  die  zeilen  melodisch  keinen  aiistoss  erregten;  ebenso  (gleichfalls  wie  Boerlj 
Hm  22*  (23  b): 

7  blödi  bragaar  ltgn  homip  6r  brlosti  GotnOf 

was  Neckel  durch  die  einsetzung  von  ras  (vor  homijj)  besserte,  während  ich  den 
überlieferungsfehler  in  der  ersten  halbzeile  vermutete  {blop  bragnar  ofm).  Endlich 
ist  auch  l’rk  32-  (wiederum  wie  bei  Boer!)  ein  grammatischer  fehler  (den  Sievers 
in  den  ‘Proben’  verbessert  hatte!)  stehen  geblieben: 

dreqi  kann  ina  dldnu  Jbtna  sysfiir 

hhi  er  (lies:  hinas  od.  es)  brüjftar  um  bedit  hdfdi. 

Mau  könnte  noch  hunderte  von  dingen  beanstanden.  Z.  b.  dürfte  inan  fragen, 
wodurch  es  sich  rechtfertigt,  dass  ikteu  mit  Vorliebe  auf  das  2.  glied  von  compositis 
(selbst  wenn  das  1,  träger  des  Stabreims  ist!)  oder  auf  schwere  ableitnngssilben 
gelegt  Averden,  dass  präpositionen,  konjunktionen,  encliticae  (z.  b.  die  aiigehängte 
uegation)  für  fähig  erachtet  werden,  die  hebung  zu  tragen,  dass  mit  dieser  sogar 
Üexionssilbeii  beglückt  werden  {röpit  er  of  rtipy  rlhir  ero  homnir)^  dass  auslautende 
vokale,  die  bisher  als  kurz  galten,  als  längen  angesetzt  Avorden  sind  {svaradl,  ehh'ty 
verb)  usw.  usw.  Doch  ich  breche  ab,  da  das  vorstehende  genügen  wird,  um  mein 
urteil  über  diese  revolutionäre  Eddaausgabe  zu  motivieren. 

Sievers  verlangt  von  dem  leser,  dass  er  seine  experimente  mit  benutzung 
der  von  ihm  gebrauchten  hilfsmittel  (die  vielleicht  imstande  sind,  leute,  die  für 
solche  einwirkungen  empfänglich  sind,  zu  hypnotisieren),  dem  unten  dicken  und 
oheii  dünnen  taktstocke,  den  optischen  Signalen  usw.  iiachprüfe.  Ich  für  meine 

1)  Das  hsl.  meyna  ist  unmöglich,  weil  das  nomen  an  der  alliteration  teil¬ 
nehmen  musste  und  der  angehängte  artikel  in  der  dichtung  hohen  stils  nicht  ver¬ 
wendet  wird. 

2)  So  änderten  bereits  v.  d.  Hagen  und  Finnur  Jönsson. 
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person  muss  diese  forderung-  ableliuen,  da  ich  die  ganze  methode  für  völlig  un¬ 
brauchbar  halte.  Sie  wird  durch  die  fruchte,  welche  sie  zeitigt,  gerichtet,  denn 
weil  sie  zu  so  haarsträubenden  eigebnissen  führt  —  ergehn isseu,  die  den  grundsätzen 
besonnener  philologischer  Untersuchung  und  den  sicher  festgelegten  gesetzen  der 
verskuust  und  gramniatik  geradezu  ins  gesicht  schlagcu  — ,  muss  sie  notwendiger¬ 
weise  falsch  sein. 

Ed.  Sievers  war  es,  der  uns  durch  sciue  bahnbrechenden  Untersuchungen, 
deren  ertrag  er  in  seiner  ausgezeichneten  Altgermaiiisclien  metrik  zusammenfasste 
(die  ich  nicht,  wie  der  autor  selber,  als  anticiuiert  betraciite,  sondern  immer  noch 
als  ein  ‘kanonisches’  buch  ansehe),  das  wissenschaftliche  Verständnis  der  alliterierenden 
verskuust  zuerst  eröffnet  und  dadurch  alle  seine  fachgenosseu  zu  unauslöschlichem 
danke  verpflichtet  hat.  Ich  glaube  diesen  dank  am  besten  dadurch  zu  betätigen, 
dass  ich  gegen  alle  Schädigungen  des  stolzen  und,  wie  ich  hoffe,  unzerstörbaren 
Werkes  (auch  gegen  die  von  dem  begründer  selbst  unternommenen)  entschieden  und 
energisch  front  mache. 

KIEL.  HUGO  GERING. 


Ilittcrsliaiis,  Frau  I)r.  Adeline,  privatdozent  an  der  Universität  Zürich,  Alt¬ 
nordische  frauen.  Frauenfeld  und  Leipzig,  Hiiher  &  eo.  1917.  240s. 

Lies  buch  ist  von  einer  frau  für  unsere  frauen  geschrieben.  Und  so  werden 
in  ihm  die  altnordischen  Verhältnisse  und  Charaktere  mit  den  äugen  unserer  frauen 
gesehen.  Das  ergibt  für  den,  der  sieh  in  die  aisl.  weit  und  vorstellungsweise  einge¬ 
lebt  zu  haben  glaubt,  einen  fremdartigen  eindruck:  gerade,  was  die  saga  verschweigt, 
wird  gesagt,  und  gefühle,  die  sie  kaum  erreicht,  deutlich  ausgesprochen.  Es  mag  gut 
sein,  dass  die  auch  in  guten  Übersetzungen  scliwer  verständlich  bleilwsnde  altnordische 
weit  in  dieser  Verdolmetschung  an  die  leseriunen  herangerückt  wird.  Warum  werden 
dann  aber  so  innige  züge  wie  das  versehen  der  tördis  Ljösv.  s.  c.  5,  Helgas  abschieds¬ 
blick  Gunnl.  s.  c.  14,  die  idylle  von  deu  beiden  t’öras  vSturl.  s.  hg.  Kaluiul  I,  248  ff. 
nicht  aiifgeuommeu  ?  Der  druckfehlerteufel  gibt  der  weisen  Audr  den  weisen  Olafr 
zum  manne  s.  90;  ist  er’s  auch,  der  für  den  altuor-lischen  naineu  üriss  unser  ß  beinülit 
s.  27?  Die  darstellung  des  altnordischen  frauenlebeus  in  der  eiiileitung  von  88  s. 
bedurfte  unbedingt  einer  beherrsehuug  durch  überragende  gedanken.  —  Nun,  damen 
lesen  das  buch  gern,  die  aus  den  sagas  gezogenen  einzelnen  ‘frauenlebeu’  gefallen, 
und  so  erreicht  das  buch  wohl  seinen  zweck. 

MOY.S  B.  GÖRLirZ.  W.  11.  VOGT. 


Friedrich  Michael,  Die  anfänge  der  theaterkritik  in  Deutschland. 

Leipzig,  H.  Haessel  1918.  IV,  110  s.  4  m. 

Es  ist  eigentlich  nur  die  eiuleitiing  zu  einem  buche,  das  erst  kommen  soll, 
w'ie  es  ja  auch  der  titel  ausdrückt:  ‘Die  anfänge  der  theaterkritik  in  Deutschland’. 
Wie  aber  schon  die  Volksweisheit  erkannt  hat,  ‘aller  anfang  ist  schwer’,  so  ist  auch 
hier  für  das  ganze  gebiet  der  Untersuchung  über  die  deutsche  theaterkritik  das 
schwere,  der  anfang,  geleistet.  Die  ersten  regungen  einer  erseheiuung  nachziiweisen, 
führt  immer  in  noch  unergrüiidetes  gebiet,  und  mit  besonders  vielem  versagen 
eines  erfolges  wird  der  forscher  da  zu  rechnen  haben ;  zumal  auf  einem  gebiete, 
dessen  ernste  ergebnisse  von  der  Wissenschaft  noch  so  umstritten  und  augezweifelt 
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^verdeii  wie  die  der  deutschen  theatergeschichto,  eines  junoen  wisseiiszwci^^es,  der 
sich  mit  einer  kiinst  beschäftigt,  der  die  llsthetik  und  die  gesciiichtswisseiischaft 
nocli  heute  oft  das  reclit  des  dascins  bestreiten  möchten,  vielleicht,  weil  ihre  grund- 
lagen  so  tief  in  allen  lebensäusseruiigen  der  menschlichen  natur  wurzeln,  dass  sie 
gerade  in  ihren  höchsten  leistiingen,  der  abspiegelung  des  mensclien  von  aussen  und 
von  innen,  ganz  selbstverständlich  zu  sein  scheinen,  und  dass  das  geheiinnis  dieser 
kunst  wohl  vor  allem  auf  der  engen  Verbindung  von  kuust  und  natur  beruht. 

Noch  immer  streiten  wir  uns  um  die  bestiininuug  der  anfänge  der  deutschen 
bubnenkunst  und  ihres  besonderen  gebietes,  der  Schauspielkunst;  da  ist  es  nicht  zu 
verwundern,  dass  Friedrich  Michaels  forschen  nach  den  anfängen  einer  kritik  dieser 
kunst  nur  so  seiten  durch  freudiges  linden  belohnt  wird.  Mit  viel  fleiss  und  Spür¬ 
sinn  durchsucht  er  das  wenig  bebaute  land,  und  die  ausdauer  bei  der  schwierigen 
arbeit  an  oft  recht  entlegenen,  schwer  zu  findenden  quellen  ist  im  dienste  der 
erkenntnis  der  geschichtlichen  w’ahrheit  um  so  anerkennensw^erter,  als  sie  fast  immer 
in  diesen  anfängen  ergebnislos  bleibt.  Und  es  ist  gut,  dass  sich  M.  durch  den 
geringen  positiven  ertrag  nicht  hat  zuriickscbrecken  lassen,  ehe  er  sein  feld  bis 
zum  markstein  der  Hamburger  dramaturgie  durchfurcht  hat.  Denn  auch  das  negative 
ergebnis  ist  ein  ergebnis:  dass  es  nämlich  vor  Lessiiig  in  Deutschland  überhaupt 
noch  keine  theaterkritik  gegeben  hat.  Was  sich  auf  den  1C4  seiten  von  Michaels 
büchlein  zum  gegenständ  und  was  sich  nebenher  ergibt,  ist  oft  wissenswert  genug. 
In  6  kapiteln  verfolgt  M.  sein  ziel,  gestützt  vor  allem  auf  W.  Creizenachs  ‘Geschichte 
des  neueren  dramas’  und  K.  Borinskis  ‘Poetik  der  renaissance  und  die  anfänge  der 
literarischen  kritik  in  Deutschland’,  durch  viele  ursprüngliche  und  abgeleitete  quellen 
hindurch,  zu  denen  er  sicherlich  in  friedenszeiten,  w^o  alle  wasser  fliessen,  noch 
manche  hinzugefunden  hätte,  ohne  doch  wmlil  im  ganzen  zu  einem  anderen  Schlüsse 
zu  gelangen,  Im.vorwmrte  halte  ich  es  nicht  für  notwendig  und  nicht  für  glücklich, 
w^enn  der  Verfasser  in  stolzer  finderfreude  als  anhänger  einer  neuen  wissenschaft¬ 
lichen  theatergeschichtlichen  forschung  ihre  Vorläufer  aus  den  kreisen  ‘dilettierender 
theaterliebhaber’  verachten  zu  müssen  meint,  denen  unsere  forschung  eben  doch  die 
ersten  w^erke  verdankt,  die  in  wissenschaftlich  kritischer  methode  w'ohl  laien  w'aren, 
auf  dem  gebiete  des  theaters  jedoch  als  künstlerische  fachleute  uns  oft  spuren  ver¬ 
rieten,  von  denen  die  gelehrtenwelt  nichts  w^eiss.  Man  sollte  nicht  das  eiubringen 
seines  neuen  fündleins  mit  dem  billigen  versuche  einführen,  die  Vorgänger  herab- 
zuwmrdigen.  Ein  grosses  neues  sollte  so  stark  durch  sich  selbst  sein  und  seine 
inneren  gründe,  dass  alles  schw'ächliche  und  falsche,  das  vorher  im  w'ege  stand,  von 
selbst  umfiele  beim  nahen  des  neuen. 

Es  scheint  natürlich,  dass  in  all  den  jahrhunderten,  solange  es  noch  keine 
ernst  zu  nehmende  bubnenkunst  gab,  auch  ihre  kritischen  beohachter  nicht  zu  finden 
sind.  Und  doch  wrare  es  au  sich  nicht  ausgeschlossen,  dass  sich  gelegentlich,  durch 
begeisterung  oder  durch  abscheu  getrieben,  vereinzelte  stimmen  gefunden  hätten, 
die  uns  vom  auftreten  eines  mimen  oder  von  der  aufführung  eines  dramas  einen 
bericht  hinterlasscn  hätten,  der  einen  ästhetischen  Standpunkt  des  beobacliters  ver¬ 
riete.  So,  w'enn  (kap.  I)  aus  sydonalbesclilnssen  und  .stimmen  von  kirciienvätern, 
aus  glossaren  und  ritualen  sorgfältig  nach  notizen  über  darstellungeii  des  antiken 
theaters  gesucht  wird,  so,  w^enii  das  geistliche  Schauspiel  des  mittelalters  in  den 
kirchen  nicht  sicher  ist  vor  dem  spüren  nach  dem  kritiker.  Uerrad  von  Landsberg 
und  Gerhoh  von  Keichersberg  erzählen  in  ihren  polemischen  berichten  wohl  ein¬ 
zelnes  von  den  raysterienspielen ;  von  ästhetischem  ahstandnehmen  eigentlicher  kunst- 
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kritik  kann  natürlich  nicht  die  rede  sein.  Das  11.  kapitel  führt  in  wohlunter¬ 
richtetem  überblick  in  die  spalten  der  stadtchroniken  mit  ihren  vermerken  von 
bürgerspielen  hinein,  kapitel  III  in  die  scbulkomödie,  kapitel  IV  zu  den  englischen 
komodianten.  So  w’enig  ergiebig  die  spiessbürgerlichen  oder  hochgelehrten  urteile 
von  geistlichen  und  laien  der  renaissance-  und  barockzeit  rein  künstlerisch  auch 
sind,  so  ist  mit  der  allgemein  zunehmenden  wissenschaftlichen  bildung  doch  die  kritische 
Stellungnahme  wenigstens  zu  den  literatnrwerken  auch  auf  dramatischem  gebiete 
gewachsen.  Ganz  anders  aber  lauten  zur  selben  zeit  schon  wirklich  kunstkritische 
stimmen  über  theaterkunst  in  Frankreich,  wie  sie  Fr.  Michael  aus  Petit  de  Julle- 
villes  Histoire  de  theatre  en  France  anführen  kann;  doch  nur,  um  uns  auch  auf 
diesem  gebiete  zu  zeigen,  wie  Frankreich  kulturell  im  mittelalter  durchaus  den 
Vorrang  vor  Deutschland  behauptet.  Da  steigen  wmhl  unsere  mhd.  höfischen  dich- 
tungen  oder  die  bauten  romanischer  und  gotischer  dorne  zum  vergleiche  vor  uns  auf, 
mit  ihren  grundlagen  in  Frankreich  fussend,  ihre  spitzen  im  deutschen  ströme 
spiegelnd.  Freilich  bleibt  auf  dem  kunstkritischen,  besonders  theaterkritischen  feldc 
Deutschland  die  nachfolge,  nachahmung  und  Vertiefung  ganz  schuldig,  die  es  in 
poesie  und  baukunst  so  wundervoll  über  das  pfadfindende  Frankreich  hinaushebt. 
Ähnlich  bietet  Etigland  zur  zeit  der  englischen  komodianten  ebenfalls  schon  ansätze 
zu  einer  bühnenkritik,  die  um  die  gleiche  zeit  bei  uns  fehlt.  Das  England  der 
Elisabethanischen  zeit  ist  eben  wie  das  ‘süsse’  Frankreich  des  14.  und  15.  Jahr¬ 
hunderts  in  bühnenkünstlerischer  beziehung  ein  altes,  reifes  kulturland,  in  Deutsch¬ 
land  fehlt  die  jahrhundertlange  durcharbeitung  des  bodens.  Auf  dem  uinw^ege  der 
gelehrten  bildung  aber,  zum  teil  auch  durch  reisen  einen  Standpunkt  des  ver- 
gleichens  findend,  kam  dann  endlich  durch  das  wachsen  der  Wissenschaften  auch 
bei  uns  eine  literarische  kritik  und  spuren  einer  theaterkritik  auf,  zu  der  freilich 
die  fragwürdigen  leistungen  der  englischen  komodianten  und  ihrer  naclifolger  in 
Deutschland  allein  noch  nicht  sehr  reizen  mochten,  obwmhl  eine  starke  Wirkung 
ihres  auftretens,  gelegentlich  unbeholfen  genug,  bestätigt  wfird.  Doch  auch  dann 
noch  ist  die  abhängigkeit  des  künstlerischen  geschmacks  und  des  literarischen 
Urteils  vom  auslande  für  Deutschland  bezeichnend.  Vortrefflich  zeigt  das  Michael 
in  seinem  V.  kapitel,  theorie  und  kritik:  AVo  um  die  w’ende  des  l(i.  und  17.  Jahr¬ 
hunderts  in  der  kritik  Verständnis  für  theaterkunst  sich  zeigt,  da  ist  es  ein  aus¬ 
länder,  wie  der  niederländische  huraanist  Scaliger,  der  in  seiner  poetik  die  eindrücke 
nicht  deutscher,  sondern  französischer  mystcrienspiele  abspiegelt.  Seine  urteile 
schreiben  die  deutschen  poetiken  des  folgenden  Jahrhunderts  getreulich  und  ohne 
Jede  eigene  anschauung  aus.  Wie  dürftig  gebärdet  sich  den  ausländem  gegenüber 
unser  pedantischer  Opitz  in  seiner  ‘Deutschen  poeterei’.  Viel  mehr  eigene  Sachkenntnis 
einer  selbstgeschauten  bühnen^velt  verraten  die  Nürnberger,  wie  HarsdÖrffer,  bei 
denen  freilich  neben  der  lust  am  spiele  der  englischen  komodianten  oper  und  Sing¬ 
spiel  auch  schon  in  den  kritiken  ihren  siegeszug  antreten,  zu  dem  sich  bald  fast 
alle  künste  vereinen.  Die  pracht  der  ausstattung  ist  es,  die  hierbei  auch  der  kritik 
anlass  zu  ästhetischer  wmrdigung  bietet.  So  hält  sich  die  stimme  des  urteilenden 
Verstandes  und  der  bildung  bei  den  Deutschen  noch  fast  ein  Jahrhundert  laug  an  den 
aussenseiten.  Ja  an  den  äusserlichkeiten  der  bühnenkunst  auf,  w'ährend  ihr  kern,  die 
szenische  und  gar  die  Schauspielkunst  aus  Verachtung  ihrer  träger  oder  aus  Unver¬ 
mögen  der  beurteiler  unbeachtet  bleibt.  Auch  der  berüchtigte  Hamburger  opern- 
streit,  so  eigenartige  Späne  er  für  die  religions-  und  kultiirgcschichte  im  allgemeinen 
ab  wirft,  bringt  keinen  beitrag  zur  eigentlichen  theaterkritik.  Französische  kunst- 
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forderung  bleibt  massgebend,  vorbildlich  und  unerreicht,  solange  das  theater  in 
Deutschland  nicht  für  literaturfiüiig  gilt.  Das  ändert  Gottsched.  Kr  ist  in  der 
theorie  und  in  ernsten  ansätzen  der  ausführüug  der  begründer  der  deutschen  theater- 
kritik,  wie  Lessing  ihr  erster  meistcr  ist.  Sie  sind  beide  eigentlich  die  ersten 
gebildeten  männer  der  deutschen  kulturgeschichte,  die  Schauspieler  und  theater 
selbst  kannten  und  so  deren  künste  als  eine  eigene  knnst  zu  würdigen  verstanden. 
Dazu  gehörten  freilich  —  das  zeigt  Michael  in  seinem  letzten  (VI.)  kapitel  als 
schönstes  ergebnis  seiner  ganzen  Untersuchung  —  nicht  nur  die  kritischen  Vorreden 
und  die  betretfenden  kapitel  der  ‘Kritischen  dichtkunst  für  die  Deutschen’,  nicht 
also  nur  bücher,  die  in  der  stube  des  gelehrten  studiert,  im  boudoir  der  dainen 
diirchstöbcrt  wurden,  sondern  ein  neues  organon,  das  eindringlicher  in  den  alltag 
des  g es e Ii äf ti ge n -Deutschen  hincinrief:  Zeitschrift  und  zeitung. 

Und  mit  dieser  erfindung  schliesst  die  anfangsgescbichte  der  deutschen  theater- 
kritik  ab.  Denn  nun  ist  jener  unselige  wechselbalg  geboren,  der  unsrer  ernsten 
kunst  des  tbeaters  der  grösste  helfer  hätte  sein  sollen,  und  der  in  Wirklichkeit  ihr 
leider  unendlich  viel  mehr  geschadet,  oft  ihre  schönsten  keime  und  bluten  zerstört 
hat,  die  theaterkritik  der  tageszcitung.  Bemerkenswert  ist,  zu  beobachten,  wie 
sogar  noch  auf  dieser  schwelle  zum  ersehnten  tempel  deutscher  theaterkritik  immer 
wieder,  auch  wo  einmal  ästhetische  kritik  versucht  wird,  eigentlich  nur  literarisch- 
dramaturgische  fragen  untersucht  werden,  und  kaum  einmal  darstellerische.  Da  ist 
es  bezeichnend,  dass  die  stelle,  wo  schiiehteru  die  leistung  der  darstellungskunst  von 
Gottsched  einmal  gewürdigt  wird,  von  der  ersten  bedeutenden  deutschen  Schau¬ 
spielerin  unwillkürlich  und  unwiderstehlich  hervorgerufe.n  ist,  von  der  Xeuberin. 
Sollte  das  nicht  ein  üngerzeig  dafür  sein,  dass  eben  bis  dahin  in  Deutschland  von 
einer  wirklichen  Schauspielkunst  noch  keine  hinreissenden  beispiele  geboten  worden 
waren;  wie  hätte  da  eine  ästhetik  sich  damit  befassen  sollen.  Das  kunstwerk,  der 
künstler  muss  immer  —  das  gilt  nun  für  die  ganze  folgezeit  —  eine  kunstkritik 
erst  hervorrufen  und  nach  seinen  innersten  trieben  lenken ;  nicht  soll  die  gelehrte 
betrachtuugsweise  richtung  und  werden  eines  kunstwerks  erzeugen  und  bestimmen 
wollen.  Der  künstler  schafft,  der  gelehrte  kann  nur  erklären.  Das  misstrauen  der 
ganzen  künstlerschaft  gegen  das  amt  des  kritikers  hat  in  dem  verkennen  dieser 
tatsache,  so  selbstverständlich  sie  an  sich  ist,  seinen  oft  nur  zu  berechtigten  psycho¬ 
logischen  grund.  Aus  dieser  karapfstimmuug  der  beiden  aufeinander  angcAviesenen 
gebiete  erklärt  sich  doch  auch  mit,  nicht  nur  aus  mad.  Hensels  gekränkter  eitelkeit, 
das  tiefbedauerliehe  abbrecheu  von  Lessings  eigentlicher  theaterkritik.  so  dass  auch 
die  ‘Hamburger  dramaturgie’,  unser  berühmtes  erstes,  fast  einzig  dastehendes  werk 
dieses  zweiges  der  ästhetik,  auch  wieder  in  eine  poetik,  eine  besprechuug  der 
dramen,  freilich  der  aiifgeführten,  sich  auflöst. 

Möchte  Michaels  hauptwerk,  auf  das  alle  diese  fragen  in  ihren  ansätzen  schon 
in  diesem  büchlein  als  stimmunggebende  grundakkorde  liinweisen,  von  dem  gleichen 
echt  wissenschaftlichen  geiste  der  Vorsichtigkeit  und  Selbständigkeit  des  Urteils 
getragen  sein,  wie  es  auf  diesen  blättern  wohltuend  geschehen  ist,  damit  nicht  nur 
‘der  theatergeschichtler  ebenso  wie  der  literarhistoriker’,  wie  M.  es  von  diesem 
ersten  versuche  über  die  anfänge  erhofft,  daraus  ‘einigen  nutzen  ziehen  kann’, 
sondern  damit  dieses  werk  auch,  wie  es  die  kritik  immer  soll,  unsrer  deutschen 
bühnen-  und  Schauspielkunst  selbst  diene! 


WEIMAR. 


lANS  DEVRIENT. 
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'Werner  Mahrholz,  Deutsche  Selbstbekenntnisse.  Ein  beitrag  zur  geschickte 
der  Selbstbiographie  von  der  mystik  bis  zum  pietismus.  Furche-Verlag.  Berlin 
1919.  Vir,  254  8.  8  m. 

Die  Vorrede  des  hier  besprochenen  Werkes  begründet,  wie  der  Verfasser  zur 
abgrenzung  des  von  ihm  behandelten  Ihemas  gelangt  ist.  Ursprünglich  weiter  ge¬ 
steckte  ziele,  die  die  aufnalime' Goethes  und  seiner  werke  in  der  deutschen  kritik 
und  im  deutschen  publikum  ins  äuge  fassten,  nötigten  zu  Vorarbeiten,  die,  um  den 
bruch  zwischen  dichtung  und  publikum  um  1780  begreiflich  zu  machen  —  man 
denke  an  den  erfolg  des  Werther,  den  raisserfolg  der  Iphigenie  — ,  gestützt  auf 
zahlreiche  autobiographische  äusserungen  aus  dem  bürgertum,  zu  der  erkenntnis 
eines  inneren  Zusammenhanges  zwischen  der  bürgerlichen  lebensforra  und  der  ent- 
wicklung  der  autobiographie  führten.  So  gibt  der  Verfasser  in  diesem  ersten  bande 
eine  entwicklungsgeschichte  deutschen  seelentums,  wie  es  sich  auf  der  grundlage 
mystischer  religiosität  im  bürgertum  ausprägt.  Die  bürgerliche  lebensform,  die  sich 
vom  13.  Jahrhundert  an  auföteigend  entfaltet,  bricht  um  1600,  in  der  zeit  der  gegen- 
reformation,  und  dann  während  des  dreissigjährigen  krieges  zusammen,  um  seit  dem 
ausgang  des  17.  und  im  anfang  des  18.  Jahrhunderts  sich  ganz  allmählich  neu  zu 
gestalten,  zu  verinnerlichen  und  zur  Jiöhe  zu  führen.  Es  sind  wege,  die  uns  schon 
Karl  Biedermann  und  Dilthey  gewiesen,  auf  denen  wir  mit  dem  Verfasser  fort¬ 
schreiten,  indem  er  die  drei  stufen  der  bürgerlichen  geistesentwicklung  an  der  hand 
autobiographischer  aufzeichnungen  zu  veranschaulichen  sucht.  Er  ist  dabei  mit 
geschieh  vorgegangen  und  hat  aus  der  reichen  literatur,  die  nicht  so  leicht  zu 
erschöpfen  ist  (siehe  die  bibliographischen  Zusammenstellungen  s.  244  ff.),  soweit  ich 
sehe,  eine  grössere  reihe  markanter  typen,  und  zwar  typen  der  entwicklung,  denen 
eine  grössere  bedeutung  zukommt  als  den  Individuen,  den  trägem  der  entwicklung, 
ausgewählt.  Nachdem  er  einleitend  das  wesen  des  klein-,  mittel-  (man  wünschte 
eine  geschmackvollere  bezeichnung!)  und  grossbürgertums  charakterisiert  sowie  den 
wert  der  selbstbiographie  als  geschichtlicher  quelle  besprochen,  schildert  er  im  ersten 
buche  zunächst  den  frühiudividualismus  und  die  entstehung  der  autobiographischen 
typen.  In  Mechthild  von  Magdeburg  strömt  als  einer  der  ersten  das  ichgefUhl  stark 
aus  bei  immerhin  möglichst  objektiv  gehaltener  darstellung,  bei  Seuse  steht  die 
künstlerische  form,  bei  Margareta  Ebner  die  psychologische  im  Vordergrund.  Seit 
dem  14.  Jahrhundert  gibt  auch  das  reisen  mehrfach  anlass  zu  schriftstellerischer 
Selbstbetrachtung;  die  beweggründe  können  dabei  verschiedenster  art  sein.  Pilger¬ 
reisen  nach  dem  heiligen  lande,  aus  religiösem  bedürfiiis  unternommen,  regen  zur 
aufzeichnung  des  äusserlich  und  innerlich  erlebten  an,  doch  bleibt  die  darstellung 
anfänglich  stark  konventionell ;  aber  auch  der  aus  abenteuerlust  reisende  (Philipp 
von  Hutten),  der  künstler  (Dürer),  der  kaufmann  (der  Ulmer  Ulrich  Krafftj,  der 
forschungsreisende  (Leonhart  Kauwolf  aus  Augsburg)  fühlt  den  drang  dauernd  fest¬ 
zuhalten,  was  ihm  fahrten  in  ferne  lande  an  eindrücken,  erfahrungen  und  kennt- 
nissen  eingetragen  haben.  Das  tägliche  leben,  die  stoffquelle  für  die  eigentliche 
hauschronik,  ist  dem  Nürnbergei’  Ulman  Stromer  gegenständ  der  betrachtung,  in 
noch  reicherem,  persönlicherem  masse  ein  Jahrhundert  später  für  den  Augsburger 
kaufmann  Burkhard  Zink,  im  16.  Jahrhundert  für  die  beiden  Schweizer  Thomas  und 
Felix  Platter.  Lebensinhalt  und  darstellung  bewegt  sich  in  grossbürgerlichem  sinne 
in  aufsteigender  linie  (s.  58  ff.).  Das  öffentliche  leben  ruft  verteidigungs-  und  recht- 
fertigungsschriften  politischer  und  religiöser  natur  hervor;  es  sind  die  anfänge  einer 
memoirenschreibung,  die  bis  ins  14.  Jahrhundert  zurückreicht  (Kazmair,  Amecke 
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Götz  von  Berlicliingen)  und  in  den  ausführlichen  aufzeiclinungen  Bartholomaeus 
Sastrows  den  höhepunkt  grossbürgerlicher  sclbstdarsteHuiig  vor  dem  dreissigjUhrigen 
kriege  erreicht. 

Seit  dem  ausgang  des  16.  Jahrhunderts  und  vollends  während  des  grossen 
krieges  im  17.  Jahrhundert  lässt  sich,  durch  die  verschiedensten  Ursachen  bewirkt, 
ein  niedergang  des  bürgertums,  und  damit  des  volksgeistes  erkennen,  das  gross- 
bürgertum  bricht  zusammen,  der  mittelstaud  schaltet  aus;  aueh  die  autobiographik 
verliert  an  hedeutung,  vermag  sich  doch  nur  eine  traurige  Wirklichkeit  in  ihr  wider- 
znspiegeln :  die  typen  gehen  verloren,  die  darstellungsmittel  sind  einseitig  und  un¬ 
beholfen.  Der  Verfasser  schildert  diesen  verlauf  in  dem  zweiten  buch  seines  Werkes 
und  sucht  ihn  aus  den  wirtschaftlichen  und  sozialen  Verhältnissen  zu  erklären. 
Der  individual isinus  wird  in  seiner  cntwickluug  vielfach  gehemmt,  zu  vernichten 
war  er  freilich  nicht,  und  wir  begegnen  ihm  später  aufs  neue,  nun  vertieft  und 
nachhaltiger  in  seiner  Wirkung.  Den  haus-  und  familicnchroniken  des  17.  Jahr¬ 
hunderts  fehlt  der  weite  blick,  sie  beschranken  sich  zumeist  auf  das,  was  die  eigene 
Persönlichkeit  angelit,  und  was  sich  im  engen  kreise  der  familie  abspielt.  Dem 
kleinlehen  des  tages  gilt  das  hauptinteresse,  wir  vermissen  das  geistige,  seelische, 
die  innere  wärme.  Einige  aufzeichniingen  dieser  art  werden  s.  S8  ff.  analysiert,  unter 
ihnen  die  des  Augsburger  stadthaumeisters  Elias  Holl.  An  sieh  durchaus  nicht  un¬ 
bedeutende  Persönlichkeiten,  stehen  sie  als  selbstbiographen  doch  unter  dem  druck 
ihrer  zeit.  Andererseits  freilich  wurde  ebendadurch  der  sinn  für  Verinnerlichung 
und  Versenkung  ins  eigene  leben  geweckt,  religiöser  scibstbetrachtung  geneigt 
gemacht.  Aber  die  religiosität  des  barocks  war  eine  andere  als  die  des  reformations- 
zeitalters.  War  diese  ‘gemeindcbildend’  gewesen,  so  'wurde  jene  eine  angelegenhcit 
des  einzelnen,  die  in  glanbensbekenntnis  und  glaubensverteidigung  oder  in  niystik, 
ckstase  und  vision  ihre  ausdrucksform  fand.  Als  bcispielc  der  erstcren  gattiing  hat 
]\L  die  aufzeichnungen  des  astronoineii  Keppler  sowie  die  aus  Arnolds  kirchen-  und 
ketzerhistorie  bekannten  äussernngcii  des  Schwärmers  Fclgenhauer  und  Peter  Moritzens 
ans  Halle  gewählt,  die  zweite  gattung  ist  durch  Greulich,  den  niederländischen 
bauern  Hemme  Hayen  und  Quirinus  Kiihlmanu  (nicht  Küblmann)  vertreten. 

Es  braiiclite  zeit,  um  nach  dem  dreissigjährigen  kriege  —  und  damit  setzt 
das  dritte  und'  letzte  buch  ein  —  die  freude  am  dasein  im  deutschen  bürgertum  neu 
zu  beleben,  ihm  die  lebenszufriedenlieit  wiederzugeben,  den  einzelnen  zur  selbst- 
scliilderung  anzuregen.  Ähulich  wie  im  15.  jalirlmndert  verlaufen  auch  jetzt  die 
phasen  der  entwicklung,  doch  sind  die  aufzeichnungen  lebendiger,  die  Verfasser 
mitteilsamer;  das  äussere,  zwar  immer  noch  engbegrciizte  leben,  falls  niclit  eindrucks¬ 
vollere  erlebnisse  der  Jugend-  und  wanderjahre  oder  sonstige  reisen  abweclislung 
gebracht  haben,  bleibt  nach  wie  vor  die  liauptsäclilicliste  stolfquelle,  das  innere 
leben  äiissert  sich  wenn  überhaupt  nur  nach, der  rcligiöseu  scite  hin  als  fromme 
betrachtung.  Erst  der  pietismus  erhebt  die  autobiograpbie  zn  einer  im  höheren 
sinne  literarischen  gattung.  Der  Verfasser  lässt  wieder  Vertreter  der  einzelnen 
stände  als  typen  an  uns  vornberziehen :  den  gelehrten  von  beruf  (J.  Fr.  Pteimmann, 
nicht  Reininann),  inusiker  wie  Mattheson,  Dreyer,  Franciscis,  Printz  und  Telemaun, 
den  pfarrer  J.  L.  Hocker,  den  handwerkermeister  Joh.  Dictz,  und  sucht  die  cigenart 
ihrer  darstcllung  zu  veranschaulichen.  Die  frommen  autobiographen  des  pietismus 
sind  Spener,  Francke,  das  clicpaar  Petersen,  Spangenberg,  das  moralische  motiv 
tritt  bei  Haller  und  Geliert  in  den  Vordergrund,  das  lein  dichterische  bei  Schnabel 
und  Günther:  für  den  Verfasser  der  Insel  Felsenberg  und  den  lyriker  Güutlier  ist 
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die  ‘seelenaufrüttelnde  gestalt’  des  pietismus  ‘die  Voraussetzung  ihrer  individna- 
listisclien  darstellungsweise’.  Günthers  lyrik  ist  zum  grossen  teil  poetisches  Selbst¬ 
bekenntnis  im  sinne  Goethes,  die  Insel  Teisenberg  eine  Sammlung  von  autobio- 
graphieu,  deren  Schema  in  der  mehrzahl  doch  wohl  reale  begebenheiten  verwertet.  — 
Für  den  pietismus  als  romantik  hat  der  Verfasser  Hamann,  Juug-Stilling  und  Bracker 
als  typen  gewählt.  ‘Die  erhabenheit  Hamanns,  die  moralisch-deduktive  betracht- 
samkeit  Stillings,  die  idyllische  frömmigkeit  Brackers :  damit  sind  die  möglichkeiteii 
des  spätpietismus  erschöpft,  die  anflösung  der  frömmigkeit  in  reine  romantik,  in 
gefiihlsschwelgerei  und  skepsis  sind  die  nächsten  stufen  der  entwicklung’.  Mit  ihnen 
beschäftigt  sich  das  schlusskapitcl :  Die  psychologische  autobiographie.  Sie  ist  aus 
frommen  betraclitungen  erregter  und  erweckter  naturen  hervorgegangen,  für  die 
das  innere  erlebnis  das  entscheidende  ist,  das  zur  aufzeichnung  drängt.  Aus  den 
Sammlungen  solch  frommer  Selbstbekenntnisse,  deren  wir  manche  besitzen  (Scrivers 
Seelenschatz,  Teerstegens  Auserlesene  lebensbeschreibungen  heiliger  sceleu,  Gerbers 
und  Eeitz’  Historie  der  wiedergebornen),  gibt  der  Verfasser  charakteristische  proben 
aus  dem  Keitzscheu  w’erk,  um  dann  an  Adam  Bernd  und  Lavater  zu  zeigen,  wie 
die  frömmigkeit,  der  moralismus  sich  mehr  und  mehr  in  psychologische  beobachtung 
-auflöst,  bis  schliesslich  unter  dem  einfluss  des  ratioiialismus  —  die  darstellung  der 
rationalistischen  autobiographie  behält  sich  der  Verfasser  in  anderm  zusammenhange 
Tor  (s.  244)  —  das  religiös-moralische  moment  völlig  ausgeschaltet  wird,  wofür 
K.  Ph.  Moritz  als  geeignetster  typus  gelten  kann :  sein  Anton  Eeiser  ist  der  erste 
psychologische  roman  in  Deutschland,  sein  Verfasser  ‘der  erste  deutsche  psychologe’, 
das  w'ort  in  seiner  modernen  bedeutuug  genommen,  -wie  das  von  Moritz  in  den 
Jahren  17S6/8  herausgegebene  Magazin  für  erfalirungsseelenkunde  als  erste  psycho¬ 
logische  Zeitschrift  angesehen  werden  kann.  M.  legt  daraus  s.  224  ff.  einige  äusserst 
lehrreiche  exzerpte  vor,  die  zeigen,  dass  Moritz  mit  seinen  bestrebungen  nicht  allein 
stand:  die  menschliche  seele  wird  seit  der  zweiten  hälfte  des  18.  Jahrhunderts  nicht 
mehr  religiös-moralisch  gewertet  und  gedeutet,  sondern  im  sinne  der  aufklärung 
beschrieben  und  zergliedert,  ihre  ‘falschen  empfiudungen’,  ‘ihre  sentimentalen  er- 
lebnisse,  denen  keine  geistige  realität  entspricht’  werden  als  krankhaft  erkannt,  die 
blosse  existenz  des  Individuums  aber  wird  andererseits  ‘schon  als  wert,  ja,  als  der 
w’ert  schlechthiu  empfunden’. 

Die  anregende  schrift  schliesst  mit  dem  hin  weis,  dass,  so  sehr  auch  Moritz 
und  wohl  auch  Stilling  mit  ihren  autobiographien  auf  Goethes  lebensbeschreibung 
eingewdrkt  haben  mögen,  ‘die  weltweite  Goethes  von  der  engen  begrenztheit  Stillings 
und  von  der  insichgekehrtheit  Anton  Eeisers’  weit  abstehe,  der  weg  noch  lang  sei, 
‘ehe  man  die  Goethische  autobiographie  als  das  glied  einer  organischen  entwicklung 
zu  erkennen  vermöge’.  Der  Verfasser  soll  uns  als  führer  auf  diesem  noch  zu  be¬ 
schreitenden  pfade  willkommen  sein ! 

Den  anmerkungen,  die  die  belege  für  die  exzerpte  zusammenstellen,  hat  der 
Verfasser  ein  Verzeichnis  von  autobiographischen  aufzeichnungen  bis  zum  ausgang 
des  18.  Jahrhunderts  beigefügt  mit  der  bitte  um  Vervollständigung,  t^ber  die  grund- 
lage  der  selbstbiographie  handelt  auch  K.  Jahn  in  den  Geisteswissenschaften  1,28  ff. 
Freytag,  der  schon  in  den  Bildern  4^,  29  ff.  Petersens  und  seiner  gattin  lebens¬ 
beschreibung  verwertet  hat,  gab  ebenda  3^,  123  ff.  auszüge  aus  den  fragmentarisch 
auf  uns  gekommenen  niederschriften  des  pfarrers  Martin  Bötziuger  sowde  aus  den 
lebensaufzeichnungen  Ernst  Friedrich  Haupts  (4^  325),  des  vaters  von  Moriz  Haupt, 
und  Christ.  Willi.  Heinrich  Sethes  (4^,  376),  die  beiden  letzteren  sind  bisher  un- 
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gedruckt  geblieben;  Jakob  Ton  Axcna  Haus-  und  familienbuch  (gleichfalls  band- 
schriftlich)  erwähnt  0.  Beneke  in  seinen  Ilainburgisehen  gesehichten  und  denk- 
würdigkeiten  ^188G  s.  478.  —  Kriniierungen  des  schauspielere  J.  A.  Christ  eisehienen 
1912  unter  dem  titel:  ‘Schaiispielerleben  im  18.  Jahrhundert’,  zum  erstenmal  ver¬ 
öffentlicht  von  K.  Schirmer.  —  s.  14.  Neben  Hildegard  von  Bingen  durfte  noch 
Elisahet  von  Schönau  (siehe  Afda.  12,  25  ff.)  ihrer  ausgesprochenen  und  temperament¬ 
vollen  persönliehkeit  wegen  genannt  werden.  —  s.  16.  Die  authentizitiit  der  Seusi- 
sehen  vita  ist  neuerdings  verdächtigt  worden;  ich  hoffe  darüber  demnächst  einu 
Untersuchung  eines  meiner  schiüer  vorlegen  zu  können.  —  s.  20.  Das  citat  aus 
Preger  stammt  nicht  aus  Seuse,  sondern  betrifft  eine  briefstelle  Heinrichs  von  Nörd- 
liugen.  —  s.  22.  Siehe  jetzt  auch  L.  Zoepf,  Die  mystikerin  Margareta  Ebner. 
J^eipzig  1914.  —  s.  61  z.  11  v.  u,  lies  anm.  61,  s.  64  z,  3  v.  u.  aum.  61.  —  s.  93 
z.  1  V.  u.  ,ein  beiher’  (=  eine  untergeordnete  angelegenlieit)  ist  doch  eine  recht 
unschöne  Wortbildung!  —  s.  138  ‘Der  reisende  gerbergeselle’,  Liegnitz  1751,  hat 
den  ratskämmerer  Samuel  Kleuner  zum  Verfasser,  siehe  Meusel,  Lex.  7,  79. 

HALLE  A.  D.  S,  RIIILirr  STRAUCH. 


Quellenschriften  zur  neueren  deutschen  literatnr  herausgegeben  von 
Albert  Leitzmaun.  Nr.  7.  Hi  s  toi  re  du  Cid.  Nach  der  ausgabe  von  1783 
herausgegebeu  von  Albert  Leitzmaun.  Halle  a.  S.  1916.  VI,  142  s. 

Zu  dem  abdruek  Köhlers  (1867),  Voegelins  (1879)  und  zu  den  Zusammen¬ 
stellungen  Redliclis  in  Stiphans  Herderausgabe  (28,  564)  tritt  liier  ein  neuer  druck 
der  französischen  quelle  Herders  iin  zweiten  Juliheft  der  Bibliothhiue  universelle  des 
s.  3—176 ;  verhuuden  mit  der  ronianzensammlung  Sepulvedas  llomances  nneva- 
mente  sacades  de  historias  antiguas  de  la  cronica  de  Espana  (Antwerpen  1551),  die  Herder 
von  der  Göttinger  bibliothek  an  stelle  des  nicht  erhältlichen  Escobar,  des  Stützpunkts 
des  Franzosen  (Couchut?);  sowie  den  ersten  neun  romanzen  aus  dem  französischen, 
der  romantischen  geschichte  des  Cid,  die  der  Neue  deutsche  Merkur  von 
1792  I  199—215  (februar)  mit  der  Zeichnung  S.  brachte,  unter  dem  mau  schon  früher 
(vgl.  Hans  Lambel,  Herders  werke  II,  XXXIX  in  der  Deutschen  nationalliteratur  Nr.  75) 
wie  der  Verfasser  bemerkt  ‘allerdings  ohne  zwingenden  grnnd’  einen  der  Seckendorfs 
hat  sehen  wollen.  Voegelin  hat  für  die  schlussromanzen,  wo  die  französische  quelle 
fehlt,  einen  andern  spanischen  text  benutzt,  als  den  von  Herder  gebrauchten  Sepulveda 
und  hat  infolgedessen  unnötige  und  unhaltbare  konjekturen  vorgesehlagen.  Indem 
der  neue  herausgeber  jetzt  die  richtige  quelle  gibt,  erhofft  er  ‘eine  ins  einzelne 
gehende  Vergleichung  Herders  mit  seinen  Vorlagen’,  die  ‘noch  immer  ein  wünsch  der 
forschung  bleibe,  zumal  Herder  auch  in  seine  endgiltige  fassung  der  aus  der  fran¬ 
zösischen  prosa  hergeleiteten  stücke  einzelne  motive  spanischer  romanzen  eingefügt 
hat’,  (s.  V).  Zu  der  einleitung  der  französischen  prosa  (bis  s.  19)  hat  der  lieraus- 
geber  auf  s.  VI  die  vorkommenden  gelehrten  beznge  und  zitate  nachgewiesen ;  sowie 
Geihels  Übersetzungen  (Gesammelte  werke  8,  164,  235)  zweier  darin  vorkommender 
romanzen. 

MÜNCHEN.  KARL  BORINSKI  (*}•). 
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Aujrustus  Bncliner  und  seine  bedeutung  für  die  deutsche  literatur 
des  17.  j  ahrh u  11  d  er ts  von  l)r.  Hans  lleiurich  Horclierdt,  privatdozent  an 
der  Universität  München.  München,  0.  Beck  1919.  VII,  175  s. 

Diese  schrift,  die  1914/15  der  Münchener  fakultät  als  habilitationsschrift 
vorlag,  ist  in  den  ersten  6  bogen  1915  gedruckt  worden;  in  den  übrigen  fast  5  bogen 
später  mit  kürzungen,  zu  denen  der  Verfasser,  ‘dem  buche  fremd  geworden’,  ‘sich 
leichter  entschloss,  als  es  vor  jahreii  der  fall  gewesen  wäre’.  Dadurch  sind  die 
deutschen  dichtungen  verhältnismässig  hinter  den  lateinischen  ziirückgetreteu.  Der 
Verfasser  glaubt  dies  mit  dem  ‘klas.sizistischeu  Charakter’  und  der  ‘schwachen  dichter- 
persönlichkeit’  Büchners  rechtfertigen  zu  können,  denen  zufolge  ‘der  sprachstil  und 
die  metrik  der  Wittenberger  schule’,  die  Büchner  auch  nur  in  der  äusseren  form 
bestimmte,  hauptsächlich  zu  betrachten  waren.  ‘So  zwangen  die  ergebnissc  der 
Untersuchung  zu  einer  einseitigen  betraelitungsweise,  die  im  wesentlichen  dem  form- 
problem  des  17.  Jahrhunderts  zugute  kommt’. 

Büchners  Persönlichkeit  und  seine  werke  genauer  zu  betracliten,  wird  mit  der 
absicht  motiviert,  ‘die  grundlagen  seiner  bildung  und  seiner  interessen  festzustellen’. 
Darüber  geht  das  tatsächlich  gebotene  hinaus.  Auf  den  Umschwung  in  der  beur- 
teilung  Büchners  als  dichters  durch  die  forschung  Hoffmanns  von  Fallersleben  wird 
kritisch  hingewieseii  (s.  4).  Es  folgt  ein  erstes  kapitel  über  Büchners  ahnen  und 
leben  (s.  7—12),  ein  zweites  über  die  Persönlichkeit  (s.  12— lü),  wobei  bereits  der 
lateinischen  rede  für  Gustav  Adolf  1632  gedacht  wird,  die  durch  einen  ehemaligen 
Schüler  Büchners  in  Leyden  gedruckt  ward.  Die  hritfe  (s.  16—24),  die  bekannteste 
Seite  Büchners,  beleuchten  die  kriegsnot  von  objektiv-neutraler  seite,  aus  der  die 
Passivität  der  protestantischen  gelehrten  und  der  aufschwung  der  pliilologie  hervor¬ 
tritt.  Die  vollständigste  briefsammluiig,  die  wir  von  einem  deutschen  dichter  des 
17.  Jahrhunderts  besitzen,  ‘vermittelt  zwischen  den  kulturzentren  im  osten  und 
westen’  (S.  20),  ist  überschwenglich  in  ihrem  freundschaftskultus,  so  dass  sie  uns 
unwillkürlich  an  die  Zeiten  der  romantik  erinnerut’  (s.  21  f.).  Die  lateinischen  werke 
(s.  24—32)  erörtern  die  ‘möglichkeit  dichter  zu  sein,  was  ihm  im  deutschen  oft  ver¬ 
sagt  blieb’,  besprechen  die  hauptsächlichsten  ‘de  philosophia  ecloga’,  die  Opitz 
‘Marone  ipso  dignissimum’  fand;  den  ‘Joas’,  den  Job.  Klaj  1642  ins  deutsche  über¬ 
setzte;  die  gleichfalls  ins  deutsche  übersetzte  ‘Gratulatoria’  und  ‘Panegyricus  fuuebris’ 
au  kurfürst  Johann  Georg  I. ;  die  von  Jakob  Thomasius  und  Philipp  Zesen  übersetzte 
übungsrede,  die.  Karl  I.  von  England  ‘hätte  -halten  können  nach  dem  urteilspruch 
gegen  sich’.  Wie  ‘persönliche  auteilnahnie  an  dem  geschieh  des  königs  dazu  be¬ 
wog’,  so  wird  auch  auf  Andreas  Gryphius  hingewiesen,  der  im  4.  akt  ‘ohne  einen 
wörtlichen  anklang’  eine  solche  bringt  (s.  30  A.).  Die  ,stilistischen  aufsätze^  Büchners 
werden  (s.  32)  kurz  und  abweisend  besprochen.  Büchner  als  herausgeber  (s.  32—35) 
in  grammatik,  lexikon,  altchristlichen  und  namentlich  lateinischen  autoren  ist  ‘von 
pädagogischen  interessen’  bestimmt  (s.  35).  MittelhochiJentsche  Studien  und  vor- 
lesungen  über  deutsche  poeiik  (s.  36—44)'  besprechen  die  ‘fast  ein  Jahrhundert  dauern¬ 
den’  bemerkungen  in  seiner  poetik  mit  ihren  Schreibungen,  die  dissertation  seines 
Schülers  Carl  Ortlob  (Scholowsky  s.  17  f.),  endlich  eine  briefstelle  au  den  hofprediger 
Hoe  von  Hoenegg  (s.  40  ff.),  aus  der  ein  schulbetrieb  in  der  poetik  zu  Wittenberg 
geschlossen  wird  (Paul  Gerhardt).  Die  ausgcihen  der  poetik  (s.  45—54)  erklären  sich 
gegen  die  annahme  einer  ausgabe  von  1642  (s.  49)  und  geben  der  ausgabe  von 
Praetorius  den  Vorzug  vor  der  Gözischen,  die  aber  der  fassung  der  dreissiger  Jahre 
entspricht  (s.  52).  Allgemeine  theorie  der  dichtknnst  (s.  55—64)  hebt  hervor,  dass- 
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Büchners  poetik  keine  blosse  kompilation  ist,  wie  die  anderen  poetiken  (s.  bS), 
erklärt  sich  aber  gegen  die  auffassung  der  pocsie  als  einer  älteren  philosophie  (s.  62) 
lind  gegen  den  ansschluss  der  erotischen  poesie  (s.  63  f.).  Sprachstil  (s.  71-83) 
behandelt  1.  Wortschatz  und  wortformen  nach  Opitzischen  prinzipeu  und  der  klaug- 
wirkung,  sowie  (iin  klein  gedruckten  anhang)  speziell  nach  Büchners  dichtiingen ; 
2.  syntal'iische  hemerhungen,  gleichfalls  Üpitzisch,  spraclie  lebendig  ohne  leidenschaft 
(mit  anhang);  3.  aesthetische  erweiterunf/en  des  sprachstils,  unter  unverständlicliem 
titel,  die  tropeii,  lieftig  gegen  die  renaissanccpoesie,  mit  einem  kurzen  anhang  zur 
■oithographie  (gegen  doppeltes  eh  und  kk).  ^fetrih  (s.  84—102)  beurteilt  den  rhyth- 
mus  nach  der  klangwirkung;  scheidet  streng  zwischen  (piontität  und  akzent;  nimmt 
den  tul't  (silbenausfall  und  Verlängerung)  gleichfalls  nach  der  klangwirkung;  ‘er¬ 
weitert  vorsichtig’  die  Opitzischen  leliren  Uber  den  vers,  ‘wandelt  auf  eigenen  wegen’ 
in  der  Zulassung  der  daktylen  und  nimmt  anaptastische  rhythmen  an  statt  der  dak- 
tylen  mit  auftakt;  dringt  auf  /«j/fgleiche  reime;  belebt  die  stro2)he  wieder.  Im 
ganzen  geht  die  poetik  von  der  antiken  und  mittelalterlichen  weise  aus,  offenbart 
am  deutlichsten  den  renaissancecharakter  mit  absage  an  das  volkstümliche  element. 
Ihrer  ‘goldenen  mittelstrasse’  zwischen  den  revolutionären  bestrehungen  der  Zesen 
und  Harsdörfter  und  der  reaktion  der  Fruchtbringenden  gesellschaft  war  der  erfolg 
beschieden.  Morhof  hat  sie  fortgesetzt  (s.  lOü  ff.). 

Büchners  deutsche  dichtHuyen  (s.  103—122),  von  ihm  grossenteils  zurück¬ 
gehalten,  werden  auf  grund  einer  von  Rud.  Schloesser  begonnenen,  auf  51  gcdichte 
angewachsenen  Sammlung  und  des  in  der  italienischen  operndiclitung  wurzelnden, 
schwerlich  aber  übersetzten  ‘Orfeiis’,  des  deutschen  daktylenverbreiters  (s.  116), 
besprochen;  ihr  religiöses  und  seit  der  renaissance  lebendigeres  naturgefühl  hervor¬ 
gehoben  (s.  118  ff.),  auch  schon  das  ‘beginnende  barock’  aufgezeigt  (s.  121).  Büchners 
freundschaft  mit  02)itz  nnd  seine  hezichnngen  zu  den  andern  schlesischen  dichtem 
(s.  122—138),  Kirchner,  Nüssler,  Köler,  Tscherniug,  wird  auf  grund  der  vorhandenen 
literatnr  aufmerksam  dnrchgesprochen.  Büchner  und  die  Fruchtbringende  gesellschaft 
(s.  138—164)  setzt  dies  fort,  bringt  die  verzögerte  aufnahme  durch  Hübner  zur 
spräche,  den  tadel  Dietrichs  v.  d.  Werder  (S.  149)  bis  zu  seinem  tode  1636  und 
Opitz’  aufgang  in  der  gesellschaft.  ‘Der  kampf  um  den  daktylus’  (s.  153  ff.)  und  die 
Giieinzische  Sprachlehre  (s.  156  f.)  führt  dann  zu  seiner  aufnahme  1641  (s.  159).  Von 
Zesen  wird  hier  das  tadelnde  stammbuchblatt  Büchners  (ep.  I  179)  iu  das  jalir  1648 
gesetzt.  Büchner  und  die  junge  generation  (s.  164—175)  prüft  genau  jede  mögliche 
beziehung,  verweilt  länger  bei  Paul  Fleming  (s.  166  ff.),  Paul  Gerhard  (s.  170  f)  auf 
grund  des  Hahnischen  aufsatzes  im  Euphorion  XV  (1908)  s.  19—34,  Johann  Klaj 
171  f.)  und  Justus  Siber  (s.  174  f.).  Auf  prüfnng  der  beziehung  zu  J.  G.  Schoch, 
dem  Büchner  ein  anerkennendes  distichon  widmete,  wird  verzichtet,  ‘da  wir  die 
lebensschicksale  dieses  dichters  noch  sehr  wenig  kennen’  (s.  171).  Mit  der  hervor- 
hebung  von  Büchners  vermittlerverdieust  für  Opitz,  dem  er  einst  die  bahn  gebroclien 
hatte,  schliesst  das  buch. 

MÜNCHEN. 
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]\Iotiv  lind  wort.  Studien  zur  literatu r-  und  Sprachpsychologie. 
1.  Jlotiv  und  wort  bei  ^instar  Meyrink  von  Hans  Sperber.  II.  Die 
groteske  gestaltuugs-  und  sprachkunst  Christian  Morgensterns  von 
Leo  Spitzer.  (Mit  einem  bisher  unveröffentlichten  briefe  des  diehters).  Leipzig, 
0.  R.  Reisland.  1918.  123  s.  (-  §  7). 

Die  beiden  abhaiidlungen  sind  Wilhelm  Meyer-Lübke  gewidmet,  als  ‘dem 
gemeinsamen  lehrer,  dem  jedes  forsehungsgebiet  gleich  wertvoll,  jede  forseliungs- 
methode  gleich  vertraut  ist’.  Die  erste  folgt  nach  der  ‘einleitung’  den  prinzipien, 
^ie  Zs.  47,  s.  421—424:  von  uns  vorgeführt  wurden.  Nur  ist  die  ‘zensur’  von 
ihrem  beziige  auf  das  sexualgebiet  ‘auf  den  gesehmack  des  hörers  oder  lesers, 
auf  die  gute  sitte,  auf  gewisse  grammatische  oder  kiinsttheoretische  regeln  usw.’ 
übertragen.  Die  zweite  erklärt  nach  ihrem  ‘motto’ :  ‘im  französischen  heisst  le 
mot  nicht  nur  ‘das  wort’,  sondern  auch  ‘die  lösung  eines  rätsels’.  Man  kann  also 
sagen :  le  mot  est  le  mot  de  la  Situation.  Die  erste  verbreitet  sich  über  den 
'vorstelluugskreis  des  erstickeus’  in  drei  Unterabteilungen,  über  den  , vorstellungs¬ 
kreis  der  blindbeit’  und  über  ‘die  vampirmotive  und  ihre  sprachlichen  reflexe’. 
Die  zweite  konzentriert  sieh  nach  ‘psychologischer  analyse  der  sprachlichen  neu- 
bilduugen  Morgensterns  auf  ‘motiv-  und  Wortforschung’  ‘in  doppeltem  gegensatz  zu 
der  Wörter-  und  sachenforsebnug’  ‘der  bekannten  Zeitschrift’,  d.  h.  ‘auf  psychisches’, 
‘auf  die  psyche  des  individuellen  Sprechers’.  Sie  verweist  auf  ihre  dissertation  ‘Die 
Wortbildung  als  stilistisches  mittel  bei  Rabelais’,  findet  wort-  uud  motivforschung 
bei  Richard  Messleny,  der  in  seinem  Spittelerbuch  (Halle  1918)  ‘Rh\4hmus  und  Stil’ 
als  primären  entsfehuugsgrund  behandele,  und  erkennt  im  gegensatz  zu  einem 
kritiker  der  ‘Summa’  (2  viertel  s.  105  ff.  welchen  jahres?)  nicht  ‘Wortkonstruktion’, 
sondern  ‘sinuesadaptierung  an  die  bestehenden  worte’  als  das  ‘wesentliche  in  ]Morgen- 
sterns  schaffen’.  ‘Nicht  die  ‘paritätische,  siunvolle  gegebenheit’,  der  gegenüber  ein 
‘äusserliclier  nebensiun’  abfallen  müsste,  sondern  das  erschaffen  eines  neuen  sinnes 
aus  der  gegebenheit  des  Wortes’,  ‘die  sprachkritik  (in  dem  von  Fritz  Mauthner 
geprägten  wortsinne),  die  zu  einer  phänomenologischen  anschaunng  gelangt  ist’, 
ist  nach  Spitzer  Morgensterns  eigentümlichkeit.  Mit  einem  hiubliek  auf  Leopold 
Ziegler,  Karl  Kraus  und  die  spräche  (Wien  1918),  das  ‘die  ewig  ungelöste  Ver¬ 
quickung  von  Sprache  und  erleben  hervorhebt’  uud  vier  ,auhängen’,  die  ‘biblio¬ 
graphisches  über  individuelle  sprachsehöpfung’  nachtragen,  sowie  berührungen  mit 
Fritz  Mauthner  auch  in  dem  nachgelassenen  werke  Morgensterns  (‘Stufen,  eine  ent- 
wicklung  in  aphorismen  und  tagebuehuotizen’,  l\rüuehen  1918)  schliesst  das  werk. 

Die  erste  abhandluug  schliesst  sich  an  das  lebenswerk  eines  der  hoffnungs¬ 
losesten  und  abgesagtesten  pessimisten.  ‘Worte,  welche  eine  starke  affektbetonte 
Vorstellung  bezeichnen,  haben  nämlich  ebie  starke  tendenzy  ihr  ydtunysgebiet  über 
das  traditionelle  hinaus  za  erweitern.  Wo  der  sprechende  etwas  ausdrüekeii  will, 
wofür  die  traditionelle  spräche  noch  kein  adäquates  wort  besitzt,  da  drängen  sieh 
ihm  mit  Vorliebe  worte  für  affektbetoute  Vorstellungen  auf,  welche,  sei  es  modifiziert 
durch  ableitungssilben,  sei  es  in  übertragener,  uneigentlicher  bedeutnng,  das  so 
erworbene  neuland  in  besitz  nehmen’  (s.  19).  Worte  von  solcher  ‘expansivität’  sind 
nun  bei  Meyrink  die  des  erstickens  (erwürgens,  erhängens).  .  .  .  ‘wenn  er  sagt, 
dass  Vorhänge  das  gebrüll  von  wilden  bestien,  dass  zufalleude  türen  die  klänge 
-eines  klaviers,  dass  die  schatten  der  bäume  das  zirpen  der  grillen  ersticken,  so  ist 
wohl  jeder  zweifei  daran  ausgeschlossen,  dass  bei  ihm  die  Vorstellung  des  erstickens 
•über  das  gewöhnliclie  mass  hinaus  sprachlich  produktiv  ist’  (s.  20).  ‘Sekundäre 
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inotive’  sind  ihm  solche,  ‘welche  aus  irgendeinem  gründe  .  .  .  die  Vertretung  von 
anderen  affektstlirkeren  übernehmen'  (s.  29).  Solche  ‘setzen  die  geschichten  zum 
komplex  des  erwiirgens  in  beziehung’  (ebenda).  Der  vorstellungskreis  der  bliiidlieit 
ist  gleichfalls  ‘nur  ein  untergeordnetes  ylied  einer  noch  höheren  einheity  die  wir  als 
vorstellungskreis  der  behinderten  körperfunktionen  bezeichnen  könnten’  (s.  32\  Als 
höchste  scheint  der  ‘vampirkomplex’  zu  figurieren,  .  .  .  ‘gespenstische  doppelgänger 
der  erdenwesen,  die  deutlich  als  vampirartige  Schemen  charakterisiert  werden:  sie 
fressen  den  menschen  das  leben  und  die  zeit  weg,  nähren  sich  von  dem  marke  ihrer 
irdischen  Urformen,  saugen  uns  aus  wie  vampire’  (s.  43).  Zu  ihren  höchsten  und 
verbreitetsten  formen  scheinen  die  zeitegel  zu  gehören,  die  ‘sich  von  den  vergeblichen 
holinungen  nähren,  wie  die  betschnecken  von  leeren  gebeten  leben’  (s.  47). 

Die  zweite  abhandlung  knüpft  an  den  melancholischen  dichter  der  ‘galgen- 
lieder’  u.  ä.,  wie  an  ‘das  grosse  Lalula’  in  ihnen,  gedanken  der  absoluten  spracli- 
erfindung.  ‘Der  leser  ist  eben  gewohnt,  in  einer  publikation  spräche  zu  suchen, 
d.  h.  einen  ausgedrückten  iiihalt,  während  der  dichter  nur  laute  im  Schriftbild  fixiert. 
Der  leser  verfällt  immer  wieder  in  die  gewohnheit,  das  gelesene  zu  vertiefen,  aus- 
zuweiteii,  er  überdichtet  den  dichter .  .  .  .  ‘Wie  bedeutungslose  laute  so  denkt  sich 
Morgenstern  auch  dinge,  die  sind,  ohne  zu  bedeuten,  autonome  dinge,  nicht  Zeichen, 
die  über  sich  hinausweisen:  so  ein  exlibris  ohne  bild  (s.  57  f.).  Sein  gedieht  ‘Der 
mond’  ist  eine  ‘glänzende  ironie’  auf  seinen  ‘beruf’,  beim  ab-  und  zuuehmen  ein 
a  und  ein  z  zu  formieren.  Die  ganze  witzsinphonie  des  7uihe  im  ‘kategorischen 
komparativ’,  naher  und  naheriiiy  des  deklinierten  wericolfj  des  zwölefanty  des  nacht- 
windhundsy  der  agel  als  feinslieb  des  igels,  des  nasohenx  (von  ßvjia),  der  niesswurz- 
sonatCy  des  siezgeistsy  des  simmaleins  (von  symholisch)^  der  knäuel  und  greuely  des 
gingganz  usf.  im  verein  mit  der  raelancholie  des  c/e/-,  des  nichtaiifgehens  im  einen, 
wie  bei  mutter  und  kind  von  der  gebürt,  und  der  ‘unverdaulichen  worte’,  wie 
bildungshung{er)y  vielfress  dienen  dazu,  die  Mauthnersebe  sprachtbeorie  zu  erhärten, 
dass  die  sprachen  unsinnige  Irreführungen  des  meuschengeistes  und  ‘lachen  und 
schweigen  die  orientalischen  kuren’  dagegen  sind  (113). 

Wer  die  neiguiig  dazu  verspürt,  möge  sich  dieser  sprachentstebung  aus  dem 
nichts  einer  übersättigten  bildung  hingeben. 

MÜNCHEN.  KARL  BOUINSKI  (1). 


Kaziiuir  Beik,  Zur  entsteh ungsgeschichte  von  Goethes  Torquato 
Tasso.  Widerlegung  der  hypothese  Kuno  Fischers.  Leipzig.  W.  Schunke  1918. 
IX,  100  s.  3  m. 

Der  Verfasser  tritt  recht  siegesgewiss  auf.  S.  71  schliesst  er  einen  abschnitt 
mit  den  triumphierenden  Worten:  ‘Die  Fischcr-Rueffsche  hypothese  ist  wurzellos. 
Wir  haben  festen  fuss  gefasst.  Die  Tassoforschung  ist  der  Danaidenmühe  enthoben’. 

Ganz  so  weit  sind  wir  nicht.  B.  ist  sich,  was  wir  seiner  Jugend  —  die 
Schrift  ist  aus  einer  dissertation  hervorgegangeu  —  zugute  halten  wollen,  der 
grossen  Schwierigkeiten,  die  gerade  die  entstehung  des  ‘Tasso’,  des  geschlossensten 
Werkes  Goethes,  der  wissenschaftlichen  erkenntnis  bietet,  nicht  bewusst.  Indessen 
scheint  mir  sein  Standpunkt  gerechtfertigt.  Auch  ich  halte  Kuno  Fischers  hypothese 
für  verfehlt.  Nach  ihr  soll  das  drama  zunächst  1780/81  ohne  den  Antonio  resp. 
ohne  eine  ihm  entsprechende  gestalt  geplant  und  dieser  gegenspieler  erst  in  der 
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zweiten  phase  der  entstehung  der  dichtung  (1788/89)  zugeführt  worden  sein.  Fischer 
stützte  seine  ansicht  hauptsächlich  auf  eine  ‘dramatische  antinomie’.  Sie  soll  darin 
bestehn,  dass  in  den  letzten  drei  akten  des  dramas  Antonio  für  einen  alten  be¬ 
kannten  Tassos  gilt,  während  die  beiden  ersten  voraussetzen,  dass  der  held  ihn 
zum  ersten  mal  sebe.  Eine  solche  Unstimmigkeit  könne  sich  nur  aus  einer  in  die 
tiefe  gehenden  Störung  des  poetischen  prozesses,  aus  einer  fundamentalen  änderuug 
<ier  konzeption  und  des  grundgedankens  der  dichtung  erklären. 

Dieser  auffassung  stehn  vornehmlich  zwei  schwere  bedenken  entgegen.  Ein¬ 
mal  wäre  ein  so  eklatanter  widerspruch  nur  dann  möglich,  wenn  zwischen  der 
ausführung  der  beiden  verschiedenen  plane  ein  beträchtlicher  Zeitabschnitt  läge. 
Das  ist  aber  nicht  der  fall.  Die  neue  dichtung,  d.  h.  die  abfassuug  der  akte  3—5 
fällt  in  die  zeit  von  1787—89.  In  denselben  Jahren  aber  wurden  die  zuerst  1780/81 
gedichteten  beiden  ersten  akte  uingegossen.  Sollte  da  Goethe  der  widersprach 
nicht  zum  bewusstsein  gekommen  und  von  ihm  ausgeglichen  worden  sein? 

Dann  aber,  wie  steht  es  um  die  antinomie  selbst?  In  der  abhandlung  ‘Zwei 
Tassoerklärer’  (Heidelberg  1896),  in  der  sich  Kuno  Fischer  gegen  Heinrich  Düntzer 
und  Franz  Kern,  die  seiner  hypothese  entgegengetreten  waren,  wandte,  erläuterte 
er  diese  antinomie  an  zwei  stellen  des  gedichtes,  den  versen  der  prinzessin  aus 
dem  zweiten  akt: 

Und  nun,  da  wir  Antonio  -wieder  haben, 

Ist  dir  ein  neuer,  kluger  freund  gewiss  (v.  939  f.), 
und  den  versen : 

Es  ist  unmöglich,  dass  ein  alter  freund. 

Der  lang  entfernt  ein  fremdes  leben  führte, 

Im  augenblick,  da  er  uns  wiedersieht, 

Sich  wieder  gleich  wie  ehmals  finden  soll  usw.  (v.  767  ff.). 

Die  zweite  stelle  erklärt  er  so,  dass  die  prinzessin  Antonio  einen  alten  freund 
ihres  hauses  nennt,  der  dem  Tasso  zunächst  fremd  gegenüber  stehn  muss,  ihn 
allmählich  aber  bei  näherer  bekanntschaft  zu  würdigen  wissen  wird.  Das  kann 
mau  gelten  lassen.  Unmöglich  aber  ist  seine  ausnutzung  der  ersten  stelle.  Die 
beiden  verse  939  f.  müssten,  da  sie,  wie  er  meint,  voraussetzen,  Tasso  habe  jetzt 
erst  die  bekanntschaft  Antonios  gemacht,  der  alten  dichtung  angehören.  Ist  dieser 
Schluss  richtig,  dann  beweisen  die  worte  aber  auch,  dass  schon  in  ihr  vorher,  d.  h. 
in  der  letzten  szene  des  ersten  aktes  jemand  aufgetreten,  resp.  das  auftreten  jemandes 
geplant  gewesen  sei,  den  wir  für  keinen  andern  als  einen  gegner  Tassos  halten 
müssen.  Gerade  dies  motiv  aber  spricht  Kuno  Fischer  der  dichtung  von  1780/81 
ab.  Nach  seiner  ansicht  schloss  der  erste  akt  mit  Tassos  krönung,  ohne  dass  ein 
antagonist  des  beiden  hinzugetreten  sei.  Wollte  man,  um  die  Schwierigkeit  zu 
beseitigen,  annehmen,  dass  die  verse  unursprünglich  sind  und  erst  bei  der  Um¬ 
arbeitung  des  zweiten  aktes  hinzukamen,  dann  muss  man  fragen:  wie  ist  es  möglich, 
dass  Goethe,  der  in  den  nicht  lange  vorher  gedichteten  akten  3  bis  5  Tasso  und 
Antonio  alte  bekannte  sein  lässt,  hier  davon  ausgeht,  dass  sie  sich  eben  erst  kennen 
gelernt  haben?  Nein,  die  antinomie  ist  ein  phantom.  Nach  der  Voraussetzung  des ' 
dichters  sehen  sich  Antonio  und  Tasso  keineswegs  zum  erstenmal,  als  jener,  aus 
Rom  zurückgekehrt,  diesen  mit  dem  lorbeerkranz  gekrönt  antrifft.  Kuno  Fischer 
hat,  was  ihm  auch  bei  seiner  darstellung  der  entstehungsgeschichte  des  ‘Faust’ 
begegnete,  hier  eine  lässigkeit  Goethes  (wenn  man  will),  einen  scheinbaren  wider¬ 
spruch  aufgebauscht  und  daraus  ein  kriterium  für  verschiedene  dichtungspläne  ge- 
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schaffen.  Möglich,  dass  dabei  der  philosoph  dem  literarhistoriker  zum  schaden  ge¬ 
reichte.  Denn  auf  poetische  gehiide  lässt  sich  dialektische  schärfe  gewöhnlich 
ausser  etwa  beim  alten  Ibsen  nicht  anwenden.  Ein  dichterisches  werk  ist  kein 
logisches  System,  das  bis  in  die  kleinste  eigenheit  den  ansprüchen  des  Verstandes 
genügt.  Kuno  Fischers  einfühlungsgabe  und  interpretationskunst  versagte  auch 
sonst  dem  ‘Tasso’  gegenüber.  Nach  ihm  ist  die  grundidec  des  dramas:  dass  der 
held  die  ihm  durch  sein  teinperament,  seine  natur  aufcrlegten  leiden  mittels  der 
ihm  verliehenen  gäbe  des  dichterischen  gestaltens  überwindet.  Tasso  ist  ein  Werther, 
dem  jedoch  die  schöpferische  kraft  schliesslich  die  heilung  bringt.  Das  drama  ist 
nach  ihm  also  ein  Schauspiel  im  modernen  sinne,  in  dem  eine  tragische  Verwicklung 
zu  einer  friedlichen  lösung  geführt  wird.  Tasso  soll  au  der  freuiidschaft  Antonios 
einen  halt  fürs  leben  gewinnen.  Sie  wird  ihn  —  mit  dieser  Hoffnung  soll  uns  das 
Schauspiel  entlassen  —  vor  dem  Untergang  bewahren.  Dass  diese  auffassung  irrig 

ist,  wurde  wiederholt  dargetan ;  vgl.  mein  buch  ‘Dichtungen  und  dichter’  s.  74  f. 

und  neuerdings  Roethe,  Jahrb.  d.  Goetlicges.  0  (1922)  s.  119  ff.  Sie  wird  schon 

durch  die  äusserung  widerlegt,  die  Goethe  gegenüber  Caroline  Herder  über  den 

eigentlichen  sinn  des  Stückes  tat.  Es  ist,  sagte  er,  die  disproportion  des 
talents  mit  dem  leben’  (Caroline  an  Herder  den  20.  märz  1789).  Ein  anderer, 
fast  unbegreiflicher  irrtum  Fischers  ist  die  grundvoraussetzung  seiner  ansicht  über 
die  im  wesen  angeblich  verschiedenen  dichtungeu  von  1780/81  und  178S/89. 
Danach  soll  der  Goethe  jener  jahre  noch  nicht  fähig  gewesen  sein,  den  typischen 
gegensatz  von  Tasso  und  Antonio  zu  konzipieren.  Das  wird  bei  einem  dichter 
geltend  gemacht,  der  bereits  gestalten  wde  Clavigo  und  Carlos,  Faust  und  Mephisto,. 
Orest  und  Pylades  geschaffen  hatte! 

Somit  war  Beik  durchaus  im  recht,  die  Fischersche  Hypothese  zu  bekämpfen. 
Dass  er  sie  mit  klnrheit  und  einprägsamkeit  widerlegt,  kann  man  nicht  behaupten. 
Eins  seiner  hauptargumente  ist,  das's  er  dem  Heinsisclien  aufsatz  in  der  Iris  von 
1774  ‘Leben  des  Torquato  Tasso’  einen  starken  anteil  an  der  konzeption  des 
Goethiseheu  dramas  beimisst.  Allein  er  überschätzt  sichtlich  seinen  einfluss  und 
presst  Heiuses  därlegungen  mit  bedenklicher  gewaltsamkeit.  Schw^erlich  hat  Goethe 
von  ihnen  mehr  als  eine  anregung  empfangen.  Überhaupt  reflektiert  B.  zu  viel. 
Was  der  Tassoforschung  not  tut,  ist  eine  rein  quellenmässige  behandlung  der 
hauptmotive.  Es  müsste  einmal  schlicht  und  klar  unter  Vermeidung  jeglicher 
Hypothesen  und  mit  hervorkehrung  des  durchaus  sicheren  festgestellt  werden,  welche 
Übereinstimmung  zwischen  der  dichtung  und  den  von  Goethe  benutzten  Schriften 
von  Koppens  einleitung  zu  seiner  Übersetzung  von  Tassos  Befreitem  Jerusalem  au 
bis  zur  biographie  Serassis  bestehe.  Dabei  wird  sich,  wie  ich  nicht  zweifle,  ergeben, 
dass  der  einfluss  dieses  biiches  verhältnismässig  gering  ist.  Damit  würde  Kuna 
Fischers  ansieht,  wonach  seine  lektüre  eine  neue  dichtung  bewirkt  habe,  hinfällig 
werden.  Da  seine  hypothese,  wie  wir  gesehen  haben,  sich  auch  sonst  als  wenig 
haltbar  gezeigt  hat,  würde  sie  mit  diesem  naehweis  wohl  für  abgetan  gelten 
können. 


BERLIN. 


OTTO  BNIOWER. 
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Karl  Yiötor,  Die  lyrik  Hölderlins.  Eine  analytische  Untersuchung.  Frank¬ 
furt  a.  M.,  Moritz  Diesterweg  1921.  XVI,  240  s. 

—  Die  Briefe  der'Diotiraa.  Veröffentlicht  Yon  Frida  Aruold.  Leipzig,  Insel¬ 

verlag  1921.  77  s. 

—  Hölderlin  und  D  i  o  t i  m  a.  Souderahdruck  aus  den  ‘Preussisclien  jahrbüchern’, 

hd.  182,  s.  298-320.  Berlin -1920. 

So  viel  auch  in  neuerer  zeit  über  Hölderlin  geschrieben  worden  ist,  so  fehlt 
es  an  exakten  arbeiten  doch  noch  durchaus.  Am  meisten  hat  Hölderlins  lyrik 
darunter  zu  leiden.  Denn  in  dem  masse,  als  ihre  Würdigung  von  reinen  anempfindern 
ins  kritiklose  gesteigert  wird,  entschwindet  der  forschung  der  boden  unter  den 
füssen.  Das  prädikat  ‘unvergleichlich’  wird  zum  freibrief  für  jede  Überschwänglich¬ 
keit.  Um  so  erfreulicher  wirkt  V.s  versuch  einer  streng  exakten  analyse,  zumal 
wenn  man  aus  seinem  Vorwort  ersehen  hat,  wie  sehr  er  sich  der  Schwierigkeit 
seiner  aufgabe  bewusst  ist. 

Weit  davon  entfernt,  sich  sein  geschäft  auf  kosten  der  gründlichkeit  etwas 
genialischer  machen  zu  wollen,  untersucht  V.  in  jeder  der  5  perioden,  in  denen  sich 
ihm  der  entwicklungsgang  des  lyrikers  darstellt,  allergeuauestens  tendenz,  bau,, 
diktion  und  metrik.  Erst  auf  grund  dieses  befundes  zeichnet  er  dann  jeweils  ‘die 
Stellung  innerhalb  der  zeitgenössischen  lyrik’  und  ‘die  entwicklung  innerhalb  dieser 
Periode’,  um  alsdann  erst,  wenigstens  für  die  drei  mittleren  perioden,  den  ‘eigen- 
wert’  zu  würdigen.  Natürlich  wird  schon  in  der  analyse  auf  das  vom  dichter  über¬ 
nommene  gut  stets  nachdrücklich  hingewiesen,  so  dass  es  auch  insofern  an  Wieder¬ 
holungen  nicht  fehlt.  Aber  man  nimmt  sie  gern  in  kauf,  da  die  Übersichtlichkeit 
des  gjinzen  nur  so  gewahrt  bleiben  konnte.  Erst  jetzt  überschauen  wir  vollkommen,, 
wie  die  den  bahnen  des  Horaz  folgende  odendichtung  in  antiken  Strophen  sich  von. 
der  basis  der  unter  dem  bestimmenden  einfluss  von  Klopstock,  Schubart,  Matthisson, 
Stolberg  und  Schiller  stehenden,  meist  reimenden  jugenddichtung  abhebt,  während 
sie  in  die  spätere  hymnendichtung  in  freien  rhythmen  viel  allmählicher  übergeht. 
Dieser  bedeutsamen  entwicklung  mit  aufmerksamer  hingabe  und  feinstem  verständnis^ 
folgend,  bietet  V.  eine  fülle  von  wertvollen  einzelheiten,  die  nur  in  ganz  seltenen 
fällen  noch  zu  berichtigen  wären. 

Eine  besonders  wertvolle  feststellung  ist  ihm  in  bezug  auf  den  bau  gelungen. 
Er  weiss  zu  zeigen,  wie  von  der  3.  periode  ab  die  ode  Hölderlins  sich  in  der  form 
von  thesis,  antithesis  und  synthesis  dreigliedrig  aufbant.  Er  sucht  auch  nach  einer 
erklärung  und  findet  sie,  den  spuren  W.  Michels  behutsam  folgend,  in  der  eigenart 
von  Hölderlins  empfindungsweise.  Michels  ausdeutung  der  späteren  fassung  von 
Hölderlins  ‘Stimme  des  volks’  in  den  dreiklang  ‘Form  —  Chaos  —  Friede  des  alls’^ 
schärft  ihm  den  blick  für  die  durch  weit  und  ich  gegebene  dissonanz  in  der  seele 
des  dichters  und  den  ausgleich,  den  sein  künstlerisches  streben  einbegreift.  Aber 
er  glaubt  trotzdem  nicht  auf  den  hiiiweis  verzichten  zu  dürfen,  -dass  die  zeit¬ 
genössische  Philosophie  für  ihre  dialektische  methode  eine  ganz  entsprechende  formel 
fand,  ganz  zu  derselben  zeit  und  gleichsam  unter  Hölderlins  äugen.  Freilich,  auf 
die  kitzliche  frage,  ob  und  wie  wir  uns  hier  einen  Zusammenhang  vorzustellen 
haben,  geht  V.  nicht  ein.  Er  beschränkt  sich  darauf,  gewissenhaft  alles  anzuführen, 
w’as  dem  dichter  diese  formel  nahebringen  konnte.  Und  er  durfte  sich  darauf  be¬ 
schränken,  da  eine  rein  analytische  arbeit  hier  ruhig  halt  machen  darf.  Aber  eine 
antwort  auf  die  angrenzende  frage,  ob  es  sich  bei  dem  dreigliedrigen  aufbau  der 
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Hölderlinsehen  ode  überliaupt  um  ein  bewusstes  kunstmittel  handelt  oder  nur  um 
den  unbewussten  niederschlag  seiner  individuellen  empfindungsweit,  dürften  und 
sollten  wir  erwarten.  Aber  selbst  diese  frage  wird  —  bewusst  oder  unbewusst  — 
vermieden. 

Und  doch  liegt  sie  an  sich  gewiss  nahe.  Sie  drängt  sich  uns  geradezu  auf, 
wenn  wir  uns  die  ganz  ausscrgewöhnliche  bewusstheit  vergegenwärtigen,  die  aus 
Hölderlins  theoretischen  betrachtungen  zu  uns  spricht  und  gerade  in  der  späteren 
zeit,  wo  sie  zu  der  wachsendeu  Unklarheit  seines  deukens  in  den  seltsamsten  gegen- 
satz  tritt,  uns  so  unlmimlieh  anmutet.  Gleichwohl  wird  V.  die  annalime,  es  könnte 
sich  bei  dieser  dreigliederung  um  ein  bewusstes  aufbanen  handeln,  vermutlich  ab¬ 
lehnen,  und  wir  würden  ihm  schliesslich  beistimmen.  Neigt  aber  V.  zu  der  ent¬ 
gegengesetzten  auffassung,  dass  hier  eine  unmittelbare  Zwangsläufigkeit  wirksam 
ist  —  und  es  scheint  durchaus  so  — ,  dann  genügt  selbst  Michels  ausdcntnng,  die 
an  sich  tiefer  greift  als  die  V.s,  wohl  kaum,  und  wir  werden  in  unserer  ablcitung 
noch  weiter  znrückgreifen  müssen.  Wir  werden  versuchen  müssen,  bis  zu  dem 
j)unkte  znrückzugehen,  avo  das  irrationale  ums  endgiltig  den  weg  versperrt.  Schlagen 
wir  diesen  Aveg  aber  ein,  so  finden  wir  vielleicht  auch  eine  erkläruiig  für  den 
umstand,  dass  Hölderlins  dichtuug  sich  innerhalb  der  polarität  ‘liymnus  —  clegie’  von 
einem  extrem  zum  andern  bewegt,  dass  sie,  um  mit  Hclliugrath  zu  reden,  zw'ischen 
tag  und  nacht  wechselt.  Vielleicht,  dass  dann  sogar  die  seltsame  rolle,  die  der 
dreiklang  selbst  noch  in  den  katatonischen  Stereotypien  des  kranken  spielt,  eine 
hellere  beleuchtung  erfährt. 

Das  alles  aber  sind  wege,  die  von  denen  V.s  Aveit  ahliegeii.  So  korrekt  seine 
nntersnchungsmethodeu  an  sieh  sind,  so  Avenig  versucht  er  sich  von  seinem  nnter- 
suchungsgegeustancl  z.u  distanzieren.  Freilicli  sichert  gerade  das  seiner  arbeit  die 
persönliche  Avärme,  die  sie  so  liebensAvürdig  erscheinen  lässt.  Aber  es  liefert  ihn 
<auch  der  gefahr  aus,  ins  schlepptau  moderner  ästheten  zn  geraten.  Und  dieser 
gefahr  ist  V.  schliesslich  doch  nicht  ganz  entgangen.  Es  zeigt  sieh  das  im  grossen 
und  im  kleinen:  im  kleinen  etwa  da,  avo  er  im  hinblick  auf  das ‘Schicksalslied’  und 
das  gedieht  ‘Andenken’  das  Avort  ‘jahrlaug’  als  ‘Avundervoll’  bezeichnet  (s.  105), 
Avährend  schon  der  vergleich  beider  verAvendungen  ihm  sagen  müsste,  dass  dies 
‘wundervolle  Avort’  an  sich  äusserst  unkünstlerisch  ist,  und  dass  mir  die  klangliche 
Position  ihm  im  ersteren  falle  den  künstlerischen  wert  gibt;  und  im  grossen  etAva 
da,  wo  er  Gundolf  das  paradoxe  wort  nachspricht,  dass  Hölderlins  Griechcnliebe 
sich  nicht  aus  seiner  enttäuschung  über  die  urawelt  erkläre,  sondern  umgekehrt 
(s.  129  f.),  während  hier  doch  allein  schon  die  abhängigkeit  von  Schiller  das  gegen- 
teil  beweisen  sollte.  Entscheidend  aber  wird  dies  angekräukeltseiii  von  modetheorien 
erst  da,  wo  es  sich  um  die  Würdigung  der  späten  hymnendiclitung  handelt.  Gerade 
V.  zeigt  uns  an  sicli  so  recht  einleuchtend,  wie  sich  der  dichter  hier  aller  bisher 
von  ihm  gepflogenen  kunstmittcl  entaussert  und  wie  exzentrisch  im  gründe  der 
Aveg  ist,  den  die  entwicklung  hier  plötzlich  einschlägt.  Und  doch  gibt  er  sich  der 
modernen  illusion  gefangen,  dass  hier  erst  Hölderlins  kunst  ihre  ‘bedeutendste  höhe 
erreicht’  habe  (s.  222),  Avährend  es  sich  meines  erachtens  trotzdem  immer  nur  um 
flie  tatsache  handelt,  dass  das  künstlerische  gefühl  sich  trotz  der  durch  die  geistes- 
krankheit  bedingten  mangelnden  beherrschnng  der  bis  dahin  erworbenen  fähigkeiten 
noch  gelegentlich  in  rhythmischen  Satzgefügen  answirkt,  die  die  zugrunde  liegenden 
kühnen  intentionen  uns  nur  noch  ahnen  und  erraten  lassen.  Dass  sich  gerade 
<labei  gelegentlich  ästhetische  Wirkungen  einstellen,  die  erst  durcli  das  zurücktreten 
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der  gedanklichen  bindung  möglich  geworden  sind,  ist  an  sich  nicht  überraschend 
und  erklärt  sich  aus  der  natur  der  sache. 

Doch  diese  einwendungen  mögen  unberechtigt  erscheinen  angesichts  einer  so 
gediegenen  und  ausgeglichenen  leistung,  wie  V.s  arbeit  sie  darstellt.  Denn  letzten 
endes  ergeben  sie  sich  doch  nur  aus  der  divergenz  des  ästhetischen  Standpunktes. 
Stellen  wir  uns  aber  auf  den  Standpunkt  des  Verfassers,  so  gebührt  ihm  zweifellos 
das  lob,  anscheinend  so  ziemlich  alles  erreicht  zu  haben,  was  sich  mit  den  ihm 
zugänglichen  Untersuchungsmethoden  erreichen  liess.  Anders  gestaltet  sich  das 
urteil  erst,  wenn  man  die  frage  aufzuwerfen  beginnt,  ob  umfassendere  methoden 
überhaupt  möglich  sind.  In  welcher  richtung  sie  vielleicht  zu  suchen  wären,  zeigen 
Schillers  Unterscheidung  von  naiv  und  sentimentalisch  und  Nietzsches  gegenüber- 
stellung  von  apollinisch  und  dionysiscl^  sowie  die  dazwischen  liegenden  versuche 
■der  roiuantiker.  Freilich  ist  auch  bei  V.  von  den  erstgenannten  polaritäten  ge¬ 
legentlich  die  rede,  da  sie  in  Hölderlins  eigenen  reflexionen  eine  wesentliche  rolle 
spielen.  Aber  sie  werden  für  V.  nicht  zu  wirksamen  kriterien.  Eine  solche  Ver¬ 
wertung  aber  erscheint  zum  mindesten  denkbar.  Und  der  Verfasser  der  vorliegenden 
erstliiigsarbcit  wird  es  infolgedessen  nur  als  anerkeiiuiing  empfinden,  wenn  seine 
leistung  an  den  grenzen  des  möglicherscheinenden  gemessen  wird. 

Noch  eine  weitere  arbeit  V.s  ist  hier  zu  würdigen.  Er  hat  vom  Inselverlag 
den  ehrenvollen  auftrag  bekommen,  die  kürzlich  bekannt  gewordenen  Diotiinabriefe 
•erstmals  herausziigebeu  und  hat  sich  dieser  aufgabe  mit  Sorgfalt  und  geschmack 
entledigt.  Es  galt  vor  allem,  die  19  briefe,  die  die  enkeliu  von  Hölderlins  stief- 
/bruder  Karl  Gock  endlich  der  Öffentlichkeit  uuterbreiteu  zu  dürfen  glaubte,  zu 
ordnen,  zu  datieren  und  die  datierung  zu  begründen.  Diese  aufgabe  ist  in  restlos 
befriedigender  weise  gelöst.  Danach  setzt  der  briefwechsel  der  beiden  liebenden 
ein  mit  dem  Zeitpunkt,  avo  Hölderlin  unmittelbar  nach  der  gewaltsamen  trennung 
im  September  1798  in  Homburg  festen  fuss  zu  fassen  beginnt,  und  dauert  bis  in 
den  Sommer  ISOO,  d.  h.  bis  in  die  zeit  kurz  vor  seiner  rückkehr  in  die  heimat. 
Leider  sind  es  nur  die  briefe  Diotimas,  die,  seit  vielen  Jahrzehnten  schmerzlich 
vermisst  und  nur  aus  ganz  wenigen  Sätzen  bekannt,  hier  endlich  ans  licht  treten 
—  und  obendrein  nicht  einmal  ganz  ohne  gewollte  oder  ungeAvollte  lückeu  — , 
während  wir  uns  für  die  briefe  des  dichters  nach  wie  vor  mit  den  drei  fragment-. 
kopien  begnügen  müssen,  die  vor  16  Jahren 'durch  W.  Böhm  aus  G.  Schlesiers 
nachlass  bekannt  geworden  sind.  Was  aber  zur  aufhellung  der  beziehungen  zAvischen 
den  beiden  liebenden  noch  irgendwie  beigebracht  werden  konnte,  das  hat  V.  in 
übersichtlicher  weise  in  seinen  aniuerkungen  getan.  Die  wichtigste  unter  ihnen 
bringt  die  feststellung,  dass  Jene  eifersüchtige  regung,  von  der  Diotima  im  14.  briefe 
schreibt,  auf  Charlotte  von  Kalb  geht,  Avobei  freilich  die  Aveitere  frage,  ob  mit  oder 
ohne  berechtigung,  noch  immer  offen  bleibt.  Gerade  dieser  satz  AA*ar  einer  jener 
wenigen,  die  von  Christoph  Schwab  dem  früheren  besitzer  der  briefe  abgeluchst 
vA^orden  waren.  Doch  hatte  er  leider  mehr  irregeführt  als  aufgeklärt,  da  er  aus 
Unkenntnis  des  Zusammenhangs  auf  Schiller  bezogen  Averden  musste. 

Gleichsam  gekrönt  aber  hat  V.  das  ganze  mit  einer  überaus  feinsinnigen 
Würdigung  dieser  dichterliebe,  die  wir  freilich  in  den  Preuss.  Jahrhüchern  uachlesen 
müssen,  da  sie  der  ausgabe  aus  irgendwelchen  gründen  leider  vorenthalten  geblieben 
ist.  Sie  betont  noch  einmal  die  reinheit  dieser  beziehungen,  nicht  Aveniger  aber 
auch  deren  beiderseitige  Innigkeit,  die  mehr  als  Jene  gelegentlich  angezAveifelt  AA'orden 
war.  Auch  hier  tut  V.  vielleicht  des  guten  eher  zu  viel  als  zu  Avenig,  so  z.  h. 
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mit  der  behauptun^^,  dass  Diotimas  bricfe  den  vergleich  aushieltcn  mit  den  be¬ 
rühmtesten  liebesbriefen  aller  zeitcn  und  Völker,  ja,  dass  die  europäische  literatiir 
seines  wissens  überhaupt  keine  briefe  kenne  ‘von  solch  edler  einfalt  und  klugheit, 
glut  und  beherr.schtlieit,  Sehnsucht  nach  glück  und  Opfermut’  (s.  309).  Aber  wie 
dem  auch  sein  mag,  nnverständlich  erscheint  uns  heute  -  vorausgesetzt  freilich,  dass 
jene  lücken  wirklich  rein  zufällige  sind  —  das  ängstliche  bedenken,  das  diese 
rührenden  dokumente  so  lange  verheimlicht  hat.  Es  hätte  der  rechtfertigung  durch 
die  derzeitige  besitzerin  der  briefe,  die  in  einem  nachwort  der  briefausgabe  bei- 
gefügt  ist,  nicht  bedurft,  um  die  Veröffentlichung  als  eine  in  jeder  beziehung  ver¬ 
dienstliche  tat  erscheinen  zu  lassen. 

HASEL.  KRANZ  ZINKKUNAGKI.. 


Hermann  (illockner,  Fr.  Th.  Vischers  ästhetik  in  ihrem  Verhältnis  zu 

Hegels  Phänomenologie  des  geistes.  Leipzig,  Leopold  Voss  1920. 

VI,  74  8.  11,50  m. 

Die  als  bd,  XV  der  von  Th.  Lipps  und  R.  M.  Werner  herausgegebenen  ‘Bei¬ 
träge  zur  ästhetik’  erschienene  monographie  stellt  sich  als  eine  dankenswerte  und 
fruchtbare  sonderuntersuchung  über  die  geschieh  te  der  Hege  Ischen  ge¬ 
dankenweit  dar.  In  3  kapiteln,  denen  ein  anhaug  von  auf  reiches  quellen¬ 
material  sich  stützenden  anmerkuiigen  angefügt  ist,  entrollt  Glöckner  ein  ebenso 
scharfsinniges  wie  anschauliches  bild  der  engen  gedanklichen  bezielmngcn  zwi¬ 
schen  Hegels  panlogisraus  und  Vischers  panästhetizisiuus.  Die  genetische  Struktur 
der  Hegelschen  begriffsbilduug,  die  sich  von  der  aufklärerisch-Kantischeu  epoche 
seines  denkens  über  die  mj^stisch-pantheistische  bewegt  und  zur  enzyklopädistisch- 
panlogischen  aufgipfelt,  vertieft  sich  in  der  darstellung  Glöckners  zu  einer  da.s 
ästhetische  weltfühlen  als  das  philosophische  grundferment  aufweisenden  entwicke- 
lung.  Hegels  Verhältnis  zu  Kant  und  Fichte,  Schelling  und  Hölderlin,  Spinoza 
und  Leibniz  ist  im  ganzen  ungemein  treffsicher  uud  schlüssig  gekennzeichnet. 
Im  iuteresse  einer  geschlossenen  beweislinie  hätte  es  sich  vielleicht  verlohnt, 
der  tiefen  wurzel Verwandtschaft  zwischen  der  absolnten  idee  Hegels  und  dem 
Goethisehen  ‘urphänomen’,  die  G.  mit  feinem  Spürsinn  für  ideengeschichtliche  Zu¬ 
sammenhänge  aufdeckt,  eindringlicher  nachzugehen.  Wo  G.  die  ästhetischen 
Vorlesungen  Hegels  in  vergleichende  betrachtung  zur  ‘phänomenlogie  des  geistes’ 
rückt,  zeigt  er  sich  in  auffassung  und  einfühluug  aufs  glücklichste  von  Simmel  und 
dessen  ringen  um  feststellung  typischer  geistigkeiteu  beeinflusst.  Der  hier  ange¬ 
tretene  beweis,  dass  die  phänomenologie  des  geistes  ‘die  wahre  natiirphilosophie 
Hegels’  enthält  und  das  ästhetischste  seiner  werke  bildest,  insofern  es  letzte  geistige 
Zusammenhänge  unter  dem  gesichtspnnkt  des  kunstwerks  anschaut,  während  die 
ästhetischen  Vorlesungen  vom  blossen  kategorialen  begriff  des  schönen  ausgehend 
das  Schema  der  enzyklopädie  zugrunde  legen,  erscheint  durchaus  zwingend  und 
unwiderleglich.  Die  erneuerung  der  Hegelschen  ästhetik  durch  freiere  anwendung 
der  in  der  phänomenologie  entwickelten  dialektischen  methode  erblickt  G.  in  Th. 
Vischers  künstlerischem  und  philosophischem  schaffen.  In  tiefschürfender,  auf  gründ¬ 
lichen  quellenstudien  fassender  Untersuchung  wird  die  geistesgeschiclitliche  ent- 
wicklung  Vischers  an  dem  Zwiespalt  zwischen  künstlerischem  nrerlebnis  und  philo¬ 
sophischem  bildungserlebnis  verfolgt  und  die  Versöhnung  ursprünglich  gegensätz- 
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lieber  richtuDgselemente  in  der  an  eifrigen  Shakespearestudien  und  naturfreudiger 
Italienwanderling  erblühten  systembildenden  äs th eti k  Vischers  aufgezeigt. 
Auch  hier  macht  G.  allenthalben  den  grundcharakter  dialektischen  welterlebens  in 
Vischers  gesamtschaffen  auf  höherer  stufe  der  betrachtung  ersichtlich.  Xur  in 
einem  punkte  lässt  G.  eine  abweichung  Vischers  Ton  Hegels  formalem  intellek- 
tualismus  gelten:  in  der  lehre  vom  zufall,  wie  ihn  der  künstlerraensch  Vischer  in 
der  freude  an  der  charakteristischen  einmaligkeit  schöner  erscheinungen  erlebt. 

ULM.  PAUL  A.  SCHULZ. 


Wolf  von  Hnwerth  (f),  Proben  deutschrussischer  mundarten  aus  den 
Wolgakolonien  und  dem  gouvernem ent  Cherson.  (Einzelausgabe  aus 
den  abbandlungen  der  Preussischen  akademie  der  Wissenschaften,  Jahrgang  191S. 
Phil. -hist,  klasse.  Xr.  11),  Berlin  1918  (Verlag  der  Akademie  der  Wissenschaften. 
In  kommission  bei  Georg  Eeimer).  94  s. 

Xicht  ohne  stille  wehmut  legt  man  diese  letzte  reife  gäbe  des  früh  dahin¬ 
geschiedenen  ans  der  hand.  Hat  doch  durch  seinen  tod  die  germanistik,  vor  allem 
aber  die  miindartenforschung  einen  herben  Verlust  erlitten.  Welch  ein  fortschritt 
von  Weinholds  Schrift  ‘Über  deutsche  dialectforschung’  zu  ü.s  ‘Schlesischer  mund- 
art’!  Freilich  ist  nicht  alles  sein  verdienst,  sondern  zum  grossen  teil  das  allgemeine 
ergebnis  mehr  als  halbhundertjähriger  dialektforschung.  Aber  die  kristallklare  art 
der  darstelluug  mit  ihrer  pointierten  Charakteristik  der  ma.  und  der  scharfum¬ 
risseneu  heraushebung  der  wesentlichen  ziige  ist  es,  die  diese  erstarbeit  eines  noch 
nicht  zweiiindzwanzigjährigen  auf  Jahrzehnte  hinaus  direkt  vorbildlich  für  jede  zu¬ 
sammenfassende  darstellung  eines  grossem  dialektgebiets  macht  k 

Die  gleichen  Vorzüge  zeichnen  auch  die  vorliegende  arbeit,  wodurch  uns  ein 
an  und  für  sich  ziemlich  fernliegendes  gebiet  —  zumal  solange  im  stammland  sehr 
grosse  gebiete  noch  mehr  oder  minder  neuland  für  die  wissenschaftliche  forschnng 
sind,  —  in  plastischer  form  nahegebracht  wird,  aus.  Zur  behandlung  steht  einer¬ 
seits  das  umfängliche,  zu  beiden  seiten  der  Wolga  in  der  gegend  (grösstenteils 
südlich)  der  stadt  Saratow  (etwa  zwischen  dem  52.  und  50.  gelegene  kolouialgebiet, 
anderseits  die  beiden  kleinen  an  der  ostseite  der  Dnjestermündung  und  westlich 
des  untersten  Bug  nächst  dem  Schwarzen  meer  befindlichen  kolonien,  wovon  ersteres 
in  der  zweiten  hälfte  des  18.,  letztere  zu  anfang  des  19.  Jahrhunderts  besiedelt 
wurden ;  dagegen  finden  sich  die  zahlreichen  zwischen  diesen  zwei  gebieten  (besonders 
östlich  des  untern  Dnjeper)  wie  auch  westlich  des  Dnjester  gelegenen  Schwarzen- 
meer-kolonien  nicht  einbezogen.  Den  Stoff  lieferten  aus  Jenen  gegenden  stammende 
kriegsgefangene  des  westfälischen  lagers  Holthausen;  daher  konnten  naturgemUss  die 
zur  darstellung  bestimmten  gebiete  nur  durch  ausgewählte  typen  einer  anzahl  von 
ortsmaa.  vertreten  werden.  Voran  geht  Jedesmal  die  mundartliche  Wiedergabe  von 
Wenkers  Sätzen,  danu  folgt  eine  grammatische  darstellung  nach  lauten,  formen,  satz¬ 
bau  und  w'ortschatz  und  zuletzt  die  ‘heimatsbestimmuug’.  Im  einzelnen  ist  bei  der 
glänzenden  stoffbeherrschung  des  Verfassers  wenig  zu  sagen  und  auf  einige  kleine 

1)  Wohl  nur  infolge  eines  bedauerlichen  Zufalls  muss  man  gerade  diese  hervor¬ 
ragende  arbeit  in  den  neueren  auflngen  von  Behagliels  Gesch.  d.  deutschen  spräche 
bei  aufführung  der  dialektliteratur  schmerzlieh  vermissen. 
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ausstellungeii  wird  man  daher  ohne  weiters  verzichten  dürfen.  Auch  den  unter 
mühevollster  ausnützun"  des  Sprachatlasses  gewonnenen  fixierungen  der  entsprechen¬ 
den,  durchweg  rheinfräiikischen  stammmaa.  —  es  handelt  sich  (nach  der  termino- 
logie  der  Bremerschen  karte)  bei  den  westlich  des  flusses  gelegenen  Wolga-kolonien 
im  norden  und  der  mitte  (probe  I  und  II)  um  Mittehvetterauiscli  (im  südöstlichen 
Oberhessen  und  dem  anschliessenden  Hessen-Nassau  etwa  zwischen  Vogelsberg, 
Nidda  und  Kinzig)  und  südlicher  (probe  III)  um  südöstlichstes  Wetterauisch  und 
anschliessende  nördlichste  Untcrniainma.  (östlich  der  Kinzig  am  nordrand  des 
Spessart),  bei  den  östlich  gelegenen  nördlich  (probe  VII  und  VIII)  um  das  südwest¬ 
liche  Westricliisclie  (in  der  süd westecke  der  Rheinpfalz,  besonders  der  gegend  um 
Zweibrücken),  südlich  (probe  IV— VI)  um  die  südwestlichste  Untermainma.,  das 
nordöstlichste  Vorderpfälzische  und  die  nordwestliche  ünterneckarma.  am  Rhein 
(also  das  bei  Worms  zusammenstossende  hessische,  rheinpfälzische  und  badische 
gebiet),  bei  den  Dnjester-Bug-kolonien  um  den  südlichen  teil  des  Vorderpfälzischen, 
der  südlich  (im  nordöstlichsten  Eisass,  also  noch  zum  Südfränkischen  gehörend, 
probe  IX)  und  nördlich  (südöstliche  Rheinpfalz,  probe  X)  der  ^-verschiebungsgrenze. 
liegt,  ~  kann  man  an  sich  vollauf  zustiminen.  Dagegen  werden  sich  prinzipielle 
bedenken,  für  die  indes  nicht  der  Verfasser,  sondern  die  auftrageberin  (die  Preus- 
sische  akademie)  die  Verantwortung  trägt,  erheben,  inwieweit  denn  überhaupt  der 
dialekt  dieser  kolonien  durch  Zuhilfenahme  solcher  einzelner,  von  der  schölle  los¬ 
gelöster  Persönlichkeiten  bestimmt  werden  kann.  Wird  sich  uns  doch  recht  ge¬ 
bieterisch  die  frage  aufdrängen,  ob  eigentlich  bei  der  verhältnismässigen  kürze  der 
besiecllungszeit  bereits  eine  völlige  Verschmelzung  der  den  einwandereru  ange¬ 
stammten  mundartlichen  Verschiedenheiten  zu  einem  einheitlichen  dialekt  statt- 
gefiinden  hat.  U.  selbst  weist  wiederholt  auf  fremde  elemente  sogar  im  dialekt  des 
einzelnen  gewährsmanns  hin  (so  s.  54,  71  f.).  Auch  das  thema  der  bevolkerungs- 
vermischung  hat  er,  freilich  nur  bei  den  Schwarz-meer-kolonien  (s.  88  und  93), 
wenigstens  gestreift,  ohne  sich  begreiflicherweise  auf  eine  heikle  auseinandersetzung 
näher  einzulassen.  Dieses  problem  des  Verhältnisses  der  spräche  zur  kolonialen 
bevölkerungsmischnng  hat  erst  kürzlich  wieder  Wrede  in  seinem  aufsatz  ‘Zur  ent- 
wicklungsgeschichte  der  deutschen  mundartenforschung’  (Z.f.d.maa.  1919,  s.  9  fr.)  an¬ 
geschnitten  und  höchst  instruktive  aufschlüsse  dazu  gegeben:  Wenn  eben  —  wie 
hier  in  einem  fall  direkt  nachweislich  —  ‘keine  einzige  der  ein  Wandererfamilien 
genau  aus  dem  gebiete  stammt,  das  als  heimat  der  heute  geltenden  ma.  zu  er- 
schliessen  ist,  ihre  herkunftsorte  sich  vielmehr  in  einem  ziemlich  engen  kreise 
aussen  um  dieses  dialektgebiet  herum  gruppieren’  (s.  93),  so  haben  hierbei  doch  wohl 
schwerlich  kolonisten  anderer  orte  ‘den  ausschlag  gegeben  bei  der  herausbildung 
der  kolonistenma’  (höchstens  sie  in  sehr  bescheidenem  mass,  z.  b.  durch  einheirat, 
beeinflusst),  sondern  es  liegt  hier  sicherlich  ein  unabhängiges,  aber  naturgemäs  der 
heimatlichen  mittel  ma.  sehr  nahekomraendes  hompromissprodukt  vor.  Schliesslich 
müssen  aber  doch  auch  die  Ortsnamen  ursprünglich  alle  einen  sinn  gehabt  haben: 
dass  die  ansiedler  von  orten  wie  Mannheim,  Speier  oder  Karlsruhe  nicht  überwiegend, 
ja  sogar  gar  keiner  unter  ihnen  aus  den  gleichnamigen  Städten  selbst  stammen 
müssen,  da  im  erstem  fall  eine  gewisse  soziale  oder  intellektuelle  Überlegenheit 
für  die  namengebung  ausschlaggebend  gewesen  sein  kann,  während  diese  iin  letztem 
lediglich  zu  ehren  ihrer  hauptstädte  erfolgt  sein  kann,  ist  klar;  aber  wie  soll  man 
sich  namen  schweizerischer  orte  wie  Luzern  oder  wie  Neu-Weimar  (literarische 
einflüsse  bei  letztem!  sind  bei  der  damaligen  bäuerlichen  bevölkerung  jedenfalls 
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ganz  ausgeschlossen)  durch  eine  reine  besiedlung  aus  dem  hessisch-rheinpfälzisch- 
badischen  grenzgebiet  erklären?  Ist  unter  diesen  umständen  der  zufällige  gewährs- 
mann  wirklich  der  Vertreter  katexochen  für  die  lokale  ma.  oder  stossen  sich  hier 
vielleicht  hart  im  raum  noch  mehr  oder  minder  stark  voneinander  abweichende 
dialektiinterschiede?  Diese  dinge  lassen  sich  aber  nur  an  ort  und  stelle,  nicht  aus 
der  ferne,  wo  besonders  in  diesem  krieg  die  gedanken  gern  allzu  leicht  beieinander 
wohnten,  beantworten.  Es  dürften  darum  immerhin  zweifei  entstehen,  ob  dem  unter¬ 
nehmen,  das  tragischerweise  ein  blühendes  leben  forderte,  als  solchem  eine  allzu 
grosse  bedeutung  zukommt.  (Mit  recht  ist  es  daher  auch  nicht  fortgesetzt  worden 
[korr.-note].) 

Man  kann  sich  des  gedankens  nicht  erwehren,  dass  gerade  U.  die  geeignete 
Persönlichkeit  zur  Zusammenfassung  und  ausgestaltung  der  weitverzweigten  raund- 
artenliteratur  zu  einer  graminatik  der  deutschen  oder  hochdeutschen  mundarten, 
die  heute  wohl  ebenso  nötig  wie  vor  einem  menschenalter  die  der  historischen  ist, 
gewesen  'wäre,  da  leider  das  sonst  immerhin  verdienstliche  büchlein  von  Keis  vor 
allem  mangels  der  Systematik  seiner  darstellung  infolge  unangebrachter  populari- 
sierungsbestrebungen  (die  aber,  wie  die  darstellimgeu  von  Meriuger,  Loewe  und 
anderen  zeigen,  auch  im  rahmen  der  Sammlung  Göschen  gar  nicht  notwendig  waren) 
diesem  zweck  auch  für  den  anfänger  nicht  zu  genügen  vermag.  Es  war  ihm  und 
uns  nicht  gegönnt! 

MÜNCHEN.  V.  MOSER. 


J*  Lindemann,  Über  die  alliteration  als  kuustform  im  volks-  und 
spielmannsepos.  Diss.  Breslau  1914.  63s. 

Eine  bunte  Sammlung  von  alliterationen,  die  aber  für  das  thema  zunächst 
nichts  ergibt,  und  zwar  aus  mangel  an  metrischer  grundlage.  Es  war  von  vorn¬ 
herein  in  echte  und  unechte  alliteration  zu  teilen.  Die  echte  kann  sich  nur  an  den 
stabstellen  und  im  rhythmus  des  alten  verses  zeigen,  also  auch  nicht  im  viertakter. 
(Denn  mag  man  über  den  alliterationsvers  denken,  wie  man  will,  dass  er  nicht  die 
vier  takte  des  altdeutschen  reimverses  hat,  darüber  herrscht  wohl  Übereinstimmung.) 
spieze,  sivert  linde  auch  langverse  wie  diu  tveis  geheizen  HUdebiirc,  fron  Htlde 

Udgenen  wip  gehören  also  nicht  dazu :  sie  lassen  sich  nicht  als  alliterationsverse 
lesen.  Noch  verkehrter  ist  es,  eine  reimzeile  mit  drei  stabenden  hebungen  {sie 
glasten  dis  ein  gluendin  gliiot)  deshalb  als  bewusste  anwendung  der  alten  technik 
anziisehen:  die  verband  ja  vielmehr  zwei  kurzzeilen  durch  drei  (oder  zwei)  stäbe^ 
Entscheidend  ist  der  dipodische  rhythmus,  der  denn  auch  sofort  die  alten  formein 
bervortreten  lässt:  in  sturmen  nnde  in  striten  (aber  nicht:  so  sage  ich  in  von  sturmen 
lind  von  striten) ;  aber  auch  Verbindungen  wie  Rother  der  rtchey  Dietrich  der  degen^ 
Wdlfrdt  der  wigant  werden  so  als  altertümlich  erwiesen.  Sogar  langverse  finden 
sich  so  zusammen:  in  leidet  hi  den  vronwen  nnde  liehet  hl  den  mdnnen  oder  zur 
not:  wie  liehe  mit  leide  ze  jungest  Ionen  kdn.  (Aber  gerade  den  Nibelungen-  und 
Kudrunvers  stellt  der  Verfasser  als  ‘dreihebig’  abseits  — .  als  ob  dann  nicht  auch 
alle  klingenden  reimpaarverse  dreihebig  w'ärcn!)  —  Nur  in  diesen,  hier  in  der  masse 
aufgehenden  gruppen  Hesse  sich  nach  einem  fortleben  der  alten  technik  spüren. 
Die  übrigen  stehen  auf  der  linie  des  zufälligen  Stabreims,  der  bei  der  germanischen 
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sprechart  einst  zum  geregelten  geführt  hat,  aber  auch  fremden,  rhetorischen,  antiken 
Ursprungs  sein  und  als  schmuck  dienen  kann;  was  er  gerade  im  alten  alliterations- 
verse  nicht  getan  hat. 

Erst  nach  dieser  Sonderung  Hessen  sich  aus  dieser  Sammlung,  wenn  sie  gut 
und  zuverlässig  ist,  Schlüsse  ziehen. 

KÖNIGSBERG.  GEORG  BAES^iCKE. 


Friedrich  Kluge,  Deutsche  namenkiinde.  Hilfsbüchlein  für  den  unterricht 
in  den  oberen  klassen  der  höheren  lehranstalten  (Deutschkundliche  bücherei). 
Leipzig,  Quelle  &  Meyer  1917.  4ä  s.  0.60  m. 

Diese  plangemäss  gedrängte  Übersicht  der  deutschen  namenkunde,  deren  Stoff 
in  der  form  feststehend  heransgearbeiteter  tatsachen  vorgelegt  wird,  die  ihre  bei- 
spiele  ohne  poleinik,  ohne  urlieberzitate  und  literiiturverweise  anführt,  ist  auch  vom 
rein  wissenschaftlichen  Standpunkte  aus  beachtenswert  und  ohne  zweifei  geeignet, 
dem  namhaft  gemachten  uuterrichtszwecke  zu  entsprechen.  Literarisch  angesehen 
gleicht  sie  dem  orientierenden  artikel  eines  konversationslexikons,  abzüglich  der  hier 
fehlenden  literaturangaben.  Den  drei  kapitelu:  familiennamen,  taufnamen,  topische 
namen  sind  als  viertes  die  naraeu  der  Wochentage  und  einige  ausdrücke  des  christ¬ 
lichen  kalenders  beigegebeu.  In  1  behandelt  Verfasser  die  patronyinika,  die  geo¬ 
graphischen  namen  im  weitesten  sinne,  die  beinamen  nach  eigenschaften  und  nach 
berufen,  die  namen  nicht  deutscher  berkunft,  das  Verhältnis  der  namen  zum  jeweiligen 
Stande  des  Sprachschatzes,  Veränderungen  und  Weiterbildungen  aus  namen,  den  Ur¬ 
sprung  der  namen  aus  der  Umgebung  des  trägers,  die  namen  aus  kalenderbezeich- 
nungen,  akrophonische  differenzierung  und  doppelnamen.  In  2  bespricht  er  die 
historische  Schichtung:  ererbte  germanische,  adoptierte  christliche,  von  anderen 
Völkern  entlehnte  namen,  die  bildung  charakteristischer  gruppen  für  je  eine  person 
durch  Vermehrung  der  Vornamen,  die  verschiedene  funktion  des  Vornamens  und  Zu¬ 
namens  je  nach  dem  uingebungskreise,  die  weiblichen  taufnamen  nach  äusserer 
erscheinung  und  bestand  (kürzungen,  entnähme  aus  dem  kalender  und  von  anderen 
Rationen  her,  deminutiva),  bei  denen  im  besonderen  das  fehlen  durchgreifender  ein- 
deutschung  augemerkt  werden  muss.  In  3  Völker-  und  ländernameu,  eiedlungs- 
namen,  namen  uichtdeutschen  Ursprunges  (keltischen  und  lateinischen),  fliiss-  und 
bachnamen. 

Dass  diesem  ausschnitte  der  namenkunde  noch  mancherlei  details  fehlen,  ist 
bei  seiner  knappheit  wohl  zu  verstehen.  Es  ergibt  sich  aus  der  ganzen  art  des 
Vortrages,  den  der  Verfasser  mit  psychologischen  begründungen  durchflicht,  mit 
fragen  des  nutzens  und  der  Zweckmässigkeit,  der  absicht,  des  beliebens,  dass  er 
dem  leser  das  phänoraen  der  nameiigebuug  in  den  einzelheiten  des  historischen 
gesebehens  und  in  den  motiven  nahezubringeu  bestrebt  ist.  Es  darf  doch  eingewendet 
werden,  dass  grundsätzliche  unterschiede  zwischen  alter  und  neuer  namengebung 
eigentlich  nicht  bestehen  und  dass  der  namenbeilegung  nach  Vorbildern  der  familie, 
gesellschaft,  der  gesdiichte  und  literatur^  auch  in  alter  zeit  eine  wesentliche  rolle 
zukommt,  dass  ferner  die  alten,  zweistämmigen  namen  vielfach  zugleich  als  appel- 
lativa,  im  besonderen  der  poetischen  spräche,  nachweisbar  sind  und  im  sinne  eben 

1)  Vgl.  R.  F.  Arnold,  Die  deutschen  vornamen.  Wien  1900. 
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<iieser  verstanden,  klassifiziert  und  übersetzt  sein  wollen.  Chönrät  z.  b.  ist  ein  baliu- 
vrihikompositum  wie  an.  kaldrddr,  illrddr  ‘übelwollend,  böswillig’  und  als  appel- 
lativum  vom  einfachen  adjektiv  chuoni  sehr  wenig  entfernt,  wogegen  die  komposita 
Gerhard  und  Eberhard  modal  bestimmt  sind  und  auf  den  zweiten  teil,  das  adjektiv 
hard,  das  hauptgewicht  legen.  Geistige,  beziehungsweise  moralische  kraft  wird  in 
dem  einen  falle,  körperliche  Widerstandsfähigkeit  in  dem  anderen  zum  ausdruck 
gebracht.  Es  mag  ferner  nützlich  sein,  daran  zu  erinnern,  dass  bei  allen  namen  der 
wortsinn  gegenüber  dem  persönlichen  Inhalte,  als  dem  eigentlichen  zwecke  der 
namengebung,  mehr  und  mehr  zurücktritt  und  dass  deshalb  die  namen  die  tendenz 
haben,  blosse  lautgebilde  zu  werden,  die  nach  den  erfordernissen  der  bequemlichkeit 
unter  einhaltung  gewisser  stilgesetze  reduzierbar  und  formbar  sind.  Es  soll  endlich 
auch  darauf  bingewiesen  werden,  dass  der  passus  über  die  plurale  -hausetiy  -hofeiij 
-leben  s.  35  nicht  in  der  fassung,  die  ihm  Kluge  gegeben  hat,  bestehen  kann.  Der 
nachweis,  dass  es  sieb  hier  vielmehr  um  persönliche  bildungen  aus  dem  singularischen 
Ortsnamen  ‘die  leute  von’  handle,  ist  von  Rud.  Kögel  in  P.B.B.  (1889)  s.  113  f.  in 
überzeugender  weise  erbracht  worden.  Unter  den  liydrographisclien  namen  vermisst 
man  die  seenameu,  unter  den  für  rinnendes  gewässer  die  gruppe  -ajfa,  unter  den 
von  nichtdeutschen  Völkern  her  übernommenen  ortsbezeichnungeu  die  baltische  und 
«lavische  gruppe  wie  Stallnpöneny  Trakehneny  Breslau,  Danzig,  Dresden  und  andere. 
Dass  neuere  landernamen  und  in  moderner  zeit  aufgekoinmene  amts-  und  berufs¬ 
titel  unter  den  familieniiamen  seltener  erscheinen,  ist  eine  leicht  verständliche  Sache. 
Sie  fehlen  jedoch  nicht  völlig.  Der  name  Reinländer  findet  sich  z.  b.  im  jahrgang 
1901  des  Schematismus  f.  d.  k.  u.  k.  heer,  die  namen  ^Vürtenberger  und  Rektor  im 
Wiener  wojinungsanzeiger  1919,  II.  Konkurrenzen  der  ableitungen  kommen  in  be¬ 
tracht  für  die^  namen  Hager  (örtlich),  Hammer  (gegenständlich),  Haslach  (kollek- 
tivisch),  Altmühl  (hydrographisch).  Des  weiteren  ist  Elkan  offenbar  hebräisch  *El- 
kän,  Hattemer  ein  name  auf  -emer  (=  -heimer),  Wieland  vorzugsweise  der  deutschen 
heldensage  entnommen;  die  familiennamen  auf  -sch{e)  zeigen  Zugehörigkeit  au,  die 
landernamen  auf  -ei\  Wendei,  Slowakei,  mhd.  -le:  Xormanle,  gehen  offenbar  von 
der  französischen  gestalt  des  romanischen  suffixes  -ia  aus.  Der  name  der  insei 
Rügen  führt  auf  die  Rügen,  nur  mit  einem  umwege  über  die  slav.  Rugiani,  Ruiani, 
auch  und  des  Helmold,  zurück.  Zwei  Wörter  sind  weiler  und  -tceil,  rahd. 
uiler  ra.  und  wll{e)  f.  aus  mlat.  (Ducauge)  rlllare,  vlllaris,  vlllarium  und  vllla.  Die 
existenz  einer  altdeutschen  göttin  Ostra  s.  45  ist  um  so  mehr  zweifelhaft,  als  auch 
die  aufstellung  Baeda’s  (De  tempor.  ratione  cap.  15)  einer  ags.  göttin  Eostre  nicht 
als  gesichert  angesehen  werden  kann. 

WIEN.  ORIENBERGER. 


Paul  Cauer(f),  Von  deutscher  Spracherziehung.  Beobachtungen  und  rat- 
schläge.  Zweite,  erweiterte  und  zum  teil  umgearbeitete  auflage.  Berlin,  Weid- 
mannsche  bucbandlung  1919.  VIII,  323  s.  geb.  11  ra. 

Das  buch  ist  auch  in  der  neuen  auflage  in  kern  und  wesen  dasselbe  geblieben, 
als  was  es  im  jahr  1906  zum  ersten  male  ausgieug:  die  anregende  darstellung  eines 
tiefverankerten  und  weitschauenden  lehrverfahrens  im  deutschunterricht  der  mittel- 
und  vor  allem  der  oberklassen  humangymnasialer  anstalten,  das,  wesentlich  literarisch, 


120 


MA'l’TIIlAS 


doch  wirklich  ‘auf  erzichiiiig:  znni  lehen  in  menschliclicr  Gemeinschaft’,  auf  ein- 
drinGCudes  Verständnis  fremden  und  wohldnrchdachtes  gestalten  eigener  gedanken 
gerichtet  ist.  Im  aufbau  und  in  dem  tiefen  ernste,  womit  die  sozialethiscben  auf- 
gaben  der  neuen  furchtbaren  zeit  verantwortungsbewusst  und  liilfbeflissen,  aber  mit 
charaktervoller  treue  gegen  unser  volkstum  angegriffen  werden,  hat  das  um  £0  seiten 
gewachsene  werk  sogar  nocli  gewonnen. 

Abgesehen  von  der  neuen  fassung  inauclier  eingänge  und  Überleitungen,  von 
kleineren  eiuscbaltungen  und  Verschiebungen,  die  alle  betrachtungeii  und  Vorschläge 
in  unmittelbarere  zeitnälie  rücken,  sind  bedeutsamer  die  folgenden  Veränderungen. 
Die  philosophische  propädcutik,  für  die  verständigerweise  eigentlicher  fachhetrieb 
und  vor  allem  die  experimentelle  psychologie  von  den  stUtten  höherer  allgemein- 
bildung  zwar  auch  jetzt  noch  abgewiesen  wird,  tritt  doch  erst  hinter  den  dem 
deiitschunterricht  im  engeren  sinne  zufallenden  anfgaben  (literaturgcschichte  — 
lektürc  —  Sprachgeschichte  und  sprachriebtigkeit  —  fremdwörter  —  stil  —  inter- 
punktion  —  disponieren  —  tliemata  =  absebnitt  I— VIII)  in  selbständigerer  Stellung^ 
auf,  und  von  ihr  ist  noch  ein  besonderer  X.  absebnitt:  Sittliche  fragen  und  anf¬ 
gaben,  abgezweigt.  Indem  ihm  hier  die  erörteruiig  des  tragischen,  das  ja  freilich 
andere  der  ethischen  betraclitung  überhaupt  entrücken  zu  müssen  meinen,  in  den 
schatten  unseres  grausamen  Schicksals  rückt,  sieht  der  Verfasser  zu  dessen  ver- 
schenchung  vor  allem  zwei  mittel  geboten:  eine  ausgedehntere  berücksichtigung 
unseres  politischen  Schrifttums,  besonders  seit  dem  Zusammenbruch  von  Jena,  und 
lehrerpersönlichkeiteu,  die  die  schwere  aufgabe,  auf  deren  lösuiig  sie  die  jugend 
eiustellen  sollen,  selbsterziehung,  d.  h.  Selbstüberwindung,  ihnen  Vorleben.  Und  er 
wird  mit  alldem  bis  weit  nach  links,  bis  an  den  oberrealschulen  warmen  Widerhall 
wecken,  zumal  er  ein  gut  teil  der  bildenden  kraft  der  alten  sprachen  jetzt  auch 
dem  neusprachlichen  unterricht  ausdrücklich  zugesteht,  wenn  ‘er  sich  psychologisch 
vertieft  statt  nur  der  aneignung  geläufiger  ausdrncksformen  zu  dienen.’ 

Desto  lebhafterer  ein  Spruch  dürfte  sieh  zumal  an  real-  und  reformanstalten 
gegen  die  anderen  gebiete  regen,  denen  die  Umarbeitung  und  erweiterung  des  buebes 
hauptsächlich  gegolten  hat;  die  behandlung  unseres  immer  noch  höchst  stiefmütter¬ 
lich  bedachten  mhd.  uud  des  wesentlich  der  freien  privatlektüre  überlassenen  neueren 
deutschen  Schrifttums  über  Ludwig,  Hebbel  und  Grillparzer  hinaus  sowie  die  ent¬ 
schiedene  ablehnung  einer  grundlegenden  deutschen  Sprachlehre,  auch  soweit  sie  schon 
möglich  wäre,  mit  deutschen  fachausdrückeu.  Unverkennbar  ist  im  allgemeinen 
die  grössere  Vornehmheit  des'  tones,  Avomit  er  hier  seine  gegner,  voran  den  All¬ 
gemeinen  deutschen  spraclivereiu  und  die  fülirer  des  Dentscheu  germanisteuverbandes,^ 
Sprengel  und  Bojunga,  jetzt  würdigt  und  Überzeugung  gegen  Überzeugung  gelten 
lässt,  aber  es  fragt  sich  doch,  ob  die  für  die  eigene  überzengung  angeführten  gründe 
durchweg  stichhaltig  sind  und  die  bei  einem  so  feinsinnigen  kenner  des  altertnms 
wie  P.  Cauer  nur  zu  verständliche  gewohnbeit  und  ueigung  nicht  der  pfliebt  ab- 
bruch  getan  hat,  gemäss  der  ja  auch  ihm  vertrauten  Voraussage  J.  Grimms  (s.  291) 
auch  der  neuzeit  und  heimat  die  wachsend  immer  nötigere  geltiing  zuteil  werden 
zu  lassen. 

Im  einzelnen  nur  so  viel:  Friedrich  Rüekerts  schönes  bihl  von  der  frei  wachsen¬ 
den  und  der  angebundenen  winde,  mit  dem  C.  s,  286  seine  Stellung  zu  deutscher 
Sprachlehre  decken  möchte,  wurzelt  als  bild  im  gefühl  und  ist  kein  beweis  für  deren 
richtigkeit,  kann  cs  doch  ebensogut  für  eine  deutsche  sprachkunde  in  anspnich 
genommen  M'erdcn,  die  sich  von  bindung  und  mcisterung  der  heimischen  sprach- 
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entwickluüg  nach  willkürlichen  regeln  oder  gar  fremden  mustern  frei  hält  und  nur 
sorgfältige  beobachtung  heimischen  wurzelns  und  Wachsens  pflegt.  Wieviel  von 
solcher  beobachtung  für  wirkliches  inneres  Verständnis  deutscher  spraehfügungen  zu 
gewinnen  ist,  sollte  zuletzt  Behaghel  nicht  umsonst  gezeigt  haben;  und  nachdem 
die  deutsche  Sprachforschung  längst  den  beweis  geführt  hat,  wie  sehr  unsere  Sprach¬ 
entwicklung  in  der  lateinischen  Zwangsjacke  gelitten  hat,  sollte  sie  endlich  auch 
erwarten  dürfen,  dass  ihr  die  scluile  nicht  immer  noch  auf  die  lateinischen  muster 
und  regeln  eingeschworene  hörer  zuführt,  ganz  zu  schweigen  von  den  Schülern, 
denep  keine  hochschule  die  schulmässige  auffassung  berichtigt,  wie  ihnen  bloss 
gelegentliche  spracligescliichtliche  aufklärungen  auch  kein  bild  deutscher  Sprach¬ 
geschichte  w'enigstens  in  grossen  zügen  vermittelte.  Von  seinen  geliebten  Griechen 
weiss  der  Verfasser  doch  selbst  sehr  wohl,  dass  sie  ihre  Sprachlehre  an  und  in 
der  muttersprache  ausgebildet  und  deren  entwicklung  dadurch  durchaus  nicht  ge¬ 
schädigt  haben. 

Betreffs  der  fremdwörterfrage,  deren  behaudlung  von  wenigen  seiten 
unter  ‘Sprachgeschichte  und  sprachrichtigkeit’  zu  einem  ausführlichen  sondcrkapitel 
aufgeschwellt  ist,  hat  sich  C.  in  sofern  eine  bessere  Stellung  geschaffen,  als  er  nicht 
mehr  so  grundsätzlich  den  manchem  ‘allzu  massvollen’  Allgemeinen  deutschen  Sprach¬ 
verein  zum  gegner  nimmt,  sondern  sich  namentlich  mit  dem  entschiedensten  be- 
kämpfer  der  w^elscherei  von  heute,  Ed.  Engel,  auseinandersetzt.  Und  dessen  Stand¬ 
punkt,  ‘jedes  von  einem  gebildeten,  seine  spräche  achtenden  und  liebenden  Deutschen 
in  guter  absicht  und  nach  ernstem  bedacht  geschaffene  wort  zur  Verdrängung 
eines  welschen  sei  allermindestens  so  gut  oder  besser  als  das  welschwort’,  lässt  frei¬ 
lich  für  die  zwar  nicht  alleinige,  aber  stärkste  und  gesündeste  wurzel  des  spraeh- 
lebens,  das  stille,  natürliche  Wachstum,  nicht  genug  boden.  Aber  im  übrigen 
scheint  auch  hier  Cauers  unvoreingenoiumenheit  zweifelhaft,  wenn  er  nach  s.  91  an 
H.  Wernekes  aufsatz  in  den  Preussischen  jahrbüehern,  nov.  1918,  ‘seine  freude  ge¬ 
habt’  hat,  der  an  anderer  stelle,  Weidmanns  Jahresbericht  über  das  höhere  Schul¬ 
wesen  XXXIII,  wohl  richtiger  als  ausfluss  knotiger  und  unflätiger  gehässigkeit 
bezeichnet  worden  ist  und  dessen  Seligpreisung  der  öfter  herausgekehrten  miene 
sachlicher  friedfertigkeit  wenig  steht.  Was  soll  man  z.  b.  zu  dem  einwand  gegeu 
die  Verdeutschung  ‘aussprache’  für  debatte  s.  100  sagen,  dann  lasse  sich  der  gegen - 
Satz:  ‘die  debatte  dauerte  zwei  stunden,  führte  aber  zu  keiner  rechten  aussprache’, 
nicht  ausdrücken?  Als  ob  nicht  ‘erörterung’  ein  besserer  ersatz  für  debatte  wäre! 
Ebenso  willkürlich  ist  Cauers  kampf  dagegen,  dass  Verdeutschungen  oft  zu  Ver¬ 
engungen  des  begriffes  führten,  wie  in  der  gerichtssprache  ‘auftrag’  für  mandat, 
‘Vermutung’  für  präsumtion;  ist  doch  der  begriffliche  reichtiim  der  spräche  tausend¬ 
fältig  dadurch  gew’onnen  worden,  dass  sieh  durch  diesen  Vorgang  (wie  auch  den  um¬ 
gekehrten)  bestimmtere  (allgemeinere)  bedeutungen  von  der  ursprünglichen  w^eitereu 
(engeren)  abspalteten.  Es  sei  nur  au  ‘zitieren’  vor  gericht  und  in  büchern,  an  volumen 
für  ‘band’  und  in  der  naturlehre,  an  deren  ‘elemeute’  neben  der  allgemeineren 
bedeiitung  des  Wortes  erinnert,  und  was  dem  freradw'ort  hingeht,  wird  wohl  auch 
für  heimische  rechtens  sein.  Auch  gegenüber  Sprengel,  der  sich  für  deutsche  fach- 
ausdrücke  der  Sprachlehre  auf  J.  Grimms  schon  oben  angezogene  Voraussage  beruft, 
den  vorwurf  nicht  vollständigen  anführens  zu  erheben,  steht  dem  nicht  zu,  der  den 
altmeister  der  deutschen  Sprachforschung  ganz  einseitig  nur  für  die  fremdwörter 
in  die  schranken  ruft,  während  er  doch  im  nämlichen  vorw'ort  zum  Deutschen  wörter- 
buche  lesen  konnte,  dass  Grimms  letzte  wünsche  auf  das  abschütteln  dieses  fremden 
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anfluges  unserer  spräche  gerichtet  waren.  Wenn  C.  ferner  bei  den  ßprachreinigern 
<len  rechten  geschichtlichen  sinn  vermisst,  so  musste  ihm  seinerseits  das  geschicht¬ 
liche  gewissen  doch  auch  verbieten,  Grimms  gegen  gewalttätige  ‘teutschtümelnde’ 
wortmaeher  wie  Wolke  und  genossen  geschleuderte  anwürfe  gegen  puristen  auf 
Mie*  sprachreiniger  allgemein  zu  beziehen.  Jtfeine  Schrift:  Der  deutsche  gedanke 
bei  Jak.  Grimm  (Leipzig,  Vogtländer  1915)  hätte  ihm  nicht  nur  diese  beziehiing, 
sondern  auch  recht  viele  Verdeutschungen  nachweisen  können,  die  Grimm  selbst 
angewendet  oder  gar  gebildet  hat. 

Cauers  gründe  für  eine  grundsätzliche  Stellungnahme  gegen  die  Sprach¬ 
reinigung  halten  aber  durchaus  nicht  immer  stich,  und  wenn  er  s.  25  die  leseweit 
anklagt,  die  sich  dem  zeitgenössischen  Schrifttum  verschlossen  und  damit  ihr  amt 
vers<äumt  habe,  ‘mit  beifall  oder  ablehnung  auf  die  richtung  der  schaffenden  ein- 
fliiss  zu  üben’,  so  fallt  diese  aiiklage,  wie  seine  Zustimmung  zu  klagen  von  hoch- 
schullehrern  über  stilistische  unbebolfenheit  ihrer  hörer,  auf  den  sonst  so  berufenen 
führer  der  Jugend  selbst  zurück;  hat  er  doch  in  seiner  Stellung  zu  unserem  neueren 
ischrifttum  und  unserer  sprachbewi^gung  eine  unumstössliche  psychologische  tat- 
sache  verkannt,  die  tatsache,  dass  die  bevorzugende  besehäftigiing  mit  dem  fernen, 
iaud-  wie  zeitfernen,  zumal  in  Deutschland  von  je  den  irrtum  genährt  hat,  das  nur 
gelegentlich  herangezogene  nahe  und  heimische  sei  ‘nicht  weit  her’! 

PLAUEN  I.  V.  THEODOR  MATTHIAS. 


SCHERER-STIFTUNG. 

Der  verehrlicheii  redaktion  wird  hierdurch  mitgeteilt,  dass  das  kuratorium  der 
Wilhelm-Sclierer-stiftung  den  iliesjährigeu  Sehererpreis  geteilt  und  durch  ihn  aus¬ 
gezeichnet  hat  die  herren  privatdozenten  dr.  Herbert  Cysarz  in  Wien  für  sein  buch 
^Erfahrung  und  idee.  Probleme  und  lebensformen  in  der  deutschen  literatur  von 
Hamann  bis  Hegel’  (Wien  und  Leipzig  1921)  und  privatdozent  dr.  Karl  Vietor  in 
Frankfurt  a.  M.  für  sein  buch  ‘Gesehiehte  der  deutschen  ode’  (München  1923). 

Das  kuratorium  der  Scherer* Stiftung 
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Die  redaktion  ist  bemüht,  für  alle  zur  besprochung  geeigneten  werke  aus  dem  gebiete  der  german. 

Philologie  sachkundige  referenten  zu  gewinnen,  übernimmt  jedoch  keine  Verpflichtung,  unverlangt 

«ingesendete  bücher  zu  rezensieren.  Eine  Zurücklieferung  der  rezensions-exem- 
plare  an  die  herreu  Verleger  findet  unter  keinen  umstäTi  den  statt. 

Ammon,  Herrn.,  Repetitorium  der  deutschen  spräche  (gotisch,  althochdeutsch,  alt- 
sächsisch).  [Wissenschaft!,  repetitorien.  YIIL]  Berlin  und  Leii)zig,  Walter 
de  Grnyter  &  co.  1922.  (VIII),  79  s. 

Hauckner,  Arthur,  Einführung  in  das  mittelalterliche  Schrifttum.  München, 
J.  Kösel  &  Fr.  Pustet  1923.  X,  174  s. 

Heck,  Ernst  H.  F.,  Die  impersonalien  in  sprachpsychologischer,  logischer  und 
linguistischer  hinsicht.  Leipzig,  Quelle  &  Meyer  1922.  IV,  106  s.  32  m. 
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Bibelübersetzung,  Torliitherische.  —  Brodführer,  Eduard,  Untersuchung 
zur  Torlutherischen  bibelübersetzung.  Eine  syntaktische  Studie.  [Hermaea  XIV.] 
Halle,  Nieraeyer  1922.  (X),  304  s.  Grundpreis  8  m. 

Oannina  Buraua.  —  Die  deutschen  lieder  der  C-  B.  nach  der  hs.  CLil  46G0  der 
Staatsbibliothek  München,  hrg.  von  Fr.  Lüers.  [Kleine  texte  für  Vorlesungen 
und  Übungen,  hrg.  von  H.  Lietzmann  nr.  148.]  Bonn,  A.  Marcus  u.  E.  Weber 
1922.  34  s. 

Edda  (S^emundar).  —  Die  Eddalieder  klanglich  untersucht  und  hrg.  von  Eduard 
Sievers.  [Abhandlungen  der  philol.-hist.  klasse  der  sächs.  akademie  der 
Wissenschaften.  XXXVII  nr.  3.]  Leipzig,  .B.  G.  Teubner  1923.  gr.  8.  II,  188  s. 
Grundpreis  3,50  m. 

Fassbinder,  Franz,  Kahle,  Aiig.  und  Kortz,  Friedr.,  Die  deutsche  dichtung  in 
ihren  kulturellen  Zusammenhängen  mit  charakteristischen  proben.  Eine  ge- 
schichte  der  deutschen  literatur.  XI,  262  u.  VII,  252  u.  XII,  342  s.  Freiburg 
i.  B.,  Herder  co.  1922.  Geb.  Grundpreis  17,50  m. 

Faust,  —  Bittner,  Konrad,  Beiträge  zur  geschichte  des  volksschauspiels  vom 
doktor  Faust.  [Prager  deutsche  Studien.  27.]  Reiclienberg  i.  ß.,  Sudetendeutscher 
verla"  (Franz  Kraus)  1922.  (IV),  30  s. 

Friedrich,  Joh.,  Lehrbuch  der  goti.scheu  spräche  für  den  Selbstunterricht  mit 
übungsbeispiclen,  lesestücken  und  Wörterverzeichnis.  [Bibliothek  der  sprachen- 
kuude  132.]  Wien  und  Leipzig,  A.  Hartleben.  VIII,  94  s.  geb.  Grundpreis  2  m. 

Glossen.  —  Die  althochdeutschen  glossen,  gesammelt  und  bearbeitet  von  Elias 
Steinmeyer  und  Eduard  Sievers.  5.  band.  Ergänzungen  und  Unter¬ 
suchungen.  Bearbeitet  von  E.  v.  St  ei  nm  ey  er.  Berlin,  Weidmann  1922.  XIL 
524  s.  Grundpreis  15  in. 

Goethe,  —  Zinkernagel,  Franz,  Goethes  Ur-3Ieister  und  der  typusgedanke. 
Akad.  rede.  Zürich,  verlag  Seldwyla  1922.  30  s.  1,20  ra. 

Goethe  und  Schiller.  —  Die  quellen  von  Schillers  und  Goethes  Balladen,  zusamraen- 
gestellt  von  Alb.  Leitz’manu.  2.  aufl.  [Kleine  texte  .  .  .  hrg.  von  H.  Lietz- 
mann  nr.  73.]  Bonn,  A.  Marcus  und  E.  Weber  1923.  60  s.  n.  3  abbild. 

Grimme,  Hubert,  Plattdeutsche  mundarten.  2.  aufl.  [Sammlung  Göschen.]  Berlin 
und  Leipzig,  W.  de  Gruyter  «&  co.  1922.  152  s.  geb.  210  m. 

Griiniiielsliausens  Courasche.  Abdruck  der  ältesten  Originalausgabe  (1670)  mit  den 
lesarten  der  beiden  anderen  zu  lebzeiten  des  Verfassers  crschieneuen  drucke, 
lirg.  von  J.  H.  Schölte.  [Neudrucke  deutscher  literaturwerke  des  16.  und 
17.  jhs.  246—248.]  Halle,  Niemeyer  1923.  LVI,  168  s.  Grundpreis  1,80  m. 

Günther,  Christian.  --  Frei  ist  der  bursch.  Studenten-  und  Wanderlieder  und 
sonstige  Zeugnisse  von  und  über  Günther  mit  anmerkungen,  hrg.  von  Ad  alb. 
Hoff  mann.  Schweidnitz,  L.  Heege  o.  j.  (IV),  66  s. 

Heine,  —  Loewe nt hal,  Erich,  Studien  zu  Heines  ‘Reisebildern’.  [Palaestra 
nr.  138.]  Berlin  und  Leipzig,  Mayer  &  Müller  1922.  (VIII),  172  s.  Grund¬ 
preis  25  m. 

Heliand  und  Genesis  hrg.  von  Otto  Behaghel.  3.  aufl.  Halle,  Nieineyer  1922. 
XXXVI,  290  s.  Grundpreis  3  m. 

Hellquist,  Elof,  Svensk  etymologisk  ordbok.  Lund,  Gleerup  1922.  13  u.  LXXIII 

u.  1284  s.  71  kr. 

Islendingahok.  —  Ares  Isländerbuch,  hrg.  von  AVolg.  Golther.  2.  aufl.  [Altnord, 
sagabibl.  1.]  Halle,  Niemeyer  1923.  XXXII,  54  s.  Grundpreis  2  m. 
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Kau  11*111  an II,  Fricdricli,  Deutsche  altertumskiinde.  Zweite  hälfte:  Von  der  völker- 
wandcrund  bis  zur  reiclisj^riiudung'.  München,  C.  H.  Bccksche  Verlagsbuch¬ 
handlung  (Oskar  Beck)  1923.  VIII,  711  s.  und  30  taff. 

Lenz,  .!•  M.  K.  —  Hub  e  r- B  i  n  d  sch  cd  1  er,  Berta,  Die  inotivierung  in  den 
drainen  von  .J.  M.  B.  Lenz.  Ein  beitrag  zur  Psychologie  Benzens.  [Züricher 
dissert.  1922.]  (VI),  157  s. 

Lübeck.  >-  Veröffentlichungen  der  Stadtbibliothek  zu  Lübeck.  Erstes  stüek,  hrg. 
zur  dreihundertjahrfeier  der  stadtbibliothek.  Lübeek,  M.  Schmidt  1922.  VI^ 
26  u.  VIII,  101  s. 

Inhalt:  W.  Pieth,  Mitteilungen  über  die  Lübeckische  stadtbibliothek  1616 
(1622)— 1922.  —  Paul  Hagen,  Die  deutschen  theologischen  handschriften  der 
Lübeckischeii  stadtbibliothek. 

Marr,  Mkolaiis,  Der  japhetitische  Kaukasus  und  das  dritte  ethnische  elemcnt  iin 
bildungsprozess  der  mittelländischen  kultur.  Aus  dem  russischen  übersetzt  von 
F.  Braun.  [Japhetitische  Studien,  hrg.  von  F.  Braun  und  N.  Marr.  IL] 
Berlin,  Stuttgart  und  Leipzig,  AV.  Koblhammer  1923.  76  s. 

Merker,  Paul,  Neuere  deutsche  literaturgeschichte.  [Wissenschaft!,  forschungs¬ 
berichte,  hrg.  von  K.  Hönn,  VIII.]  Stuttgart  und  Gotha,  Andr.  Perthes  1922. 
(VIII),  142  s. 

Murner.  —  Thomas  Murners  Deutsche  Schriften  mit  den  holzschiiitten  der  erst- 
drucke,  hrg.  unter  initarbeit  von  G.  Bebermeyer,  K.  Drescher,  F.  List,  P.  Merker^ 
V.  Michels,  M.  Spanier  u.  a.  von  Franz  Sehultz.  Band  IV.  Die  mühle  von 
Sehwindelsbeim  und  Gredt  Alüllerin  Jahrzeit,  hrg.  von  Gust.  Bebermeyer. 
Berlin  und  Leipzig,  W.  de  Gruyter  &  co.  1928.  VIII,  205  s. 

Xniniiiinii,  Hans,  Althochdeutsche  grammatik.  2.  aufl.  [Sammlung  Göschen.]  Berlin 
und  Leipzig,  AValter  de  Gruyter  &  co.  1923.  159  s. 

Nibclungensage.  —  Polak,  Leon,  Untersuchungen  über  die  sage  vom  Burgunden- 
untergang.  [Groninger  dissert.]  Berlin  1922.  VIII,  124  s. 

Norcen,  Adolf,  Einführung  in  die  wissenschaftliche  betrachtung  der  spräche.  Bei¬ 
träge  zur  methode  und  therminologie  der  grammatik.  Vom  Verfasser  genehmigte 
und  durchgesehene  Übersetzung  ausgewählter  teile  seines  schwedischen  Werkes 
Wart  sprak’  von  Hans  W.  Pollak.  Halle,  Niemeyer  1923.  VIII,  460  s. 
Grundpreis  12  in. 

Ordbog  over  det  danske  sprog  gruudlagt  af  V  e  r n  e  r  D  ah  1  e  r  ii  p  med  understottelse 
af  undervisningsministeriet  og  Carlsbergfondet  udg.  af  det  Danske  sprog-og 
litteratur-selskab.  Feinte  bind,  flyve  —  frette.  Kobenh.,  Gyldendal  1923.  (IV)' 
s.  u.  1312  sp. 

Pelagia.  Eine  legende  in  ranl.  spräche  mit  einleitung,  anmerkungen  und  glossar 
von  A.  F.  Win  eil.  Halle,  Niemeyer  1922.  XVIII,  50  s.  u.  1  facsim.  Grund¬ 
preis  2  m. 

Reinmar  von  Zweier.  —  Bonjour,  Edgar,  Reinmar  von  Zw’eter  als  politischer 
dichter.  Ein  beitrag  zur  Chronologie  seiner  politischen  Sprüche.  [Sprache  und 
dichtung  .  .  .  hrg.  von  H.  Maync  u.  S.  Singer.  24.]  Bern,  Paul  Haupt  1922. 
59  s.  32  m. 

Schirokauer,  Arnold,  Studien  zur  mhd.  reimgrammatik.  Preisschrift  der  Münchener 
philos.  fakultät.  [Sonderabdruck  aus  den  Beitr.  zur  gesch.  der  deutschen 
spräche  und  lit,,  bd.  47.]  Halle,  Niemeyer  1923.  (IV),  126  s.  Grundpreis  4  m. 
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Schräder,  0.,  Keallexikon  der  indogermanischen  altertumskunde.  Grundzüge  einer 
knltur-  und  völkergescliichte  Alteiiropas.  1.  band  (A— K),  hrg.  von  A.  N  ehr  i  u  g. 
Berlin  und  Leipzig,  W.  de  Gruyter  &  co.  1917—23.  X,  672  s.  u.  59  tafeln. 
Stefaiisky,  Georg,  Das  wesen  der  deutschen  romantik.  Kritische  Studien  zu  ihrer 
geschichte.  Stuttgart,  J.  B.  Metzler  1923.  (VIII),  324  s.  Grundpreis  9,50  m. 
Steimnar.  —  Schultz,  Franz,  Steinmar  im  Strassburger  münster.  Ein  beitrag 
zur  geschichte  des  naturalismus  im  13.  Jahrhundert.  [Schriften  der  Strassb. 
wissensch.  gesellsch.  in  Heidelberg,  n.  f.  VI.]  (IV),  15  s.  u.  1  tafel  in  lichtdruck. 
Berlin  und  Leipzig,  W.  de  Gruyter  &  co.  1922.  20  m. 

Sturm  und  drang.  —  Stock mey er,  Clara,  Soziale  probleme  im  drama  des  Sturmes 
und  dranges.  [Deutsche  forschungen,  hrg.  von  Fr.  Panzer  u.  J.  Petersenb.] 
Frankfurt  a.  M.,  M.  Diesterweg  1922.  V,  244  s. 

Taylor,  Archer,  Northern  parallels  to  the  Death  of  Pan.  [Washington  university 
studies,  vol.  X,  1.]  1922.  100  s. 

Tieck.  —  Lüdeke,  H.,  Ludw.  Tieck  und  das  alte  englische  theater.  Ein  beitrag 
zur  geschichte  der  romantik.  [Deutsche  forschungen,  hrg.  von  Fr.  Panzer 
und  J.  Peters  en.  6.]  Frankf.  a.  M.,  M.  Diesterweg  1922.  VIII,  373  s. 
Totentänze.  —  Stammler,  Wolfgang,  Die  totentänze  des  mittelalters.  [Einzel¬ 
schriften  zur  bücher-  und  handschriftenkunde.  IV.]  München,  Hotst  Stobbe 
1922.  64  s.  und  6  bll.  tafeln. 

Trojan,  Felix,  Das  theater  an  der  Wien.  Schauspieler  und  volksstücke  in  den 
Jahren  1850—1875.  Wien  und  Leipzig,  Wilaverlags-aktiengesellschaft  1923.  77  s. 
Unger,  Rudolf,  Herder,  Novalis  und  Kleist.  Studien  über  die  entwickluug  des 
todesproblems  in  denken  und  dichten  vom  Sturm  und  drang  zur  Romantik. 
[Deutsche  forschungen,  herausgegeben  von  Fr.  Panzer  und  Jul.  Petersen, 
9.]  Frankfurt  a.  M.,  M.  Diesterweg  1922.  VIII,  188  s.  1600  m. 

Volkskunde.  —  Hoffmann -Kray  er,  E.,  Volkskundliche  bibliographie  für  das 
Jahr  1919.  Im  auftrage  des  Verbundes  deutscher  vereine  für  Volkskunde  heraus¬ 
gegeben.  Berlin  und  Leipzig,  W.  de  Gruyter  &  co.  1922.  XVI,  142  s.  54  m. 

—  Naumann,  Hans,  Gruudzüge  der  deutschen  Volkskunde.  [Wissensch.  und 

bildung.  181.]  Leipzig,  Quelle  &  Meyer  1922.  (IV),  158  s.  geh.  100  in. 
Walther  von  der  Yogelweide,  hrg.  von  Karl  Lachmann.  8.  ausgabe,  besorgt 
von  Karl  v.  Kraus.  Berlin  und  Leipzig,  W.  de  Gruyter  co.  1923. 
XXXIII,  232  s. 

Wecklierlin.  —  Johnson,  Elizab.  F.,  Weckherlins  Eclogues  of  the  seasons. 

[Dissert.  der  John  Hophius  univ.]  Tübingen  1922.  68  s. 

Wolfram  von  Eschenhach.  —  Schreiber,  Albert,  Neue  bausteine  zu  einer 
lebensgeschichte  Wolframs  von  Eschenbach.  [Deutsche  forschungen,  hrg.  von 
Fr.  Panzer  und  J.  Petersen.  7.]  Frankfurt  a.  M.,  M.  Diester  weg  1922. 
IX,  233  s. 

—  Palg'en,  Rud.,  Der  steiu  der  weisen.  Quellenstudien  zum  Parzival.  Breslau, 

Trewendt  &  Grauier  in  komm.  1922.  (IV),  60  si  30  m. 

Wortspiele.  —  Buch  der  Wortspiele,  hrg.  von  J.  Gossel.  Köln  a.  Rh.,  Hoursch  & 
Bechstedt  1923.  95  s. 

Ziehen,  Eduard,  Die  deutsche  Schweizerbegeisterung  in  den  Jahren  1750—1815. 
[Deutsche  forschungen,  hrg.  von  Fr.  Panzer  und  J.  Petersen.  8.]  Frank¬ 
furt  a.  M.,  M.  Diesterweg  1922.  VIII,  214  s. 


NACIUUCIITEN 


NACHRICHTEN, 

Am  25.  Oktober  1922  verstarb  zu  Weimar  der  Goetheforscher  dr.  Wilhelm* 
Bode  (geh.  zu  ilornhausen  30.  märz  1802). 

Der  ausserordentl.  professor  der  nordischen  philologie  an  der  Universität 
Leipzig,  gell,  studienrat  dr.  Eugen  3Iogk  wurde  zum  Ordinarius  befördert,  ebenso 
der  ausserordentl.  professor  dr.  A 1  b  ert  L  e  i t z m  a  n  n  in  Jena. 

Der  ordentl.  professor  dr.  Julius  Petersen  und  der  geh.  studienrat  dr. 
Johannes  Bolte  in  Berlin  wurden  zu  ordentl.  mitgliedern  der  pliilos.-hist.  klasse 
der  preuss.  akademie  ernannt;  der  ordentl.  professor,  geh.  regierungsrat  dr.  Edward 
Schröder  in  Göttingen  zum  korrespondierenden  mitgliede  der  Münchner  akademie. 

Für  deutsche  philologie  habilierteii  sich:  in  Frankfurt  a.  M.  dr.  Karl  Victor, 
in  Giessen  dr.  Karl  Karstien,  in  Göttingen  dr.  Günther  Müller  und  dr. 
Lud^vig  Wolff,  in  Leipzig  dr.  Fritz  Karg;  für  neuere  deutsche  literatur- 
geschickte:  in  Frankfurt  a,  M.  dr.  M.  Sommerfeld  und  in  Wien  dr.  Herbert 
Cy  sar  z. 


PHILÜLOGEN-VERSAJLAILIING  IN  JIÜNSI^ER  1923. 

Die  54.  Versammlung  deutscher  philologeu  und  Schulmänner  findet  vom 
27.-29.  September  1923  zu  Münster  i.  W.  statt.  Als  obmänner  der  germanistischen 
Sektion  fungieren  professor  dr.  J.  Schwering  in  Münster,  Erphostr.  29  und 
professor  dr.  P.  Kluckhoh  n  in  Münster,  Neustr.  8.  Vorlräge  sind  bis  zum  20.  juli 
anzumelden. 


ZUR  EDUAMETRIK^ 

(HarbarJjslj  ö|),  Sigrdrifumol ,  Atlakvil)a,  Atlam()l, 
Ham[3esm(}l.) 
r.  H.arbarbsljojK 

Dass  die  langzeile  18^  (z.  45  Sijmons),  in  der  die  beiden  halb- 
verse  ihre  eigene  alliteration  haben  {ok  6r  dale  djupom  \  gnind  of 
in  R  fehlerhaft  überliefert  ist,  liegt  auf  der  hand.  Bereits  Bergmann 
stellte  mit  recht  chiastischen  Stabreim  her  {ok  grund  or  dede  \  djtrpom 
gyofo),  und  es  ist  schwer  begreiflich,  dass  diese  auf  den  ersten  blick 
einleuchtende  emendation,  die  Hildebrand  und  ich  in  den  text  auf- 
nahmen,  späteren  herausgebern  zu  kühn  erschienen  ist.  Ebensowenig 
bedurfte  es  besonderen  scharf blieks  um  zu  sehen,  dass  str.  12  (z,  27 
Sijmons)  in  Unordnung  geraten  ist:  auch  hier  boten  die  reimbuebstaben 
das  mittel  zur  heilung  dar,  die  jedoch  noch  keinem  vollständig  ge¬ 
lungen  ist.  Was  ich  noch  in  meiner  letzten  ausgabe  aus  den  beiden 
vorausgegangenen  wiederholte,  ist  nämlich  noch  nicht  befriedigend ; 
es  lassen  sich  aber  ohne  besondere  Schwierigkeiten  zwei  korrekte 
langzeilen  herstellen: 

En  poi  sakar  eigak,  fgr  dlkom  sem  pu  esf 
monk  fo\pm  fjQrve,  nema  feigr  seak. 

Neckel  war  hier  bereits  auf  dem  richtigen  wege,  wagte  aber  noch  nicht 
das  völlig  entbehrliche  m'niOj  das  den  vers  überlädt,  und  das  pni  zu 
streichen:  die  halbzeilen  12 und  12 bilden  nämlich  einen  satz 
und  die  kommata  in  sind  vom  übel. 

Diese  beiden  stellen  beweisen,  dass  es  mit  der  Überlieferung  des 
liedes  nicht  zum  besten  bestellt  ist,  und  diese  erkenntnis  gibt,  wie  ich 
meine,  dem  herausgeber  das  recht,  bei  der  herstellung  des  textes  etwas 
kühner  zuzupacken.  ^lan  darf  sich  nicht  mit  der  meinung  beruhigen, 
dass  man  es  mit  ‘freien  rhythmen’  (oder  mit  ‘sagversen’ !)  zu  tun  habe, 
oder  dass  unser  dialog  (wie  bei  Shakespeare)  aus  poesie  und  prosa 
gemischt  sei.  Die  verwendeten  verse  sind  nämlich  in  der  weitaus 
überwiegenden  mehrzahl  dieselben,  die  auch  in  den  übrigen  eddischen 

1)  Diese  ausfühningen  bilden  eine  ergänzuug  zu  dem  im  Arkiv  för  nord. 
fil^il.,  bd.  XL  erschienenen  aufsatze,  der  die  in  reinem  fornTrpislag  abgefaßten  Edda- 
gediclite  behandelt. 
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masseii  (fornyrjnslag’,  niälaliattr  mul  lj6})ahattr)  sich  finden,  und  die 
prosa  beschränkt  sich,  wie  mir  sclieint,  auf  die  immer  wiederholten 
kurzen  fragen:  llvui  vant  Jtn  mepau,  porr?  Ifvat  vant  pn  mepan, 
llürbarj))'''^  Am  stärksten  Avar  der  autor  oline  frage  von  der  gnomischen 
und  dialogischen  dichtung  beeinflusst:  mehrere  Strophen  sind  ja  in 
nahezu  korrektem  ljöl)ahättr  oder  galdralag  abgefasst  (s.  unten  §  30). 
Ich  lasse  das  denkmal  in  der  gestalt,  Avie  sic  sich  nach  längerer  be- 
scliäftignng  mit  demselben  mir  ergeben  hat,  folgen;  die  A^erstypen  sind 
links  mul  rechts  am  rande  angegeben. 

II  ärbarl)slj  oj). 

I^drrfdr  or  anstrvegi  ok  kom  at  smuli  einn;  oprum  megmn  sundsins 
var  ferjukarlinn  mef^  skipit.  [^drr  kallafn : 

C*  1  ^  Ha^cits  sä  SA^inn  sveina,  es  steiulr  fyr  smulet  handan  ?  BA 


Ferjukarlinu  kvaj): 

C*  2  ^  Hverr's  sä  karl  karla,  es  kallar  of  vägenn?  aA 

Böit  kva]): 

A  3  ^  Fer  mik  of  smulet!  fd})ek  I)ik  ä  morgen:  AA 

El  ^  meis  hefk  ä  hake,  verf^ra  matr  enn  betre,  AA 

El  ^  At  ek  i  hvil{:>,  ä|)r  lieiman  fdrk,  D2 

A  ^  sildr  ok  hafra:  sal)r  emk  enn  I)ess.  E2 

Ferjukarlinn  kvah; 

A  4*  "  Arlegom  verkom  hrdsar  verj^e  {jinom;  AA 

E2  veiztattu  fyrer,  [vesVnKjv!]  gorla:  A2l 

EC  ®  dopr  ‘ro  I)in  heimkynne,  dau{)  hykk  at  pin  md{)er  se.  EE 

hörr  kvab : 

D2  5  ^  Hitt  seger  {)n  nn,  es  hverjom  {u  kker  aA 

F  mest  at  vita,  at  min  m(’){)er  dauj)  se.  aA 

Ferjukarlinn  kval): 

E2  6  J^eyge's  sein  I)rin  bu  gd{)  eiger:  AG 

El  ^M)erbeinn  {)u  stendr  ok  hefr  brautinga  gorA'c;  CE* 

F  {)atkc  at  brokr  {)inar  hafer!  F 


1)  Hverr  er  K.  Ilverr  er  It.  3)  Ferpii  K.  föl)i  ek  R.  matrinn  betri  R. 
5)  ä]ir  ek  heiman  for  I*.  G)  em  ek  R.  7  Arlegoin  —  gorla  eine  2cile  (zäsHr  nach 
verJ>enoni)  6’.  7  *)  brösar  l)u  R.  ver^e  l)inoni  Bniy  verliiiium  R.  8)  dopr  em  R.  livkk] 
bjgg  ek  R.  9  ~)  als  cirei  lanyzeilen  ids  eine  [zäsnrlose)  Uuujzeile  S.  9  0  HittJ 

Fat  R.  10)  Feygi  er  It.  11)  befir  R.  12)  eine  lamjzeile  edil.  at  1jii  hafer  brokr 
jiinar  R. 
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forr  kval): 

AA  7  ^^Styrjju  liingat  eikjo!  st9J)na  monk  per  kenna;  AA 

B  epa  hveiT  a  skipet  es  heldr  vip  landet?  aA 

Ferjukarlinn  kval): 

E*1  8  Hildolfr  sa  heiter,  es  inik  halda  bap,  B* 

D*1  rekr  enn  rapsvinne  i  Rapseyjarsiinde;  CA 

BC  bapat  hlennemenn  flytja  epa  hrossa  pjdfa,  aA 

A  kunnak.  aA 

A  Segpu  til  nafns  pins,  ef  of  sundet  vill  fara.  BC 

köiT  kval): 

aA  9  Monk  segja  til  nafns  mins,  pdt  ek  sekr  seak,  C* 

C  ok  til  alz  oples:  ek  em  Öpens  sunr,  B 

A  Meila  bruper,  en  Magna  faper,  B 

A2k  pnipvaldr  g’opa*,  vip  f)6r  knattu  her  döma.  CE* 

DE*  p)ess  viljak  nu  spyrja,  hvat  pu  heiter.  C 

Ferjukarlinn  kval): 

E*1  10  Harbarpr  ek  heite,  hylk  of  nafn  sjaldan.  AC 

&6rr  kvaj): 

ElC  11  Hvat  skaltu  of  nafn  hylja,  nema  ph  sakar  eiger?  AC 

Harbarpr  kvap : 

C*  12  En  put  sakar  eigak,  fyr  slikom  sem  pü  est  aA 

aA  monk  forpa  ijprve,  nema  feigr  seak.  C 

f^oiT  kvap: 

F  13  Harm  Ijotan  hykk  mer  i  pvi  [vesa],  AC 

BB  at  vapa  of  vag  til  pin 

BC  (katal.)  ok  vmta  pgor  minn* 

E*  kpgorsveine  pinom  skalk  launa  kangenyrpe,  BA 

AB  pas  ek  komomk  of  snnd. 


13)  eikjunni  R.  ek  mim  per  stopna  kenna  R.  14)  pü  heldr  R.  16)  es  byr 
i  R.R.  17)  bapat  hann  R.  18)  päs]  pa  er  R.  gorva  kunnak  J,  ek  g^rva  knnna  R. 
19)  ef  pü  vill  of  siindit  fara  R.  20)  Segja  mun  ek  R.  seak]  sjak  R.  24)  Fess] 
Hins  R.  viljak  S,  vil  ek  R.  26)  eine  cäsurlose  lang::eile  S.  27  ®)  ^ine  Icnigzeile 

{ziisur  nach  eiga)  S.  27  0  pöt  ek  sakar  eiga  R.  fyr  —  est  hinter  rnino  (270  R 
27  0  P^  ek  R.  fjorvi  mi'nu  R.  feigr  seak  J,  ek  feigr  se  R.  28^*0  eine  lang- 
Zeile  (zäsur  nach  pvi)  S.  28*)  hykk  —  vesa]  mer  pykkir  i  pvi  R.  28')  vaginn  R. 
28’^.  29)  eine  langzeile  G.  29.30*)  eine  (ok  vmta  9gor  minn  |  skyldak  launa 

kogorsveine  pinom)  8'.  30  *)  skyldak  (skylda  ek  R)  launa  kogursveini  piuum  |  kan- 
ginyrpi  G  mit  R.  kangenyrpe  als  erste  halhzeile  mit  30^^  verbunden  S.  30^  pas]  ef 
ek  R.  snndit  R. 
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Harbarjn'  kvaj): 

A  14  Her  monk  staiida  ok  he])an  {)hi  bi|)a;  CC 

H*  fantat  harl)ara  mann  at  Ilriingne  daul)an.  aA 

korr  kvaJ) : 

El  15  Hins  vildu  nu  g-eta,  es  vit  Hrungner  deildom,  aA 

CB  sa  enn  Störunge  jgtonn,  es  ur  steine  vas  Ii9fol)et  a ;  aAB 

E*1  1)6  letk  hann  falla  ok  fyrer  liiiiga.  C 

(Prosa)  Hvat  van  tu  I)a  inepan,  Harbarfu’? 

HÄrbarbr  kva]): 

C*  16  Vask  raej)  Fjgivare  fimm  vetr  alla  A2l 

aA  i  eyjo  I)eire  es  Algron  heiter;  aA21 

A  vega  l^ar  kngttom  ok  val  fella,  C 

A  margs  at  freista,  nians  at  kosta.  A 

Porr  kvaJ) : 

B*  17  Hverso  snnnoJ)o  yl)r  snoter  yl)rar?  A 

Härbarhr  kvaJ) : 

AA  18  Sparkar  gttoin  snoter,  ef  at  spgkom  yrpe,  C 

AA  horskar  gttom  snoter,  ef  oss  hollar  va3re:  aA 

A  Jjier  6r  sande  sima  undo  A 

B  ok  grund  or  dale  djuponi  grofo.  A 

C*  Varjik  I)eiin  einn  gllom  öfre  at  rol)oin,  A 

B  hja  systrom  {jeim  sjaii  ek  hvildak  A 

C  ok  gel3  (Htak  alt  peira  ok  ganian.  El 

(Prosa)  Hvat  vantu  Jm  mel^an,  f)ürr? 

Porr  kvaj): 

A  19  Ek  drap  J^jaza,  enn  J)rü|3m6l3ga  jgton,  CB 

A  npp  varpk  augom  Alvalda  sonar  El 

BB  a  J)ann  enn  lieijja  hiinen; 

B*  {)auVo  merke  niest  minna  verka,  A 

CB  {)aus  menn  sijmn  of  se, 

(Prosa)  Hvat  vantu  inejian,  Harbarjir? 


31)  inun  ek  R.  {)in  hejjan  R.  32)  fantattu  mann  enn  harjiara  R.  35)  let 
ek  R.  37)  var  ek  R.  38)  eyjo]  ey  R.  39)  vega  ver  j)ar  kn.  R.  41)  zäsurlose 
langzeile  edcJ.  snoter]  konur  R.  42)  snoter]  ver  koniir  R.  ef  oss  R.  43)  siiöter] 
ver  konur  R.  45)  ok  6r  dale  djüpom  |  grund  of  grofo  R  edd,  46)  VarJ)  ek  R. 

47)  Inildak  (livilda  ek  R)  lijd  ])eim  systrnra  sjau  R  edd.  {(ds  zäsnrlose  zeile).  48)  ok 

hafhak  (hafjia  ek  R)  ge])  l)eira  alt  ok  gaman  R  edd.  (als  zastirlose  zeile).  51)  ek 

varp  R.  53)  hau  eru  R.  54)  J)au  er  aller  menn  RA. 
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Härbar{)r  kvaj): 

D*1  20  Miklar  manvelar  ek  hafjja  viji  myrkriJ)or,  BC 

BB  es  ek  velta  I)a  fra  verom ; 

F  har|)an  joton  hiigj^ak  Illebarf)  vesa:  aA2k 

BB  bann  gaf  mer  gambanteiu, 

BB  en  ek  velta  bann  6r  vite. 

förr  kvaj) : 

D2  21  Gjafar  launajjer  {3U  go|)ar  illom  buga.  AB 

Härbarbr  kvab: 

F  22  f)at  hefr  eik  es  af  annarre  skefr:  CB 

BB  es  i  sliko  hverr  of  sik. 

(Prosa)  Hvat  vantu  mel3an,  purr? 


Porr  kvab: 

F  23  Ek  vas  anstr  ok  jotna  barjjak  aA 

D*1  brii|)er  b^lvisar  es  til  bjargs  gengo:  C* 

EC  inikel  munde  lett  j9tna,  ef  aller  lifj)e,  aA 

B*  munde  manna  vietr  und  mil3gar|)e.  C 

(Prosa)  Hvat  vantu  mepan,  Harbarpr? 

Harbarpr  kvab : 

D*1  24  Vask  a  Vallande  ok  vigom  fylgpak,  aA 

A  attak  jofrom,  en  aldre  siettak.  aA 

E*2  Öpenn  a  jarla  pas  i  val  falla,  C* 

BB  en  porr  ä  piTela  kyn. 

Porr  kvaj) : 

A21  25  Öjafnt  skipta  munder  mep  (}som  lipe  B* 

BE  ef  ietter  vilge  mikels  vald. 

Harbarjjr  kvab : 

AC  26  p>6rr  a  afl  oret,  en  etke  hjarta:  aA 

BC  af  biTuzlo  ok  hugbleype  vas  per  i  banzka  tropet  BB 

BC  ok  potteska  porr  vesa; 


57)  es]  ba  er  HA.  58)  hugba  ek  A,  ek  hiigba  K.  59)  gaf  haun  KA.  61)  Illum 
huga  launaber  [i\\  pä  göpar  gjafar  (gjafir  A)  RA  {von  den  edd,  als  prosa  betrachtet). 
63)  of  sik  er  hverr  i  sHku  KA.  68)  vjotr  mundi  manna  KA.  70)  Var  ek  1{A. 
71)  atta  ek  RA.  72)  bäs]  b^  "'l)  ^r  Ini  nuindir  KA.  75)  ef  b^*  adtir  RA. 

77)  ber  var  R.  78  botteska  b^  K,  «bottizkattu»  A. 


132  (lEUINtJ 


A 

79 

bvärkc  J)U  ])orj)er  fyr  bnezlo 

l)inne 

aA 

A 

fisa  ne  linjdsa,  svät  Fjalarr 

beyr])e. 

C 

Porr  kva]): 

A2k  27 

81 

Ilarbar])!*  rage!  mundak  [lik 

i  bei  drepa, 

B*C 

]{B 

8‘J 

ef  ek  seilask  niiotta  of  sund. 

Harbar])r  kva]): 

HC  28 

83 

Hvat  skaltu  of  sund  seilask, 

es  sakar  ’o  alz 

ougvar?  HC 

(l’rosa) 

8i 

Hvat  vantu  I)ä,  ])6i’r? 

^urr  kva]): 

F  29  Ek  vas  austr  ok  ()na  var})ak, 

A  JFis  niik  sotto  |)eir  Svärangs  syncr; 

A  mik  bgrjjo,  gagnc  ]ju  litt  fegner 

A  iirjDO  [)eir  fyrre  fril3ar  at  bij)ja. 

(Prosa)  Ilvat  vantu  ]n\  iiieljan,  Harbarfir? 

Härbar])!  kvab; 

F  30  Ek  vas  austr  ok  vi})  einhverja  dnm|)ak, 

D*1  lekk  vil)  linbvita  ok  launl^ing  hafiak, 

D*1  gladdak  gollbjarta,  ganiiie  mikr  un{)c. 

I^orr  kvaj): 

D2  31  Mrvt  OttoJ)  er  mankynne  J3ar. 

Harbar]»!’  kva]) : 

A21  32  l^ins  lij^s  ])urfe,  J^orr,  vjerak  JFi, 

aA  at  heldak  benne,  ennc  livito  mey. 

Porr  kvap: 

AE  33  Veita  inundak  J^er  fat,  ef  ek  vi])r  of  kviemonik.  aA 

Harbarl>r  kvab: 

D2  34  Trua  mundak  I)er,  iierna  mik  i  trygj)  velter.  BC 

79)  \m  b^  BA.  80)  linjbsa  ue  fisa  R.  svä  at  RA.  81)  enn  rage  RA.  ek 

mimda  RA,  82)  mibtta  seilask  RA.  sund  R,  sundit  A.  83)  skaltu  A,  skyldir  bu  R. 

sakir  ’ro  R,  sakar  eru  A.  86)  b^s]  er  RA.  beir  söttu  mik  A.  87)  beir  mik  RA. 

gagne  ur])o  beii*  b^  (b^  onu  A)  RA.  88)  b^  urbu  RA.  beir  mik  fyrre  RA.  91)  Ick 
ek  RA.  vib  ena  linbvito  (lindhvito  R)  RA.  long  bi^i"  B,  92)  gladda  ek  A.  eiia 
gollbjgrtu  R,  liina  gullhvitu  A.  93)  Mivt]  Go])  RA  edel,  gttu  ber  Ottu  beir  R. 
bar  ba  RA.  94^'’^)  nne  langzeile  {zdsnr  vor  at)  S.  94  0  Libs  bia^  vjcra  (var  A) 
ek  bä  burfi  Porr  RA.  940  beldak  heune]  ek  heida  beire  RA.  liulivitii  RA.  95)  Ek 
muuda  ber  l)ä  l)at  (bat  bä  A)  veita  RA.  ek  oox.  A.  vib  A.  «kjemumz»  A, 
«komiz»  K.  96  a)  Ek  muuda  ber  bä  tnm  RA.  96b)  nema  ju)  RA. 


aA 

aA2k 

AG 

A 


C*A 

aA2b 

D*1 

El 


D2 

B* 
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törr  kva{) : 


c* 

35 

Emka  hielbitr  sa  sein  Iniliskor  forn  ä  var. 

BB 

Härbarlir  kva}) : 

(Prosa)  36 

Hvat  vantu  melian,  |)orr? 

Porr  kvap: 

D*1 

37 

Brü{)er  berserkja  barjiak  i  Illeseyjo, 

D*1 

h9fl)0  [ner  verst  unnet,  vilta  [yblj  alla. 

D*1 

Härbarbr  kval> : 

AB 

38 

Kheke  vantu,  {^orr!  es  a  konom  bar{3er. 

C 

Porr  kyap : 

E*1 

39 

102  Yargynjor  voro,  en  varla  koiior; 

B 

A 

skeldo  skip  mitt,  es  ek  skorjiat  liafjiak, 

aA 

D*I 

6^1)0  Hier  jarnlurke,  en  elto  J^jalfa. 

aA 

(Prosa) 

Hvat  vantu  mejjan,  Ilarbarjir? 

Härbar])!’  kvaj); 

B 

40 

I  hernom  vask,  es  hingat  gurfiesk 

aA 

DM 

ginefa  gunnfana,  geir  at  rjbl^a. 

A 

Porr  kvab  ^ 

El 

41 

J:>ess  vildii  nu  geta,  es  Jni  fort  o///  oss  bjol^a. 

aAA 

Härbarjir  kva]) : 

E*2 

42 

Bota  skal  [ler  [)at  bauge  mundar, 

A 

aA 

sein  jafnendr  unno,  {leirs  okr  vilja  Sictta. 

CA 

Porr  kvajj ; 

El 

43 

Hvar  naratu  orj)  [lesse  en  hiiofelego, 

AB 

aA 

es  ek  lieyrj^a  aldre  in  linbfelegrey 

aA 

Härbarbr  kvali : 

A 

44 

Namk  af  f/toni  enom  aldrbnom 

C 

BB 

es  i  heiines  hcmgom  ])ua. 

97)  Emkat  ek  sä  iRvlbitr  KA.  99)  barl)a  ek  A.  Hlesey  A.  100)  Jjibr 
hQfl)U  RA.  velta  K.  101)  yantn  Jiä  RA.  es  {)ii  RA.  102>yom  lubr  R,  |)at  v(>ni  A. 
103)  bafl)a  A,  106)  Ek  vark  (var  A)  i  hernoin  RA,  1Ö8)  olili  oss]  oss  «olubax» 
{«oliyfä»  A)  at  RA.  109)  l)at  l)ä  R,  om.  A.  munda  baugi  RA.  110)  (leirsj  jieir 
er  RA.  sä'tta  R,  sa'tt  hafa  A.  111)  Zäsur  nach  iiamtu  [lessi  eu  linofiligR  orl» 
RA.  112)  aldregi  R.  in]  hin  A,  om.  R.  113)  Nain  ek  RA.  ytoiu  Bu(j<je,  monnum 
R,  om,  A.  l>eiin  enom  RA,  114)  er  büa  \  heimis  sk6gum  (<^skagö»>  A)  RA. 


134 

GERING 

Porr  kvaj): 

F 

45 

115 

pü  gefr  J)u  gutt  nafn  dysjoni, 

A2I 

116 

es  {>11  heimes  hauga  heitr. 

Harbarlir  kva}): 

F 

4G 

117 

Sva  (lomek  of  slikt  far. 

F 

Porr  kvali: 

El 

47 

1 16 

Orlikringe  {)in  mon  {)er  illa  koma, 

B* 

BB 

119 

ef  ek  no{>  a  vag  at  va{)a; 

A 

120 

ulfe  hiera  hykk  {)ik  opa  mono, 

B* 

BB 

121 

ef  hlytr  af  hanire  hogg. 

llarbarhr  kvap: 

AC 

48 

122 

Sif  a  lior  heima,  lians  mont  fund  vilja, 

AC 

AC 

123 

{)ann  mont  {n*ek  drygja,  {lat’s  {ler  skyldara. 

AC 

Porr  kva]j : 

AC 

49 

124 

Mmler  at  münz  rajie,  svat  mer  skyh  verst  {lykkja, 

BC 

Dn 

125 

halr  enn  hiigblan{)e !  hykk  at  {ju  Ijüger. 

E*2 

Härbarhr  kvaj): 

DA 

50 

126 

Satt  hykk  mik  segja;  seinn’st  at  fpr  {jinne; 

AC 

El 

127 

langt  mnnder  komenn,  ef  liß  of  fdrer. 

aA 

Porr  kva]»: 

A2k 

51 

128 

Harbarpr  rage!  heldr  hefr  nu  mik  dvaljjan. 

AA 

Härbarlir  kvap : 

F 

52 

129 

Asa{>6rs  hug{jak  aldre  mundo 

AA 

AE 

130 

glepja  farhir{)e  farar. 

Porr  kva]>: 

AA 

53 

131 

Ea{j  monk  {jm*  nu  ra{ja:  ro  {ju  hingat  bäte; 

AA 

D*1 

132 

h^ettom  hotinge,  hittu  fo{Jor  Magna. 

AC 

115)  Pä  S,  Pö  RA.  116)  es  [in  kallar  fiä‘r  {om,  A)  lieimis  skoga  RA.  haugoiu 
(114)  und  hanga  (116)  hessernny  von  Bnyye.  117)  zäsnrlose  zeile  edd,  äomi  ek  RA. 
120)  bygg  ek  RA.  [)ik  npa  munu  A,  at  [in  opa  mynir  R.  121)  ef  [iCi  hlytr  RA. 
122)  hör]  ho  RA.  muntu  A,  mundo  R.  123)  muntu  RA.  jiat  er  RA.  skyldra  A. 
124)  mäder  [ju  RA.  svä  at  RA.  skyle  skyldi  RA.  125)  hygg  ek  RA.  126)  hygg 
ek  RA.  mik  R,  [lik  A.  seinn  ertu  RA.  127)  mnnder  [ni  nü  komenn  (Porr  add,  R) 
RA.  ef  ])n  RA.  li])  of  llild.^  litiim  RA.  128  enn  rage  RA.  l)u  nu  RA.  dvall)an  R^ 
dvalit  A.  129)  AsaJjörs  R,  Äsa[)ör  A.  hugjia  ek  R,  ek  hugjia  A.  aldregi  RA. 
130)  farhirl)e  Srhj,  Eyilsson,  fehir])!  RA.  131)  mun  ek  RA.  bätinum  RA. 
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Härbar{)r  kva}) : 

AC  54  FarJ)U  firr  siinde!  ]3er  skal  fars  synja.  AC 

t’örr  kva|D : 

BB  55  Alz  vilta  mik  ferja  of  vag,  [pd]  visa  Jni  leil)ena  nier.  BB 


Härbarbr  kvab: 

A  56  Litt’s  at  synja,  langt’s  at  fara:  F 

A  stund’s  til  stoksens,  til  steinsens  ^nnor,  aA 

BA  halt  sva  til  vinstra  vegseus,  unz  Verland  bitter.  aA2b 

A  J^ar  raon  Fjgrgyn  hitta  por  siin  sinn  C* 

F  ok  hon  mon  li^nom  kenna  A 

E*1  ottunga  brauter  til  Ö|)ens  landa.  aA 

borr  kvah^ 

C  57  Mon  pjvr  taka  |)angat  i  dag?  EI 

Härbarhr  kvah : 

C  58  ViJ)  vil  taka  ok  erfil^e,  C 

CA  at  upyesande  S(j1o,  es  ek  dila  pik  na.  B 

börr  kva{): 


EC  59  Skamtmonnumalokkat,  alzmer  svarar  skotingo  einne;  CE"*^ 
AC  laiina  monk  favsynjon,  ef  vit  finnomsk  i  sinn  annat.  B*C 

Härbarl»!*  kvap: 

AC  60  Far|)u  I)ars  ggruallan  gramer  Ink  hafe!  DC 

1.  Versbau  und  strophenbau. 

1.  Von  den  264  zeilen  unseres  denkinals  (246  halbzeilen  und 
18  vollzeilen)  kommen  42  (=  15,9  ^/o)  auf  den  typusA.  Xormalverse- 
(ohne  nebenhebiingen  und  verschleifungen)  sind  die  folgenden:  aildr 


133)  firr  R,  frä  A.  134  a)  hinter  134  b  RA.  Alz  —  vag]  alz  hii  vill  mik  (nii 
add.  A)  eigi  of  väginn  ferja  RA.  134  b)  pa  om.  RA.  leipena  mer]  mer  nu  {om.  A) 
leipina  RA.  135)  Litit  er  RA.  at(l)  om.  R.  langt  er  RA.  136)  stund  er  RA. 
stoks  A.  gnnor  (er  add.  A)  til  steiusins  (steins  A)  RA.  137)  haitu  RA.  vegs  A. 
unz  \m  hittir  Verland  (Yalland  A)  RA.  eine  lan^z;eile  (::äsur  nach  hrmter)  S. 

139  9  ok  mun  hon  kenna  hon  um  RA.  140)  zäsarlose  zeile  edd.  börr]  ek  RA. 
i  dag  R,  ii  degi  A.  141)  zäsnrlose  zeile  edd.  Taka  vilj  vil  ok  (vip  add.  A> 
erfipi  RA.  142)  zäsurlose  zeile  edd.  iipverandi  R,  uprennaiidi  A.  mtla]  get  RA. 
pik  nä]  päna  R,  pana  A.  143)  okkat  A,  okkat  vera  R.  alz  —  einne]  alz  pü  mer 
skötingu  einni  svarar  R,  er  pu  vill  skötingu  einni  svara  A.  144)  monk]  mun  ek 
per  RA.  145)  zdsiirlose  zeile  {prosa)  edd.  Far])u  nü  RA.  ggrvallan  —  hafe]  ))ik 
hafi  allan  (allir  A)  grainir  RA.  v 


13G 


(lERlNG 


ok  hafra  gopa  eina^  8  Meila  br6J)er  her  ni07ik  staiichi  14:^’^] 
ferner  16 16 18^^^  18 lo^a  194b  24 29*^^  39  40®'^  42 

441^1  47  3;i  5ß2;i  Ausscrdeiu  wären,  wenn  die  vorgenoinmenen  ände- 
rung’en  als  annehmbar  befunden  werden,  hinzuzureclinen :  dji'tpom  grofo 
18^*',  sjau  ek  hvildak  18®’',  liids  at  ^ynja  56’*',  hpiom  kenna  56®’'.— 
Der  untertj’pus  A2k  ist  zweimal  bezeugt:  prhpvcddr  gojm  9^%  Hdr- 
hurpr  (emi)  rage  27’®  (=51’®);  A21  3mal:  fimm  retr  alla  16”^,  bjafnt 
skipta  25’®,  gbtt  nafn  dgi<jom  dazu  käme,  wenn  meine  ergänzung 
richtig  ist,  [veslingr]  ggrla  4^’'  sowie  32’®  (wo  der  überlieferte  text 
nur  leicht  geändert  wurde):  JAns  lips  Jnirfe,  -  Nebenhebung  im 
2,  fu  s  s  e  begegnet  2mal :  regP^u  fil  )iafns p)his  8  ® ',  P)ar  mon  FjQrgya  56  ‘’®. 

2.  V  e  r  s  c  h  1  e  i  f u  n  g  der  1 .  h  e b  u  n  g  kommt  2mal  vor :  cega 

{rer)  par  kneUtom  fripjar  at  verschleifung  der  binnen- 

senkung  8mal:  fer{p)u)  Duk  of  mundet  3’®,  drlegom  verkam  4’®,  segjm 
fil  nafns  p'tns  8®®,  ofre  at  re}pom  18®®,  Iwdrke  pü  {pd)  porpjer  26*’®, 
fisa  ne  hnjosa  26®®,  grjdte  (/vc/r)  mik  J>grp)0  29^®,  urp)0  Jyeir  {mik) 
fyrre  29^®. 

3.  l"  b  e r  1  a  d  e  n  e  s  e  n  k  u  n  g  e  n  sind  durch  Streichung  überflüssiger 
Wörter  stets  zu  beseitigen : /cr(/j»)  mik  of  s^ind et  3’®,  vega  {ver)  P)ar 
kmjttom  16®®,  hvdrke  J)ü  {pd)  pyorp^er  26^®,  Hdrhaipyr  {enn)  rage  27’® 
(=51’®),  grjdte  {peir)  mik  bgrpo  29®®,  ^irpo  pyeir  {mik)  fyrre  29^®. 

4.  Typus  B  ist  nur  durch  8  belege  (3,04 '’/o)  vertreten,  die  meist 
ver  Schleifungen  (z.  t.  mehrfache)  aufweisen:  epa  hverr  d  skipet  7*^®, 
ek  em  Öpyens  sunr  9^’',  en  Magna  fapyer  9®’';  en  varla  konor  39”'; 
dazu  4  verse,  in  denen  ernendationen  nötig  waren:  ok  gnind  dr  dale 
18^®,  hjd  sy.Arom  peim  18®®,  i  hernom  vask  40’®,  es  ek  dila  pyik  nd  58^®. 

5.  Die  zahl  der  C-verse  beträgt  13  (4,94  ^/o),  darunter  4  normale: 
hvat  P)u  heiter  9®’',  ok  ad  fella  16®’',  ok  gep  dttak  (emendation)  18”®, 
and  mipygarpe  23'”'.  Der  untertypus  C2  (2.  hebimg  auf  kurzer  silbe) 
kommt  4mal  vor:  nema  feigr  seak  {nema  ek  felgr  se  R)  12^’',  man 
jy/yrr  taka  {mon  ek  iaka  RA)  57’®,  dp  dl  taka  {tedvCi  vip  RA)  58’®, 

“  ^’^^i’schleifung  der  eingangs  Senkung  begegnet 
2mal:  nema  feigr  serde  {pyeim)  enom  aldrdnom  \  verschleifung 

der  1.  hebung  ebenfalls  2mal:  ok  fyrer  hnkja  15®’',  sedt  Fjalarr 
heyrpe  26®®;  beide  auflösungen  nebeneinander  finden  sich  wie¬ 
derum  2mal:  ef  {oss)  at  spfjkom  yrpe  18”',  es  {pyu)  d  konom  barp^er  38”'. 

1)  Sievers  (Upplaudslagh  I,  132;  Eddalieder  s.  37)  will  auf  gruud  seiner 
neuen  melodisch-rhythmischen  kriterien  vor  gdpa  ein  geradezu  sinnwidriges  nema 
einschieben  und  hinter  gopa  ein  ganz  überflüssiges  menn. 
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Überflüssige,  das  metrum  störende  Wörter  mussten  2mal  entfernt  werden 
(18 381^). 

6.  Ein  D-vers  (D2)  wird  3^^  herzustellen  sein:  apr  lieiman  fork 
{((pr  ek  h.  for  R).  Dazu  kämen,  wenn  ich  richtig  einendiert  habe, 
noch  die  folgenden:  hitt  (pat  R)  seger  P)u  nu  (verschleifung  der 
2.  hebung)  5^%  mdt  {gop  RA)  r}ttop  er  31 1"',  gj(ffar  lc(unaj)er  Jm 
(verschleifung  der  1.  hebung  und  der  Senkung  21^^*'  (s.  den 
text),  porr  vdrak  pd  32^^  (s.  den  text),  trua  mundak  (v e r s eh  1  e i- 
fung  der  1.  hebung-  ek  mnnda  P)er  J)d  trua  RA)  34 Die  zahl 
der  belege  stiege  damit  auf  6  (2,27  ^Vo). 

7.  Normale  El  sind  die  folgenden  4:  dt  ek  i  liidlp  3^^,  berbeinn 

pu  stendr  6  orpkringe  JAn  47 J)angat  i  dag  57^**;  dazu  nach 
meiner  emendation:  hvar  namtu  orp  43  (s.  den  text).  Verschleifung 

der  Schlusshebung  findet  sich  2mal:  meis  liefkd  bake  3^'^  Alvalda 
sonar  19 dazu  nach  meiner  emendation:  langt  munder  {pd  nd) 
komenn  {porr)  auflösung  der  Senkung  und  der  schluss- 

hebung:  /uns  vildii  nd  geta  15^-^  (ebenso  -  nur  st.  -  41 1^) ; 
dazu  nach  meiner  Umstellung:  alt  peira  ok  gaman  18'^'’ (s.  den  text). - 
E2  sind:  sapr  emk  enn  J)ess  3^^,  pegges  sem  J)u  6^''*,  maiikgnne  J)ar 
{pd)  31  und  (mit  verschleifung  der  2.  hebung)  veiziatta  fgrer 
42^.  Summa  der  belege  14  (5,30  ^/o). 

8.  Auch  der  dreisilber  F  ist  nur  spärlich  vertreten  (13  belege  = 

4,94 'Vo).  Fl  sind:  /larni  JJdtan  13^^  und  svd  dömek  46 F2:  mest 
ai  viia  patke  at  {pd)  brokr  (Umstellung)  pinar  hafer  (Umstel¬ 
lung)  6^^,  liarpan  pAon  20^^,  pat  liefr  eik  22^'',  ek  vas  aiistr  23  (=  29^^^ 

30^^),  Äsapors  52  langVs  at  fara  56^^;  FS:  Jm  gefr  pd  45  of 
slikt  far  ok  hon  mon(p)  56®‘\  Nur  in  F2  kommen  verschlei- 

fungen  vor:  auf  der  Schluss  hebung  5-‘‘'  6^^  20  56^^,  auf  der 

Senkung  3^^,  Streichung  eines  entbehrlichen  Wortes  war  nur  6^''  nötig. 

9.  Von  den  fünfsilbern  (malahattr)  ist  aA  der  häufigste  typus 

(36  belege  =  13,64 ‘^/o).  Normalverse  (ohne  nebenhebungen  und  ver- 
schleifungen)  sind  die  folgenden  14:  es  hverjom  pykker  5^^,  at  Hrnngne 
dnupan  14 2^,  /  eyjo  pelve  16 2»;  23^^  23^^  24 24 23^^  23^^  29 
393b  40  ib  432b  50  6b^  Dazu  kommen  5,  die  der  besserung  (durch 
Streichung  entbehrlicher  Wörter,  Umstellung  usw.)  bedürftig  waren:  cs 
{Jni)  heldr  vip  landet  7^^,  {p)d)  monk  forpa  {mhio)  12-^,  at 

heldak  henne  {at  elc  heida  P)eire  RA)  32 ef  {pd)  Up  0/'  {lipinn  RA) 
forer  50^^,  tU  stehisens  gnnor  {gunor  til  ste/nsens  R,  (jnnor  er  til  stcins  A) 
56-^.  Der  untertypus  aA2l  ist  4mal  bezeugt:  es  Algran  heiter  16-^, 
ok  launping  hdpak  30^^',  sem  jafnendr  anno  42-"^,  unz  {pd)  Verland 
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hitter  {hitter  Verland^j  h.  V alland  k)  56^^-,  aA2k  2nial :  peir  Svaranys 

29'“^  und  20^^  (s.  u.),  Verschl eifun g  des  auftakts  begegnet 
5mal:  epa  hrossci  pjofa  8^^,  ef  oss  hollar  vwre  18  ef  ek  vipr  of 
kvd'momk  33^^,  es  ek  skorjjat  hafp)ak  39^^,  es  ek  heyrjya  (ddre  43^^; 
auflösung  der  binnen  Senkung  2mal:  es  kallar  of  ctigenn  monk 
sepja  til  nafns  mins  9^‘^.  Einen  2silbigen  unver schleifbaren 
auftakt  hat  sich  der  dichter  ein  paarmal  gestattet  (4  belege):  at 
mhi  m6J)er  daup  se  5  ok  Jms  ggroa  kitnnak  8^^,  es  vit  Ilrungner 
deildom  15^^,  hugjmk  HlebarJ)  vesa  20^^  (oder  AA?). 

10.  B*  (i.xj:ix4  ist  selten  (9  belege  =  3,4 ‘Vo).  Normal  sind 

die  2  verse:  es  mik  hedda  bap  8^^  Jyau  ^ro  merke  niest  19^'^;  dazu 
2  von  mir  emendierte:  munde  manna  vddr  {viHr  munde  manna  RA)  23^^, 
enne  hvHo  RA)  mey  2mal  findet  sich  verschleifung 

der  Senkung:  fantat{iii)  harpara  mann  14^%  liverso  snunopo  ypr 
17 1*'^;  3mal  ist  die  Schlusshebung  aufgelöst:  pn)  mxtnder  mep 

psom  UJ)e  251^,  mon  Jyev  dla  komaAl^'^^  hykk  pik  öpa  mono  ^1^^,  Die 
schwer  überladene  (ösilbige)  eingangssenkung  in  25  Hess  sich  durch 
Streichung  der  ersten  beiden  Wörter  wenigstens  auf  3  silben  reduzieren; 
ausserdem  war  nur  noch  einmal  (14  2*)  tilgung  einer  silbe  erforderlicln 

11.  Typus  C*(i.xzUx)  ist  durch  12  halbzeilen  (4,54  ®/o)  ver¬ 

treten,  Normal  sind  die  folgenden  7 ;  hverr's  sd  sveinn  sveina  1 
hverds  sd  karl  karla  2^^,  ok  tU  alz  ojdes  9“'',  oarjjk  p)ehn  einn  gllom 
18^%  es  tu  bjargs  gengo  23 Jms  l  val  falla  24^^,  hlita  ]:>ür  sun  sinn 

56'^^  Der  untertypus  C'^2  findet  sich  2mal:  J)6t  ek  sekr  seak  vask 

mep  Fjplvare  16  Verschleifung  findet  sich  nur  je  einmal  auf  der 
2.  eingangssilbe  und  auf  der  1.  hebung:  hgfjyo  p)dr  verst  unnei 
372a;  sakar  eigak  12  Einmal  ist  neben  hebung  auf  der 

schlussilbe  bezeugt:  emka  hdiblir  sd  35 

12.  Die  14  D*-verse  (5,3%)  gehören  sämtlich  zu  dem  typus  D*  1 

{jLx\s<^x)  und  sind  meist  normal:  rekr  enn  rdpsvinne  8^%  miklar  man- 
vMar  20^'\  brujyer  bplmsar  23^“,  vask  d  Vallande  24  gamne  m&r 

tinpje  30^^,  brüpyer  berserkja  37  vdta  Jjjöp  alla  37  halr  enu  hiig- 

blanpe  49^'',  hddtom  hotinge  53  dazu  kommen  2  halbzeilen,  die 
einer  kleinen  berichtigung  bedurften  :  lekk  vip  liuhvita  {lek  ek  vip  ena 
Imhvihi—lindhviiu  R— RA)  30  2*'^,  gladdak  gollbjarta  {ena  gollbjgrtu  R, 
ena  gollhvUu  A)  30^‘\-  Verschleifung  findet  sich  nur  2mal  auf 
der  binnensenkung:  barjjak  i  Hleseyjo  37  ogjyo  mer  jarnlurke  39 

13.  E*  ist  auf  9  halbzeilen  (3,4  ^/o)  beschränkt.  6  davon  gehören 
zu  E*1  {±xx\±x):  Ilildolfr  sd  heiter  8  ^‘*5  Jyo  Utk  kann  falla  15^% 
pttunga  brauter  56*’’'*;  dazu  ein  yers,  in  dem  eine  silbe  zu  streichen 


ZUR  EDDAMETRIK 


139 


war:  vavgijnjor  v(}ro  {pcrr)  39^*'^  und  ein  vers  mit  verschleifung 
der  1.  hebung:  Icggorsvehie  Jnnom  13^''.  Die  übrigen  3  verse  sind 
E*2  (_Lxj.i-ix):  Öpenn  a  jarla  24 lujkk  at  J)h  Ijüger  49  ;  in  dem 

dritten  musste  das  am  Schlüsse  stehende  adverb  getilgt  werden:  bota 
skal  per  J)at  {Jxi)  42 

14.  Von  den  dreihebigen  schwell  vers  en  ist  AA  (j.xUx[zx) 
durch  11  belege  (4,18%)  vertreten.  Korrekt  überliefert  sind  3 : 

J)ik  a  morgon  3  veipmi  matr  enn  betre  3-^,  rapy  inonk  per  nü  rapa 
53^^;  geringer  nachhilfe  (durch  Streichung  überflüssiger  Wörter  oder 
Silben)  bedurften  die  folgenden  4:  stgrjm  hingat  eikjo{nne)  7^"^,  helclr 
hefr  {pu)  nu  mik  dvalpxin  51^^,  hugpak  cüdre(ge)  mundo  52^^,  rb  pn 
hingat  bate{nom)  53^^’.  18  sparkar  gttom  {ver)  konor  und  18  -'' 
horskar  gitom  {ver)  konor  war  nicht  nur  das  pronomen  zu  tilgen, 
sondern  auch  das  substantiv  durch  das  synonyme  snoter  zu  ersetzen, 
weil  dieses  17^:  hverso  snunopo  gpr  |  snoter  {konor  R)  gprar  als 
zweites  reimwort  zu  substituieren  war.  4^^  hrosar  {pü)  verpe  JAnom 
{verpenom  R)  war  die  besserung  schon  von  Bergmann  gefunden. 

Anm.  Vielleicht  gehört  hierher  auch  41 wo  ich  schreiben  möchte:  es  pü 
fort  6lip  oss  hjopa  ‘dass  du  es  warst,  der  uns  Verdruss  bereitete’.  AA-verse  mit 
auftakt  kommen  allerdiugs  im  liede  sonst  nicht  vor,  auch  nicht  in  der  Jjöliahättr- 
dichtung. 

15.  Ein  korrektes  BA  (x  jl  i  x  jlx  |  j.x)  ist  1  :  es  stendr  fgr  siindet 

liandaUj  und  56  liali{a)  svd  tll  vinstra  vegsens  brauchte  nur  das 
enklitische  pronomen  getilgt  zu  werden  (A  liest  vegs^  bietet  also  ein 
regelmässiges  BB).  13^^:  skalk  launa  kangenyrjye  wurde  durch  Um¬ 
stellung  gewonnen  (s.  oben  die  fussnote  zum  texte).  3  belege  (l,14^/o). 

16.  Normale  CA  (xaI-^xi^-x)  sind  42  Jjeirs  okr  vilja  sdita 
{sdtt  hafa  A  verstösst  wider  den  rhytlimus;  Sievers  kombiniert  aus 
beiden  lesarten  ein  unmögliches  sdUa  hafa)  und  58'^'':  at  itpvesande 
solo  (verschleifung  der  2.  hebung).  30  ok  vip  einhverjci  dom- 
Jxik  wäre  wegen  der  2silbigen  eingangssenkung  als  C*A  zu  bezeichnen. 
8^*’:  {es  bijr)  i  BaJjsetjsarsunde  tilgte  bereits  Finnur  Jonssen  (in  der 
Hallischen  ausgabe)  die  ersten  beiden  worte.  4  belege  (1,51  ^/o). 

17.  DA  (-iUx|_Lx)  kommt  nur  einmal  vor:  satt  hykk  {hygg  ek 
RA)  mik  segja  50 

18.  AB  (-ix|j.|x^)  findet  sich  5mal  (1,98%):  es  br  steine  ras 
hgfopet  a  (aAB ;  verschleifung  des  auftaktes,  der  1.  Senkung 

.  und  der  2.  hebung)  15  öojxir  illom  hitga  (durch  Umstellung  ge¬ 
wonnen*,  verschleifung  der  schlusshebung)  21 1‘’,  kldke  vantii  {pa) 
pbrr  38  [yesse  en  hnofelego  (durch  Umstellung  gewonnen ;  verschleifung 
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(1er  1,  Senkung  und  der  schlussbebung)  pds  (e/B)  ek 

komomk  of  iinnd{et)  (verschleifung  der  2.  hebung)  13^  (vollzeile  in 
ei  n  er  1  j  b  j)  all  ä  ttr-  s  trojili  e) . 

19.  Verhältnismässig liäuiig (16 belege  =  6,06 %)ist BB  {xs\x±\xJ-^). 
12  von  diesen  versen  sind  vollzeilen  in  Ijbjiabättr-strophen,  wo  dieser 
typus  besonders  beliebt  war  (Lj6()ab.  §  135  ff.).  Normale  BBl 
(scblussbebung  einsilbig)  sind  darunter  die  folgenden:  /unm 
yaf  {gaf  kann  RA)  mh*  yambantein  20^,  en  porr  d  prdla  kyn  24^,  ef 
{pd)  hlfjtr  af  hamre  b{>yy41‘^]  dazu:  at  vajja  of  vdy{enn)  Hl  (ver¬ 
schleifung  der  1.  hebung)  13^;  ferner  (nach  vorgenommener  um- 
'Stellung):  c.s  t  sUko  hvevr  of  sik  (of  sik  es  hverr  l  sUko  RA)  22^  (ver- 
schleifung  der  eingangssenkung),  ef  ck  seilask  mdiUi  {nurtta  seilask 
RA)  of  sund  {sundit  A)  21'^  (verschleifung  der  eingangssenkung) 
und  (mit  stärkerer  emendierung):  es  Jjh  lietwes  hauya  heitr  {es  pd 
kallar  J)dr  he'nnis  skdya^W  RA)  45^  (2silbige  eingangssenkung).  -  Zum 
typus  BB2  (Schluss  hebung  v  er  sch  lei  ft)  gehören:  d  pann  enn 
heij)(i  heimen  19^,  es  {pd  er  RA)  ek  velta  pder  frd  verom  20^,  en  ek 
vdlta  kann  6r  vife  20^,  ef  ek  rwp  d  vdy  ui  vapa  47 und  (mit  Um¬ 
stellung)  es  f  helmes  hauyom  bua  {es  bua  t  heimis  skdyom^W  RA)44^ 
In  (len  4  letzten  versen  ist  die  eingangssenkung  v  er  schleift. 

Als  1.  oder  2.  teil  der  langzeile  begegnet  BB  nur  4mal:  (BBl) 
sem  hdpskbr  forn  d  vdr  (schwere  Senkung-  nebenliebung?  -  n  ach 
der  1.  hebung)  35  (dz  vilta  mik  ferjci  of  (Umstellung:  (dz  pd 
rill  mik  {nd  add.  A)  eiyi  of  vdyinn  f er  ja  RA)  55^*'  (verschleifung 
der  L  und  2.  Senkung),  [pd]  Visa  pd  leipoia  mer  (Umstellung:  v'tsa 
pd  mer  nd  {onu  A)  leipina  RA)  55  (BB2)  vas  J)er  t  hanzka  tropet  26^^. 

20.  CB  (x  u  I X  J^x)  ist  viermal  vertreten  (1,51  7o).  Einer  von 
diesen  versen  ist  eine  vollzeile:  paus  {aller)  menn  span  of  (ver¬ 
schleifung  der  binnen  Senkung)  19^;  von  den  übrigen  3  haben 
2  die  letzte  hebung  aufgelöst  (CB  2):  sd  enn  stdrdjjye  J{)tonn  (ver¬ 
schleifung  der  eingangssenkung)  15'^",  enn  prdjjmojyya  J<jton  19^’^; 
der  dritte  ist  reguläres  CBl:  es  af  annarre  skefr  (versehleifuug  der 
e  i  n  g  a  n  g  s  s  e  n  k  u  n  g)  22 

21.  Die  zahl  der  AC-verse  (^xU|^x)  ist  17  (6,44 ‘’Z^).  Normale 
ACl  (3.  hebung  auf  langer  silbe)  sind  die  folgenden  8:  hylk  of  nafn 
sjaldan  10^’’,  pbrr  d  afl  drei  26^’’,  Sif  d  hdr  heima  hans  mont{n) 
fand  vilja  48 pann  moni{u)  Jjrek  dryyja  seitist  {seinn  ertu  RA) 
at  for  pinne  50  farjju  firr  snnde  54^%  Jjer  skal  fars  synja  54 

1)  Dieser  lächerliche  fehler  feiert  in  der  ‘herstelluiig’  von  Sievers  seine 
fröhliche  auferstehung. 
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Verschleifung  der  1.  liebiiiig'  findet  sich  6^*^:  priu  bn  fjop  eiyer; 
verschleifung  der  b i nn ens en kii ng  29 gayne  p6  litt  feyner^ 
mdJer  {pü)  cit  münz  rdjye^  59  lanna  monk  {p^h'')  fnrsijnjon;  ver- 
schleifiing  der  2.  hebuiig-  53‘^^:  hlitu  f^por  Mayna;  versclileifung  der 
1.  lind  2.  hebung  nema  pn  sakar  eiyer.  Tilgungen  entbehr¬ 
licher  Wörter  oder  silben  waren  48^*'  48 49  50^^’  59  erforderlich. 

Eine  stärkere  änderung  dürfte  60 ^  vorzunehmen  sein,  um  der  langzeile 
den  2.  reiinstab  zu  schaffen:  farJ)H  {nu)  pyavs  yQrvallan  \  gramer  Jjik 
hafe  (farj)u  nu  pars  pik  hafe  allun  —  allir  A  —  yramir). 

AC2  (3.  hebung  auf  kurzer  silbe)  ist  nur  einmal  überliefert: 
p<d's  pyer  shjldara  48 Dazu  käme  noch  13^^:  harm  Ijbtan  [  hykk 
mer  i  pyvi  [vesa] ;  die  Überlieferung  {harm  Ijotan  mm'  pyykkir  i  pycl)  ist 
ungrammatisch. 

22.  Von  den  12  BC-versen  (4,54%)  haben  die  7  BCi  {xj-\xj.i^j.x) 

mit  mner  ausnahme  verschleifungen.  Auflösung  der  eingangs¬ 
senk  ung  ist  2mal  bezeugt:  hapai  {hftmi)  Jdennemenn  ßyija  8^^,  nema 
ipu)  mik  l  iryyp  rhdter  34^^';  auflösung  der  1.  hebung  einmal:  es 
sakar  0  alz  anyiar  28 auflösung  der  binnen  scn  kung  3mal:  af 
hrd'zlo  ok  huybleypye  26 hvat  skaltn  of  stind  seilask  28’‘'‘,  srdt  mer 
skyle  verst  pykkja  49  Der  7.  vers  ist  unregelmässig,  da  sowohl 
die  eingangssenkung  wie  die  binnensenkung  zwei  nicht  verschleifbare 
Silben  enthalten:  ef  vit  ' finnomsk  t  sinn  annat  —  Ein  kata- 

lektisches  BCl  ist  die  vollzeile  13^:  at  vdda  ggor  miun  (ver¬ 
seil  lei  fung  der  2.  hebung). 

Auch  die  4  BC2  (xz  |  x  j.  |  ^^.x)  haben  durchweg  mehrsilbige 
Senkungen:  ef  of  sun det  rill  fara  (auflösung  der  e  i  n  g  a n  g s- 
Senkung)  ek  hafpa  vip  myrkripyor  (auflösung  der  binnen¬ 
senkung)  20 pybüeska  {pu  pyd)  porr  resa  (2silbige  nicht 
V  e  r  s  c h  1  e  i  f b  a r  e  b  i  n  n  e  n  s  e  n  k  u  n  g)  26  ^  (vollzeile) ;  mundak  pik  i  hei 
dre.jya  (2silbige,  nicht  verschleifbare  eingangssenkung)  27^^. 

23.  CG  (xw-xUi  -'x)  kommt  nur  einmal  vor  :  ok  hepan  pin  {pln 
hipyan  R)  bipa  (versclileifung  der  1.  hebung)  14 

24.  Ein  DC2  (^  U  I  si-x)  wäre,  wenn  meine  herstellung  richtig  ist, 
60^^;  gramer  pik  hafe  (auflösung  der  1.  hebung). 

25.  EC  ist  4mal  belegt  (1,51^/^).  Auf  EIC  {'  ^  x\j.\j.x)  und  E2C 
(j.xj.U|jLx)  kommen  je  2  halbzeileii:  hvat  skali{u)  of  nafn  hylja  IP'*", 
mikel  munde  ddt  J^ina  (auflösung  der  1.  h ebung)  23^'B  dopr'o  pln 
heimky)ine  skamt  mon  nu  mal  okkat  59 

26.  Die  beiden  typen  von  AE  (^x  u  ^x  j  AEl,  ^  x  |  _i x  i.  |  ^-x  AE2) 
sind  nur  je  einmal  vertreten:  ylepja  farhirpye  firar  52'  (vollzeile  mit 
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iluflösung*  der  letzten  liebung);  veita  mundok  per  pat  (so  von 
mir  liergestellt;  ek  mituda  J)er  pa  pat  —  pat  J)ä  A  -  veita  RA). 

27.  (x^1xj.x:l|4  ist  nur  durch  eine  vollzeile  bezeugt:  ef  {pu) 
ivtter  vilye  mikels  rald  (v e r s e h  1  e i f u n g  de r  n e b e n h e b u n g)  25 2. 

28.  CE  findet  sich  3inal  (1,14 ^/o).  Ein  CE*1  (xj.  1  _l2.x  |  j.x)  ist 

ok  hefr  brautinga  yorce,  ein  CE*2  (x  j.  U  x  jl  |  jl  x)  9^^:  vip  J:>6r 

kudttu  her  domay  ein  C*E*1  (^x^l  ':lx|j.x)  59^’":  alz  (/>??)  mer  svarar 
skotingo  einne  (so  von  mir  hergestellt;  cdz  pii  mer  skötinyn  eumi  sva¬ 
rar  R,  er  J)u  vill  skötingn  einni  svara  A). 

29.  DE^2  (^i^x:l|j.x)  und  ElEl  :lx Ujlx | _l)  begegnen  nur  je 
einmal:  Jjess  (hins  R)  vlljak  {vil  ekR)  ntt  sj^yrja  9^‘‘;  danp  hykk  (Ivjyy 
ek  R)  nt  Jnn  m6p)er  se  4^^. 

29a.  Enjambement  ist  selten:  ‘feste’  bindung  findet  sieh  3^-^' 
231.2  26^-S;  ‘lose’  9'-‘‘'  192-3. 

30.  Die  IIarbar]i)sljul),  eine  einzigartige  dichtung  -  ein  keim,  aus 
dem  unter  günstigeren  Verhältnissen  ein  altnordisches  draina  sich  hätte 
entwickeln  können  -  mussten  für  die  bewegteren  partien  des  dialogs, 
in  denen  frage  und  antwort,  invective  und  abwehr,  hohn  und  drohung 
schlag  auf  schlag  blitzartig  aufeinander  folgen,  auf  die  Verwendung 
regelmässiger  Strophen  verzichten.  Aber  auch  diese  stellen  sieh  ein, 
wenn  die  beiden  gegner  in  ihrem  mannjafaapr  ausführlicher  ihrer 
kämpfe  und  abenteuer  sieh  rühmen;  nur  sind  sie  nach  form  und  um¬ 
fang  recht  verschieden.  Die  zahl  der  zeilen  steigt  von  2  bis  zu  7 
und  neben  Strophen,  die  fornyrjiislag  (F),  mälahättr  (M)  und  schwell- 
verse  (S)  mischen  oder  nur  eins  oder  zwei  dieser  metra  verwenden, 
stehen  andere  in  ausgesprochenem  Ijöl^ahättr  (L)  oder  galdralag  (6), 
in  denen  also  langzeilen  (1)  mit  vollzeilen  (v)  wechseln.  Die  nach¬ 
stehende  Übersicht  gibt  ein  bild  von  der  Zusammensetzung  des  denkmals. 

I.  Einzelzeilen:  (F)  31.  46.  57.  (M)  2.  (S)  11.  28.  41.  54. 

55.  60.  (F]\I)  17.  (FS)  21.  34.  51.  (MS)  1.  10.  33.  35.  38. 

II.  Strophen. 

a)  zweizeilige:  (M)  37.  (S)  48.  59.  (FM)  5.  12.  32.  39.  40.  42. 

(FS)  58.  (MS)  49.  50.  53.  (FiMS)  7.  14.  43.  (L)  22.  25.  27.  52. 

b)  dreizeilige:  (FM)  39.  (FS)  4.6.  (FMS)  15.30. 

c)  vierzeilige:  (FM)  16.  (FS)  3.  (FMS)  23.  29.  (L)  44 -f  45. 

47.  (G)  24  (31  +  Iv). 

d)  fünfzeilige:  (FMS)  8.  9.  (G)  13  (1  +  2v  +  1  +  v).  19  (2  1  -h 
V  +  1  +  v).  20  (1  H-  v  +  1  +  2v).  26  (21  +  v  +  2 1). 

e)  sechszeilige:  (FMS)  56. 

f)  si  eb  en  zeilige:  (FMS)  18. 
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2.  Alliteration  und  reim. 

31.  Doppelalliteration  in  der  1.  lialbzeile  findet  sich  in  A 

omal:  19 24^"*^  32^^  39 56 2'';  in  E  einmal:  peyges  sew  pü  6^"^  (doch 
ist  es.  möglich,  dass  G“""  berbeinn  pn  stendr  auch  die  nebenhebung  mit 
reimen  sollte);  in  F  einmal:  ek  vas  aiisir  23 (=  29 30^^);  in  aA 
2mal:  12^"^  32 in  B*  einmal:  pau  ro  merke  mest  19 in  C*4mal: 
hverrs  sä  sveinn  sveina  1^^,  hrerrs  sä  karl  kavia  2^^  (in  beiden  fällen 
annomination) ;  9^»  18^‘\  In  D*  (nur  D*1  ist  bezeugt)  ist  die  doppel- 
alliteration  in  der  ersten  halbzeile  ohne  ausnahme  durchgeführt:  8^'* 
20  23^^  24^^  30  30^^  37^^  39^^  49^^  53  in  E*  kommt  sie 

4mal  vor:  8^^  lOi*“^  24^^  39^\  Von  den  schwell versen  hat  AA 
einmal  doppelreim:  7'äp  77io?ik  J)er  nn  räjya  (annomination)  53^^;  ebenso 
einer  von  den  3  BA-versen :  halt  svä  til  vhistra  vegseiis  56^^  und  der 
einzige  DA-vers:  satt  hijkk  mik  segja  50^^.  AC  hat  in  den  a-versen 
mit  einer  ausnahme  (59-^)  immer  zweifachen  Stabreim:  1.  und  2.  hebung 
reimen  48^^  pa^in  mont  Jyrek  drijgjcij  49^^  mdier  at  münz  räjye^  54^^ 
faipm  firr  siinde;  2.  und  3.  hebung  26^**^  porr  ä  afi  drei  und  48 
Sif  ä  hör  hema :  dass  in  diesen  beiden  versen  das  an  dej*  spitze 
stehende  nomen  gegen  die  regel  am  Stabreime  nicht  teilnimmt,  darf 
nicht  als  fehler  bezeichnet  werden,  da  auf  dem  zweiten  {afly  hör)  ein 
besonders  starker  nachdruck  ruht,  s.  Sievers,  Altgerm,  metrik  (1905) 
§  21,  3b.  Von  den  2  BC-versen  mit  doppelalliteration  hat  der  eine 
Stabreim  auf  der  1.  und  2.  hebung  {af  hrwzlo  ok  hugblegpje  26  2"^),  der 
andere  auf  der  2.  und  3.  {hvat  skaltu  of  stmd  seilask  28^^),  Endlich 
kommt  auch  in  EC  ein  vers  mit  Stabreim  auf  2.  und  3.  hebung  vor 
{mikel  munde  (btt  jgina  23^^):  hier  ist  es  fehlerhaft,  dass  das  am  an- 
fang  stehende  adjektiv  von  der  alliteration  ausgeschlossen  wurde. 

32.  Die  vollzeile  der  ljb|}ahättr-strophen  hat  der  regel  entsprechend 
fast  immer  2  reimstäbe.  Die  1.  und  2.  hebung  alliterieren:  (BB)  at 
vapa  of  väg  til  phi  13  2,  hann  gaf  mer  gambantein  20^,  en  porr  ä 
prcbla  hjn  24  ^  es  t  heimes  hango^n  bua  44^;  (BC)  ok  pxjtteska  porr 
vesa  26^;  die  1.  und  3.:  (BB)  es  ek  vüta  pdo'  frä  verom  20^,  e7i  ek 
vHta  hann  or  vite  20^,  es  i  sliko  hverr  of  s/A:  22*,  ef  ek  seilask  md^tta 
of  Sund  27*;  die  2.  und  3.:  (BB)  ä  pann  enn  heipa  hinten  19^,  ef  ek 
rcbp  ä  väg  at  vajya  47*,  (CB)  Jxius  menn  sijyan  of  se  19^.  —  3  Stäbe 
finden  sich  47^:  ef  hltjtr  af  hamre  liQgg  (BB)  und,  wenn  meine  her- 
stelluug  das  richtige  getroffen  hat,  45*:  es  pu  heimes  hauga  heitr  (fiK), 

Anm.  Der  katalektische  BC-vers  at  vcHa  Qgor  minn  13®  reimt  entweder  v: 
Tokal  (vgl.  unten  §  33  und  35  anm.)  oder  ist  an  die  voraufgehende  vollzeile,  in 

11 
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der  2  mit  r  aulantende  Wörter  träger  der  alliteration  sind,  angereimt.  Eine  solche^ 
anreimuiig  findet  sich  auch  in  dem  AB-verse  13^  päs  ek  komomh  of  siind,  dem  eine- 
langzeiie  mit  2  A:-stäben  yorausgelit. 

33.  Jlelirmals  ist  in  der  1.  lialbzeile  die  alliteration  auf  die 
2.  liebung  beschränkt,  ln  A-versen  findet  sieh  dies  5inal:  pwr  6r 
sande  |  {sima  undo)  18^  (wo  übrigens  durch  Umstellung  leicht  ein  B 
herzustellen  {6r  sande  pirr)^  ek  drap  pjaza  |  {€}ui  prnpmopja  jijtony 
19  S  pis  mik  sotto  j  {peir  Svarnngs  syner)  29 (vgl,  §35),  namk  (ft 
fftom  {yngnnom  R)  |  {enom  aldrönom)  44^;  auffallend  ist  der  vers  4^ 
drlegom  verkam  |  (hvsar  verpe  plnom)^  da  das  am  anfange  stellende 
adjektiv  an  der  alliteration  teilnehmen  sollte,  vgl.  jedoch  §  35  anm.  — 
In  einem  F-verse  reimt  nur  die  2.  hebung  22^:  ßat  hefr  eik  |  {es  af 
annarre  skefr), 

34.  Gekreuzte  alliteration  ist  2mal  überliefert:  meis  hefk  d 
hake  |  verprat  matr  cnn  hetre  3^,  di  ek  t  hviJp  |  dpr  heiman  fdrk  3^ 
Wenn  die  Umstellungen  18 (o^•  griind  dale  |  djdpom  grofo)  und  18  ' 
{ok  gep  dtiak  ]  alt  peira  ok  gaman)  mit  recht  vorgenommen  sind,  würdeir 
auch  2  fälle  mit  chiastischem  Stabreim  zu  verzeichnen  sein. 

35.  Verstösse  gegen  die  alliterationsteehnik  sind  selten.  2mal 

ruht  der  Stabreim  auf  konjunktionen :  |  ('ipr  3^*';  nema  ll^'"  (vgl.  da¬ 
gegen  12^^%  9^^’  und  29  stehen  zwei  gleiche  reimstäbe  in  der 

2.  vershälfte  {pU  ek  sekr  senk;  pelr  Svdrangs  syner).  23^'*  hätte  das  an 
der  spitze  des  verses  stehende  adjektiv  an  der  alliteration  teilnehmeii 
sollen  (§  31  am  ende);  dass  menn  19^  von  ihr  ausgeschlossen  ist, 
erklärt  sich  aus  der  abgeschwächten  bedeutung  des  Wortes.  Über  26 
und  48  s.  oben  §  31. 

Anm.  V  mit  vokal  zu  reimen  hat  der  dichter,  wie  es  scheint,  für  zulässig 
gehalten  (vd'ta:  Q(for  13^,  vU.'erßJye  58*,  drlegom  :  i'erkom  :  verße  Vgl.  §  32. 

anm. ;  33. 

ir.  Sigrdrifomol. 

1.  In  den  2V2  fornyrJ)islag-strophen  der  Sd  (20  halbzeilen)  ist 
tj^pus  A  9mal  vertreten  (45  ^/o). 

A2k  kommt  nur  einmal  vor:  hrynpings  apaldr  5^^*,  wo  auch  der 
2.  fuss  eine  nebenhebung  hat. 

2.  V ersch  1  ei  f u n gen  fehlen.  Überladung  der  1.  Senkung 
ist  2mal  bezeugt;  sie  ist  in  dem  einen  verse  leicht  zu  beseitigen:  ftdlr 
es  {/uüui)  ijdpa  5^%  nicht  aber  in  dem  andern :  annarr  het  Agnarr  4a 

3.  Der  einzige  B-vers:  hrerr  fehle  af  mer  1  hat  ver  Schleifung 
auf  der  binnensenkung. 
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4.  Unter  den  6  C-versen  (30 ^/o)  findet  sich  ein  C2:ok  Uhistafa 
53b  Vcrsch leifung  der  1.  liebung  ist  2mal  bezeugt:  ok  megen- 
tire  52^,  ok  (jamanriina  5^^. 

5.  Von  den  2  D-versen  (10%)  ist  der  eine  normales  Dl:  hrafns 
hrdiunder  1^%  der  andere  hat  in  der  2.  hebung  eine  kürze:  hj(jrr 
SigiirJ)(ir  1 

6.  Die  beiden  E-verse  sind  normale  :Sigmnndar  burr  1 
hjor  forek  ph'  5^®. 

7.  Von  den  typen-kombinationen  der  langzeile  sind  nur 
die  folgenden  belegt:  A  -f  C  (3),  E  +  A  (2),  A  +  A  (1),  B  +  A  (1),  C  +  A(l), 
C  4-  C  (1),  D  +  D  (1). 

8.  Enjambement  kommt  3mal  vor  (‘feste’  bindung  l-^-^  ‘lose’ 
51.2  53.4)^ 

9.  Doppel alliteration  in  der  1.  halbzeile  findet  sich  in  A 
2mal  (4a 5^“),  in  C  einmal  (1^^)  und  in  D  einmal  (1^^).  Auf  die 
2.  hebung  beschränkt  ist  der  Stabreim  in  dem  A-verse  5^^. 

Die  ‘12zeilige;  aus  mälahättr  und  fornyrinslag  gemischte  Jnila’ 
erfordert  eine  gesonderte  betrachtung. 

10.  Die  A-verse,  11  an  zahl,  haben  sämtlich  auftakt,  sind  also 
‘mälahättr’ :  o  Sleijmes  tQnnom  15“^^,  d  hjarnar  hrammc  IG^^^  usw. 

(Iß  3a  ^ß4a  173a  17  4a)^ 

11.  Verschleifungen  finden  sich  öfter,  2mal  auf  dem  auf¬ 
takt  {ok  ä  AUvinz  hofe  15^*^,  ok  d  gumna  lieüloin  17^’");  Imal  auf 
der  1.  hebung  und  der  bin n e nsen ku  ng  {d  giere  ok  d  gölte  11^^)] 
Imal  auf  der  binnen  Senkung  {I  vhie  ok  i  virtre  17^“;  das  e  in 
vlne  muss  vor  dem  nachfolgenden  vocale  elidiert  werden). 

12.  Einmal  findet  sich  nebenhebung  im  1.  fusse  (A21):  ok 
d  Älsvinz  hofe  15*“^’,  einmal  auch  im  2.  fusse:  d  egra  Ärvakrs 

13.  Die  4  B-verse  sind  alle  viersilbler,  denn  auch  15^'^:  d 
pol  hoele  es  sngsk  ist  das  demonstr.  sicher  zu  tilgen,  und  15^^^:  und 
relp  Hrungnes  bona  (bauet  ist  die  treffliche  ergänzung  von  Finnur 
Jönsson)  muss  das  wider  das  alliterationsgesetz  verstossende  reip  un¬ 
bedingt  gestrichen  werden.  -  2mal  ist  die  ei  ngan  gs  senk u  n g  auf¬ 
gelöst  {ok  d  arnar  nefe  16^^,  ok  d  liknar  Spore  16 ‘*^^)  und  in  diesen 
beiden  versen,  sowie  15  (wenn  bmia  richtig  ergänzt  ist)  auch  die 
Schlusshebung,  was  sonst  streng  verpönt  ist. 

14.  Auch  die  7  C-verse  sind  fornyrJ)islag.  Grnal  sind  ei  ngan  gs- 
senkung  und  1.  hebung  verschleift:  ok  d  shpa  fjglrom  15 ok  d 

11* 
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Braga  tungo  16*^  usw.  (16^*'  17^^  17 17  Einmal  ruht  die 
2.  liebung  auf  kurzer  silbe:  d  ulfs  kloom  16 (einziger  vers  ohne 
verschleifung). 

15.  Der  vers  15^*’:  J^ehhs  stendr  fgr  skhiande  gope  bleibt  auch, 
wenn  mau  die  ersten  beiden  Wörter  streicht,  höchst  auffallend  (ein 
E-vers  mit  auftakt  und  aufgelöster  Schlusshebung?). 

16.  Doppelalliteration  im  1.  halbverse  kommt  nur  in  A 
vor  (5  fälle):  15 16^*'  17 17 beschränkung  des  Stabreims  auf 
den  2.  fuss  niemals. 

III.  Atlakyi]>a. 

(341  halbzeilen.) 

Da  das  lied  als  eine  kompilation  aus  mehreren  gedichten,  die 
in  verschiedenen  versmassen  abgefasst  waren,  anzusehen  ist,  müssen 
das  fornyr|)islag  einerseits,  mälaliättr  und  schwellvers  andererseits, 
gesondert  behandelt  werden. 

I.  Fornyr J)islag, 

A.  Versbau. 

1.  Von  den  116  halbzeilen,  die  dem  ‘alten  metrum’  angehören, 
fallen  69  (59,6 ®/o)  auf  den  typus  A. 

Nebenhebung  im  1.  fusse  vor  nachfolgender  länge  (A21) 
findet  sich  4mal:  ngliki  hjarta  24^*''  26  heipimopr  hgrpo  34  vdpn- 
SQngr  virpa  35^'',  forn  timbr  Jello  45^^;  vor  nachfolgender  kürze 
(A2k)  ebenfalls  4mal:  menv(^ip  bitols  33^^,  glreifr  {^Ireifa  R)  tvaa  40 
banorp  höret  46 fjarghus  rnko  45^^. 

2.  Verschleifung  der  1.  hebung  ist  auf  2  fälle  beschränkt: 
fiQyidom  smom  20^^,  sona  he  fr  pinn  a  39  Weit  häufiger  (18  belege) 
ist  auflösung  der  binnen  Senkung:  kallape  {pä)  Knefropr  2^'',  hris 
pat  et  mcrra  hier  (fehlt  R)  ero  peira  7^%  kvadde  pd  Gimnarr  9^^, 
s(bter  (pn)  l  SQplom  17^*'',  sk^ro  peir  hjarta  23  Hjalla  6r  brjoste  23^^, 
(ö^*)  b^ro  {pat)  fgr  Gitnnarr  23^^  25^^,  Hjalla  ens  hlaupa  24^^  26^^, 
Hggna  ens  frökna  24^^  26  2^,  eg  vgromk  (vas  mh'  R)  tgja  28  Alle 
enn  rike  31  dgnr  vas  l  garpe  35  drQslom  of  prnnget  .95  Sera 
pü  (das  pk  ist  entbehrlich)  slpan  40  bropra  at  hefna  46“^*,  dazu 
ferner  die  beiden  verse:  pd  kvap  pat  Gunnarr  24^*'',  mdrr  kvop  pat 
Gunnarr  26^%  in  denen  die  beiden  zusammenstossenden  p  gewiss 
nur  einmal  artikuliert  wurden:  s.  Ark.  40,  13  (§oa).  185  (§  4b).  Beide 
verschleifungen  neben  einander  finden  sich  nur  einmal:  Ufera  nu 
Rggnc  28^^,  wo  jedoch  das  adv.  zu  streichen  sein  wird. 
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Anm.  20  2  en  enom  dtta  |  hratt  {hayxn)  i  eld  heitan  ist  en  ohne  zweifei  zu 
streichen  und  die  zäsur  hinter  hratt  zu  legen,  wodurch  2  normale  viersilbler  (B  +  C) 
gewonnen  werden.  Dass  die  konj.  en  die  1.  hebung  tragen  sollte,  ist  überdies 
höchst  unwahrscheinlich.  Die  ganze  Strophe  war  ursprünglich  gewiss  fornyr{)islag. 

3.  Überladung  der  bin  neu  Senkung  ist  ein  paarmal  über¬ 
liefert,  sie  lässt  sich  jedoch  durch  tilgung  entbehrlicher  Wörter  überall 
beseitigen:  knllape  (/d)  Knpfr0pr  2^*'^,  s&Uy  (///)  i  SQploni  17^%  svd 
i>k(di{u)  Alle  27^'',  kallara  {ßu)  stjjan  40^^. 

4.  Typus  Bist  auf  3  halbzeileu  (2,6°/o)  beschränkt,  von  denen 
2  eine  2silbige  verschleifbare  eingangssenkung  haben:  es 
d  hjdpd  liygY  24^^  (=  26^^'),  es  tind  einom  mer  28  In  dem  3.  verse: 
es  hon  (ha  gret  41  ist  das  pron.  vollkommen  entbehrlich. 

Anm.  Über  den  vers  20  der  rermutlich  ebenfalls  hier  einzuordnen  ist, 
s.  oben  §  2  anm. 

5.  Die  zahl  der  C-verse  beträgt  24  (20,6  ®/o).  Von  ihnen  haben  5 
die  nebenheb ung  auf  kurzer  silbe  (C2):  skoret  baldripa  22 2^, 
es  mjgk  bifask  24^*^,  es  litt  bifask  26^%  es  ek  einn  lifek  ok  meirr 
papan  33 

6.  Ver Schleifung  der  eingangssenkung  ist  4mal  bezeugt: 

skoret  haldripa  22^^,  mepan  {vit)  tveir  lifpom  28^^,  es  ek  elnn  Ufek 
(das  ek  ist  entbehrlich)  28^^,  nema  ein  Gvprun  41  Häufiger  ist  die 
auflösung  der  1.  hebung  (9  belege):  ok  stape  Danpar  d  Gnitn- 
heipe  6^^,  ne  wpingr  annarr  9^’^,  sem  koniingr  skglde  9^'\  vip  ßra 
halda  34®*^,  til  hiea  ptnna  40  /  sete  mipjo  40^^,  ne  mara  keyra  40®^, 

ok  bure  svdsa  41^^. 

7.  Überladung  der  eingangssenkung  kommt  nicht  vor, 
denn  28^’"  mepan  vit  tveir  lifpom  ist  das  pers.  pron.  entbehrlich  und 
in  den  beiden  versen:  blopogt  ok  d  bjdp  Iggpo  23^^,  blopogt  pat  d  bjoP 
Iggpo  ist  das  wort  blopogt  ohne  zweifei  beide  male  interpoliert,  ^ 
da  die  überlieferten  worte  in  kein  Schema  sich  fügen.  -  Über  20 

s.  oben  §  2  anm. 

Anm.  381  halt  Sijmons  die  worte:  Sktevape  pd  en  skirleita,  von  denen  er 
pd  streicht,  für  die  erste  hälfte  eines  verstümmelten  langverses;  ich  möchte  dagegen 
einen  vollständigen  fornyrlüslag-vers  E  +  C  annehmen :  skwvape  pd  |  en  skirleita. 

8.  Typus  D  ist  auf  8  halbverse  (6,9  ®/o)  beschränkt.  Ein  nor¬ 
males  Dl  ist  28  “'':  hodd  Nifliinga ;  dazu  käme  41'^":  bropr  {ptna) 
berharpüj  wo  das  pron.  zu  streichen  sein  wird,  da  auch  die  2.  halb- 
zeile  {pk  bure  sr/fs«)  ein  forn3Tl)islag-vers  ist,  und  17^“':  ndr  naupffva 
(die  ganze  langzeile  ist  jedoch  sinnlos  und  nur  durch  konjektur  zu 
heilen;  ich  schrieb:  nars  norner  leter  |  naupf^lva  grdia^.  —  D2  ist  durch 
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2  verse  vertreten :  hrmydrife  34®'‘,  eijrskaan  —  Für  den 

untertypus  Dlnk  ist  ein  beleg  zu  buclien:  pjopkommga 

Anin.  Ob  die  5  verse  mit  verachleifter  1.  hebung:  boga  bekksoma 
(Dl)  siegen)!  sessnieiponi  (Dl)  143l>^  sgne  pjöpJconnngs  (D2)  223^>,  slegenn  )'6g~ 
])0)'n0)n  (Dl)  81  guincu'  g)'ans(]>e)'  (Dl)  873a  hier  eiiizuordnen  sind,  ist  zweifel¬ 
haft:  sie  gehören  eher  zum  typus  D*  (s.  unten  §  24), 

9.  Auch  die  E-verse  sind  nur  sehr  spärlich  bezeugt  (5  belege  = 
4,3  ^/o).  Auf  El  fallen  davon  4:  doUjvQgne  dro  33^*'',  lifaiida  gram 
(Verkürzung  der  1.  hebung)  34 lands  sins  d  vit  35^*^,  solheipan 
dag  (die  überlieferte  halbzcile  Mhei}a  daga  ist  unmöglich)  17  Ein 
Elnk  ist  38  rk&vape  pd  (s.  oben  §  7  anm.), 

10.  Von  den  ebenfalls  seltenen  dreisilblern  (7  belege  =  6,07o) 
gehören  3  zu  dem  untertypus  Fl:  geirnlflungr  20)^^,  golz  miplendr  4:0^^ 
(in  diesen  beiden  versen  hat  die  3.  silbe  einen  nebenictüs),  manar 
meita  40®*''  (v  er  Schleifung  der  1.  hebung).  F2  und  F3  sind  durch 
je  2  beispiele  bezeugt:  Ingpe  (  garp  34^'',  Atla  '/  gogn  (vgl.  jedoch  §  39) 
36 (in  beiden  versen  ist  die  Senkung  verschleift);  til  daups 
skokr  33^^,  panns  rkripenn  cas  (auflösung  der  1.  hebung)  34^*'. 
Hierher  gehört  wohl  auch  noch  20^*'':  svd  skal  frokn  \  {figudom  verjask 
(s.  §  33  anm.). 

Anm.  Der  halbvers  35  ‘  Atle  Ui  ist  ohne  zweifei  verderbt  (s,  unten  §  14). 

11.  Verstösse  gegen  die  natürliche  betonung  kommen 
kaum  vor.  Dass  34 panns  skripenn  vas  das  hilfsverbum  eine  hebung 
trägt,  ist  nicht  besonders  störend,  da  der  zweite  ictus  weniger  nach- 
druck  besitzt  als  der  unmittelbar  voraufgehende  erste.  Vgl.  auch 
unten  §  14. 


B.  Alliteration  und  reim. 

12.  Doppelalliteration  in  der  1.  halbzeile  ist  nur  für  B 
und  C  nicht  bezeugt.  In  A  findet  sie  sich  2®*''  17^"'  21  24‘-^''^  (=  26^7 

251a  343a  344a  354a  402a  40  3a  453a  40  2a  4ß  4a .  D  1 7  35  41  ; 

in  E  nur  einmal  (32^7;  in  F  ebenfalls  nur  einmal  (40 “  Gekreuzte 
alliteration  kommt  2mal  vor:  sjau  hjö  üggne  (  sverpe  hiigsso  20^  (die 
zwei  anlautenden  h  in  der  1.  halbzeile  sind  störend,  daher  wird  hjo 
durch  vd  zu  ersetzen  sein),  nema  ein  Guprun  \  es  (Iwn)  (rva  gret  4:1^; 
chiastische  einmal:  es  LHt  bifask  \  es  d  hjope  liggr  26 

Anm,  Ein  zweiter  fall  von  ch i as t is ch er  alliteration  lässt  sich  vielleicht 
6^  hersteilen:  hrh  pat  et  mcera  |  es  Mgrhvip)'  heiter;  die  überlieferte  2.  halbzeile 
(es  mepr  Myrkvip  kalla)  ist  kaum  möglich. 
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13.  Nicht  selten  ist  in  A  der  Stabreim  in  der  1.  halbzeile  auf 

'die  2.  bebung  beschränkt:  17^**'  23^"^  24^'^  24^'‘  (=26^^)  27^^  28^'' 

284a  31  la  403a  Einmal  findet  sich  derselbe  fall  auch  in  C:  es  mjQk 
hifask  j  es  a  hjope  Ugyr  24^.  —  Gegen  die  regel  ist  zweimal  auch  der 
hauptstab  in  A  auf  die  2.  hebung  gelegt:  hodd  Niflinifja  |  Ufera 
■{nü)  HQgne  28-’^,  glnmpo  strenger  |  svn  skal  golle  34 

14.  Von  sonstigen  verstössen  gegen  die  alliterations- 
technik  ist  nur  noch  zu  notieren,  dass  2mal  das  1.  nomen  der 
1.  halbzeile  am  Stabreime  nicht  teilnimnit:  m(rrr  kvap  pai  Gunnarr  i 
geirnißungr  26  ÄÜe  enn  rike  |  reip  glaume  najnoui  31*  (die  ganze 
-zeile  ist  vermutlich  verderbt;  vgl.  unten  §  32).  Fehlerhaft  überliefert 
ist  offenbar  auch  35  * :  Alle  lei  |  lands  sins  d  vity  da  der  am  eingange 
stehende  eigeiiname  die  alliteration  tragen  müsste  (durch  die  einfügung 
von  rinnet  hinter  IH  wird  nichts  gebessert);  ob  meine  konjektur  {Ut 
pet  Ätle)  das  richtige  getrolfen  hat,  erscheint  freilich  auch  zweifelhaft. 
Über  20  2*'",  wo  nach  der  Verstellung  beicSijmons  die  konjunktion  en 
trägerin  der  hebung  und  des  Stabreims  wäre,  s.  oben  §  2  anm. 

II.  Mälahättr  und  sch  well  v  er  se. 

A.  Versbau. 

15.  Von  den  172  inalahättr-versen  gehören  35  (20,3  %)  zu  typus 
aA  (A  mit  auftakt),  darunter  17  normale  (ohne  verschleifung  .  und 
nebenhebung) :  ok  skafna  ctska  4**’,  ok  Huna  menge  4-*\  af  mdpe  storom 
9^*",  jnep  gumna  lignelom  10  2*',  ef  Gunnars  7nisser  11-*’,  ef  Gunnar 
{ne)  komrat  11^**,  of  fj<jll  at  pgrja  13  en  Atla  sjalfan  17®%  ok 
biindo  fastla  IO“*’’,  i  hende  Uggja  22**^,  ok  dr  of  nrfnda  32^*’,  mep 
gyldom  kalke  36^%  l  pinne  IiqUo  36^’’,  hon  hepjoni  brodde  44*%  gof 
blop  at  drekka  44**’,  ok  hvelpa  legste  44^*%  es  imie  V(}ro  45*’’. 

Anm.  20 ist  verstümmelt  überliefert:  [se?n]  Ilgyne  rar/e  .  .  .  (sewj  ergänzte 
Bugge).  Ich  vermute,  dass  die  langzeile  ursprünglich  gelautet  habe:  sem  hendr 
sinar  |  H^gne  varpe  (C  +  A).  Die  ganze  Strophe  bestand  wohl  aus  fornyrpislag. 

16.  Neben  hebung  im  1.  fasse  vor  nachfolgender  länge 
(aA2l)  findet  sich  3mal :  en  dgljendr  pQgpo  2  *’’,  es  Mgrkoipr  heiUr 
(konjektur;  es  mepr  Mgrkvip  kedla  R,  was  schon  wegen  der  2  m  un¬ 
möglich  ist)  5^’’,  ok  at  Sigfgs  berge  32®’’;  vor  nachfolgender  kürze 
(aA2k)  einmal:  t  ormgarp  koma  (die  in  der  lis.  vorausgehenden  worte : 
leier  pH  sind  aus  z.  4  ungeschickt  von  einem  Schreiber  herübergenommen) 
17®.  Im  2.  fusse  ist  nebenhebung  einmal  bezeugt :  sore  golle  Guprun 
(s.  unten  §  17)  42 
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17.  Verseil  Icifiing  im  auftakt  ist  8mal  bezeugt:  ok  at  Gun-- 
nars  IiqUo  1^’*,  ok  ai  bßre  sv<}som  ok  af  gyldom  stofnom  5^^,  at 
{ßü)  i  hrynjo  förer  17  ok  i  fj(^tra  {fj(jtor  R)  seito  19^’\  ok  at  Sigtijs 
berge  32  ok  at  bringe  UUar  32'*^’,  nn'e  gölte  Gußrün  {gölte  sore  G, 
R,  Avas  ein  recht  unwahrsclieinliches  AC  Aviire)  42^''  (§  16);  ver- 
schleifung  der  1.  liebung  einmal:  viß  hunang  of  tuggen  39 2’';  ver- 
sclileifung  der  bin  neu  Senkung  2mal:  en  brynjor  br  gölte  7^*^,  sed 
gange  ßer  Alle  32^*'’. 

18.  Überladener  auftakt  Hesse  sich  einmal  (17^^)  durch 

tilgung  eines  entbehrlichen  pron.  beseitigen:  at  {ßn)  i  brynjo  forer; 
aber  32^^’  sem  {ßn)  viß  Gnnnnr  dtier  lässt  sich  durch  Streichung  de& 
pron.  der  3silbige  auftakt  nur  auf  einen  2silbigen  reduzieren.  Auch 
45  2**':  es  frd  morße  ßeira  Gunnars  kann  der  2silbige  auftakt  nicht 
angetastet  werden,  dagegen  ist  ßeira  eine  offenbare,  schon  von  Finnur 
Jonsson  mit  recht  gestrichene  interpolation :  dass  auch  Gunnars  ge¬ 
führten  ermordet  wurden,  .wird  sonst  nicht  berichtet.  Über  17®^  s. 
oben  §  16.  11^^’  eß'  Gunarr  nr  kommt  ist  das  die  binnensenkung 

überfüllende  7ie  vollkommen  entbehrlich,  da  das  verbum  bereits  durch 
das  enklitische  -ai  negiert  ist. 

19.  Der  typus  B""  (i.xj:|x^)  kommt  nur  3nial  vor  (1,7 ‘^/o):  ßäs 
i  brjbsie  Id  24^^  26  (an  der  1.  stelle  hat  R  es  statt  ßds)^  ßds  {h6)i) 
viß  Ätla  (jat  41  ßan  tet  {hon)  broßra  gßM  {gjotd  broßra  R  gegen 
das  metruin  und  die  alliterationsregeln)  44^^.  In  den  letzten  beiden 
versen  müssen  die  entbehrlichen  pronomina  entfernt  werden. 

20.  Typus  C*  (3^x-iUx)  ist  durch  19  halbzeilen  (ll,0®/o)  ver¬ 

treten,  darunter  nur  3  C*2  (2.  hebung  auf  kurzer  silbe):  koynenn 
6r  h{)ll  K'iars  1^^,  ldt{tu)  d  fleß  vaßa  10^^,  ßds  't  hgll  saman  37 
Die  nebenbetonte  1.  silbe  ist  3mal  ver schleift:  komenn  6r  hgll 
K'iars  vrißet  i  bring  raiißom  8^^,  hnigo  i  eld  beitan  45 (das 
verbum  nimmt  am  Stabreime  nicht  teil).  -  Mehrmals  werden  über¬ 
schüssige  Wörter  zu  tilgen  sein:  ldt{tii)  d  fleß  vaßa  10^^',  {at)  vekja 
gram  bilde  15^^,  ykvesk  {er)  bvelvQgnom  30  {at)  reiß«  gjfld  rggne 
36  0]}i  vas  {sd)  leikr  betre  43 

Anm.  Ein  unmögliches  monstrum  mit  4  hebungen  ist  v.  45  2b:  koniner  vqto 
6r  Mijrkheime;  es  ist  gewiss  zu  lesen:  kvQmo  6r  Myrkheime  (verschleifung  der 
2.  und  3.  eingangssilbe).  —  Über  v.  20  2bj  der  nicht  hierher  gehört,  s.  oben  §  2  anm. 

21.  Der  beliebteste  typus  unter  den  mälahättr-versen  ist  D* 
(73  belege  =  42,5  ®/o).  Der  normale  vers  D*  1  (j.xUi.x)  findet  sich 
31mal:  hjalma  goUhroßna  4“%  serke  valraußa  4'^^,  sal  of  snprßjoßoni 
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243a.  22a  (=152a)  2^^  4^^  7«^  9 102a  (=292^)  112a  113a  224a 

121a  121‘>  134a  134b  27®^‘  18^^  22  3^^  25  32  36^^^  37^^^  37  39  2^ 
393b  42  2b  416a  442a  444a 

Mehrmals  hat  auch  der  1.  fuss  eine  uebenhebung:  Myrkviß 
okimnan  32^  (=  13 2''),  silfrgyld  ^Qpolkh'ppe  mhin  veitk  mar  haztan 
7^%  har  fannk' heiß Ingja  f)  (fehlt  R)  svinn  äskunna  292‘'‘,  Gußrun 
sigtiva  31 

22.  Ver sch  1  ei f ung  der  1.  hebung  ist  3mal  bezeugt:  dafar 

[ok]  darraßar  4^^,  vaßen  i  ßigsh^Uo  31  eia  at  (jlkrf}som  39^^;  ver- 
schleifung  der  2.  hebung  3mal :  bekkjom  arengretjpom  1^^,  silfrgyld 
SQßolkldße  vißrar  Gnüaheißar  verschleifung  der  binnen- 

senkung  3mal:  mar  enom  mügreypa  32%  hjore  vas  {hon)  litt  drnkken 
10  2^,  hrunno  ok  skjaldmeyjar  45^^’;  verschleifung  der  1.  hebung  und 
der  binnensenkung  einmal:  mara  ena  melgreypo  13 2^'^. 

23.  Überladung  der  binnensenkung  ist  selten  und  lässt 
sich  durch  tilgung  entbehrlicher  Wörter  immer  beseitigen :  drukko  {ßar) 
drotmeger  2^^ ^  vr()ko  {ßeir)  vandstyggva  13^^,  klokkva  {hann)  siz  hngße 

reifße  {hon)  hiiskarla  422^. 

24.  Verkürzung  der  1.  hebung  findet  sich  5mal  (7^^  14^*^  22^^ 

312a  37  3a^  könnte  diese  verse  natürlich  auch  als  einfache  Dl 

mit  verschleifung  des  einsilbigen  fusses  betrachten  (§  8  anm.),  da  sie 
jedoch  mit  einem  2.  mälahättr-vers  verkoppelt  sind,  dürfte  es  richtiger 
sein,  sie  mit  Sievers  (Beitr.  6,  348;  Proben  47;  Altgerm,  metrik  §49 
anm.  2)  als  zulässige  Spielart  von  D*  aufzufassen.  ~  Verkürzung  der 
neben  hebung  (D*lnk)  ist  Gnial  bezeugt:  drukko  {ßar)  droimeger 
2^^,  dafür  [ok]  darraßar  4^%  grdtendr  gunnhvatan  122^,  syne  ßjoß- 
kommgs  22^^,  naußog  neffolom  38 mne  aldrstamar 

Anm.  Der  vers  6  4  pats  vit  (Htema  \  annat  slikt  ist  offenbar  unrichtig  über* 
liefert,  aber  Finnur  Jonssons  änderung  {annat  jafnmiket)  ist  verfehlt,  da  sie  2  reim- 
Stäbe  in  die  2.  halbzeile  bringt.  Ich  schrieb :  pats  vit  jafnmiket  \  annat  ne  hefpetn 
(C*  +  D*).  —  45  4a  buplunga  ist,  da  er  in  einer  mälahättr-str.  steht,  um  eine 
Silbe  zu  kurz,  aber  Sijmons’  ergänzung  {bor  by'ann  B.)  ist  kaum  zulässig,  da  die 
3  b  störend  wirken;  ich  würde  daher  rank  st.  brann  vorziehen.  —  32  2a  eifja  opt 
of  svarjja  wird  das  of  zu  streichen  sein ;  falls  die  Überlieferung  richtig  sein  sollte, 
müsste  die  halbzeile  als  schwell  vers  (AA)  gelten. 

25.  D^2  ist  nur  durch  5  halbzeilen  vertreten:  Ifjßrt  sinnes  til  18^^, 
bifßesk  holfo  meirr  24^%  kvikvan  kumblasmiß  25  2*'’,  bifßesk  svdge  mjok 
26^^,  hraii  fyr  hallar  dyrr  44^"^. 

26.  Der  typus  E*  (von  Sievers  in  den  proben  als  erweitertes  E 
aufgefasst,  später  aber  -  minder  ric^htig  -  als  A*  bezeichnet^)  zählt 

1)  Altgerman,  metrik  (1905)  §  47,  2.  50,  8.  Einfaches  E  (.'  x  1  -i)  verhält 
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42  verse  (24,5  ^/o).  Normales  E*1  {±.\x  \  _ix)  begegnet  Sinai:  goll  cissak 
etke  6^‘b  hropr  liennar  huper  16^'“^,  blopoyt  6r  brj(Ute  22^**,  rogmalme 
akaina  29  ha2)trs  nn  /  hQUcloui  30  gmr  carp  a  hekkjom  4P'b 
^h'Qp  let  hon  v(txa  42  fnllröifs  of  petto  4G  Dazu  kommen  noch 
die  folgenden  3  halbzeilen,  in  denen  überschüssige  Wörter  zu  streichen 
.sind:  Knefropr  vas  (.sy?)  heitenn  betr  lief  per  (pil)  broper  17 

v^pn  bofpe  (lionn)  etke  43“*^,  endlich  18  wo  ich  das  pron.  oss  ein- 
setzen  möchte,  um  einen  ösilbler  zu  gewinnen,  da  fornyrfüslag  in  der 
ganzen  Strophe  nicht  vorkomint:  langes  [o.s.s^]  at  leita. 

27.  Einige  male  findet  sich  in  E*1  auch  im  2,  fusse  neben- 
hebung:  rf/nendr  ne  rupendr  9“=*,  ut  gekk  po  Gnprun  36 1**";  dazu  noch 
(mit  Streichung  eines  entbehrlichen  pron.)  sjau  eigom  {vH)  salhus 
und  vielleicht  19  wo  die  hs.  in  einem  helmingr,  der  sonst  nur 
malahattr-verse  enthält,  ein  D  bietet,  das  überdies  gegen  die  allite¬ 
rationsregeln  verstösst:  vhi  Borgiinda  [  {ok  biindo  fostla)^  w^ofür  ich 
Borgunda  hollcin  in  den  text  setzte  (das  eompos,  begegnet  Erg.  hist.  4^ 
und  öfter  bei  den  skalden).  —  Neben hebuug  auf  kurzer  silbe 
(E*lnk)  ist  einmal  bezeugt:  vaniape  dp  torom  31^''.  —  Verse  hie  i- 
fungen  sind  selten:  einmal  ist  die  1.  hebung  aufgelöst:  fetom  Uto 

Jrokner  13  einmal  die  neben  hebung:  lond  (lies:  hfl)  sqo  peir 
Ätla  14  und  einmal  die  bin  neu  Senkung:  varnope  dp  f(}rom  3D‘'. 

28.  Normales  E*2  sind  die  folgenden  10  verse:  sverpa  fnll  hverjo 
(lies:  hver  ^ro?)  7^^,  erfecQrpr  H^gna  12^^\  sijster  fann  pelra  seinafs 
nü  sgster  18^^,  fengo  peir  Gunnar  19^%  nfkc}r  d'is  J^fre  38^=*,  afkarr 
SQugr  virpa  41  opan  dk  drnkket  43  optarr  umh  fapinask  43 

f errat  svd  sipan  46^^;  dazu  noch  12  andere,  in  denen  Streichungen,  er- 
gänzungen  oder  andere  leichte  änderungen  notwendig  erscheinen : 
vreipe  S(josk  {peir)  Hona  (hier  ver  Schleifung  der  n  ebenheb ung) 
2^^^,  liQfpe  vait  {pa)  Gunnarr  6  vfjpom  ulfs  vciipan  {varenn  ulfs  copom 
R,  was  schwerlich  richtig  ist,  da  der  abhängige  und  am  Stabreime 
nieht  beteiligte  genet.  besser  in  der  nebenhebung  einen  platz  findet)  8^“, 
nipjarge  IivqUo  (wo  die  hs.  noch  Gunnar  hinzufügt,  was  unbedingt 
unmöglich  ist)  9^%  rdpenn  est{u  nii)  Giinnarr  16^%  hgll  gakk  {pu)  6r 
snunmn  16^^,  Bhi  skal  {nn)  ropa  (das  nh  ist  mit  recht  von  Sievers  ein¬ 
gesetzt,  da  die  ganze  Strophe  aus  5-  und  Gsilblern  besteht)  29 p'ggja 
kndtt{u)  pengell  3G^%  Hnna  bejm  tglposk  {Hnncir  R  ist  unwahrschein¬ 
lich,  da  die  übrigen  5  halbzeilen  der  Strophe  nicht  dem  foruyr{)islag 

sich  doch  zu  dem  erweiterten  E*  (.i  xx  t  -ix)  genau  ebenso  wie  einfaches  D  (-i  i  xx) 
zu  dem  erweiterten  D*  (z  x  |  _l  x  x). 
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angehören)  37^^,  gengo  hin  hvasser  {hvater  R)  37^^,  melta  l:nätt{u) 
mopogr  39  (§  29),  elde  gaf  {hon  pd)  alla  45 

29.  Eine  2.  nebenhebung  im  2.  fiisse  findet  sich  3inal: 

hn'sfesk  qU  HunniQvk  13^^,  nt  gekk  pd  Gnprdn  36  melUt  kyidti{H) 
mopogr  39  (§  28). 

30.  Von  den  53  schwellversen  fallen  auf  den  typus  AA  (ax  Ux  |  ^  x) 
12  halbzeilen  (22,6  ^/o):  kiinnan  segg  atripa  Bitpla  greppar  atanda 
14^^,  rer  per  s^to  nte  15^^,  Uter  norner  grdta  17'^^,  hjarta  skal  mer 
Hggna  22  Hilna  bgrnom  skine  {sk,  H.  b.  R)  29^^,  dvarr  hafpe  Alle 
43^"^;  dazu  ein  vers  mit  verschleifung  der  1,  Senkung;  Alle  mik 
hingat  sende  einer  mit  verschleifung  der  2.  hebung:  skgldo  knegop 
/ar  iT//V/ 4^%  und  2  mit  überladener  1,  Senkung,  die  sich  durch 
tilgung  eines  entbehrlichen  pron.  heilen  lässt:  hvat  hgggr  (pd)  brnpe 
bendo  hykk  at  {hon)  vgrnop  bjope  (hgpe  R)  8-^, 

Anm.  35^^  rpVo  af  heipe  komner  (der  einzige  schwellvers  in  einer  fornyr- 
fiislag-strophe)  ist  höchst  wahrscheinlich  fehlerhaft  überliefert.  Ich  schrieb:  es  af 
-vife  kvQmo  (C).  Vgl.  §  40. 

31.  CA  (x  JL  i -ix  I  jlx)  zählt  ebenfalls  12  halbzeilen  (22,6  %):  an 
see  allra  Huna  (verschleifung  der  1.  hebung)  7®^,  ne  peirs  riker  vgro 
9^^^,  pars  harpmopger  foro  13^'’,  ok  hlipskjalfar  djupar  14^^,  d  borg 
enne  hgvo  14 t  veltanda  vatne  2^^^^  ok  glkrdser  vaJpe  38 en  nip 
sagpe  Atla  38  ok  dr  gndiige  at  senda  (verschleifung  der  2.  hebung) 
39^^,  ok  huskarla  vakpe  44 3’’;  dazu  zwei  weitere,  in  denen  das  metrum 
überfüllende  Wörter  gestrichen  werden  mussten :  hvat  rdpr  {pd  okr) 
seggr  enn  öre  6-“,  ef  (peir)  hans  vif  Ja  kcdme  15^’\ 

32.  Als  DA  (_ii_ix|j.x)  sind  vielleicht  zu  fassen  12  pd  kvnp 
{pat)  enn  ore  und  31  reip  Glaume  mdo'om  (so  Finnur  Jönsson  statt 
des  unmöglichen  mgnom).  Aber  die  ganze  langzeile  ist  offenbar  verderbt 
(§  14):  wahrscheinlich  stand  in  der  1.  halbzeile  nicht  der  eigenname, 
sondern  eine  minder  genaue  bezeichnung  Atles,  die  ein  mit  g  an¬ 
lautendes  wort  {geirvaldr?)  enthielt,  und  ein  Schreiber  hat  geändert. 
-  2  belege  (=  3,8  %). 

33.  Sichere  AC  (j.xU|.^x)  sind  die  beiden  halbzeilen:  gif  skr  es 
vegr  okkar  8^^,  ristu  }ur  FJgrner  10^^;  dazu  kommt  ein  vers  mit  ver¬ 
schleifung  der  2.  hebung:  tdfar  mono  rdpa  ll^^'und  ein  paar 
andere,  in  denen  das  metrum  überfüllende  Wörter  zu  streichen  sind : 
sai  {liann)  d  b'ekk  hgvom  2^^\  vgll  lezk  {gkr  ok)  gefa  mundo  (ver- 
'Schleifung  der  2.  hebung)  5^^,  heiler  favep  (nu  ok)  horsker  (horsker 
ist  vocat, !)  12  Schwerer  verderbt  ist  16^^:  snemst  at  peir  i  sal 
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l'iymOj  da  in  b  doppelalliteration  nicht  zulässig  ist*  ich  vermute:  pegarsr 
/  sal  kvgmo.  Summa  7  verse  (13,3  °/o). 

Anm.  20  svd  skal  frdkn  verjask  gehört  kaum  hierher,  da  die  ganze  Strophe 
gewiss  ursprünglich  im  fornyrhislag  abgefasst  war;  der  2.  helmingr  lautete  wohl: 
svd  skal  frdkn  \  fiQndom  verjask  ||  sem  hendr  sinar  |  HQgne  varpe. 

34.  Zum  typus  BC  werden  die  folgenden  18  verse 

(33,9  ®/q)  zu  stellen  sein:  at  g^rpom  kvam  {kann)  Gjuka  at  hipja 
f/kr  Gimnarr  at  it  d  bekk  kömep  3^^  at  sökja  heim  Ätla  3^^,  af 
(bez.  mep)  geire  gjallanda  5^^  15^%  ok  Ilggna  til  sagpe  6^'",  en  mceke 
hvassastan  at  ripa  eyrende  8“*^,  6r  gar J)e  Nifltinga  12^^,  vip  Ilima 
hannbr^gpom  at  samna  JSiflungom  of  y'osmofjgll  Eina?' 

at  solo  suprh^llo  32^-';  dazu  2  balbzeilen  mit  versclilei fung  der 
2.  liebung:  mep  (bez.  sem)  hj^lmom  arengreypom  3'^'‘  17^*^;  2  mit 
kurzer  silbe  in  der  3.  hebung:  at  varp)a  {pyehn)  Gimnare  15 eu 
skiran  malm  rapa  42  2^.  Den  vers  überfüllende  Wörter  mussten  2inal 
gestrichen  werden  (1^^  15^'^). 

35.  CG  (xj.1jl|^x)  kommt  nur  einmal  vor:  at  sea  heim  Ätla  (ver- 
schleifung  der  1.  hebung)  17^'^ 

36.  Auch  AD  (_£.x  1  _l  |  ^ ^.x)  ist  nur  durch  ein  beispiel  bezeugt: 
hjalm  ok  skjgld  hvitastan  7^*'.  Vielleicht  gehört  aber  auch  43^^,  der 
verderbt  überliefert  ist,  hierher:  caniapet  hann  vip  Gupnmo;  ich  ver¬ 
mute:  sdska  hann  vel  Gnpn'mar. 

B.  Alliteration  und  reim. 

37.  Doppelalliteration  im  1.  halbverse  ist  für  die  mala- 

hattrzeilen  in  aA  nur  2mal  bezeugt:  sore  golle  Giiprun  (s,  oben  §  16.  17) 
42^%  hon  bepyjom  brodde  44  dagegen  ist  in  D*  der  doppelreim 
geradezu  regel,  da  von  50  a-zeilen  nur  7  (1^'"  4^^  7®^  17^^  24^"* 
266a  313a)  jjjjt  einem  stabe  begnügen;  die  beispiele  sind:  drnkko 
(par)  drdtmeger  2^^,  vin  i  valhgllo  2^^;  [(}]  svinn  dsknnna  (das  unent¬ 
behrliche  rj  ist  von  mir  ergänzt)  29 2^^  3^^  4^**'  4^^  7^^  7^^  8'^^ 
94a  lQ2a  112a  113a  114a  12  la  122a  132a  134a  143a  152a  22^^  25  2« 
32  2a  32  4a  30  4a  371a  334a  392a  394a  412a  416a  442a  443a  444a  454a 

(vgl.  §  24  anm.)  45^^  Häufig  ist  die  doppelalliteration  auch  inE* 
(16  belege  in  den  31  a-versen):  sjaii  eigom  (vit)  salhns  1  vopom 
Ulfs  varpan  8^«  (vgl.  §28);  9-'‘'^  IS'**’  13  162^171*''  18^«  18"^^  222-'^ 

291^  363-'^  38  39^^^  45 

38.  In  den  schwell versen  ist  doppelalliteration  in  der 
1.  halbzeile  ebenfalls  naehzuweisen ;  2mal  in  AA:  hvat  hyggr  {pdy 
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^rüpe  bendo  8^^,  hjarta  skal  mer  ÜQgna  22^'';  einmal  in  CA:  l  velianda 
vatne  29^^;  2mal  in  AC:  ylfshr  es  vegr  okkarr  heiler  farep  {nü 
ok)  horsker  12^'^  (§33);  6mal  in  BC :  at  gQvpom  kvmn  {kann)  Gjuka 
13a.  52a  154a  10  4a  ig4a  02 3^.  einmal  in  AD:  hjalm  ok  skjgld  hvitastan  7 

39.  Gekreuzte  alliteration  ist  in  den  5-  und  6-silblern  nur 
2mal  bezeugt:  svd  gange  ph  Alle  \  sem  { pu)  vip  Giinnar  dtter  (aA  +  aA) 
32 ^  ut  gekk  pd  Guprdn  [  Atla  i  gogn  (E*  +  F?)  36k  Der  2.  fall 
ist  jedoch  bedenklich,  da  die  Verkoppelung  eines  5-silblers  mit  einem 
3-silbler  höchst  auffällig  ist  und  die  ganze  Strophe  gewiss  ursprünglich 
im  miilahättr  gedichtet  war.  Ich  schrieb  daher  in  der  handausgabe: 
Atla  at  möte  (vgl.  Haustlpng  2‘^  =  Sk.  BI,  14;  Vellekla  19^  =  Sk.  B  I, 
120  u.  ö.). 

40.  Ein  schlimmer  verstoss  gegen  die  alliterationstechnik  findet 
sich  14^^:  sal  of  suprpjdpom  ]  slegenn  sessmeipom  (4  gleiche  reimstäbe 
in  der  langzeile!),  wo  doch  wohl  vorderbnis  vorliegen  dürfte.  Dass 
das  part.  an  der  alliteration  nicht  teilnehmen  sollte,  wie  Sijmons 
meinte,  ist  gewiss  nicht  anzunehmen  (vgl.  auch  31 vermutlich  hat 
s€SS7neipom  an  stelle  einer  anderen  kenning  {hekkmeipom?)  sich  ein¬ 
geschlichen.  Kaum  erträglich  ist  es  ferner,  dass  35^  {vdpnsQngr  virpa 

VQvo  af  heipe  komner)  das  hilfsverbum  den  hauptstab  trägt  (s.  §  30 
4inm.).  Dass  einmal  ein  poss.  prou.,  auf  dem  kein  rhetorischer 
nachdruck  liegt,  den  Stabreim  trägt  {piggja  hidttu  pengell  \  /  pinne 
JiQÜo  36  ist  technisches  Ungeschick. 

IV.  Atlamol. 

(749  halbzeilen.) 

Über  die  metrik  dieses  liedes  haben  Sievers  in  seinen  ‘Proben* 
(s.  45-62)  und  Rud.  Leonhardt  in  seiner  fleissigen  dissertation : 
‘Der  raalahättr  der  Atlamol’  (Halle  1907)  ausführlich  gehandelt,  doch 
wird,  wie  ich  hoffe,  meine  eigene  darstellung,  in  der  ich  von  meinen 
Vorgängern  mehrfach  abweiche,  nicht  für  überflüssig  angesehen  werden. 
Vor  allem  muss  ich  dagegen  einspruch  erheben,  dass  Leonhardt  sich 
l)eständig  auf  seinen  eigenen  ‘angemessenen’  vortrag  beruft,  ohne  uns 
sagen  zu  können,  worin  diese  ‘angemessenheit’  beruht,  und  dass  er 
konjekturen  abzulehnen  sich  erkühnt,  weil  sie  nach  seiner  meinung 
‘das  melodische  kolorit  der  Strophe  zerstören’,  ein  ding,  das  ebenso¬ 
wenig  definierbar  ist.  Es  muss  einmal  mit  allem  nachdruck  betont 
werden,  dass  der  vortrag  einer  dichtung  durchaus  eine  subjektive 
leistung  des  vertragenden  ist.  Zwei  verschiedene  tüchtige  Schauspieler, 
von  denen  jeder  den  anspruch  erheben  darf,  einen  ‘angemessenen’ 


156 


GKKINC; 


vertrag  zu  besitzen,  werden  dennoeh  den  monolog  des  Hamlet  nieht 
in  derselben  weise  rezitieren,  und  der  geniale  minae  oder  der  ge¬ 
schulte  rbapsode  werden  feinheiten  im  detail  heraiisarbeiten,  an  die 
vielleicht  der  diebter  selbst  (der  bekanntlich  keineswegs  der  beste 
rezitator  seiner  eigenen  sebupfnngen  zu  sein  pflegt)  nicht  im  entfern¬ 
testen  gedacht  hat.  Es  darf  auch  nicht  vergessen  werden,  dass  der 
dichter  eine  variable  (affekten  und  Stimmungen  unterworfene)  person 
ist,  die  nicht,  wie  der  fink,  immer  wieder  dieselbe  weise  pfeift,  und 
öfter  auch  fremden  einfliissen  ausgesetzt  ist,  wie  z.  b.  Sighvatr,  nach¬ 
dem  er  längere  zeit  in  Schweden  sieh  aufgehaltcn  hatte,  in  seinen 
späteren  poesien  durch  unverkennbare  suecismen  diese  einwirkung 
verrät.  Es  dürfte  daher  nicht  unwahrscheinlich  sein,  dass  isländische 
skalden,  die  jahre  lang  am  norwegischen  hofe  lebten,  auch  spräche 
und  tonfall  norwegisierten,  so  dass  ich  schon  aus  diesem  gründe  die 
kühne  bchauptung,  dass  man  heute  noch  imstande  sei,  unzweifelhaft 
festzustellen,  ob  eine  Strophe  von  einem  Isländer  oder  von  einem 
Norweger  herrühre,  für  durchaus  unglaubwürdig  halte.  Wir  wissen 
auch  nicht  -  und  werden  es  nie  wissen  -  wie  ein  Imlr  seine  kvi[)a 
oder  ein  skäld  seine  dräpa  vorgetragen  hat,  da  die  kunst,  die  mensch¬ 
liche  stimme  auf  der  platte  des  grammophons  zu  fixieren,  damals  noch 
nicht  erfunden  war. 

Sowohl  Sievers  wie  Leonhardt  haben  cs  verkannt,  dass  in  Am 
neben  eigentlichen  raälahättrversen  (d.  h.  versen  von  den  typen  aA, 
C*,  D*,  E*  -  B*  hat  der  dichter  gemieden  -)  auch  eine  nicht  unbe¬ 
trächtliche  zahl  von  dreimal  gehobenen  sch  well  versen  sich  findet. 
Durch  diese  erkenntnis  erledigen  sich  verschiedene  von  den  in  der 
Sieversschen  rhythmisierung  angebrachten  fragezeichen  und  mehrere 
lälschlich  als  aD  oder  aE  bezeichnete  verse  finden  ihre  richtige  er- 
klärung. 

1.  Versbau. 

1.  Der  um  die  auftaktssilbe  vermehrte  A-vers  (aA)  ist  fast  ganz 
auf  die  zweite  halbzeile  beschränkt:  von  den  83  belegen  (ll,l^/o) 
fallen  nur  3  auf  die  erste.  Von  diesen  ist  69^^:  /  hie  gengr  hnefe 
(ef  kvi-^ter  pcerrci)  ein  im  ganzen  liedc  sonst  nicht  wieder  vorkommender 
typ,  nämlich  ein  aA2k.  Auffallend  ist  auch  74^^:  enn  f rette  Alle] 
(livert  farner  vebre),  da  bei  natürlicher  betonung  das  adv.  enn  einen 
bauptictus  und  das  folgende  verbum  nur  einen  nebenictus  tragen  sollte; 
wahrscheinlich  hatte  der  dichter  einen  vers  E*1  mit  doppelalliteration 
beabsichtiirt,  da  aber  ein  vokalischer  reimstab  für  den  2.  halbvers  sich 
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ihm  nicht  ohne  weiteres  darbot  \  machte  er  aus  der  not  eine  tugend 
lind  Hess  das  hierfür  nicht  geeignete  frMe  mit  dem  partizip  der 

2.  halbzeile  alliterieren.  In  dem  3.  verse  90  2'^:  mrßcm  Ignd  pan  l(}go 
ist  die  aiiftaktssilbe  aufgelöst. 

2.  Yerschleifung  des  auftaktes  ist  auch  in  den  aA-versen 

der  2.  halbzeile  häufig  (12  fälle):  pegars  hon  rep  vakna  ef  it 

hrälla  kvwmep  12^^,  epri  valda  aprer  12^^,  nema  launa  eigem  13^^, 
ef  it  stiindep  pangat  14^^,  ep)a  ella  hrdfomk  14“^^,  mepan  hokk  {ek 
hogg  R)  ijjn  galga  36 mepan  sjalfer  Ufpo  (vgl.  jedoch  unten  §  25 
anm.)  48^^,  mejjan  heiler  vQroni  56^^,  mepan  Bggne  lipPfc  67^^,  ok  i 
lunde  oxom  68^^,  ok  ä  teine  steikpak  78^*^.  Auflösung  der  1.  heb ung 
kommt  nur  einmal  vor:  at  vegci  pik  sjalfan  81’^;  auflösuug  der 
binnensenk  ung  2mal :  ok  foro  i  hrgnjor  39 ok  fengo  i  snore  ^2^^ 
(Leonhardt  stellt  diese  beiden  verse  mit  unrecht  zu  E*2). 

3.  Z  weisil  biger,  nicht  verschleifbarer  auftakt  lässt 
sich  meist  durch  tilgiing  überflüssiger  ^vörtchen  beseitigen:  Jjarii{pu) 
bU'rjo  hugjjer  (so  schrieb  Sijmons  mit  recht  statt  des  hsl.  J)ars  pü 
bldjo  satt,  (vgl.  unten  §  4)  15^^,  }<vdt  (ver)  mditeni  etke  16^^,  es  {hon) 
ekka  heyrpe  43  es  {pt'f)  harm  Jnnn  {p)inn  harm  unrichtig  R)  üner 
53“^^,  nt  {hon)  ser  ne  jfnj)ei  54*^’^  {ok)  rip)  heldr  at  bregpja  64^^,  es 
{kann)  sd  J)d  hverge  74^^,  (f  {pd)  ggrva  regner  75^’^,  J)ats  {nü)  dpan 
pB}gom  81“^.  Durch  Umstellung  wird  9^^:  at  ras  vant  at  rdpa  zu 
heilen  sein  (lies:  at  vant  vas  at  rdj)a)\  den  unmöglichen  vers  81^^: 
pats  menn  dorne  vissot  td  besserte  Sijmons  durch  tilgung  von  wenn 
und  td;  90-^  es  mir  leifpye  Bupde  ist  gewiss  mit  Sijmons  (fussn.) 
leifpomk  B,  zu  lesen. 

Anm.  Zn  aA  gehören  gewiss  auch  die  3  als  viersilbler  überlieferten  verse 

313b  354b  59  2b^  s.  §  28. 

4.  Typus  B*  (^xjLixz),  der  in  Akv  ein  paarmal  vorkommt,  wurde 
von  dem  dichter  der  Am  gemieden.  Das  einzige  ‘sichere’  beispie^ 
das  Sievers  (Altgerra.  inetrik  §  50,  2)  aufführte  ij^trs  pü  bl&jo  satt 
15^^)  wird  ebenfalls  zu  streichen  sein,  da  öd//  vermutlich  das  ursprüng¬ 
liche  Jufgper  (vgl.  15  verdrängt  hat.  Dass  derselbe  gelehrte  in  den 
‘Proben’  auch  49  ok  ondurpan  dag  und  88  alt  V(fs  itarlekt  als 
B-verse  bezeichnete,  ist  natürlich  nicht  richtig:  der  erste  vers  ist  ein 
CB  (§  23),  der  zweite  ein  D*2  (§  14). 

1)  Ein  gewiindter  poet  hätte  sich  zu  helfen  gewusst,  z.  h. : 

enn  freite  Atle,  hvert  ufiger  fore 
svehiar  at  leika  .  .  . 
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5.  Die  zahl  der  C*-verse  (^-ix^Ux)  beträgt  113  (15,1  ®/o).  Der 
iiebenton  der  L  silbe  ruht  häufig  auf  einem  verbuni:  felde  stoß  stoni 

fellskat  sapv  svipre  (ebenso  3^^  5“*’^  7  8^*'  10  12^^  13-*' 

214U  24^-'^  34  44^*"  48  50  bl^-»  59  66  84  84  85^^'  85 

87  4a  87  4b  90  1*' 90'^'' 95  98^'');  zuweilen  auch  auf  einem  verbalnomen 

(part.,  inf.):  fyett  hefr  qUI  6f6  1^*'^.  reifa  gl6p)raiip}0  13 gaaga  nio)i 
pyki  )  anddres  14  sk62)0  (inf.  praet.,  das  überlieferte  67iY//Jrt  -  es  wäre 

der  einzige  beleg  für  den  eingang  ^^.x  ~  ist  unrichtig)  sjkn  sverpwm 
48 öfter  auf  einem  pronomen:  hvai  {peir)  a  laun  mdito  fivat 
pd  ra)p)  viire  12 okr  man  gramr  gölte  13^%  P)aiis  er  llii  rokcß  15^*^, 
fyau  mono  bräit  hrinna  15^%  pyai  mon  oss  drjugt  deilask  18^‘S  vas 
hinzt  kvejjja  44^^,  sn  mon  erfp  epier  65^%  hverr  va  snn  Bnjda  85^^, 
panns  per  vel  iriier  86^^,  fjats  Ul  hags  skylde  91^^;  am  häufigsten  auf 
adverbien  und  konjunktionen  {hvarges  99^^,  hvars  46 nu  56  *^  69 
70  4a  31 5a^  23^%  siut  ]2^‘*',  ßxi  3^‘*  33“%  Jjar  88  p)eyge  47^^;  alz 

26  at  18  20  2b  39  2b  46 'b  50  4b  595b  044b  035b  334b  952.1^ 

381b  413b  53  4a^  42b  331b  34  4b^  71b  72b  30  3b  304b  374a  594b 

65  2b  69  3b  7Q2b  342%  30  4a^  53b  282b  421b  535b  535b  072b  30  3b 

951b  96  ^b^  hve  32^%  rnepan  382%  35  4b^  34  435b  33  ib  3031. 

^7  4b  99  2b^  47  28  ^b  92  4b^  13  4b  5Q  ib  91  ib^^  Eclite  nomina, 

die  am  cingange  des  verses  hätten  alliterieren  sollen,  erscheinen  hier 
nur  selten  (222*^  37  73^"^  86^"^  94 2*^);  s.  darüber  unten  §  30. 

6.  Verschiffung  der  nebentonsilbe  ist  nur  3mal  bezeugt: 

hi(po  fyeir  heim  Hgyna  7  mefan  i  gnd  hixie  38  2b^  nema  ek  ank  deyja 
65 ^b^  Häufiger  ist  die  auflösung  der  binnensenkung  (13  belege): 
skyldo  of  S(r  sigla  3^‘'‘,  ganga  mon  {ykr)  andwres  14 fjau  mono  brdti 
brinna  15^‘‘,  pai  mon  oss  drjugt  deilask  182%  ank  hgfom  einn  feldan 
41  ^b^  (>yQ))i  svd  sdrer  (wo  jedoch,  um  den  hiatus  zu  beseitigen, 

besser  nd  ’rom  geschrieben  wird)  56^%  at  hafe  svd  genget  64 ^b^  kannka 
ek  sliks  synja  (wo  aber  das  ek  wohl  zu  streichen  ist)  66^“,  at  va're 
grimmr  Atla  83“^’^^  kv^mo  t  hng  kenne  84^%  fylgpe  oss  herr  manna 
87  ^b^  fannka  i  hng  heilom  90  b%  kvamfat  {koyntajni  R)  af  pv\  pinge  95^". 

Anm.  Ob  in  den  dreiversen:  at  vwre  hamr  Atla  18  at  vcere  (jrand  svefna 
202%  es  VQro  sahae  minne  (§  7)  67  2b  auflösung  der  verbalform  anzunehmen  sei,  ist 
mir  zweifelhaft;  sie  könnten  auch  als  schwellverse  von  dem  t^vpus  BC' angesehen 
werden. 

7.  Selten  ist  die  verschleifung  der  1.  hebung:  alz  pos  fara 

cHlat  26  hepan  blpep  Dazu  vielleicht  noch  67  2b:  es  vqvo 

^akar  minne  (§  6  anm.). 

8.  Der  nebeiitypus  0*2  (jlxjlUx)  kommt  nur  5mal  vor:  (f  at 


ZUR  EDDAMETRIK 


159 


fjpr  lyge  30  vQrom  prir  teger  50^^,  sem  p)t  sjQlf  viler  66^*’,  l)an7is 
Jjer  vd  b'uei'  86°^,  pm'  vas  JjQlp  fear  88^^. 

9.  Neben hebung  auf  der  sclilussilbe  ist  ein  einziges  mal 
bezeugt:  frdt  hefr  gld  (fg  1 Da  dieser  fall  ganz  singulär  ist, 
dürfte  doch  vielleicht  gfo  statt  ofg  zu  lesen  sein. 

10.  Typus  D*  ist  durch  197  halbzeilen  (26,3  vertreten,  darunter 
140  normale  D*1  (zxIjli-x)  wie  segger  samkundo  1^'',  kunne  skil  riina 
'9^^  usw.  Der  untertypus  mit  der  nebenhebung  auf  kurzer  silbe  (D'^lnk) 
begegnet  24inal :  Imgpe  at  inmimte.  3^^,  kvam  Jm  Kostbera  6^"^,  hgmlor 
slityiopo  34 9^^  9^^  20 25^^  27 45 46i\49^^  50 54'^^ 

ß44a  72  la  742a  734a  331b  341b  373a  392a  932a  99  2a^  j^^u  noch  (wenn 
richtig  ergänzt  ward)  [fjan'e]  of  fjgrp  Lma  4“^^ 

11.  Einen  anderen  untertypus  (D*lhlk)  bilden  die  den  Am  eigen¬ 
tümlichen  verse  mit  verkürzter  erster  hebung  (^xUjlx):  kona 
kapps  gäleg  brijte  fotr  y  km  24  info  kjgl  half  an  34  farep  firr 
hme  36'^,  hlajyen  hahmenjom  43  Ufa  (Jyrotter  63^^,  Bero  iveir  i^vehiar 
49^^,  spyrej)  IHt  epter  73^%  kuro^n  land  Jjapyra  93^’’,  hlnte  hvdregra 
96 (10  belege).  Man  darf  diese  halbzeilen  gewiss  nicht  als  vier- 
‘silbler  mit  verschleifter  erster  hebung  betrachten,  da  die  spärlichen 
viersilbler,  die  sonst  in  dem  liede  sich  finden  (§  26)  sämtlich  fehlerhaft 
überliefert  und  meist  leicht  zu  heilen  sind. 

4mal  ist  in  diesen  versen  ausserdem  die  nebenhebung  ver¬ 
kürzt  (D*lhlknk):  hryte  hgr  löge  15  haer  brotnopo  34^^,  skuto 
skarplega  42^®,  kono  valega  51  ~  Ein  singulärer  vers  mit  Ver¬ 

kürzung  der  2.  hebung  findet  sich  92 fylgpom  Sigorpe;  er  darf 
jedoch  nicht  angetastet  werden,  da  eigennamen  auch  sonst  Unregel¬ 
mässigkeiten  veranlasst  haben.  Ganz  unmöglich  dagegen  ist  32 
Hggne  svctrape  (2.  hebung  und  nebenhebung  auf  kurzer  silbe!);  hier 
muss  durch  konjektur  geholfen  werden  (lies:  hiit  kcap  pd  Hggne^  vgl. 
Sg  31  ^  Hm'  6  ^  u.  ö.). 

12.  Verschleifung  der  1.  hebung  findet  sich  allerdings  eben¬ 
falls  (8  belege):  bojyet  i  sinn  Jyetta  11^^,  borenn  6r  serk  pinom  22^^, 
vesall  lezk  v'tgs  Jyeira  58^%  Jyrifo  l)eir  lyjbpygopcni  61^^,  alen  vit  npp 
vgrom  68^%  fallet  vip  gram  sUkan  81^^,  fai'a  i  Ijos  annat  82*^,  segejy 
et  sannasta  85 Selten  (2mal)  ist  die  2.  hebung  verschleift:  skiipyosk 
veger  peira  33-^,  Jyj'iiia  pria  togo  89^%  dazu  (wenn  die  besserung 
richtig  ist)  49^^:  ofre  firom  nrpo  {ofre  peir  urpo  R).  Häufig  ist  da¬ 
gegen  auflösung  der  binnen  Senkung  (23  fälle):  hngpe  at  ^nanvite 
3^^,  s]fsie  of  Jygrf  gesta  allar  p  illnpygar  13^^,  eige  i  sinn  peita 
14^^  liggja  her  linkühpe  15^%  mu7in[e]  oss  mgr^  befpe  16^'',  vghiopo 
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velhoren  20  vciikak  ef  {veiihit  ek  hvuri  R)  verp  launep  29  fijrr 
Cüvom  fuUrapa  40“*'^,  enn  erop  ubuner  41^%  mdite  af  manvite  45^% 
hugpe  d  harprape  46  vuuia  et  verejcfstd  59  fivi  mynem  her  vilja 
60 hnifpak  of  hotvetna  67  ^’'*,  yolle  ok  halsmenjom  68^^,  kunne  of 
huy  muia  70^’’,  fdro  t  ftfjmi  mdpor  72 bropra  en  ka2)psi'inna  74^^, 
hafpHt  at  (jlskijlom  77  suypak  at  kalfa  vdre  78^^’,  huejpe  d  ston^vjye 
83^^,  hersar  d  h{m(l  yeuyo  93 —  Versehleifuiig  der  1.  und  2.  hebung 
nebeneinander  ist  nur  einmal  bezeugt:  fare  sem  {ek)  fyrer  mdiek  31 

13.  Überladung  der  binnen  Senkung  findet  sieb  nur  4inal 
und  lässt  sieb  durch  tilgung  überflüssiger  Wörter  stets  beseitigen:  ser 
rep  (hcinn)  litt  eirn  30^’^,  fare  rem  {ek)  fyrer  mdiek  31 rujns  ert{n)^ 
sjalpskapa  afhjr  {ek)  dpr  pottak  67 Dass  der  dichter  sieb  in 
dem  4.  verse  statt  der  Senkung  eine  nebenlicbung  gestattet  bat,  ist 
singulär:  sie  wurde  beim  vortrage  gewiss  nicht  markiert. 

14.  Der  typus  D*2  mit  neben  bebung  auf  der  seblussilbe 
(jLxi  j.xjl)  ist  sehr  selten  (4  belege):  edt  ms  itarlekt  88 rarr  at  cettoye 
372-*,  oomk  ek  aldreye  13 bota  aldreye  68  In  den  Wörtern  vetioye 
und  aldreye  müssen  natürlieb  die  ieten  auf  die  beiden  glieder  des 
kompositums  verteilt  werden:  die  betonung  vMbgej  aldreye  wäre  un¬ 
natürlich  (R  schreibt  auch  stets  eddregi^  dvvaeji,  vettuyi^  niemals  -ye).  ~ 
13^“  ist  die  bebung  aufgelöst. 

15.  E*  ist  von  den  mälahättr-typen  der  Am  weitaus  der  häufigste 
(303  belege  =  40,6  °/o),  besonders  aber  E*2  (^.xjlIxx),  das  vor  E*1 
(-i.^xUx)  in  auffälliger  weise  bevorzugt  wird  (244:  59). 

Von  den  E*1  sind  35  völlig  normal,  wie  lag  heyrpe  orjja  3 
olrdrer  urpo  5^''  usw.  In  dem  verse  35  2^,  der  ohne  zweifei  auch 
hierher  gehört,  ist  eine  Umstellung  vorzunebmen,  um  die  beiden  sta¬ 
benden  Wörter  in  die  hebungen  zu  bringen :  lieft  grinder  hrikpo  {lieft 
lirikpo  yrinelr'R\  die  seltenere  zweisilbige  form  des  plur.  verlangt  das 
raetrum).  -  Der  untertypus  mit  verkürzter  neb  enbebung  (E*lnk) 
begegnet  5mal:  emjopo  ulfar  22"^^,  forpopo  finyrom  42^%  lokkape  {hon) 
litla  72^%  ylupnopo  grimmer  72  (>rkoJ)om  ai  empno  92^*'^.  Sievers 
(Proben)  betrachtet  diese  verse  als  E2,  aber  C-verse  des  fornyrJ)islag 
wie  es  vaknape,  of  sedenape  beweisen,  dass  die  ])räterital- 

formen  der  alten  verba  auf  -6n  ursprünglich  gewiss  den  nebenton  auf 
der  2.  silbe  batten.  Allerdings  können  die  beiden  scblussilben  auch 
verscbleift  werden  {leitapedc  i  likna  45  kann  kaum  anders  als  ein 
E2  mit  verscbleifung  der  binnensenkung  aufgefasst  werden). 

Anm.  Nebenhebung  auf  der  seblussilbe  ist  zweimal  durch  den  eigen-^ 
naraen  <inpvan  veranlasst:  f/rinim  rcesta  Giiprun  801*'^, //-d/i  vilde  Gupnoi  98 
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16.  Von  ver schleifii iig’eii  ist  nur  die  der  1.  hebung  häufiger 

bezeugt  (13  belege):  s<ving  foro  Sfpcni  10^'*,  baue  f/kkarr  heggja  12^% 
konor  hugpak  dnupar  25^%  zgncv  vgro  {peir)  Ilggna  28^^,  Bera  kvup 
at  orjje  31^'*',  voa  ngmo  rtke  34  (ok')  skolop  pjo  hfr  komner  45'^'^, 

fegenn  Uzk  P)6  Jljalle  59^*'^,  yfer  rgpomk  ganga  75^*'*,  vajjet  hefr  {pn) 
(ft  rige  86^%  pjriu  v(}rom  syHken  92^%  konung  dnjpom  fyrstan  93 
fara  ser  at  spüla  98^^.  Auflösung  der  nebenhebung  begegnet  nur 
einmal :  hog  vasat  [ai]  hjaldre  (die  notwendige  ergänzung  der  präpo- 
sition  ist  von  Sijmons  vorgenommen)  46^^;  35 ho  i^oo  P:>eir  standa 
ist  die  auflösung  —  vielleicht  unnötigerweise  —  erst  von  den  neueren 
herausgebern  statt  des  überlieferten  sä  in  den  text  gesetzt.  Verschlei- 
fung  der  bi nn en Senkung  ist  2mal  zu  buchen:  Glaumvgr  kvffp  at 
orpe  29^%  Qvkopmn  at  aupno  92^*''. 

17.  1‘berladene  binnensenkung  kommt  ein  paarmal  vor, 
ist  jedoch  durch  Streichung  überflüssiger*  Wörter  stets  zu  heilen :  lok- 
kaj)e  {hon)  Htla  72®%  mir  Idtr  {pu)  oU  sjQlfom  80^%  brend  mont 
{mundu  R)  d  hcde  82^^,  vapjet  lipfr  {pü)  at  vtge  86 

18.  Von  den  versen  des  typus  E*2  ist  die  weitaus  grössere 

mehrzahl  (189)  normal:  sendemenn  Atla  4®*’,  livltahjgrn  liugper  17^^; 
hj(jna  viitr  stpjan  90®%  ekkjo  nafn  Idjota  94^^;  illa  rezk  Atla  2^% 
dtte  pb  hygifjo  2"^^,  foro  pjd  sipxni  4®*"^,  hengjjo  d  sAlo  5^^  usw.  Der  unter- 
typus  mit  verkürzter  1.  h ebung  (E*2hlk)  begegnet  23mal:  stopalt 
monop)  ganga  14^*'^,  bnjte  npp  stokka  16^%  seom  pd  rop)ro  19^^,  lohet 
Jjvi  Uto  19 (=  71®*^),  Jnjte  af  pjjoste  24  lito  es  ly  sie  27^%  srjosk  til 
stpxin  33^%  hvater  fyr  hgllo  43-%  skgpom  vipr  mange  45^*'^,  slitosk 
{sUtask  'R)  (tf  bnjnjor  48^^,  fee  opt  svikvenn  52®'",  goP)om  pmt  pjakhak 
{ek  pat  pfikka  R)  53®%  sea  pjat  mwttak  54^*'^,  takep)  er  Hggnci  55 
skerep)  6r  hjarta  skolop  pyess  g^rver  55 tgkom  ver  HJalla  57^% 

d(jo  pd  dyrer  63^%  fegenn  est{n)  Atle  65^%  lagat  vas  drykkjo  71®^, 
maga  hefr  {pu)  p'nina  77i-%  nntoni  af  stbrom  88®^,  h{fom  oll  skar- 
pan  962% 

Anm.  Nebenhebung  im  2,  f.ußse  ist  auf  eigennamen  von  der  form 
beschränkt  (7  belege):  qIqJj  vas  auh  GlannivQr  gcettesJc  pess  Glaumvgr  20^^^ 
{ftol  ras  pd  GnJjrun  433a,  godde  okr  Grimhildr  683a,  krgpp  ras  ])d  Gtipnni  703a, 
pd  nUj  Gnpnhx  96  i%  gorjni  nd  GuJjrdn  96  3a. 

19.  Verschleifungen  sind  nicht  häufig.  Auflösung  der 
1.  hebung  kommt  12mal  vor:  ko7na  t  n()tt  hmgcd  25^^’,  hiKjai  vas 
pcl  illa  27^^’,  Qtol  vas  pd  Gnprun  48®'h  bera  varp  pninn  Sfpan  47  2^, 
bryte  vas  hann  Atla  57  lijera  svd  lefxgebl^^^  mane  monk  pik  hugga 
66  ®‘'*,  bana  mont  mer  hropmi  68^*'^,  glapa  mon  {pik)  minzt  Atle  75  ®‘'*) 
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vile  mer  enn  vibre  vegenn  cas  pa  Alle  84 lip'a  mon  pat  eptev 

99^";  auflösuiig  der  b  innen sen  kung  llmal:  dreifpe  {kann)  oss  qU 
blope  18 letont  heldr  segjask  (es  liegt  jedoch  nahe,  IHot  zu  schreiben) 
28^^,  nuHte  hon  vlp  Vinga  (das  pron.  haben  die  neueren  herausgeber 
gestrichen)  29  -”,  bragps  skolop[er]  h^ggner  36  '^^,  hofpu  pat  fvam  sjal- 
dan  (die  neueren  herausgeber  sclireiben  haf  pat)  37^^,  helta  in  lengr 
rinne  58^^,  heyra  d  pd  skrd'kton  60 keppa  kann  svd  knnne  (das  pron. 
wird  von  den  neueren  lierausgebern  getilgt)  Gl  d  mono  per  iprar 
65  2*‘,  lysi  vQvomk  pess  lenge  73^'\  «  pQ^'f  hverja  97  auflösung 

der  neben  he  billig  2mal:  hehnan  goresk  {pu)  If^gne  11^%  siopalt 
monop  ganga  14 

20.  Überladung  der  b  i  n  n  e  n  s  e  n  k  u  n  g  ist  immer  durch 
Streichung  überflüssiger  Wörter  zu  beseitigen  (7  falle):  dreifpe  (iiann) 
055  {>11  hlope  18^^,  ilt  moni  {mondu  R)  per  lengja  37*^^,  mon  {kann) 
<r  heiienn  57  %  stf  {kann)  6f  pd  bdpa  64^^,  mhi  hefr  {pd)  per  hollra 
64^^,  glapa  mon  {pik)  7ninst  Alle  75^%  drijypak  {per)  svd  drykkjo  11 
ebenso  Überladung  der  nebenhebung  (10  fälle):  runar  nam  {at) 
rista  4^*'',  g(Ha  varp  {hon)  tiingo  9^*'',  heiman  goresk  {pu)  IT<jgne  11 
nokpan  tdk  {hon)  mdke  46 brdpor  hjd  {hon)  Atlci  47  maga  hefr 
{pu)  pinna  11^^,  etke  rett{u)  leifa  78^^,  barna  ve}2t{u)  pinnu  79^'', 
dylja  monk  {pik)  eige  86^*'^,  svdro  lezt{n)  pina  90 

21.  Auftakt  ist  in  E*-versen  so  selten  überliefert,  dass  cs  rät- 

lich  scheint,  ihn  zu  beseitigen:  {ok)  fagnape  komnom  {ok)  skolop 

pd  her  komner  45  {ok)  kcadde  pd  bdpa  6-^,  {ok)  myrper  Hl  hnossa 
53 {ok)  hyldep  mep  knife  55 {ok)  laype  vip  stokke  72 

22.  Dass  in  den  Am  auch  eine  beträchtliche  zahl  von  s ciiw di¬ 
vers  en  Vorkommen,  ist  nicht  zu  leugnen.  Sichere  AA  {±x\±xi±x) 
sind  die  folgenden:  Igtto  dvalt  IJdsar  28^%  barna  pinna  bldpe  80 
vilder  dvalt  vdgja  95  dazu  ferner  bldyo  hugpak  pina  15  bldpgan 
hugpak  mdke  22^^  (in  beiden  verseu  ist  es  nicht  nötig,  hugpak  durch 
sdk  zu  ersetzen;  und  cesn  mon  pat  fyr  nekkce  (vcrschleifung  der 
1.  hebiing)  24 Wahrscheinlich  gehört  auch  21  hierher:  giirran 
hugpak  per  galgoy  wo  entweder  per  zu  streichen  oder  sdk  statt  hugpak 
zu  schreiben  ist. 

23.  CA  (xzUxi^xj  ist  durch  2  verse  vertreten:  at  cndlgngo  huse 
18^^'  (=  24*^)  und  ^5  lipr  pina  d've  86^^,  Ein  DA  (jlUx|-£.x)  ist  92'^^: 
skiye  hveri  rdrt  styrpe  (vcrschleifung  der  1.  hebiing);  ein  CB  {x±\  '  \  x-l) 
49“^':  ok  gndurpan  dag  (von  Sievers  in  den  ‘Proben'  wohl  nur  ver¬ 
sehentlich  als  B  bezeichnet,  während  er  es  Altgerin.  metrik  §  50,  1 
als  aE  erklärt).  Ich  habe  die  langzcile,  die  auch  Leonhardt  als  inter- 
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poliert  ausieht,  als  unecht  eingeklammertj  wie  ich  jetzt  glaube  mit 
unrecht,  da  auch  der  viersilbige  1.  halbvers  sich  ohne  mühe  vervoll¬ 
ständigen  lässt  {dito  ggroalla):  eher  wird  die  3.  zeile  mit  dem  auf¬ 
fälligen  endreime  auszuschalten  sein  (s.  unten  §  33). 

24.  Von  den  C-versen  ist  AC- (.ix u | jlx)  nur  durch  einen  beleg 

bezeugt:  peire  vas  vip  (verschleifung  der  binnensenkung)  48 

Besonders  häufig  ist  dagegen  der  typus  BC  (xz1xjl|^x)  (39  beispiele): 

v(}ro  sannrapner  1  af  bragpe  hop  sende  2  at  kiuhne  brdtt  mägar 
2^^,  um  pöite  f idldriil''kei  es  skytde  vilt  rlsia  12  at  segja  naiip- 

manne  22 sem  henne  vert  pMe  29  at  firra  ypr  Vife  40  -^,  ef  ligf- 

pop  äpjr  rdpet  41 at  lefja  ykr  heiman  45  ok  nipja  fjQV  varpe 

46  t  heljo  Jyann  Jiafpye  47^%  es  unno  bgm  Gjuka  unz  mipjan 

dag  lidde  49^^,  siz  kvamt  i  hendr  ossar  52^^,  es  skylde  vdss  gjalda 
58^^,  at  drna  dnaiipgom  60^%  at  fremja  leik  penna^O^^^  es  kunno 
gorst  heyra  62^^,  ne  vinna  pess  etke  68^%  at  erfa  broj))'  sina  71’^, 

dp  segtfon  ofmikla  71^^,  at  lyfjd  ykr  eile  73-^,  es  gorva  svd  matter 

80^^,  at  bipja  pin  Gupyrdn  (man  beachte  die  durch  den  eigennamen 
veranlasste  nebenhebung  auf  der  schlussilbe !)  87^^,  at  koma  i  hds 
Atla  (verschleifung  der  1.  hebung)  94^^,  at  verja  pitt  Uke  97 

25.  Für  CC  (xj.Ujj.x)  sind  7  belege  zu  buchen:  ok  et  sama 

sunom  Gjuka  (verschleifung  der  eingangssenkung  und  der  beiden  ersten 
hebungen)  1^%  at  (verschleifung  der  1.  hebung)  26^^, 

at  i  sundr  hruto  baugar  (verschleifung  der  eingangssenkung  und  der 
2.  hebung)  43^'’,  es  vdtt  bröpr  mma  75^^,  ok  barej)  dj)r  grjote  (ver¬ 
schleifung  der  1.  hebung)  82*^,  en  snmo  sunr  JJggna  (verschleifung 
der  1.  hebung)  86 EC  (jl^-x  u  | '^^'x)  kommt  2mal  vor:  bjgrn  kugjyak 
inn  komenn  16^%  grn  hugjyak  inn  ßjdga  18^''.  Endlich  ist  auch  noch 
ein  DD*  (^Ux|^^x)  zu  notieren:  skgy  6xo  {pxto  R)  skjgldunga  2^^. 

Anm.  Nach  der  Überlieferung  wäre  auch  483a  ein  DD,  aber  die  ganze  laug- 
zeile  {svd  l'VQpo  Xiflunga  \  mepan  sjalfer  lifpd)  ist  ohne  zweifei  verderbt;  ich  schrieb: 
H^iiflunya  kv^po  \  mejmn  heiler  lifjjo  (E*l  +  aA). 

26.  Die  w^enigen  viersilbler,  die  in  dem  liede  sieh  finden, 
sind  gewiss  sämtlich  verstümmelt  beziehungsweise  fehlerhaft  überliefert. 
31^^  ok  slgr  drnep  und  59  dpr  ods  kende  können  einfach  durch  die 
einsetzung  der  partikel  of  vor  dem  verbum  zu  regelmässigen  aA  ver¬ 
vollständigt  w^erden  (vgl.  1^7^);  30 sur  J)d  Vinge  ist  das  starke 
präteritum  durch  die  schwache  nebenforai  svarjye  zu^  ersetzen;  81®"" 
greipt  glop  stdran  ist  hinter  dem  part.  das  verbum  hefr  ausgefallen; 
35^^  Jjats  gn  vwre  ist  der  von  Sijmons  eingesetzte  compar.  heir  (der 
jedoch  besser  hinter  gn  seine  stelle  findet)  gar  nicht  zu  entbehren  (die 
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ergänzuiig  ergibt  allerdings  den  sonst  nicht  vorkoinmendeii  tyj)  aA21); 
49 Otto  alla  wird  das  simplex  durch  das  von  dem  dichter  zweimal 
(30^  43*^)  gebrauchte  kompositum  {fjorvallo)  zu  ersetzen  sein  (§23)- 
43 h()tt  ftjy  Jtollo  ist  mit  Sijmons  hvater  statt  h(}tt  zu  schreiben  und 
hinter  hjUo  stark  zu  interpungieren;  hlo  pa  Jlor/ne  hat  der  eigen- 
name  vermutlich  ein  dreisilbiges  appellativum  (JierdJller  ?)  verdrängt. 
Auch  die  beiden  zu  einer  langzeile  verbundenen  viersilbler  84*:  sunr 
va  Hognu  \  ok  Gi(pn\n  sind  schwerlich,  wie  Sijmons  meinte,  aus 

einem  älteren  Hede  herübergenommen:  Finnur  Jdnsson  änderte  an¬ 
sprechend:  sunr  va  kann  llogua  |  olle  Gupnhi, 

27.  Die  natürliche  betonung  ist  nur  selten  verletzt.  l*ist 
die  hebiing  auf  die  copiila  gelegt  (^6'  v(ko  sannrdpner)]  dagegen  ist  24* 
vesa  mon  pat  fyr  uekkve  der  starke  ictus  auf  dem  verbum  nicht  zu 
beanstanden,  da  diesem  eine  ausgeprägtere  bedeutung  hat  {vei^a  fyr  eho 
^etwas  bedeuten’).  Sonst  hat  nur  die  alliteration  den  dichter  oft  ver¬ 
anlasst,  Wörtern  einen  ungewöhnlichen  nachdruck  zu  geben  (§  30). 

27a.  Enjambement  ist  verhältnismässig  selten:  ^feste’  bin- 
dung  findet  sich  12^-*  27  27  3-*  43  ^  483-^  49*-^  54 6P-2 

743.4  31  3.4  901.2  90  3.4  99  1.  2  .  13.4  43.4  01.2  35  1.  2  37  1.  2 

413.4  433.4  534.6  001. 2  00  3. 4  993. 4  sinnespause  zwischen  den 

beiden  helmingar  fehlt  str.  24.  25.  28.  30.  42.  97.  —  Dass  <las  lied 
ursprünglich  nur  aus  vierzeiligen  Strophen  bestand,  darf  als 
sicher  gelten,  da  in  allen  fünfzeilern  eine  zeile  als  entbehrlich  ge¬ 
strichen  werden  kann  und  stro})hen,  die  das  normale  mass  nicht  er¬ 
reichen,  meist  auf  den  ersten  blick  als  verstümmelt  erkennbar  sind, 
was  in  mehreren  fällen  die  Volsungasaga,  die  einen  vollständigeren 
text  paraphrasiert  hat,  bestätigt. 

27b.  Von  den  typen-combi  nationen  ist  in  Am  E*  +  E*  die 
häufigste (56) ;  es  folgen  E*  +  aA  (42),  D*  +  E*  (41),  E*  +  D*  (39)  E^  -  C* 
(30),  D*  +  D*  (24),  D*  +  aA  (22),  D*  +  C*  (22),  C"  +  E*  (16),  C*  +  aA 
(14),  E*  +  BC  (12),  C*  -f  D*  (10),  C*  +  C*  (7),  D*  BC  (7),  aA  +  aA 
(3),  AA  -r  E-  (3),  C*  +  BC  (3).  D"  +  CG  (3),  P.C  +  (2),  E"  +  CC  (2j, 

EC  +  CA  (2).  Nur  je  einmal  belegt  sind :  AA  +  aA,  AA  -r  BC,  AA  +  D*, 
BC  +  BC,  BC  +  E*,  C*  +  AA,  CC  +■  BC,  CC  +  C*  D^*  +  AA,  D=^  ^  CA, 
D*  4-  CB,  DD  +  aA,  DD*  +  E*  E*  +  AC,  E*  +  DA,  EC  +  E*. 

2.  Alliteration  und  r  e  i  in. 

28.  Doppelalliteration  in  der  1.  vershälfte  ist  für  aA  (das 
bis  auf  3  fälle  auf  die  zweite  halbzeile  beschränkt  ist:  §  1)  einmal 
bezeugt:  mepan  hjad  pan  hjyo  90 In  C*  und  D*  ist  doppelalliteration 
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die  regel:  in  C*  haben  von  den  51  a-versen  nur  4  einfache  stabung 
.(23  2a  304a  503a  QQ  ^22  a-verseu  nur  8  (24 32^^  34 

495a  5]^ia  5]^  4a  501a  731a.  ^^211  uocli  -  falls  meine  konjektur  Mo 
gQrvalla  richtig-  ist  -  49  2'').  In  E*  halten  sich  verse  mit  doppelter 
und  einfacher  stabnng  ungefähr  die  wage:  von  den  52  a>versen  in 
E*1  haben  24  nur  einen  stab,  in  E*2  von  132  a-versen  Gl.  Dass 
von  diesen  85  einstabigen  versen  nicht  weniger  als  29  einen  eigen- 
namen  enthalten,  ist  gewiss  kein  zufall.  —  Was  die  sch  well  verse 
aubetriftl,  so  haben  von  5  AA-versen  4  doppelalliteration  (auf  der 
1.  und  5.  Silbe):  21^''  28^-“^  80^»  95^"^;  von  5  BC-versen  wiederum  4 
(auf  der  2.  und  4.  silbe  2^^  50^^  60 2*'",  auf  der  2.  und  5.  silbe  47^^); 
von  den  2  CC-versen  einer  (auf  der  2.  und  3.  silbe,  1  Endlich 
hat  auch  der  einzige  DD*-vers  (2^"")  Stabreim  auf  der  1.  und  4.  silbe. 

Anm.  Die  einfache  alliteration  in  dem  auffallenden  verse  32^^;  H^gne  sva- 
rape  (§  11)  verstärkt  den  verdacht  fehlerhafter  Überlieferung. 

29. *Dass  in  dem  1.  halbverse  der  Stabreim  auf  die  2.  hebung 
.beschränkt  ist,  kommt  nur  in  E*2  ein  paarmal  vor: /oro  pa  sfpxni 
I  {sendlmenn  Atld)  4^,  toko  peir  f6rney\  {es  J)eim  fnpr  sende)  5^,  md'lte 
'{h6)i)  vip  Vinga  |  {sem  kenne  vert  pxdte)  29  takep  er  H{>gna  \  {ok 
lußdep  niep  knife)  55  \  t^kom  ver  BJcdla  |  {en  H^gna  forpom)  57 

30.  ln  der  alliterationstechnik  erweist  sieh  der  dichter  der  Am 
im  übrigen  als  ein  stümper,  da  er  sehr  oft  den  Stabreim  auf  Wörter 
legt,  die  schlechterdings  nicht  hervorgehoben  werden  durften.  Besonders 
häufig  sind  hilfsverba^  träger  desselben:  hiigpo  vdir  vHa  |  es  {pyeir) 
v(}ro  komner  5^  voknopw  velboren  |  vas  par  sams  dorne  2^^^  vdere 
vert  bihiar  |  viide  Jjtk  kjösa  25  varr  at  vettuge  \  es  vcirp)  at  reijna  37 
mddie  af  manvite  |  ef  mundo  sditask  45 skerep  6r  hjaria  \  skolop 
Jyess  ggrver  55'“^,  het  ek  P)ev  hgrpjo  \  hefk  pik  nif  mintan  76^,  vegenn 
vas  pd  Alle  |  vas  P)ess  skamt  bipa  84^,  vap>et  hefr  at  vUge  \pydt  vmret 
skaplegt  86  varpja  vgn  hjge  \  es  vh'  of  reyndom  87 gB)ftii  svd 
under  |  gorpet  (‘did  nof)  hlnt  piggja  90'^;  öfter  auch  andere  bedeu- 
tuugsseh  wache  Zeitwörter:  ggrvan  hiigpak  pter  galga  \  g  eng  e  r  at  hanga 
21^,  rakkar  Jjar  rinna  \  räpask  nijgk  geyja  23  ^  kvgpp)  vas  pyd  Guprnn 
ktinne  of  hug  mdia  70 hausa  velzi  pjeira  |  hafj)a  at  glskglom  77^, 
lotomk  pvi  valda  |  es  Vtpyr  phia  drre  86“,  leijfp  vastii  ekkja  \leto 
storrdpxf  87^,  bgrjjosk  bröpr  unger  \  borosk  rag  mille  91^,  vggom  br 
skbge  \  J)((nns  vildom  sijknan  93  ^  hliite  hvdregra  |  Jigfom  gll  skar pan 

1)  Fälle,  in  denen  diese  verba  eine  prägnantere  bedeutung  haben,  sind  nicht 
mitgerechnet:  hviä  pd  varp  vitre  ‘was  ihr  zustiess’  12“,  verpa  {m(m)  ött  snimma 
-^wird  eintreten’  17  *. 


166 


GEKlNi^ 


96‘;  zuweilen  endlieh  personal-  und  possessi v-pronomina 
ohne  rhetorischen  nachdruck:  sfjn  vas  svipc'n^e  |  cf  peir  shi  gafe  7“, 
i>iigpe  hovsk  hilme  \  pegars  hon  np  vakna  10^,  scarpe  pd  Vinge  |  ser 
rvp  Vät  eiva  30^,  sea  pot  mdtiak  |  at  svr  ne  ynpet  54^,  sgn  vas  svip- 
v/se  I  ef  kann  shi  gdpe  70^,  settom  pann  sdian  \  es  ser  ne  dtiet  93"*; 
siring  fdro  span  |  shia  pan  Hggne  10  ^  alt  vas  Harleki  [  of  orar 
ferper  88  k  Gegen  die  regel  verstösst  cs  auch,  dass  3mal  das  L  nomen 
des  Verses  an  der  alliteration  nicht  teilniinint:  orp  kvap  hiit  Ilggne  \ 
hxigpe  IHt  vdgja  37^  (vgL  dagegen  35^:  orp  kvap  pd  Vinge  \  pais  gn 
heir  vdre^,  s  kg  nun  mon  ro  reipe  \  ef  reijner  ggrca  73^,  strängt  vas 
angr  tingre  |  ekkjo  nafn  hljota  (lies:  vas  angr  siraxigt  iingre?)  .94k 
Anders  zu  beurteilen  sind  22^:  ilt  es  svefn  slikan  |  at  segja  nanpmanne 
und  86°:  ilt  es  vm  vela  \  panns  per  vel  trner  (vgl.  Ark»  40,  198  §  24). 
Fehlerhaft  ist  es  ferner,  dass  das  dem  noraen  folgende  pronomen  alli¬ 
teriert,  jenes  aber  keinen  Stabreim  bildet:  hyggja  d  pgrf  hverja  \  sem 
vit  holl  vdi'em  (lies:  d  hverja  pQvf  hyggja?)  97k  Unge^hickt  ist 
endlieh  die  Wiederholung  des  Zeitworts  56^:  rgskr  monk  ph*  reynask  | 
reynt  hefk  fyrr  hrattan., 

Anm.  Einmal  nimmt,  wie  es  scheint,  auch  die  nebenhebung  eines  E-verses 
an  der  alliteration  teil,  was  sonst  nicht  üblich  ist:  tre  tekr  at  hntya  \  ef  hoggr  Uig 
undan  69^  —  oder  liegt  hier  ein  schwellvers  DA  vor? 

31.  Gekreuzte  alliteration  findet  sich4mal:  svd  vas  d  vtsat\ 

sem  under  vdre  12  ^  spyrep  litt  epter  |  spilla  dtlak  bgponi  73  \  pd  hefr 
pH  drnat  \  pats  pu  d'  bei ddesk  yidr  varp  pd  AtUy  |  nipjom  sirip 

oxte  98  k 

32.  Hypertrophische  alliteration,  die  5mal  vorkoinmt,  ist 
kaum  beabsichtigt:  8^  b/Jro  mjgp  m&rer  \  margs  vas  a'z  beine  ist  also 
schwerlich  eine  nebenalliteration  {bgro:  beine)  anzunehmen,  ebenso¬ 
wenig  12  k  eilt  ek  mest  iindromk  \  mdkat  eyin  hyggja  {mest:  mdkat), 
69^  tre  tekr  at  hiüga  |  ef  hoggr  tgg  nndan  {hniga'.  hoggr),  S1  ^  fbrtu 
heim  hingat  \  fjlgpe  oss  herr  manna  {forhe  fylgpe)^  98^  urpo  dcQl 
dogra  |  db  (Jion)  t  sinn  annat  {urpo:  annai). 

33.  Der  einzige  endreim  des  liedes:  flope  v(jUr  blbpe  49  kann 
♦kaum  als  lautinalerei  betrachtet  werden  und  wirkt  daher  störend.  Er 

vermehrt  den  verdaeht,  dass  die  überschüssige  langzeile  interpoliert 
ist  (§  23). 

V.  Hamhösmol. 

(212  halbzeilen.) 

Dass  die  Hm  nicht  das  einheitliche  werk  eines  dichters  sind, 
liegt  auf  der  hand.  Dem  ersten  aufzeiehner  waren  nur  noch  bruch- 
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stücke  verschiedener  lieder  bekannt  (darunter  fraguiente  eines  sehr^ 
alten  liedes  vom  untergange  Hampers  und  Sgrles,  das  malahattr  und 
sehwellverse  mischte,  und  eines  jüngeren  gediehtes  im  fornyrJ)isIag, 
das  denselben  Stoff  behandelte,  sowie  wohl  auch  einzelne  Strophen 
einer  Gulminarhvpt  in  dem  letzteren  metrum),  die  er,  so  gut  es  gehen 
wollte,  miteinander  zu  verbinden  und  chronologisch  zu  ordnen  ver- 
suehte.  Die  kontamination  ist  unentwirrbar,  da  nicht  nur  malahättr- 
und  fornyrjnslag- Strophen  nebeneinander  stehen,  sondern  auch  inner¬ 
halb  einer  Strophe  und  sogar  innerhalb  einer  langzeile  die  beiden 
metra  ab  wechseln.  Als  jüngste  Interpolationen  werden  der  aus  drei^ 
silblern  bestehende  helmingr  2^-^  und  die  lj6{)ahattr-strophe  29  zu 
betrachten  sein. 

Unter  diesen  umständen  müssen  die  beiden  metra:  fornyrjnslag 
(nebst  dreisilbler)  und  malahattr  (nebst  sehwellvers)  gesondert  behan¬ 
delt  werden. 


A.  FornyrJ)islag  und  dreisilbler. 

1.  Versbau. 

1.  Von  den  117  balbversen,  die  wir  dem  ^alten  metrum’  zu  weisen 
müssen,  fallen  59  (50,4%)  auf  den  typus  A. 

Nebenhebung  im  1.  fusse  vor  nachfolgender  länge  (A21) 
findet  sich  3mal:  fidlthig  frtvndom  13^%  mcrfingr  mdiie  22  -%  vargtre 
vindlcgld  (hier  nebenhebung  in  beiden  füssen)  17^'%  vor  nachfol¬ 
gender  kürze  (A2k)  4mal:  honiung  vesa  14^^,  Jonakrs  suno  26^^, 
h(jll  rQp  koma  27^%  svalt  pd  7  (einziger  beleg  für  den  vers- 

ausgaug  Ausserdem  ist  nebenhebung  im  2.  fusse  noch  4mal 

bezeugt:  hiit  kvap  pd  Hamper  6^^  (=25^^  27’^),  hve  mon  Jciryskamr 
12^%  trgtte  &  trgno  livot  17  (vermutlich  verderbt,  s.  §  2  anm.),  hiti 
kvap  pd  hroprglQp  22^^, 

2.  Verschleifung  der  1.  hebung  begegnet  nur  3mal :  joom 
tradde  3 2'",  vapen  cd  vilja  4^%  hpo  pd  unger  11^''.  Weit  häufiger 

ist  die  ver  Schleifung  der  binnen  Senkung  (18  belege):  hvitom 
ok  svQrtom  3^*'^,  fallen  cd  f random  4^^,  epter  es  Jyrnnget  5-%  saztii  d 
hf'pjom  bokr  vgro  phiarl^^^  saztu  of  daupoml^^^  vilka  {vilkcd  ek 
R)  vip  mdpor  9  2%  gengo  dr  garpe  11^%  ggrver  at  eiskra  11  fundo 
d  stnHe  12^%  drogo  {peir)  dr  sklpe  15^“,  sdran  d  meipe  17^^,  glainnr 
vas  t  hgllo  18^^,  segger  und  hjcdmom  19^*^’,  rlkero  ko^nner  19^’’,  gri/tej) 
(f'r)  d  gumna  26^®. 

Anm.  In  dem  verse  17 tri/tte  w  trc/no  hvoi  ist  sowohl  die  binnen- 
Senkung  als  auch  (was  sonst  streng  verpönt  ist)  die  2.  hebung  verschleift.  Dieser 
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umstand  bestätigt  die  Vermutung,  dass  diese  schwer  verständlichen  werte  nicht 
richtig  überliefert  sind. 

3.  U  b  e  r  1  a  d  e  n  e  b  i  n  n  e  n  s  e  n  k  u  n  g  lässt  sich  öfter  durch  tilginig 
entbehrlicher  Wörter  beseitigen:  vilka  {cilkat  ek  R)  vip  mößor  drogo 
{ßeir)  6r  sklpe  15^'*,  sdii  \  {ek)  pa  [)6ttomk  21  gyfftep  {er)  d  gumna  26^”. 
In  den  beiden  verseil :  hüt  kvap  put  llamp)er  6^^  (=25^^  27  und 
Jiitt  kvap  pd  hroprglgp  22  wurden  die  beiden  zusainineustossenden  p 
gewiss  nur  einmal  artikuliert.  (Ark.  40,  13  §  5  a).  Die  zweisilbige  Senkung 
in  dem  verse  23^^  hinda  epa  berja  ist  wenig  störend,  erträglich  auch 
10^^  siijom  her  feiger  {u  nn^rom  ist  sicher  interpolation). 

4.  In  der  langzeile  5  ^  Ufep  einer  er  |  pdtta  ditar  minnar  ist  das 
erste  nomen  der  2.  vershälfte,  weil  es  am  Stabreime  nicht  teilnimmt 
und  überdies  völlig  entbehrlich  ist,  sicher  zu  streichen,  wodurch  ein 
normaler  A-vers  gewonnen  wird. 

5.  Verse  mit  auftakt  sind  unten  §  18  unter  den  fünfsilblern 
behandelt. 

6.  Typus  B  ist  nur  schwach  vertreten  (9  kurzzeilen  =  7,G ^/o). 

Normalverse  ohne  verschleifung  begegnen  5mal:  5^/5  J^rinonrekr 
ilfs  hlanpom  hol  (vgl.  unten  §  17)  14^%  ok  systorsim^  17 i  horn 
of  paut  18^^,  en  Hamper  line  312%  auch  14^^  es  m&r  of  lekj 

wo  die  relativpartikel  mit  recht  von  Sijmons  ergänzt  wurde.  Ver¬ 
schleifung  der  eingangssen kling  kommt  2inal  vor:  Ufep  einer 
er  5^^,  kvepa  harpan  nijgk  14^^  (das  überlieferte  krgpo  ist  sicher  un¬ 
richtig,  da  nur  das  Sprichwort  (‘bastarde  pflegen  tapfere  leute  zu  sein’) 
einen  guten  sinn  gibt^ 

Anm.  Ob  der  vers  23  at  hli/pege  myne  hier  einziiordnen  ist,  erscheint 
höchst  fraglich.  Die  doppelte  Singularität  (verschleifung  der  binnensenkung 
und  der  sch lusshebung)  macht  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  eine  Verderbnis 
vorliegt.  Sicher  aber  dürfte  11  sb  hierher  zu  stellen  sein,  wo  of  iirey  fjQll  statt 
dreg  fj^ll  yfer  zu  lesen  ist  (§  26). 

7.  Die  zahl  der  C-verse  beträgt  30  (25,6  ®/o).  Von  ihnen  haben 
7  die  2.  hebung  auf  kurzer  silbe  (C  2):  en  glffstgmo^  l^^^,  d  hervege 

1)  Wisen  wollte  systor  stjiq)son  schreiben.  Aber  weun  man  es  für  wahr¬ 
scheinlich  hält,  dass  der  dichter  das  verwandtschaftliche  Verhältnis  zwischen  Svan- 
hildr  und  Kandver  genau  angegeben  habe,  würde  es  genügen,  mn  durch  stjüp  zu 
ersetzen,  um  nicht  unnötigerweise  einen  fünfsilbler  mit  einem  regelmässigen  A-verse 
zu  verkoppeln. 

2)  Boer  entscheidet  sich  im  entgegengesetzten  sinne,  ich  bin  also  völlig 
sicher,  das  richtige  getroffen  zu  haben. 

3)  Die  überlieferte  langzeile  ist  jedoch  kaum  möglich;  ich  schrieb  in  der 
handausgabe:  at  glysfonw  |  grote  alfa  (d.  i.  at  morae). 
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7ie  lioldyroen  13^^,  a  inars  hake  14^^,  /  16^^,  seiyi  hji)rn 

hy'ijte  26^*^,  at  hüshake  31-^. 

8.  Ver Schleifung  der  eingangsseukung  ist  4mal  bezeugt : 
enar  hlähvito  7^*',  S))niyo  yopbortier^  16^%  ef  ek  sea  km'rttak  (das  über¬ 
flüssige  ek  wurde  von  Sijmous  gestrichen)  21  es  (es  vit  R)  d  braut 
vQyom  28 Etwas  häufiger  ist  die  auflös ung  der  1.  hebung 
{8  belege):  enn  huyo^nstoy'e  6^^  en  banar  hloyo  6^^,  ok  bure  svdsa  10^^, 
ok  Hl  yota  etke  18  ef  (ek)  sea  knditak  21^^,  inep  boya  strenyjoui 
21  eu)i  reyenkininye  26^^’,  at  salar  yafle  31*^, 

9.  Überladung  der  eingangssenkung  lässt  sieh  2mal  durch 
i^treichung  entbehrlicher  Wörter  beseitigen:  es  (pd  pann)  hely  leyster 
27  es  (vit)  d  braut  vdyom  28^^.  In  einem  dritten  falle  werden  die 
beiden  schwach  betonten  wörtchen  der  eingangssenkung  beizubehalten 
sein:  ok  Ul  yota  etke  18 

Anm.  Ein  C-vers  war  ursprünglich  wohl  auch  23  3b:  /  horg  enne  hgvo  (lies: 
/  borg  JiQvo  oder  /  borg  hrjre), 

10.  Von  den  7  D-versen  (5,9  ®/o)  sind  3  normale  Dl:  storbrQy- 
pottan  12^^,  okr  fullUnyja  12^^,  lu^nd  annarre  13*^,  Verschlei fung 
der  1.  hebung  findet  sich  3mal:  yrgom  yanytQmo^n  (Dlnk)  nKjroni 
hunlenzkom  (DI)  11^’',  Italer  Qireifer  18^^  (haler  ist  natürlich  in  yumar 
zu  ändern,  da  das  am  eingange  der  1.  halbzeile  stehende  nomen 
—  ylaumr  -  an  der  alliteration  teilnehmen  muss).  Der  7.  vers  ist  pjdp- 
konnnya  (Dl  mit  2,  hebung  auf  kurzer  silbe):  das  in  der  hs.  dem 
compositum  voraufgehende  yjkr  ist  ohne  zweifei  zu  streichen. 

11.  Normale  4silbige  E-verse  kommen  nicht  vor. 

12.  Von  den  12  d reis il hier n  (10,5 ‘^/o)  gehören  10  zu  dem 

typus  F2:  sprutto  d  tae  1  vasa  pat  7iu  2^**^,  ue  i  ydn'  2^^,  pai  livfr 
lanyt  2-%  Gjüka  boren  2^*^,  hvat  yneye  fötr  13^%  pd  kvap  pat  Erpr  14 
(vgl.  oheu  §  3),  skdko  lopa  16^%  rdpep  (er)  of  rdp  19  vel  liQfom 

(vit)  veyei  30 Fl  und  F3  sind  nur  durch  je  einen  beleg  vertreten: 
lipei  Sipan  2^^';  es  Siyorp  peir  (oder  pinn?)  6^"^  (die  hs.  kürzt  ab: 
[er  p,  siy,]),^  V  e  r  s  c  h  1  e  i  f  u  n  g  der  1.  silbe  findet  sich  2mal 
(2^'"  2^^),  verschleifung  der  2.  silhe  4mal  13^''  14^'^  19^"^),  ver- 
schleifung  der  3.  silbe  2mal  (2^*^  16  ^'‘).  2.  und  3.  silbe  sind  2mal 

aufgelöst  (l^^^  30 1"').  Streichungen  überflüssiger  worte  mussten  2mal 
vorgenommen  werden  (19^''  30  ^‘‘'). 


1)  Ich  lese  mit  Xieduer:  smugo  gopborner  \  t  gopvefe  {oh  gopb.  smiigo  t  gopv,  R). 
Das  C*  iu  der  2.  vershälfte  ist  hier  unwahrscheinlich. 
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13.  Verstösse  gegen  die  natürliche  betonung  kommen  kaum  vor. 
2^'‘  iasa  ßat  nu  ruht  die  hebimg  auf  dem  verbum  substantivum,  das 
jedoch  durch  die  negierung  an  gewicht  gewonnen  hat. 

2.  Alliteration  und  reim. 

14.  Doppelalliteration  in  der  1.  halbzeile  ist  für  A, 

D  und  F  bezeugt;  in  A  findet  sie  sieh  4^*'^  6^*“^  (=25^*'^  27^"^)  7^'*^ 

IP^  132»  153^  173^^  17^^  22^^  222^  233«  262a  263a  26 ^a.  jjj  B 
2mal:  5^^  31 2a.  j)  einmal  {gvQom  gangigmom  3^^);  in  F  2mal: 
103:1  301«.  _  Gekreuzte  alliteration  (ab  |  ab)  findet  sieh  nur  einmal: 
mgrom  hanlenzkom  |  morJ>s  at  lief  na  11^.  Der  vers  .5^:  eptei*  es  prunget  | 
gl'v  Jfjopkonunga  zählt  nicht  mit,  da  das  pronomen  ohne  zweifei  ge- 
strichen  werden  muss. 

15.  Mehrmals  ist  in  A  der  Stabreim  in  der  1.  halbzeile  auf 
die  2.  hebung  beschränkt:  1 3«  52«  6**^  92a  usa  ^^21«  12 X5ia  231a 
3P‘\  Fehlerhaft  ist  es,  dass  einmal  auch  in  der  2.  vershälfte  der 
Stabreim  (also  der  lianptstab)  auf  der  2.  hebung  ruht:  hitt  hvap  pa 
hroJmjJgJ)  \  stop  of  hlepom  22  \ 

16.  Auch  in  F  trägt  5mal  die  sehlussilbe  der  1.  halbzeile 
allein  einen  Stabreim:  spnitto  d  tae  \  {tregnar  iper)  P,  vasa  pat  nH\ 
{nc  i  gCrr)  2^  pat  hefr  langt  |  {lipei  span)  2^,  hvat  mege  f6tr\{fdte 
veiia)  13  3«,  l'cap  pat  Erpr  |  {eino  sinne)  14 ^ 

17.  Dass  in  dem  verse  18^:  Glaumr  ras  i  hgllo  |  haler  glreifer 
das  an  der  spitze  stehende  substantiv  an  der  alliteration  nicht  teil¬ 
nimmt,  ist  gewiss  nur  ein  fehler  der  Überlieferung,  der  durch  eine 
leichte  änderung  {gnmar  statt  haler)  beseitigt  werden  kann.  Dagegen 
darf  14  3:  Ut's  blaupom  hal\hranter  l^emia  nicht  geändert  werden, 
s.  Ark.  40,  198  §  24.  Ein  Ungeschick  des  dichters  ist  es  aber,  dass  18 
ok  Ul  gota  etke  |  gorpot  Ixegra  das  auxiliare  an  stelle  des  vollverbums 
die  alliteration  trägt.  Beabsichtigt  ist  oifenbar  die  annomination  fdtr: 
foie  133. 

Anm.  shlpe  skipeisarn  15  ^  ist  eine  so  grobe  Ungeschicklichkeit,  dass  wir  sie 
dem  dichter  nicht  zutraueii  können:  ich  habe  daher  skipe  durch  ein  synonym  (sArp/- 
2iO)H)  ersetzte 

1)  Selbst  Boer  meint,  dass  Bugge  das  wiederholte  sktpe  ‘wohl  mit  recht’  für 
unrichtig  halte,  er  unterschlägt  aber  natürlich  meine  konjektur. 
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B.  Ma  Iah  litt r  und  schwell  versc. 

1.  Versbau. 

18.  Unter  den  75  miilahattr-halbzeilen  finden  sich  15  (d.  i.  20%) 
A-verse  mit  auftakt  (aA),  davon  7  normale  (ohne  verschleifung  und 
nebenhebung) :  seni  gsp  i  holte  til  moldar  knUja  15%  mgthom 
7ngnnom  19^^*,  4^^  8^^  lO-''  21  Zweimal  begegnet  neben hebung 
im  2.  fasse:  es  hvatte  Gupriin  2%  hvers  hipr  pü  {nh)  Guprnn  9% 
Ver  sch  lei  fang  im  auftakt  ist  zweimal  überliefert:  hafep  (er)  mep 
of  tradda  19^^,  megot  tveir  menn  einer  23^^;  verschleifung  der 
1.  hebung  und  der  binnensenkung  je  einmal:  sem  fnra  at  krisle 
4-^]  sem  erner  a  kviste  30 Nur  2mal  ist  die  entfernung  überflüssiger 
Wörtchen  notwendig (9 ^''l 9 s.  o.);  einmal  eine  Umstellung:  d  galga  festa 
21^^  (die  hs.  gibt  einen  vers  A3  mit  dem  hauptstab  auf  der  2.  hebung: 
festa  d  galga).  Eine  lückenhaft  überlieferte  halbzeile  ist  von  Finnur 
Jonsson  glücklich  ergänzt:  pd  hraut  vijj  [rwser']  |  enn  regenkunnge  26  ^ 

19.  Ein  vers  B*  (2.xj.|xx)  lässt  sich  durch  Umstellung  und  durch 
tilgung  eines  überflüssigen  Wortes  hersteilen:  Ut  i  hende  ser  |  {hvarfa 
ker  gollet)  20"^^,  Die  hs.  bietet  eine  halbzeile,  die  nur  als  schwellvers 
(AA)  mit  alliteration  auf  der  3.  hebung  erklärt  werden  könnte  (Ut 
kann  ser  i  hende)^  was  zwar  nicht  unmöglich  (vgl.  19^^),  aber  doch 
unwahrscheinlich  ist. 

20.  Der  typiis  C*  (^xx^Ux)  ist  durch  10  halbzeilen  (13,4  7«) 
vertreten,  darunter  7  normale:  pd' s  en  kvistsköpa  4^^^  ropnar  valundom 
7-^,  leidda  ndr  roge  10-^,  skaltu  ank  Gupyrun  10%  leto  mgg  ungan 
15%  sd  d  skjgld  hvHan  20^^,  opt  6r  helg  orJ)go7n  27%  Verschlei- 
fungen  kommen  nur  in  den  der  1.  hebung  voraufgehenden  eingangs- 
silben  vor:  fliito  /  vers  dregra  signdom  d  val  Gotna  30^^.  Ein 
vers  mit  dreisilbiger  eingangssenkung:  at  lief  na  SvanJiildar  2®^  ist 
sehr  bedenklich*  Bugge  konjizierte:  sgstor  at  lief  na. 

21.  Typus  D*  D*l;  .lxUxjl  D^'2)  zählt  20  halbzeilen 

(26,6  7o)-  Normales  D*1  begegnet  llmal:  komr  of  dag  varinan  4^'’, 
leyfa  dgp  Hggna  6^^;  Gunnarr  (Jyer)  svd  vilde  7^^,  sverjie  sdrbeito 
nip)ja  ndbonia  lO’^-'^,  fando  vdstkgo  17  skök  kann  skgr  jarpa  20^-'^, 
hvarfa  ker  gollct  20^^,  sfukko  glskdler  24^^,  bropra  sammöpra  25 
verr  enn  vipfrdge  2S^^\  der  untertypus  D*lnk  nur  einmal:  fdtt  es  (es 
fdtt  R)  fornara  2^'\  Verkürzung  der  1.  hebung  (Sievers,  Beitr. 
6,  348;  Proben  s.  47;  Altgerm,  metrik  §  49  anm.  2)  ist  einmal  be¬ 
zeugt:  ofan  eggmdpom  30“*'';  die  halbzeile  könnte  natürlich  auch  als  ein¬ 
faches  D  (mit  verschleifung  des  1.  fusses,  s.  oben  §  10)  erklärt  werden, 
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da  sie  aber  mit  einem  aA  zu  einem  langverse  verkopj)elt  ist,  dürfte 
die  andere  niiffassung  wahrscheinlicher  sein.  Verschleifung  der 
1.  hebung  kommt  einmal  vor:  giime  enn  giinnhelge  28^’,  die  der  2. 
ebenfalls  einmal:  fjcivre  munom  deyja  10 und  einmal  auch  ver- 
Schleifung  der  Senkung:  broßer  enn  heßfrokne  28 (die  hypertroplne 
des  überlieferten  verses  —  hrbper  oklcarr  enn  hoßfrokne  —  musste  durch 
tilgung  des  pron.  poss.  beseitigt  werden).  Eine  neben  hebung  im 
1.  fusse  von  D*1  hat  v.  21-*'':  gbß  bgm  Gußninar,  —  D"2  findet  sich 
nur  3mal :  ijkro  hv<}roge  9^^',  hl6  pd  J(jrmonrekr  20^%  (Pstev  dgrinon- 
rekr  25 

22.  Von  den  29  E*-versen  ^  (38,6  ®/o)  sind  die  folgenden  9  nor¬ 

males  E*1  (j.i-x1j:x):  SKanbildr  of  beiten  3^^,  einstöp  enik  orpen 
bi'opr  gvdir  pn  pina  fram  logo  brauter  17  Hennpe  ok  S^^rla  21“% 
sigrr  varp  i  ranne  oL'kar rar  kvpmo  25^'^,  b(jl  vant  pu  br6per21'^^y 

dazu  auch  wohl  der  von  Bugge  geänderte  vers  30  gops  fengom 
tirar  (die  hsl.  Überlieferung:  gops  bofom  tirar  f enget  —  ein  schwellvers 
AA  -  wäre  übrigens  nicht  unmöglich).  -  Nebenhebung  im  2.  fusse 
ist  3mal  zu  buchen:  litt  munder  {pii  pd)  Gnprun  6 2%  orps  pijkker  enn 
vant  9^"",  hug  he  fr  pn  Hamph'  27^'^  (§  26);  versehl  eifung  der 
1.  hebung  3mal:  snno  shia  imga  2®%  bure  mundak  (pd)  hinda  21^% 
tio  liundrop  Gotna  23^^;  versehleifung  der  binnensenkung  einmal: 
af  vwre  nn  hanfop  (das  nü  ist  jedoch  entbehrlich)  28 

Normales  E*2  (^xjlI  jix)  ist  9mal  belegt:  fremr  vas  pat  hffo  2^‘% 
sgster  vas  ykkor  3^*',  svefne  6r  vgkpo  6^^,  ghjja  ipd)  ne  gdper  7^*'^,. 
bin  kvap  pd  Sgrle  9^"^,  beiddesk  at  brgngo  (verderbt  und  unverständlich;, 
ich  vermutete:  heinde  skog  vanga)  20 2%  Jgnnonrekr  orpet  25^%  QÜomk 
(besserung  statt  bvQttomk  R)  at  diser  28^^,.  garpomk  at  vige  28^’% 
V e  r  s  c h  1  e  i  f u  n  g  der  binnensenkung  kommt  2mal  vor :  bejpvapesk 
at  vine  20^^,  kveld  Ufer  mapr  etke  30^.  -  Unmöglich  sind  die  beiden 
zu  einer  langzeile  vereinigten  verse  25^:  fötr  ser  {pu)  pina  |  liQndom 
ser  {pn)  pinom^  da  die  an  der  spitze  stehenden  substantiva  nicht  vom 
Stabreim  ausgeschlossen  werden  konnten  und  der  weehsel  der  kon- 
struktion  nicht  minder  unglaublich  ist;  ich  änderte  daher:  hjggnom  ser 
hemdom  \  hoggnonl  ser  fdtom. 

Anm.  Das  metrura  überfüllende  und  entbehrliche  Wörter  brauchten  nur  selten, 
getilgt  zu  werden  (62a  7  213a  25^^.  b), 

23.  Unter  den  20  schwcllversen  sind  die  AA(_lxUx|^x)  die 
häufigsten  (7  belege):  Atla  poitesk  {pn)  stripaS^^^  svinna  bafpe  {bann) 

1)  Über  die  bezeichnung  dieses  typiis  s.  s.  151  §  26. 
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hijggjo  9^^^,  svu  kvazk  veita  mundo  13^^,  segja  foro  drer  (das  nomen 
ist  von  Sijmons  ergänzt,  Biigge  hatte  Jar/r/r  vorgeschlagen)  19^%  hende 
draj)  d  kanpa  20  körnet  6r  hrjoste  Gotna  (verschleifung  der  1.  hebung) 
24^^,  innen  borgar  pinnar  25^^;  dazu  vielleicht  auch  noch  30  gops 
IiQfom  iirar  f enget  (verschleifung  der  1.  Senkung;  s,  §  22). 

DA  (aUx|-lx)  ist  2mal  vertreten:  okr  grdta  hdpa^  10^’',  hlbp 
bragnar  bpo^  24 AB  (±x\j.\x±)  einmal:  mikels  es  d  mann  hvern 
vant  (verschleifung  der  1.  hebung  und  der  1.  Senkung)  27^^;  AG 
(zxUj^x)  3raal:  ]>at  vas  (]>er)  enn  verra  8^^^  verja  til  aldrlaga  (ver¬ 
schleifung  der  1.  Senkung)  üreg  fj^ll  yfer  (vgl.  jedoch  uuten^§  26) 

11^^;  BC  (xAfxjL|^x)  omal:  ok  at  Eitels  aldrlage  (verschleifung  der 
eingangssenkung)  8^^  (vgl.  jedoch  meine  note  z.  st.),  es  {J>ü)  at  grate 
ne  fdrat  alz  geirar  ne  blta  26^^,  ef  {pn)  lief  per  hgggjande  (s.  u. 
§  27)  27^^,  pdt  nn  epa  l  gdr  (verschleifung  der  binnensenkung 

und  elision  des  a  von  epa  vor  dem  folgenden  vokaP)  30^^;  EC 
(^^xU|j.x)  einmal:  svd  skglde  Jiverr  gprom  8^^. 

Anm.  1.  Der  vers  13 fu-avape  enn  sundrmöpre  Hesse  sich  ebenfalls  al& 
ein  AG  erklären,  aber  die  ganze  Strophe  ist  so  lückenhaft  überliefert,  dass  ihr  nur 
durch  eingreifende  konjekturen  aufgeholfen  werden  kann.  Schon  Bugge  änderte 
gewiss  richtig:  svarape  Er'pr  \  enn  sundrmöpre. 

Anm.  2.  Streichung  entbehrlicher  und  den  vers  überfüllender  Wörter  brauchte 
nur  5mal  vorgenommen  werden  (8^^  8  2b  91b  94b  21^^). 

2.  Alliteration  und  reim. 

24.  Doppelalliteration  im  1.  halbverse  ist  fürdiemäla- 
hättr Zeilen  in  aA  nur  einmal  bezeugt:  fgr  rngtkom  mgnnom  19 
in  B*  und  C*  gar  nicht,  während  sie  in  D*  und  E*  häufig  auftritt. 
In  D*  haben  sie  von  12  versen  10  (83,3  ®/o):  fdtt  es  fornara  2^% 
sverpe  sdrbeito  8^%  nipja  näborna  10  skok  kann  skgr  Jarpa  20^% 
goj)  bgrn  Guprnnar  21^*'^,  düster  Jgnnonrekr  25^%  brdper  ennbgpfrökne 

1)  Die  langzeile  lautet  in  R :  ökr  skaltxi  ok  Guprün  |  grdta  hdpa;  die  Um¬ 
stellung  skaltu  auk  GuJjrnn  |  okr  gr.  h.  haben  Finnur  Jonsson  und  Sijmons  vor- 
genommen.  Ich  schrieb:  gr.  okr  bdjja  (E*2).  was  2  mälahattrverse  ergäbe  (C*-f  E*2 
mit  gekreuzter  alliteration). 

2)  In  R  lautet  die  langzeile:  i  blojje  bragnar  l<}go  |  körnet  ör  brjdste  Gotna., 
was  schon  deshalb  nicht  richtig  sein  kann,  weil  nach  dieser  lesung  die  bragnar 
und  die  Gotar  identisch  wären.  Die  besserung  (von  mir  vorgenommen)  gab  das 
part.  körnet  an  die  hand,  das  nicht  als  Interpolation  getilgt  werden  darf.  Möglich 
wäre  auch:  {  blope  bragnar  stöpo  |  komna  6r  brjöste  Gotna  (BA  +  AA). 

3)  Oder  Streichung  des  /?  Vgl.  kjö^olfr  Amorsson,  Magnusfl.  18®  (Sk.  BI, 
336):  gdr  flugo  mold  ok  mgrar  .  .  .  flaugardQrr ;  ders.,  lausav.  (Sk.  B  I,  347): 

'  gdr  sdk  .  .  .  steine  .  .  .  lia^plega  kastat. 


174 


GERING,  ZUR  EDDAMETRIK 


282‘\  verr  enn  vlpfnrye  {verr  ist  besseriing  von  Bugge  statt  des  hsL 
varr^)  28^%  ginne  enn  gunnhelge  28^*'^,  ofan  eggmopom  30  in  E*  von 

20  vcrscn  8  (40%):  einstöp  emk  orpen  4^%  glyja  {pü)  ne  gaper 
orps  pi/kker  enn  vant  belddesk  at  hrcmgo  (verderbt)  20  bnre 
mundak  (pd)  binda  21^^,  Jgnnonrekr  orpet  25^%  bgl  vant  pn  brbper 
272^,  hxig  hefr  pu  Hainper  27^^  (vgl.  jedoch  §  26). 

25.  Auf  die  2.  hebung  der  1.  halbzeile  ist  der  Stabreim  in 
aA  zweimal  beschränkt:  es  hvatte  Gujyrun  |  Gjuka  boren  2^,  hvers  bipr 
pü  {nn)  Gnprün  |  es  {pü)  at  grate  ne  fdn'at  9  k 

^6.  In  den  schwell versen  kommt  doppelalliteration  in 
der  1.  halbzeile  2mal  vor:  ok  at  Eitels  alddage  (vgl.  jedoch  oben 
§  23)  8^-'^,  mikils  es  d  mann  hvern  vant  21^^  (über  13^^  s.  §  23  anm.  1). 
2mal  ist  gegen  die  regel  doppelalliteration  auch  in  der  2.  halb¬ 
zeile  bezeugt,  sie  beruht  jedoch  in  beiden  fällen  sicher  auf  fehler¬ 
hafter  Überlieferung:  lipo  P)d  unger  |  üreg  JjqU  yf er  (lies:  0/  nreg 
B,  was  auch  deswegen  sich  empfiehtl,  weil  die  übrigen  5  halbzeilen 
der  Strophe  ebenfalls  fornyr{)islag  sind)  Jmg  hefr  pd  Hamper  \ 

ef  {pü)  hefj)er  hyggjande  (lies:  Intg  dttn  Hamjyer  \  ef  wtfer  hyggjande) 

21  ^  Es  fragt  sich,  ob  nicht  noch  eine  weitere  änderung  (proper  statt 
Hamper)  vorzunehmen  wäre,  um  die  5  reimstäbe  auf  4  zu  reduzieren. 

27.  Gekreuzte  alliteration  findet  sich  in  den  mälahättr- 
nnd  schwellversen  10^:  skaltii  auk  Guprün  [  okr  grdta  bdpa^  vielleicht 
auch  27^  (§  26). 

28.  Verstösse  gegen  die  alliterationstechnik  sind  selten. 
4^  J)ds  en  kvistskopa  |  komr  of  dag  varman  ist  der  hauptstab  unge¬ 
schickterweise  auf  das  bedeutungsschwache  verbum  gelegt  und  30^ 
gops  fengovi  tWar  \  pot  nd  epa  (i)  gar  deyem  hätte  das  erste  adverbium 
{nü)  eher  anspruch  auf  den  Stabreim  als  das  zweite  (gar). 


Die  Eddaausgabc  von  E.  Sievers  (‘Die  Eddalieder  klanglich 
untersucht  und  herausgegeben  von  E.  S.’,  Leipzig  1923)  kam  erst  in 
meine  hände,  als  die  vorliegende  arbeit  beendet  war,  und  zu  nach¬ 
träglichen  änderungen  fühlte  ich  keine  Veranlassung,  da  ich  gegen  die 
richtigkeit  der  von  S.  aufgestellten  neuen  theorien  sehr  erhebliche 
zweifei  hege,  die  in  meiner  anzeige  des  buches  (Zeitschr.  50,  93)  be¬ 
gründet  wurden.  Nicht  zugänglich  war  mir  die  schrift  von  R.  C.  Bo  er, 

1)  Boer  schreibt  halr  statt  verr,  wodurch  die  änderung  von  hvQttomk  in 
Qttomk  überflüssig  würde.  Man  beachte  jedoch,  dass  auch  in  z.  2  und  4  die  attri¬ 
butiven  adjektiva  mit  dem  zugehörigen  substantiv  alliterieren. 


H.  DE  BOOK,  DIE  NORDISCHE  UND  DEUTSCHE  HILDEBRANDSAGE  175 

Studien  over  de  metriek  vau  liet  alliteratievers  (Amsterdam  1916),  was 
ich  für  keinen  besonderen  schaden  halte,  da  die  metrisclien  beiner- 
kungen  in  seiner  Edda  (Haarlem  1922,  2  bde.)  gewöhnlich  verfelilt  sind. 

KIEL.  HUGO  GERING. 


DIB  NORDISCHE  UND  DEUTSCHE  HILDEBRANDSAGE. 

(Schluss.) 

II. 

III.  Asmundarsaga  und  Hervararsaga. 

Es  ist  nun  au  der  zeit,  die  eingangs  gestellte  frage  zu  wieder¬ 
holen  :  ist  in  der  erzählung  der  Asmundarsaga,  so  wie  wir  sie  aus 
der  verwuclierung  mit  rein  deutschen  Hildebrandmotiven  herausgelöst 
haben,  noch  anlass  vorhanden,  an  der  identität  der  nordischen  und 
deutschen  Hildebranddichtung  festzuhalten  ^  ? 

Ein  wichtiges  moment  bleibt  der  uame  Hildebrand  selbst.  Ich  habe, 
oben  s.  151,  zu  erweisen  versucht,  dass  nicht  Saxos  Hildigerus,  sondern 
HildebrJind  der  saga  und  des  liedes  die  älteste,  uns  erreichbare  nordische 
namensform  ist.  Das  ist  immerhin  beachtenswert,  denn  obwohl  der 
name  gelegentlich  im  norden  auch  sonst  belegt  ist  so  ist  er  als  tvp 
unnordisch,  wie  übrigens  auch  Saxos  Hildigeirr,  und  er  dürfte  überall, 
wo  er  aiiftritt,  aus  der  Verwendung  in  der  dichtung  herzuleiten  sein. 
Beide  namenskoniponenten  sind  dem  norden  jedoch  geläufig  und  in 
der  form  korrekt  (vgl.  einerseits  Ä^^brandy  Guäbrandy  andererseits 
Hildiglümry  HildihjQvg  und  ähnl.) 

An  diesen  Hildebrand  ist  das  motiv  des  Verwandtenkampfes  ge¬ 
knüpft,  wie  an  den  deutschen  Hildebrand  des  Dietrichkreises,  und 
zwar  in  derselben  weise  wie  in  der  ältesten  deutschen  Version.  Hilde¬ 
brand  selbst  weiss,  dass  sein  gegner  ein  naher  ungehöriger  ist,  wird 
aber  endlich  durch  das  gebot  der  ehre  gezwungen,  den  kampf  mit 
dem  nah  verwandten  gegner  aufzunehmen.  Der  konflikt  ist  also  ebenso 
wie  im  deutschen  Hildebrandslied  angelegt  auf  die  zur  tragik  getriebene 
kontrastiei’ung  von  sippengebot  und  einem  der  gefolgschaftsethik  ent¬ 
wachsenen  ehrgebot,  das  das  sippengebot  bricht. 

1)  Housler,  Einleitung  zur  Übersetzung  von  Hildebrands  Sterbelied  in  Genz- 
mers  Edda  (heldenl.  s.  211)  leugnet  die  identität  der  beiden  Stoffe;  der  nordische 
Hildebrand  hat  ‘mit  dem  deutschen  fast  nur  den  namen  gemein’. 

2)  Die  belege  stellt  H.  Naumann,  Altnordische  namensstudien,  s.47  zusammen. 
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Ein  dritter  Vergleichspunkt  ist  die  beziehung  zum  Hunnenkönig. 
Der  eine  der  beiden  kämpfenden  verwandten  tritt  in  dem  streit  als 
‘Vorkämpfer  der  Hunnen’  auf,  wie  auch  Hadubrand  seinen  vater  als 
solchen  auffasst  und  anredet.  In  beiden  fällen  ist  der  Hunnenkämpfer 
der  siegreiche. 

Diese  drei  punkte  bleiben,  soviel  ich  sehe,  immerhin  recht  be¬ 
deutsam.  Freilich  darf  man  die  auffälligen  abweichungen  daneben 
nicht  vergessen.  Dem  tragisch  tieferen,  deutschen  vater-sohn-konflikt 
steht  der  nordische  bruderkonflikt  gegenüber.  Der  Wechsel  Hesse  sich 
immerhin  begreifen.  Es  sind  in  beiden  fällen  epische  formein,  die 
jeweils  mit  persönlichem  gehalt  gefüllt  wurden.  Die  Varianten  des 
kampfes  zwischen  vater  und  sohn  in  der  indogermanischen  helden- 
dichtung  hat  Busse  (PBB.  26,  i  ff.)  zusammengestellt  und  verglichen. 
Die  Häufigkeit  des  tragischen  bruderkampfes  betont  H.  Schück  in 
seinem  schon  oben  49,  167  zitierten  rektorprogramm  über  die  Hervarar- 
saga,  Upsala  1918. 

Schwerer  wiegt  die  Umkehr  von  glück  und  Unglück  im  kampf 
der  verwandten.  Hildebrand  ist  in  der  nordischen  Version  der  sterbende, 
er,  der  das  unselige  des  Streites  einsieht;  auf  dem  überlebenden  lastet 
der  vorwurf  törichter  vorschnelle.  Die  kraftvolle  tragik  der  deutschen 
Version,  in  der  Hildebrand,  der  wissende,  seinen  sohn  dem  gebot  der 
ehre  folgend,  tötet,  ist  in  der  nordischen  ermattet.  Erleichtert  wird 
diese  Umkehr  durch  die  indififerenz  des  bruderverhältnisses  gegenüber 
den  differenzierten  gestalten  vater  und  sohn.  An  stelle  der  Stimmung 
einer  unerbittlichen  tragik  tritt  ein  weicher,  elegischer  fatalismus,  der 
sich  in  Hildebrands  sterbelied  ausdruck  sucht.  Aber  damit  ist  nichts 
für  die  Haltung  der  älteren  nordischen  Hildebrandsdichtung  bewiesen. 
Solche  wehmütigen  rückblickslieder  sind  junge  versuche,  alte  herbere 
Stoffe  in  weichere  beleuchtung  zu  rücken.  Sie  sind  nicht  denkbar 
ohne  eine  ältere  epische  tradition,  die  stützend  dabintersteht.  Ob 
die  erzählte  oder  geschriebene  saga  unbedingt  erfordert  wird,  um 
gebilde  wie  Hjalmars  oder  Hildebrands  Sterbelieder  lebensfähig  zu 
machen,  wie  Heusler,  Eddica  minora  behauptet,  möchte  mir  doch 
zweifelhaft  scheinen.  Auch  die  rückblickslieder  des  eddischen  corpus 
waren  nur  dem  begreiflich,  der  in  dem  stoff  der  Siegfried-  und  Gudrun- 
dichtung  zu  hause  war,  das  zeigt  schon  die  prosaisch  angedeutete 
Situation,  die  der  Sammler  skizzieren  zu  müssen  meint.  Auch  gedichte, 
wie  Hildebrands  sterbelied,  verlangen  nur  eine  episch  geprägte  und 
bekannte  tradition,  keine  reale  prosaerzählung,  von  der  sich  für  den 
kundigen  das  rückblickslied  abhebt.  Diese  epische  tradition  ist  uns 
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für  den  Sigurdstoff  direkt,  für  den  Hildebrandstoff  nur  in  der  späten 
prosaumprägung  der  saga  erhalten.  Ihr  Verfasser  erachtete  es  aus 
seinem  jüngeren  geschinack  heraus  für  nötig,  gerade  nur  das  sterbe- 
lied  mit  seiner  lyrischen  Stimmungsweichheit  vollständig  mitzuteilen. 
Wie  die  ältere  epische  tradition  aussah,  wissen  wir  nicht.  Ilildebrands 
tod  wird  durch  das  aus  ihr  erwachsene  sterbelied  jedenfalls  auch  für 
sie  festgelegt  und  bleibt  eine  bedeutende,  wenn  auch  nicht  entscheidende 
abweichung  von  der  deutschen  Hildebrandversion. 

Es  scheint  mir  also  wohl  möglich,  doch  zunächst  noch  verfrüht, 
sichere  parallelen  zur  deutschen  dichtung  zu  ziehen.  Ihre  nächste 
stoffverwandtschaft  hat  die  Äsmundarsaga  vielmehr  auf  nordischem 
boden,  in  teilen  der  Hervararsaga.  Diesen  nachweis  hat  Schück  in 
seinem  genannten  programrn  erbracht.  Die  analyse  des  gesamten 
bunten  konglomerates  erneut  zu  versuchen,  das  diese  saga  darstellt, 
ist  hier  nicht  meine  aufgabe.  Auch  habe  ich  nicht  das  Verhältnis  der 
beiden  stark  abweichenden  rezensionen  zueinander  näher  zu  bestimmen, 
um  so  weniger,  als  der  hier  allein  in  betracht  kommende  Schluss  der 
saga  in  cod.  reg.  2845  4to  ziemlich  im  anfang  der  uns  interessierenden 
partic,  der  Hunnenschlacht,  abbricht,  die  Hauksbok  uns  schon  vorher 
im  stich  lässt  und  wir  im  übrigen  auf  junge  papierhss.  angewiesen  sind. 

Die  hier  zu  besprechende  Schlusspartie  der  Hervararsaga  grenzt 
sich  so  klar  gegen  die  vorangehenden  abschnitte  ab,  dass  ihre  alte 
Selbständigkeit  längst  erkannt  ist.  Aus  der  masse  typischer  Wikinger¬ 
dichtung  hebt  sich  der  Schluss  durch  milieu  und  Stimmung  ganz  heraus. 
Von  der  Wikingergeographie  der  Ostseeländer  (Samsey,  Reidgotaland, 
Saxland,  Upsala,  Garöariki)  wendet  er  sich  entschlossen  mit  könig 
Heidreks  tode  südwärts,  indem  er  ihn  ^undir  HarvaäofjQllum  verlegt, 
d.  h.  in  ein  gebiet,  das  der  namensform  nach  genau  den  Karpathen 
entspricht.  Die  neue  lokalisierung  setzt  sich  konsequent  in  dem  weiteren 
erzählungsverlauf  fort,  dessen  poetisches  rückgrat  das  lied  von  der 
Hunnenschlacht  ist.  Aus  der  meeresstimmung  der  Sämseyszenerie, 
aus  dem  weiten  umherschweifen  der  übrigen  Wikingerperspektive  treten 
wir  in  eine  typische  binuenlaudschaft;  ein  einsamer  see,  von  einem 
fluss  durchströmt,  weite  flächen  mit  grossen  strömen,  und  umgrenzt 
von  dunklen  Waldgebirgen.  Die  geographischen  deutungsversuche  der 
Ortsangaben,  die  namentlich  Heinzeis  Scharfsinn  geliefert  hat,  (sitzber. 
d.  Wiener  Ak.  W.  1887  phil.  hist.  kl.  bd.  114,417  ff.)  und  die  dann 
Boer  (PBB.  22.  342  ff.)  und  zuletzt  G.  Schütte  (arkiv  21.  30  ff.)  fort¬ 
geführt  haben,  sind  zwar  nur  in  wenigen  punkten  zu  wirklicher  klar- 
heit  gelangt,  während  die  meisten  Ortsnamen,  so  sehr  sie  nach  wirk- 
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lichkeit,  nicht  nach  Aktion  aussehen,  eine  zweifellose  deutung  nicht 
zulassen.  Aber  die  beiden  wirklich  klaren  lokalit’aten,  D((npnr(stadir) 
und  Dunßeidr),  Dniepr  und  Don  oder  Donau,  verweisen  die  ereiguisse 
ebenso  sicher  nach  Südosteuropa  wie  die  HarvadafjQlL  Daher  ist 
Heinzeis  gesamtdeutung  des  Hunnenschlachtliedes  auf  die  katalaunischen 
gefilde  verfehlt  und  Schlicks  polemik  dagegen  berechtigt.  Die  nationalen, 
hunnisch-gotischen  gegensätze  und  die  grosse  entscheidungsschlacht 
des  gedichtes  haben  sich  in  Osteuropa,  nicht  in  Frankreich  abgespielt. 
Auf  diese  frage  wird  noch  zurückzukommen  sein,  hier  sei  nur  erwähnt, 
dass  schon  Heussler  in  den  Eddica  minora  mit  der  möglichkeit  öst¬ 
licher  lokalisierung  rechnet,  ohne  ihr  doch  weiter  nachzugehen  oder 
die  katalaunische  hypothese  aufzugeben,  an  der  er  vielmehr  auch  im 
artikel  ‘Hunnenschlacht'  des  Hoopsschen  reallexikons  entschieden  festhält. 
Neckeis  kleine  altnordische  literatur  (Natur  und  geistcswelt  782)  scheint 
ebenfalls  mit  der  östlichen  herkunft  zu  rechnen.  Jedesfalls  ist  die 
Scheidelinie  zwischen  dem  Hunnenschlachtteil  und  der  übrigen  saga 
unleugbar  und  in  geographie,  stil  und  pathos  von  Heusler  in  den 
Eddica  minora  genügend  scharf  herausgearbeitet. 

In  diesem  schlussteil  der  Hervararsaga  liegen  'die  Vergleichspunkte 
zur  nordischen  Hildebranddichtung.  Die  möglichkeit,  dem  nationalen 
konflikt  persönliches  gepräge  zu  geben,  findet  die  Hunnenschlacht¬ 
dichtung  in  dem  tragisch  endenden  zwist  zweier  brüder.  Das  ist  auch 
das  zentralraotiv  der  Asmundarsaga.  Beweisender  für  unmittelbaren 
Zusammenhang  ist  die  tatsache,  dass  die  streitenden  brüder  nur  halb- 
brüder  sind.  Ich  kann  nicht  mit  Schück  einen  wesentlichen  unter¬ 
schied  darin  finden,  dass  in  der  einen  version  die  mutter,  in  der 
anderen  der  vater  gemeinsam  ist,  und  ich  sehe  mich  nicht  veranlasst, 
hier  Schücks  konstruktionen  zu  folgen,  der  die  gemeinsame  mutter 
für  das  ältere  motiv  hält.  Ich  sehe  nämlich  nicht,  dass  die  mutter  in 
der  Asmundarsaga  ein  ‘konstitutives  element’  ist.  Sie  wäre  es,  wenn 
sich  aus  dem  Äsmund-Hildebrandkomplex  irgendwie  als  leitmotiv 
herauslesen  liese:  ‘die  mutter,  die,  ohne  es  zu  ahnen,  den  tod  des 
sohnes  verschuldet’.  Das  kann  aber  Schück  nur  mit  gezwungenster 
interpretation  hineinlegen.  Den  einzigen  halt  nach  dieser  richtung 
überhaupt  gibt  die  Saxovariante,  gegen  die  wir  ein  berechtigtes  miss¬ 
trauen  haben.  Hier  erhält  wirklich  Haidanus  das  verhängnisvolle 
Schwert  von  der  mutter.  Aber  von  poetischer  ausnutzung  des  motiv^s 
ist  auch  bei  Saxo  keine  rede;  auch  bei  ihm  wird  nicht  der  eine  sohn 
von  der  mutter  in  den  verhängnisvollen  kampf  ‘geschickt’.  Die  Schluss¬ 
szene  zeigt  auch  hier  nicht  die  mutter  verzweifelt  vor  dem  ausgang 
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des  kampfes.  Sie  ist  vielaiehr  im  Schluss  ganz  verschwunden  und 
vergessen,  nachdem  sic  ihre  einzige  aiifgabe,  mutter  der  beiden  söhne, 
einmal  in  gezwungener  ehe,  zu  werden,  erfüllt  hat.  Die  tragische 
Schlusspointe  liegt  vielmehr  auch  in  Saxos  darstellung  bei  Hildebrand, 
der  im  bewusstsein,  Sippenheiligkeit  zu  verletzen,  dem  gebot  der  ehre 
folgt  und  in  den  kampf  eintritt,  in  dem  blut  von  nah  verwandter  hand 
vergossen  werden  muss.  Vollends  ist  es  unmöglich,  das  tragische 
motiv  der  mutter  in  die  Hervararsaga  hineinzuinterpretieren  und  Hervpr, 
die  Schlachtjungfrau,  zur  mutter  Hlpös  und  Angantyrs  zu  maehen. 
Die  Samseyepisode,  in  der  Hervpr  das  schwert  aus  dem  grabhügcl  des 
Vaters  hervormahnt,  ist  eine  in  sich  geschlossene  dichtung,  die  mit  der 
Hunnenschlacht  erst  in  sehr  später  zeit  äußerlich  verbunden  ist  und 
für  diese  keine  konstitutive  bedeutung  haben  kann.  Im  Hunnen¬ 
schlachtlied  ist  nur  der  gemeinsame  vater  überliefert  und  ist  dort  auch 
allein  sinngemäss.  Denn  wenn  irgend  etwas  in  diesem  gedieht  alt 
ist,  so  ist  es  die  eindrucksvolle  erbforderung  Hloös,  und  die  aus- 
einandersetzung  der  brüder  über  das  vatererbe  ist  erfüllt  von  der 
wuchtigen  und  knappen  Spannung  altgermanischer  dichtung.  Die  erb- 
ansprüche  als  treibendes  motiv  bedingen  aber  den  gemeinsamen  vater 
als  den  erblasser  von  reich  und  gut. 

Wohl  aber  wird  uns  im  Hunnenschlachtlied  der  sinn  der  halb- 
bruderschaft  klar.  Er  liegt  in  der  unebenbürtigkeit,  der  beraakelung 
eines  der  brüder.  Nur  Angant\T  entspringt  anerkannter  Verbindung 
und  fühlt  sich  als  berechtigten  erben.  Hlpör,  der  solm  der  verstossenen 
Hunnin,.'mnss  sich  von  dem  alten  pflegevater  Angatyrs,  Gizurr,  den 
höhnenden  und  die  tragische  Wendung  unvermeidlich  herbeiführenden 
vorwurf  anhören,  dass  er  ein  pifjar  barn  sei,  emphatisch  zweimal 
hintereinander  dem  erbanwärter  entgegengeschleudert.  Da  haben  wir 
dasselbe  cognomen  plemim  ignominiaej  auf  das  Saxo  anspielt,  und  das 
in  dem  nah  verwandten  kelllngarson  des  färöischen  liedes  wiederkehrt. 

Auch  die  Äsniundarsaga  oder  wenigstens  ihj*c  verse  haben  eine 
schwache  erinnerung  an  die  nationalen  gegensätze  bewahrt,  die  hinter 
den  persönlichen  der  brüder  stehen.  Während  die  Goten  in  dem 
skandinavisch-wikingischen  milieu  der  saga  aufgegeben  und  willkürlich 
durch  Schweden  ersetzt  sind,  bleibt  die  beziehung  des  anderen  bruders 
zu  den  Hunnen  gewahrt,  die  sich  in  den  Rutheni  des  Saxo  verbergen, 
und  die  mit  Boers  richtiger  interpretation  in  der  ersten  Strophe  seines 
preisgedichtes  vor  seiner  braut  direkt  als  seine  freunde  bezeugt  sind. 
Die  bezeichnuiig  htppi  lliinmaga^  Vorkämpfer  der  Hunnen,  bezieht 
sich  auf  Asm  und.  Die  niassenwirkung  freilich,  mit  deren  wuchtiger 
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und  plastischer  Schilderung  das  Ilunnenschlachtlied  in  der  altger¬ 
manischen  kunst  überhaupt  allcinsteht,  ist  hier  verschwunden;  der 
üblichere  einzelkampf  ist  an  die  stelle  getreten. 

Der  kampf  der  brüder  endet  in  beiden  darstellungen  tragisch. 
Der  persönliche  zwist  der  brüder,  der  im  Hunnenschlachtlied  vor  den 
nationalen  gegensätzen  zurückgetreten  war,  drängt  im  Schluss  wieder 
in  den  Vordergrund.  Die  sagaprosa,  der  die  gcstaltungskraft  völlig 
mangelt,  gibt  eine  blasse  und  schablonenmässige  darstellung  des  ent- 
scheidungskampfes  der  beiden  brüder.  Aber  die  schlusszene  des  ge¬ 
dicktes,  der  brüder  an  der  leiche  des  bruders,  lässt  eine  stärkere 
poetische  bchandlung  des  karapfes  selbst  erwarten.  Mit  dem  ererbten 
väterlichen  schwert,  das  im  eingang  des  liedes  als  Symbol  der  Unteil¬ 
barkeit  der  väterlichen  hcrrschaft  verwendet  worden  war,  war  Angantyr 
dem  brüder  entgegengetreten  und  hatte  ihn  gefällt.  An  seiner  leiche 
spricht  er  die  nachdenklichen  worte: 

b^lvat  er  ohhr  hröctir: 
baut  em  ek  pinn  ordinn  ! 

Jjat  mun  (B  iippi; 
illr  er  domr  norna  b 

In  der  Hildebranddichtung  wird  der  kampf  der  brüder  von  vorne- 
herein  ganz  in  den  mittelpunkt  gestellt  und  in  Hildebrands  sterbelied 
noch  einmal  reflektierend  beleuchtet.  Auch  hier  ist  es  das  erbschwert 
in  der  hand  des  einen  bruders,  das  dem  andern  den  tod  bringt.  Und 
die  fatalistische  Schlussbetrachtung  in  Saxos  versen  (Holder  s.  245)  steht 
dem  Schluss  des  Hunnenschlachtliedes  überraschend  nahe: 

sed  qiiaecunque  Ugai  Parcarian  ordo^ 

quaecunqne  arcanum  siiperae  rationis  aditmbrat  .  .  . 
nulla  caducarum  rernm  convei^sio  tollet. 

Wir  sahen  (s.  176),  dass  diese  nornenformel,  die  so  auffällig  an  den 
Schluss  des  Hunnenschlachtliedes  anklingt,  nicht  nur  Saxos  cigentum 


1)  Neckel,  Beiträge  zur  Eddaforschuug  s.  256  ff.  sieht  diese  Strophe  mit  ihren 
scharf  geschnittenen  kurzzeilen  als  jüngere  stilistische  nachahmimg  von  Gizurs  fluch 
str.  24  ao,  indem  er  hier  die  stilform  in  der  atemlosigkeit  der  Stimmung  begründet 
findet.  Eine  solche  beurteilung  schliesst  naturgem<ä8s  immer  ein  subjektives  element 
in  sich  und  kommt  über  eine  gewisse  annehmbarkeit  nicht  hinaus.  Auch  die  tief 
gepresste  Stimmung  des  bruders,  der  bruderblut  vergiessen  musste,  kann  sich  wohl 
in  solchen  gehackten,  den  glatten  redefluss  durchbrechenden  formeu  ausdruck  suchen. 
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ist,  sondern  durch  das  färöische  lied  für  die  älteste,  uns  erreichbare 
fassung  des  sterbeliedes  bestätigt  wird\ 

Dieser. Schluss  mit  seiner  fatalistischen  ergebung  legt  es  nahe  zu 
fragen,  ob  nicht  auch  das  motiv  des  fluches,  der  in  beiden  dichtungen 
auf  dem  schwert  lastet,  und  mit  ihm  die  eingahgserzählung  von  der 
herkunft  der  Schwerter  niit  ihrer  starken  ähnlichkeit  auf  alter  Ver¬ 
wandtschaft  beruhen.  Die  Übereinstimmung  ist  in  der  tat  sehr  gross. 
In  beiden  erzählungen  zwingt  der  ahnherr  des  geschlechts  zwei  zwerge, 
ihm  ein  schwert  von  besonderen  qualitäten  zu  schmieden;  das  fertige 
schwert  wird  von  den  zwergen  mit  einem  fluch  belegt,  der  sich  an 
den  nachkommen  erfüllen  soll.  Auf  die  einzelausgestaltung,  die  in 
der  Hervararsaga  ein  geläufiges  motiv  aus  dem  Volksglauben,  in  der 
Asmundarsaga  das  ebenfalls  weiterverbreitete  novellistische  motiv  des 
wettschmiedens  aufgreift,  kommt  es  dabei  nicht  an,  noch  weniger  auf 
die  entstellung,  die  es  in  der  saga  erfahren  hat.  Der  fluch,  den  die 
Asmundarsaga  auf  das  schwert  legt,  steht  in  klarer  beziehung  zu  ihrem 
Inhalt;  es  soll  den  beiden  tochtersöhnen  Budlis  zum  unheil  werden, 
bezieht  sich  also  auf  Äsmund  und  Hildebrand;  er  ist  nur  insofern 
falsch,  als  er  beiden  brüdern  gleichmässig  gilt,  eine  folge  der  ent¬ 
stellung,  die  beide  Schwerter  zu  zwergenwerk  macht.  Liegen  somit 
die  dinge  bei  der  Asmundarsaga  klar,  so  sind  sie  bei  der  Hervarar¬ 
saga  verworrener,  einmal,  weil  die  beiden  alten  Versionen  beträchtlich 
voneinander  abweichen,  und  dann,  weil  es  sich  fragt,  zu  welcher  der 
verschiedenen  episoden,  die  sich  an  das  schwert  Tyrfing  knüpfen,  die 
einleitende  geschickte  gehört.  Nur  die  Hauksbuk  berichtet  ausführ¬ 
licher  über  die  zwerge,  nur  sie  kennt  auch  den  fluch,  den  die  zwerge 
auf  das  schwert  legen.  Dieser  bestimmt  erstens,  dass  damit  drei 
‘niöingsverk’  ausgeführt  werden  sollen ;  zweitens,  dass  es  dem  ersten 
besitzer,  könig  Svafrlami,  den  tod  bringen  solle.  Die  drei  niöingsverk 
hat  Schück  (a.  a.  o.  s.  37)  mit  recht  als  ein  fremdes,  formelhaftes  element 
aus  der  saga  aiisgeschieden,  denn  nur  gezwungenste  Interpretation 
kann  die  drei  Untaten  darin  entdecken,  und  die  greifbarste  solche, 
die  ermordung  Angantyrs  11.  durch  seinen  bruder  Heidrek,  findet  sich 
nur  in  der  Version  der  Hauksbök  an  das  schwert  Tyrfing  geknüpft; 
in  der  Regiusversion  sieht  die  darstellung  zweifellos  individueller  so 
aus,  dass  Heidrek.  den  bruder  zufällig  mit  einem  stein  tötet,  den  er  ins 
dunkle  hinein  gegen  eine  schar  von  männern  schleudert,  deren  reden  ihm 

1)  Auch  die  erste  Strophe  von  Hildebrands  sterbelied  in  der  saga  zeigt  die¬ 
selbe  fatalistische  Schicksalsbetrachtung,  nur  dass  die  nornen  als  ihr  symbol  hier 
fehlen. 
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bedrohlich  erscheinen.  Ebenso  ist  die  erzählung  von  könig  Svafrlamis 
tode,  die  ans  dem  fluch  der  zwerge  folgt,  nur  der  Hauksbok  eigen. 
Der  Eegius  kennt  weder  fluch  noch  gewaltsamen  tod  des  ersten 
schwertbcsitzers.  Dagegen  ist  beiden  Versionen  eine  dritte,  von  den 
Zwergen  an  das  Schwert  geknüpfte  bestiinmung  gemeinsam:  jedesmal, 
wenn  das  schwert  gezogen  wird,  soll  es  einen  menschen  töten.  Ge¬ 
meinsam  ist  ferner  die  in  Hauksbok  von  Svafrlami  geforderte  eigen- 
schaft,  immer  sieg  zu  geben.  Mit  diesen  zwei  dureh  die  beiden  Ver¬ 
sionen  bezeugten  eigcnschaften  wäre  das  scliwert  fähig,  im  rahmen 
der  erzählung  vom  bruderzwist  zu  wirken. 

Es  bleibt  indessen  zunächst  weiter  zu  fragen,  welche  Tyrfing- 
episode  die  sehwerterwerbung  von  hause  aus  eingeleitet  habe.  Eine 
konstitutive  rolle  spielt  das  sehwert  im  verlauf  der  Hervararsaga  an 
zwei  stellen,  in  der  Sämseydiehtung  und  in  der  Hunnenschlacht.  Zu 
beiden  kann  das  zwergenmotiv  gehört  haben.  Dass  es  in  den  Sämsey- 
strophen  erwähnt  wird  (str.  7,  10,  18  der  Edd.  min.),  besagt  bei  dem 
relativ  jungen  lied  nichts  für  die  ursprüngliche  Stoffzugehörigkeit,  da 
in  Strophe  7  auf  Svafrlami,  in  Strophe  10  auf  den  zwergennamen 
Dvalinn  angespielt  wird,  auf  namen  also,  die  nicht  älter  als  die  saga- 
prosa  sein  werden.  Dagegen  ist  es  wichtig,  dass  die  Sämseyepisode 
gegen  den  tatsächlichen  verlauf  der  saga  aus  sich  heraus  einen  fluch 
auf  das  schwert  legt,  der  von  dem  zwergenfluch  abweicht.  Das  ge- 
spenst  Angantyrs,  das  an  Hervgr  das  schwert  widerwillig  ausliefern  muss, 
verkündet  ihr  zugleich  den  darauf  lastenden  fluch : 

.yY{  mwn  TfjrfingVj 
f'f  pH  trüa 
wit  phxnij  mwVy 
ullri  spilla. 

Dieser  fluch  stimmt  nicht  zu  dem  weiteren  verlauf  der  saga,  nach  der 
Horvprs  enkel  Angantyr  die  Hunnenschlacht  siegreich  überlebt  und  der 
ahnherr  des  Skjoldungengeschlechtes  wird.  Der  zweimal  (str.  16  und  25) 
wiederholte  fluch  erhält  an  beiden  stellen  eine  nähere  ausführung.  In 
Strophe  17  verkündet  der  haugbüi  seiner  toebter,  dass  sie  einen  sohn 
haben  werde,  der  Heidrek  heissen  und  der  reichste  manu  unter  der 
sonne  werden  solle.  In  Strophe  26  entgegnet  Hervgr  selbst  dem  fluch 
des  Vaters:  ‘wenig  bekümmert  es  mich,  wie  sich  meine  söhne  später 
entzweien\  Heusler  in  seiner  einleitung  zum  Herv^rlied  hebt  mit 
recht  hervor,  dass  die  Sämseydiehtung  episodischen  Charakter  trage 
und  auf  eine  Zukunft  hinweise,  die  notwendig  folgen  muss,  die  aber 
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anders  verlaufen  ist,  als  die  sagaerzälilung.  Die  andeutungen  der 
flucbstropbeii  über  den  weiteren  verlauf  fübren  leider  nur  wenig  weiter. 
Strophe  26  mit  Hervprs  hinweis  auf  den  zwist  ihrer  söhne  ist  nicht 
aus  dem  dialog  heraus  entwickelt,  sondern  aus  der  saga  abstrahiert. 
Nichts  in  Angantyrs  warnenden  Worten  hatte  den  späteren  zwist  der 
Hervorsöhne  berührt  und  die  trotzige  antwort  der  tochter  heraus¬ 
gefordert.  Die  andere  stelle,  wenn  sie  wirklich  älter  ist,  nennt  nur 
den  einen  sohn  Heidrek.  Sie  widerspricht  damit  dem  sagaverlauf, 
hat  also  einen  gewissen  anspruch  auf  beachtung.  Wie  und  warum 
aber  dieser  Heidrek  oder  seine  nachkommen  von  dem  fluch  betroffen 
werden,  ist  aus  dieser  Strophe  nicht  zu  erfahren. 

Da  die  Sämseydichtung  also  ihren  fluch  auf  dem  schwert  aus 
sich  selber  trägt  und  dieser  seine  eigene  richtung  nimmt  -  ausrottung 
des  ganzen  geschlechtes  -,  lässt  sieh  sehr  wohl  mit  der  möglichkeit 
rechnen,  dass  die  zwergenepisode  zwar  gewiss  nicht  von  anfang  an, 
aber  doch,  um  das  fatalistische  element  der  ganzen  dichtung  zu  unter¬ 
streichen,  schon  sehr  früh  zu  der  dichtung  von  Angantyr  und  HI9Ö 
gehört  hat.  Dann  wäre  die  herkunft  des  Schwertes  und  seine  Ver¬ 
fluchung  ein  weiteres  gemeinsames  glied  der  Angant}T-  und  der  Hilde¬ 
branddichtung.  Ein  klarer  beweis  für  einen  wirklichen  Zusammenhang 
wird  sich  indessen  bei  einem  letzten  endes  formelhaften  Schema 
schwerlich  führen  lassen.  Ich  verzichte  daher  auf  diese  gemeinsam- 
keit  der  einleitung  und  sehe  den  parallelen  aufbau  der  beiden  dich- 
tungen  auch  ohne  sie  als  erwiesen  au. 

Gegenüber  diesen  Übereinstimmungen  darf  man  indessen  nicht 
vergessen,  dass  die  beiden  dichtungen  einige  konstitutive  ziige  auf¬ 
weisen,  in  denen  sie  auseinandergehen.  Die  art,  wie  Völkerkampf 
und  bruderzwist  gegeneinander  abgestimmt  sind,  mag  immerhin  nur 
ein  stilunterschied  sein.  Die  grosszügige,  alte  dichtung  von  der  Hunnen¬ 
schlacht  hat  poetische  Voraussetzungen  zur  Schilderung  eines  zusammen- 
stosses  der  massen,  die  dem  schematischen  sagamann  absolut  fehlen. 
Die  Fornaldarsaga  arbeitet  statt  dessen  mit  ihrem  lieblingsmotiv  des 
persönlichen  zweikampfes,  das  ja  der  Hunnenschlachtdichtung  nicht 
gefehlt  hat.  Als  Vertreter  der  kämpfenden  Völker  stellt  der  sagaver- 
fasser  die  brüder  gegeneinander. 

Sehr  viel  wesentlicher  ist  der  unterschied,  dass  nur  der  eine 
bruder  weiss,  was  in  diesem  kampf  eigentlich  geschieht,  und  dass  er 
darum  auszuweichen  sucht,  solange  es  geht.  Das  gibt  der  pointe  des 
Stoffes  eine  ganz  andere  wendung,  sie  vertieft  die  tragik  des  einen 
bruders  auf  kosten  des  anderen,  indem  sie  ihn  in  einen  tieferen 
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seelischen  konflikt  hineinstcllt  Davon  kann  in  dem  bniderzwist  der 
Hunnenschlaclit  keine  rede  sein.  Da  zerreisst  das  band  bei  den  erb- 
verhandlungen,  wo  sich  ansprach  unausgleichbar  neben  anspruch  stellt 
und  schliesslich  nur  die  watfen  entscheiden  können.  Beide  brüder 
wissen  im  kampf  voneinander,  und  keiner  will  den  andern  schonen. 
Auch  die  elegische  schlusstrophe  Angant\TS  ändert  daran  nichts;  im 
kampf  selbst  gab  es  für  ihn  im^  vollbcwusstscin  seines  rechtes  kein 
bedenken,  und  der  konflikt  zwischen  brudergefühl  und  ehre,  den 
Hildebraud  dnrchzumachen  hat,  bleibt  ihm  fremd. 

Von  gewicht  ist  ferner  die  scheinbar  mehr  im  äussern  haftende 
tatsache,  dass  im  Hunnenschlachtlied  der  unebenbürtige  hunnische 
bruder  dem  echt  geborenen  gotischen,  dem  besitzer  von  reich  und 
Schwert  unterliegt,  in  der  Hildebranddichtung  dagegen  der  hunnische 
Vorkämpfer  Äsmund  im  besitz  des  Schwertes  den  bruder  überwindet. 
Aber  dieser  zug  ist  doch  in  beiden  dichtwerken  konstitutiv.  Die 
Hunnenschlacht  mit  ihrer  gotisch-nationalen  wärme  kann  nur  so  endigen, 
wie  sie  es  tut;  Hlpö  ist  im  unrecht  und  büsst  dafür.  Die  Hildebrand¬ 
dichtung  dagegen  ist  in  der  form,  wie  wir  sie  kennen,  auf  die  recht- 
fertigung  des  unebenbürtigen  aber  tapferen  Äsmund  eingestellt,  und 
kann  ihn,  den  eigentlichen  beiden,  nicht  am  Schluss  durch  Hildebrand 
fallen  lassen.  Da  der  nationale  gegensatz  sehr  verblasst,  die  nationale 
auteilnahme  ganz  geschwunden  ist,  begegnet  der  sieg- des  hunnischen 
Partners  aus  diesem  gesichtspunkt  keinen  Schwierigkeiten  mehr. 

Es  ist  nun  kein  zufall,  dass  diese  drei  wesentlichen  abweichungen 
der  Hunnenschlacht  von  der  Hildebrandversion  ausgemacht  nach  der 
richtung  der  deutschen  Hildebranddichtung  hin  liegen.  Das  Hilde¬ 
brandslied  hebt  vater  und  sohn  aus  dem  gedränge  der  kämpfenden 
heere  heraus,  das  mit  den  werten  ludctr  heriiin  iuhn  nur  als  hinter- 
grund  in  knappster  kontur  gezeichnet  wird.  Ehrismanns  ausgezeich¬ 
neter  aufsatz  zum  Hildebrandslied  (PBB.  32,  260  ff.)  hat  die  grundlage 
der  ethik  und  des  handlungsaufbaus  des  gedicktes  im  germanischen 
rechtsstreit  erwiesen,  sofern  dieser  durch  den  zweikampf  entschieden 
wird.  Die  private  einriclitung  des  gerichtlichen  zweikampfs  wird  zur 
öflfentlichen,  wenn  politische  inachtansprüche  dadurch  zum  austrag 
kommen.  Hildebrand  und  Hadubrand  fühlen  sich  als  die  gegner  in 
einem  streit  um  recht  und  unrecht  zunächst  in  ihrem  rein  privaten 
zusammenstoss  und  fechten  ihren  kampf  als  einen  rechtsstreit  durch, 
in  dem  die  gottheit  über  recht  und  unrecht  zu  entscheiden  hat.  Aber 
in  ihrem  privaten  zwist  fühlen  sie  sich  zugleich  als  die  politischen 
Vertreter  ihres  Volkes  oder  ihrer  partei  und  empfinden  den  ausgang 
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ihres  persönlichen  kampfes  als  bedeutungsvoll  für  den  kanipf  ihrer 
heere.  Ein  offizieller  zweikampf  in  Stellvertretung  des  kampfes  der 
beiden  heere  scheint  mir  dagegen  in  dem  gedieht  nicht  dargestellt  oder 
beabsichtigt  zu  sein.  In  gleicher  weise  stehen  sich  Hildebrand  und  Äs¬ 
mund  als  die  Vertreter  politischer  ansprüche  gegenüber.  Asmund 
kämpft  für  das  recht  seiner  aiiftraggeber,  der  sächsischen  berzöge, 
die  nur  an  stelle  der  älteren  Hunnen  getreten  sind,  Hildebrand  für 
das  seines  Schwiegervaters  Lascinus.  So  entstellt  der  hergang  hier 
rein  stofflich  ist,  indem  Äsmund,  der  den  versen  nach  für  die  Hihi^ 
meyir  kämpft,  in  der  prosa  zwei  persönlichkeitslosen  sächsischen 
herzögen  dient,  so  veräusserlicht  der  sittliche  gehalt,  so  unverstanden 
der  sinn  des  Zweikampfes  ist,  wenn  er  in  Stoff hunger  und  äusserlicher 
kraftmeierei  durch  Äsmunds  kämpfe  mit  der  sich  immer  mehrenden 
anzahl  berserker  eingeleitet  wird,  der  grundgedanke  dieses  holmganges 
ist  derselbe  wie  der  des  deutschen  Hildebrandliedes.  Saxos  darstellung 
steht  der  eigentlichen  politischen  zweikampfformel  näher,  wenn  bei 
ihm  Hildigerus  als  Vorkämpfer  der  Schweden  einen  Ruthenen  zum 
kämpfe  herausfordert. 

In  diesem  rechtsstreit  dem  nah  verwandten  manne  mit  bewusst- 
sein  gegenüberzustehen,  ist  das  harte  Schicksal  Hildebrands  hier  wie 
im -Hildebrandsliede.  Erst  diese  auffassung  als  rechtsstreit  gibt  Hilde¬ 
brands  läge  die  färbung  bitterer  notwendigkeit ;  vor  dem  kampf  zurück¬ 
treten,  heisst  nicht  nur  sich,  sondern  auch  seine  partei  ins  unrecht 
setzen.  Darum  muss  Hildebrand  den  kampf  durchfechten.  Auch  hier 
ist  die  saga  äusserlich  und  unklar;  äusserlich,  indem  der  apparat  der 
berserker  vorangehen  muss,  um  Hildebrand  endlich  zum  eingreifen  zu 
bewegen,  unklar,  weil  man  nicht  erfährt,  wie  Hildebrand  zur  kenntnis 
von  Äsmunds  namen  und  herkunft  und  damit  zur  feststellung  ihrer 
blutsverwandtschaft  gekommen  ist,  die  er  unvermittelt  in  seinem  sterbe- 
lied  offenbart.  Denn  der  in  der  vorangehenden  szene  an  die  sachsen- 
herzöge  ausgesandte  Voggr  bereitet  zwar  den  leser  auf  die  erkennungs- 
szene  vor,  indem  er  die  wunderbare  ähnlichkeit  von  mann  und  schwort 
mit  seinem  herrn  und  dessen  waffe  nachdrücklich  bestaunt  und  berichtet. 
Aber  er  erfährt  und  nennt  auch  Hildebrand  keinen  namen,  so  dass 
dessen  kenntnis  uns  verwundern  muss.  Es  ist  kaum  vermeidlich,  vor 
dem  zweikampf  die  formelhafte  namensfrage  und  -nennung  voraus¬ 
zusetzen,  die  das  Hildebrandslied  einleitet.  Etwas  logischer  ist  Saxos 
darstellung  aufgebant.  Wir  hören  hier  gleich  nach  der  alten  heraus- 
fordening,  dass  Hildigerus  den  wahren  Sachverhalt  irgendwie  weiss 
und  daher  zunächst  dem  kampf  auszuweichen  sucht.  Woher  seine 
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kenntnis  stammt,  verrät  auch  Saxo  nicht,  es  folgt  vielmelir  auch  hier 
erst  einmal  Haidanus’  kampf  mit  den  berserkern,  erfunden  und  durch¬ 
geführt  unter  dem  zwang  der  jüngeren  grundtendenz  der  sagadarstellung: 
‘erkämpfung  eines  ehrennamens  {jcappabani)  durch  den  unebenbiirtigen 
Haldanus-Asinund’.  Erst  als  diese  kä.mpfe  vorüber  sind,  treibt  nun 
das  ehrgefühl  Hildebrand  in  den  bruderkampf.  Die  alte,  unerbittliche 
ethik  des  gottesgerichts  ist  also  auch  hier  gebrochen,  wenn  ein  heraus- 
forderer  andere  an  seiner  stelle  in  den  kampf  schicken  kann.  Aber 
der  konfiikt  zwischen  verwandtschaltsgefühl  und  ehre  ist  hier  doch 
deutlicher  das  treibende  momeut  geblieben. 

Das  alte  deutsche  Hildebrandslied  hat  im  kampf  des  vaters  mit 
dem  sohne  zweifellos  Hildebrand,  den  Hunnen  Vorkämpfer,  siegen  lassen. 
Die  deutschen  elemente  in  der  nordischen  .darstellung,  vor  allem  das 
färöische  lied,  stehen  ja  unter  der  nachwirkung  dieses  Schlusses,  ln 
der  nordischen  behandlung  ist  Hildebrand  der  unterliegende.  Aber 
wir  sahen,  dass  entgegen  der  ganzen  tendenz  des  Hunnenschlachtliedes 
auch  hier  der  Vertreter  der  hunnischen  partei  siegreich  aus  dem  kampf 
hervorgeht.  Und  das  entspricht  der  deutschen  Hildebranddichtung. 

Als  resultat  der  Untersuchung  ergibt  sich  also  folgendes:  die 
älteste  nordische  form  der  Hildebranddichtung  ist  eine  stoffliche  paral¬ 
lele  zu  der  im  Schluss  der  in  der  Harvararsaga  verwendeten  Hunnen« 
Schlachtdichtung.  Sie  zeigt  jedoch  abweichungen  davon  ausser  in  dem 
namen  Hildebrand  selbst  in  drei  wichtigen  punkten,  die  sämtlich  eine 
Übereinstimmung  mit  der  deutschen  Hildebrandtradition  bedeuten.  Wir 
werden  also  die  entstehung  der  nordischen  Hildebranddichtung  so  zu 
verstehen  haben,  dass  der  stoff  vom  gotisch-hunnischen  bruderkampf, 
den  das  Hunnenschlachtlied  überliefert,  von  einem  dichter  zu  einer 
einheit  verschmolzen  wurde  mit  der  alten  dichtung  vom  tragischen 
zwxikampf  Hildebrands  mit  seinem  sohne,  den  wir  aus  dem  Hilde¬ 
brandsliede  kennen. 


4.  Die  gotischen  wurzeln. 

Wie  und  wo  hat  sich  dieser  Verschmelzungsprozess  vollzogen? 
Zunächst  liegt  es  nahe  zu  fragen,  ob  nicht  auch  diese  Hildebrands¬ 
motive  dem  deutschen  schub  angehören,  den  wir  in  abschnitt  1  und  2 
aus  Saxo,  saga  und  lied  ausgeschieden  haben.  Darauf  ist  zu  ant¬ 
worten,  dass  dort  nur  dinge  zur  erörterung  und  zum  abscheiden  ge¬ 
kommen  waren,  die  sich  als  ein  leicht  entbehrlicher,  oft  dem  übrigen 
inhalt  widersprechender  anflug  erwiesen  hatten.  Hier  dagegen  handelt 
es  sich  um  züge,  die  in  gefüge  und  komposition  der  dichtung  unent- 
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behrlich  sind.  Die  tragik  Hildebrauds,  des  wissenden  bruders,  ist 
die  Schlusspointe,  auf  die  die  ganze  erzähluiig  zustrebt,  und  die  nicht 
entbehrt  werden  kann,  ohne  das  ganze  zu  entwurzeln.  Hildebrands 
Sterbelied  und  seine  Stimmung  ist  nur  so  denkbar.  Die  auffassuiig 
des  kampfes  als  beauftragter  rechtsstreit,  nicht  als  erbstreit,  ist  eben¬ 
falls  im  gefüge  der  ganzen  erz’ählung  vorbereitet;  die  landlosen 
Wikinger  sind  von  vorneherein  nicht  danach  angelegt,  ihren  kampf 
als  erbzwist  aiiszufechten.  Besonders  deutlich  liegen  die  zwei  schichten 
zutage  bei  der  beziehung  zu  den  Hunnen.  Die  jüngere  ist  ^enn  häri 
Hildibrandr,  hiinakappi.  Sie  kann  nicht  ebenso  alt  sein  wie  die  Vor¬ 
stellung:  Asmund,  der  kappi  der  Ilünmeglr,  Wir  stossen  vielmehr 
auf  eine  weit  ältere,  zu  wirklich  organischer  Verschmelzung  geführte 
Schicht  Hildebranddichtung,  die  in  den  Stoff  des  bruderzwistes  ein¬ 
verleibt  ist.  Nach  ihrer  herkunft,  nach  ihrem  alter  haben  wir  zu 
fragen. 

Zwei  möglichkeiten  kommen  in  betracht.  Erstens  kann  deutsche 
Hildebranddichtung  mit  tragischem  ausgang  schon  in  sehr  viel  früherer 
zeit,  etwa  gleichzeitig  mit  der  ältesten  Wanderung  des  Nibelungenstoffes 
nach  dem  norden  gekommen  und  dort  mit  dem  bruderzwiststofif  ver¬ 
arbeitet  worden  sein.  Gegen  diese  an  sich  plausible  auffassung  steht 
immerhin  das  bedenken,  dass  Hildebrandsdichtung  in  Deutschland  nur 
als  eingegliedert  in  den  stoffkreis  von  Dietrich  von  Bern  gedacht 
werden  kann.  Von  der  ganzen  reichen  Dietrichdichtung  hat  der  norden 
aber  vor  dem  12.  Jahrhundert  nichts  aufgenommeu,  vermutlich  weil 
die  pflege  der  Dietrichdichtung  zur  zeit  der  lebendigen  kultur-  und 
literaturüberuahme  der  frühen  Wikingerzeit  noch  nicht  in  fränkischen 
händen  war.  Das  Hildebrandslied  in  Fulda  ist  ein  erster  früher  vor- 
stoss  bayrischer  dichtung  nach  westen  und  norden.  Eine  so  früh¬ 
zeitige  Übernahme  der  Hildebranddichtung  nach  dem  skandinavischen 
norden  unter  sekundärem  verlust  von  Dietrichs  namen  stellte  ein  iso¬ 
liertes  faktum  dar,  dessen  möglichkeit  man  nicht  leugnen  kann,  das 
aber  aus  dem  rahmen  des  wahrscheinlichen  herausfällt. 

Daneben  besteht  eine  andere  möglichkeit.  Alle  werden  darüber 
einig  sein,  dass  das  Hunnenschlachtlied  ursprünglich  gotische  dichtung 
sei.  Heinzei,  der  vater  der  als  grundlegend  anerkannten  katalaunischeu 
hypothese,  braucht  doch  eine  östliche  durchgangsstufe  für  die  Hunnen¬ 
schlachtdichtung,  um  ihr  südöstliches  lokalkolorit  zu  erklären.  Seinem 
gedanken,  diese  bei  den  russischen  Warägern  des  11.  Jahrhunderts  zu 
suchen,  wird  niemand  mehr  gerne  folgen.  Auch  die  anhänger  seiner 
grundanschauung  haben  hier  seinen  Standpunkt  verlassen.  Die  lokali- 
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sierung  weist,  wie  gesagt,  ausgemacht  auf  pannonische  und  russische, 
nicht  auf  gallische  ereignisse.  Von  den  versuchten  namensdeutungen 
nimmt  Neckel  (Beiträge  zur  Eddaforschung)  nur  Danparstadiry  Heusler 
(Reallexikon)  daneben  Dt'inheidr  und  zweifelnd  Ja^sarfjgll  (=  südh 
Karpathen)  als  geglückt  auf.  Auch  sie  müssen  also  mit  dem  östlichen 
nioment  rechnen,  das  sie  nun  aber  nicht  mit  Heinzei  als  späten  Zuwachs 
betrachten,  sondern  umgekehrt  als  besonders  alt  anseben.  Eine  alte, 
aus  den  pannonischen  sitzen  mitgebrachte  dichtung  vom  gotischen 
bruderzwist  ist  in  der  als  westgotisch  anzusehenden  Hunnenschlacht¬ 
dichtung  mit  den  jüngeren  ereignissen  der  katalaunischen  schiacht 
verschmolzen  worden.  Auch  an  den  historischen  parallelen  Heinzeis, 
die  an  einem  überspitzten  Scharfsinn  leiden,  hat  bereits  Neckel  eine 
berechtigte,  aber  nicht  durchgreifende  kritik  geübt.  Die  gleichsetzung 
der  zwei  unbedeutenden  fränkischen  prinzeu,  die  in  einem  zwist  hilfe 
bei  Aetius  und  Attila  gesucht  haben  und  in  der  katalaunischen  schiacht 
auf  verschiedenen  parteien  standen,  mit  den  gotischen  königssöhnen 
AngantjT  und  Hlgö,  ist  nicht  haltbar.  Ebenso  unmöglich  aber  scheint 
mir  der  historische  Synkretismus,  durch  den  römisch-fränkische  und 
römisch-westgotische  wirren  der  Jahre  428  und  439  in  die  Hunnen¬ 
schlachtdichtung  eingespielt  hätten;  ausfallen  muss  auch  der  ‘prophe¬ 
tische  einsiedler’  und  der  bischof  von  Orleans  mit  seiner  Voraussage 
des  Schlachttages  als  spezifisch  christlich  legendenhafte  arabesken  an 
den  ereignissen.  Am  meisten  halt  hat  die  beliebte,  auch  von  Neckel 
und  Heusler  aufgenommene  gleichsetzung  des  Vandalenkönigs  Geise- 
ricns,  Attilas  bundesgenossen,  mit  dem  Gizurr  Grytingalidi  des  liedes. 
Aber  die  parallele  verlangt  eine  radikale  Verschiebung  dieser  Persön¬ 
lichkeit,  nicht  nur  von  der  hunnischen  auf  die  gotische  Seite,  sondern 
eine  ganz  besonders  krasse  Umstellung  ihres  ethos,  indem  dieser  Gizurr 
zur  Verkörperung  des  gotisch-völkischen  Überlegenheitsgefühls  über 
das  Hunnentum  wird,  und  einen  entsprechend  gebildeten,  stabenden 
beinamen  erhält.  Dieser  poetische  frontwechsel  nimmt  der  gleichung 
ihre  Wahrscheinlichkeit.  Es  bleibt  letzten  endes  von  allen  parallelen 
nur  die  grosse  Völkerschlacht  selbst  mit  einem  warmen  ton  gotischen 
Siegergefühls.  Gerade  der  gotisch-nationale  einschlag  ist  aber,  selbst 
wenn  man  westgotische  herkunft  des  Hunnenschlachtliedes  annimmt, 
bei  dieser  internationalen  römischen  begebenheit  weniger  verständlich, 
als  wenn  man  einen  der  freiheits-  und  existenzkämpfe  der  Goten  mit 
den  Hunnen  in  den  durch  Danpr^  Dunheldr  und  Jassarfjgll  festgelegten 
pannonischen  gegenden  als  historische  grundlage  ansieht.  Die  hier 
ausgefochtencn  schlachten,  uns  ferner  gerückt  und  weniger  bekannt, 
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weil  sie  die  römische  weit  und  ihre  Chronisten  wenig  interessierten, 
müssen  mit  gotischen  äugen  gesehen  und  mit  gotischem  herzen  durch¬ 
fochten  als  ereignisse  von  zentraler  bedeutung  erschienen  sein,  die 
in  der  nationalen  phantasie  gewaltige  masstäbe  annahmen.  Der  süd¬ 
östliche  einschlag  ist  einmal  da,  warum  soll  man  nicht  versuchen,  auf 
ihm  von  grund  aus  aufzubauen?  die  mischungshypothese  ist  ja  nur 
eine  Verlegenheitsauskunft,  die  schon  in  Heiuzels  darlegungen  gegeben 
war.  Von  Schütte,  der  an  der  katalaunischen  hypothese  festhält, 
wurde  sie  straffer  herausgearbeitet,  blieb  aber  formlos  und  ohne  Um¬ 
grenzung  der  konkreten  bildungselemente.  Neckel  sucht  die  künst¬ 
lerisch  geformten  einheiten  herauszuschälen,  aus  denen  das  misch- 
produkt  entstand  k  Alle  versuche  aber  erwachsen  aus  dem  bestreben, 
Heinzeis  bestechende  hypothese  zu  halten,  auch  nachdem  sich  ergeben 
hatte,  dass  sie  allein  für  die  analyse  der  ganzen  Hunnenschlachtdichtung 
nicht  ausreiehte.  Hier  hat  denn  Schück  den  richtigen  griff  getan, 
indem  er  die  Heinzelsche  hypothese  entschlossen  beiseite  tat  und  ver¬ 
suchte,  mit  den  gotisch-pannonischen  ereignissen  allein  auszukommen. 
Da  die  meisten  eigennamen  jede  historische  anknüpfung  verweigern, 
ist  eine  klare  historische  festlegung  nicht  möglich.  Die  auf  Heinzei 
znrückgehende  gleichung  Angantyr  =  Aetius,  Hlpör  =  Chlodio  ist  in  ihrem 
ersten  teil  sprachlich  so  weit  hergeholt,  dass  man  allenfalls  von  einer 
sonst  ganz  sicheren  basis  aus  versuchen  könnte,  die  beiden  namen  in 
Übereinstimmung  zu  bringen;  um  eine  selbst  noch  unbewiesene  an- 
nahme  zu  stützen,  ist  die  gleichung  unbrauchbar.  Weit  einleuchtender 
ist  die  gleichsetzung  Hl^ör-Chlodio,  nur  ist  leider  der  vou  Heinzei 
herangezogene  Franke  Chlodio  an  der  katalaunischen  schiacht  nicht 
beteiligt,  sondern  schon  428  von  Aetius  besiegt,  während  451  die 
Franken  nicht  seine  gegner,  sondern  seine  verbündeten  sind.  Hier 

1)  Hier  entspringt  auch  Neckeis  versuch,  den  namen  Tjrfingr  als  schwert- 
namen  für  unursprünglich  zu  erweisen  und  ihm  im  alten  lied  die  bedeutung  eines 
Völker-  oder  ländernamens  im  anschluss  an  die  bezeichnung  der  Westgoten  als 
‘Tervingen’  beizulegen.  Er  gewinnt  so  einen  ostgotisch-westgotischeu  bruder-  und 
erbzwist  als  Inhalt  des  alten  'gotischen  liedes,  das  sich  mit  der  dichtung  der  kata¬ 
launischen  schiacht  verschmolz.  Mir  will  diese  konstruktion  weder  nötig  noch 
glücklich  erscheinen.  Soviel  ich  sehe,  ist  der  name  Tyrfing  zunächst  gut  der 
Sämseydichtung,  wo  das  schwert  die  entscheidende  rolle  spielt,  und  wo  der  name 
seine  etymologische  berechtigung  erhält  (Tyrfingr  zu  an.  torf  —  torf,  rasen,  d.  h. 
also  das  unter  der  rasenscholle  verborgene,  aus  der  erde  gewonnene  schwert).  Dass 
Tyrfingr  in  den  katalogaufzeichnungen  der  Arngrinisöhne  mehrfach  als  name  eines 
Sohnes  auftritt,  ist'für  mich  nur  so  aufzufassen,  dass  der  name  des  ihnen  zugehörigen 
Schwertes  missverständlich  in  die  aufzählung  eingedrungen  ist. 
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stiinuit  also  zwar  die  etymologische,  aber  nicht  die  historische  parallele. 
Um  diesem  mangel  abzuhelfen,  hat  Ileinzel  weitere  parallelfiguren 
berbeigezogen,  nämlich  Litorius,  den  Aetius  im  jahre  439  ))esiegte  und 
Laudaricus,  einen  verwandten  Attilas,  der  in  der  katalaunisclien  Schlacht 
fiel.  Dieser  Synkretismus  der  gestalten  und  namen  zu  dem  einen 
HIgOr  entbehrt  für  mich  jeder  inneren  Wahrscheinlichkeit  und  beweist 
nur  die  Unmöglichkeit,  auf  diesem  wege  das  wirkliche  historische 
Vorbild  für  Hlgör  zu  gewinnen.  Nun  fehlen  freilich  auch  auf  ost¬ 
gotischem  boden  alle  möglichkeiten  einer  anknüpfung  der  namen 
Angantyr  und  Hlgö,  und  es  ist  zu  erwägen,  ob  sie  nicht  erst  nordischen 
Ursprungs  sind^  Ihre  frühe  existenz  wird  jedenfalls  durch  den  Widsid 

1)  Die  namen  HI9Ö  und  Humli  sind  bekanntlich  auch  in  die  dänische  Vor¬ 
geschichte  an  der  spitze  der  Skjoldungenreihe  aufgenoramen  worden.  Die  aufnahme 
ist  nicht  für  beide  namen  gleichzeitig  erfolgt.  Saxo  kennt  beide,  aber  auch  hier 
zeigen  sich  die  dän.  königsreihen  nur  sehr  z.  t.  von  Saxo  beeinflusst.  Seine  reihe 
ist:  Huinblus— Dan  et  Angul  — Humblus  etLotherus  als  söhne  Dans— Skyoldus  als  sohn 
des  Lotherus.  Diese  reilienbildung  mit  zwei  Humblus  und  einem  Lotherus  als 
enkel  des  älteren  Humblus  hat  von  den  ausführlichen  dän.  reihen  nur  der  ganz  von 
Saxo  abhängige  Petrus  Olai  und  die  Ry-annalen  (Chronikon  Erici,  f  bei  Olrik),  die 
auch  in  der  einführung  des  Haidanus  Saxos  einfluss  verrieten.  Sonst  haben  den 
älteren  Humblus  nur  noch  die  längere  runenreihe  (Olrik  e),  die  ebenfalls  Saxos 
Haidanus  aufgenomraen  hatte,  den  jüngeren  Humblus  ohne  verwandtschaftsaugabe 
a  in  seiner  reihe:  Dan-Humli-Löther-Skjold,  und  wieder  saheu  wir  a  von  Saxo  ab¬ 
hängig  in  der  aufnahme  des  Dstmarus,  der  bei  Saxo  Borcarus  von  Schonen  ersetzt. 
Dagegen  fehlt  Humblus  nicht  nur  in  den  kürzeren  reihen  (Sven  Ageson,  Lunder 
annalen,  Catalogus  regum  in  Script,  rer.  dan.  I,  13  f)  die  auch  Lotherus  nicht  kennen, 
sondern  auch  unter  den  längeren  reihen  in  b  und  c.  Die  kürzere  runenreihe  (Olriks  d) 
ist  im  anfang  verstümmelt  und  kommt  deswegen  nicht  in  betracht,  wird  aber 
durch  5  (Kongetalet  bei  Rordara,  Mon.  hist.  dan.  453—456)  ersetzt.  5  stellt  sich 
trotz  einiger  entstellungen  zu  b  und  c  mit  seiner  genealogie :  Dan,  der  erste  Dähen- 
könig  — Dans  sohn  Lother  — Dans  sohn  Skjoldce.  Lotherund  Skjold  werden  hier  also 
brüder  statt  vater  und  sohn.  Das  ist  vielleicht  ein  schwacher  anklang  an  Saxos 
brüder  Lotherus  und  Humblus.  Ebenso  konnte  die  erfindung  eines  Herr  Pethar  als 
Dans  vater  durch  Saxo  veranlasst  sein.  Aber  der  name  Humli  ist  5  unbekannt 
Dagegen  ist  Lotherus  der  ganzen  gruppe  der  längeren  reihe  eigen,  auch  b,  c  und  5 
kennen  ihn;  er  ist  also  älter  als  Saxo.  Die  reihenfolge  Lotherus-Skjold  als  vater 
und  sohn  ist  das  festeste,  was  die  königsreihen  in  dieser  ältesten  zeit  überhaupt 
haben,  schon  Müllers  Notae  uberiores  machen  darauf  aufmerksam.  Da  der  folge 
Lotherus-Skjold  in  isl.  quellen  eine  folge  Odinn-Skjoldr  entspricht,  besteht  Müllers 
Schluss  zu  recht,  dass  auch  der  Lotherus  der  königsreihen  mythologischen  wert 
habe,  wenn  auch  seine  noch  von  Heinzei  aufgenommene  gleichung:  Lotherus  =  Lödurr 
wenig  Wahrscheinlichkeit  hat.  Der  gang  der  eutwicklung  war  also  der,  dass  Saxo 
den  Lotherus,  den  er  in  den  königsgenealogien  vorfand,  mit  dem  Hlqdr  der  Her- 
vararsaga  gleichsetzte,  ihm  ganz  richtig  einen  grossvater  Humli  zuschrieb  und  ihn 
in  einen  bruderzwist  verwickelte,  wobei  der  Saxo  sichtlich  unbekannte  name  des 
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erwiesen.  Das  nebeneinander  von  Hea{)oric,  Sifeca,  Hlifie,  Incgeufieow 
kann  nicht  zufällig  sein.  Dagegen  steht  Wyrmhere  bedeutend  ^Yeiter 
ab  und  braucht  nicht  zu  dieser  gruppe  zu  gehören.  Jedesfalls  kann 
ich  aber  mit  Heusler  (reallexikon)  nicht  einverstanden  sein,  dass  der 
sechs  Zeilen  später  erwähnte  kampf  mit  AMan  leodum  sich  gerade 
auf  diese  gruppe  beziehen  und  Zusammenhang  mit  der  niederlage 
Attilas  auf  den  katalaunischen  gefilden  erweisen  solle.  Dem  wider¬ 
spräche  schon  der  alte  gotische  erbsitz  WMawudUy  der  weit  vor 
Attilas  zeit  fällt.  Ich  kann  auch  hier  nur  erinnerungen  an  sehr  frühe 
gotisch-hunnische  gegensätze  im  östlichen  Europa  erkennen,  in  denen 
die  gesamten,  in  den  voraufgehenden  zeilen  genannten  Gotenhelden  als 
Vertreter  ihres  Volkes  den  Hunnen  gegenübergestellt  werden.  Die 
bezeichnung  AJtlan  leode  =  Attilas  Volk  ist  rein  periphrastisch  ohne 
bestimmte  historische  festlegung.  Von  hier  aus  ist  also  weder  eine 
anknüpfung  an  die  katalaunische  schiacht  noch  eine  klärung  der  namen 
zu  gewinnen  k  Es  ist  also  einstweilen  am  vorsichtigsten,  von  einer 
deutung  der  namen  überhaupt  abzusehen.  Der  einzige  wirklich  greif¬ 
bare  Personenname  ist  der  beiname  Gnjtingcdidly  der  schon  längst  und 
wohl  allgemein  anerkannt  auf  den  völkernamen  der  Greutungen  =  Ost¬ 
goten  gedeutet  ist,  also  auf  ostgotisches  milieu  verweist  und  von  den 
Vertretern  der  katalaunischen  hypothese  in  dem  westgotisehen  gedieht 
erst  einem  radikalen  nmwandlungsprozess  unterworfen  werden  muss. 
Über  das  ansprechende  der  namensgleichung  Gizurr  =  Geiserieus  ist 
bereits  gesprochen.  Aber  auch  die  ostgotisehe  tradition  liefert  eine 
parallele,  die  einen  wenigstens  ähnlichen  namen  mit  einer  stofflich 
weit  besser  passenden  Persönlichkeit  verbindet.  Es  ist  der  bekannte 
Ge(n)simundus  des  Cassiodor,  den  Müllenhoff  (ZE  II)  als  historisches 
Vorbild  des  deutschen  Hildebrand  erkannt  hat.  Er  hat  immerhin  den¬ 
selben  ersten  namensteil  aufzuweisen  wie  Geiserieus  —  in  ostgotiseher 
lautgestalt  Gesi  -,  der  in  Gizurr  entstellt  naehleben  könnte.  Er  hat 
aber  daneben  dieselbe  rolle,  die  Gizurr  im  Hunnensehlachtlied  zufällt, 
die  eines  älteren  erfahrenen  Schützers  und  beraters  eines  jungen  ost- 

bruders  durch  den  des  grossvaters  Huinli  ersetzt  wurde.  Diese  aus  der  Hervarar- 
saga  vermehrte  genealogie  hat  einzelne  der  uns  erhaltenen  längeren  königsreihen 
beeinflusst,  ist  aber  erst  von  spezifischen  Saxoepigonen  wie  Petrus  Olai  voll  an¬ 
erkannt  worden. 

1)  Auf  deutschem  boden  ist  der  name  Angandeo  nur  sehr  spärlich  belegt. 
Von  den  beiden  stellen  bei  Förstemann  fällt  die  aus  Einharts  Annalen  (Scr.  I,  198) 
fort,  da  es  sich  hier  um  einen  dänischen  königsohn  handelt.  Es  bleibt  nur  der 
vereinzelte  fuldische  beleg  bei  Dronke. 
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gotischen  köiiigsohnes;  der  beinarae  Grytingalidi  =  Greutungenscliutz 
ist  damit  historisch  gerechtfertigt.  Die  poetische  Verklärung  des  Gesi- 
mundus  bezeugt  uns  Cassiodor  an  jener  stelle  ausdrüeklieh.  Er  ist 
ostgotischer  held  und  verweist  uns  in  die  zeit  der  brüder  Valamir, 
Vidimir  und  Theodemir,  in  die  gleiche  zeit  also,  in  der  die  Ostgoten 
das  hunnische  joch  unter  Attilas  schwachen  söhnen  kräftig  abschüttelten. 
Das  stimmt  wieder  gut  zu  dem  siegesfrohen  klang,  der  durch  die 
Hunnenschlachtdichtung  geht,  sodass  Schücks  hinweis  gerade  auf  die 
kämpfe  dieser  zeit  volle  beachtung  verdient.  Eine  zug  für  zug  durch- 
geführte  historische  Vergleichung,  dessen  ist  sich  auch  Schück  wohl 
bewusst,  ist  damit  nicht  gewonnen.  Sie  ist  auch  vielleicht  nicht  das 
wesentlichste.  Viel  wichtiger  ist  es  jedesfalls,  die  Stimmung  von 
feindschaft  zwischen  Goten  und  Hunnen  vom  Zusammenbruch  des 
grossen  reiches  Ermanarichs  bis  zur  abschüttelung  der  Hunnenherr¬ 
schaft  unter  Attilas  söhnen  kräftig  hervorzuheben.  Das  nationale  Über¬ 
legenheitsgefühl  eines  selbstbewussten  und  kulturell  hochstehenden 
Volkes  gegenüber  seinen  unzivilisierten  und  hässlichen  oberherrn  ist 
auch  in  dem  sympathischen  Attilabild  der  mittelhochdeutschen  epik 
nicht  ganz  vergessen.  Bei  den  Zeitgenossen  muss  der  widersprach 
geistiger  Überlegenheit  und  politischer  Unterwerfung  zu  heftigen  inneren 
Spannungen  geführt  haben,  die  sich  auch  tatsächlich  in  wiederholten 
befreiungsversuchen  entluden.  Das  bild  des  grossen  germanischen 
Völkerhirten  Attila,  das  gewiss  seine  berechtigung  hat,  ist  in  der 
deutschen  dichtung  schon  frühzeitig  so  in  den  Vordergrund  getreten, 
dass  man  nur  zu  leicht  vergisst,  dass  germanische  Völker  und  herrscher 
schwer  unter  dem  politischen  und  moralischen  druck  der  Unfreiheit  gelitten 
haben.  Der  Attila  der  eddischen  dichtung  mit  seinen  zügen  wilder  grausam- 
keit,  masslosigkeit  und  heimtücke,  -  das  sollte  man  nicht  vergessen  -  ist 
nicht  weniger  als  der  Attila  der  Dietrichdichtungen  eine  germanische 
poetische  gestaltuug,  die  in  ihren  aufängen  auf  zeitgenössisch-germanischer 
beurteilung  des  grossen  Hunnenkönigs  beruht.  Das  eddische  Attilaporträt 
wurde  zuerst  entworfen  in  kreisen  gotischer  edler,  denen  sein  tod 
eine  erlösung,  und  denen  die  früh  von  der  dichtung  ergriffene  Hildico 
eine  heldin  war.  Wir  haben  keinen  grund  zu  zweifeln,  dass  die  fast 
hundertjährige  Hunnenherrschaft  und  die  unter  ihr  brennenden  natio¬ 
nalen  gegensätze  poetische  Verarbeitung  gefunden  haben.  Aber  auch 
innere  Zersplitterung  und  Parteigänger  der  Hunnen  sind  uns  aus 
dieser  zeit  bekannt  (z.  b.  die  geschichte  von  Vinitharius  bei  Jor- 
danes)  und  können  anlass  gegeben  haben  zu  einer  dichtung  von 
gotischen  bruderkämpfen.  Der  Hervararsaga  haben  wir  es  zu 
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danken,  dass  sie  uns  ein  stück  gotisch-nationaler  dichtung*  bewahrt 
hat,  deren  pragmatisch-historische  gnmdlage  nicht  mehr  eindeutig  be¬ 
stimmbar  und  vermutlich  überhaupt  mehrdeutig  ist,  deren  ganzer 
psychologischer  quellboden  aber  deutlich  und  verständlich  uns  vor 
äugen  steht. 

Eine  besondere  stütze  hatte  die  katalaunische  hypothese  darin, 
dass  sie  die  Vermittlung  des  Stoffes  nach  dem  norden  gut  erklären 
konnte.  Die  westgotische  Hunnenschlachtdichtung,  die  alte  gotische 
erinnerungen  (erbstreit  der  brüder)  mit  dem  gewaltigen  eindruck  der 
katalaunischen  SQhlacht  zusammenarbeitete,  ist  von  den  benachbarten 
und  in  der  schiacht  verbündeten  Franken  aufgenommen  und  wie  der 
Nibelungenstoff  von  ihnen  dem  skandinavischen  norden  weitergegeben, 
in  Deutschland  selbst  aber  später  vergessen  worden.  Dagegen  bliebe 
bei  einer  ostgotischen  entstehung  die  weite  Wanderung  über  Bayern 
und  Franken  nach  dem  norden  schwer  verständlich,  die  dem  so  popu¬ 
lären  Dietrichstoff"  nicht  geglückt  ist. 

Indessen  haben  wir  den  richtigen  kulturellen  hintergrund  für  die 
bewahrung  eines  Stückes  in  poetischer  forraung  von  seiner  ostgotischen 
entstehung  bis  in  die  isländische  saga  hinein  erst  in  letzter  zeit  recht 
verstehen  gelernt.  Seit  wir  wissen,  wie  lebhafte  kulturbeziehiingen 
sich  von  den  russischen  und  panilonischen  Goten  die  ostdeutschen 
ströme  hinab  nach  dem  skandinavischen  norden  erstreckt  haben,  wird 
uns  auch  die  w^anderungsstrasse  des  Hunnenschlachtliedes  klar.  Diese 
östlichen  kulturzusammenhänge  sind  zuerst  den  germanischen  archäo- 
logen  aufgefallen  und  von  Bernhard  Salin  in  seinem  buch  über  die 
altgermanische  tierornamentik  für  das  germanische  kunsthandwerk 
näher  verfolgt  worden.  Die  lagerung  des  Zentrums  und  der  wege 
dieser  kulturströmungen  erwiesen  sich  dabei  als  ziemlich,  entsprechend 
den  Zügen  und  Verschiebungen  der  Goten  in  ihren  versuchen,  den  von 
osten  andrängenden  Hunnen  auszuweichen.  Erhöhte  kulturgeschicht¬ 
liche  bedeutung  erhielt  die  östliche  Verbindung  des  nordens  mit  süd- 
germanischen  Völkern  durch  von  Friesens  nachweis,  dass  die  kenntnis 
des  runenalphabets  dem  skandinavischen  norden  auf  diesem  wege 
zugekommen  sei.  Auf  mythologischem  gebiet  haben  u.  a.  Olrik  seine 
Ragnarokstudien  und  Neckel  sein  buch  über  Baldr  auf  der  tatsache 
dieses  östlichen  weges  aufgebaut.  Neckel  denkt  dabei  an  Wanderung 
der  mythologischen  Vorstellungen  in  poetisch  festgeprägter  form.  Auch 
die  erforschung  der  heldendichtung  wird  sich  diesen  weg  zunutze 
machen  müssen.  Sie  wird  die  seinerzeit  auf  zu  schmaler  basis  auf- 
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gebaute  hypothcsc  Mogks^  von  einer  direkten  Vermittlung  der  gotischen, 
durch  Jordanes  vertretenen  Ermanariclidichtung  an  die  skandinavischen 
Völker  wieder  aufiiehinen  müssen,  woran  Neckel  in  seiner  kleinen  alt¬ 
nordischen  literaturgeschichte  andeutend  zu  denken  scheint.  Und  sie 
wird  sich  fragen  müssen,  ob  nicht  auch  die  nordische  darstellung  von 
Attilas  tode  und  vom  Burgundenuntergang  diesen  weg  gegangen  sein 
kann.  So  erst  tritt  auch  die  ostgotische  herkunft  der  nordischen  Hunnen¬ 
schlachtdichtung  in  einen  breiteren  kulturgeschichtlichen  Zusammenhang, 
durch  den  sie  organisch  und  wahrscheinlich  wirkt.  Sie  ist  ein  zeuge 
für  die  östliche  kulturwelle,  die  neben  einer  in  so  alter  zeit  übrigens 
noch  schwächeren  westlichen  welle  dem  skandinavischen  norden  die 
erweiterten  Weltkenntnisse,  erfahrungen  und  kulturgüter  der  Germanen 
vermittelte,  die  mit  der  römisch-griechischen  weit  in  berührung  getreten 
waren.  Es  ist  dabei  unnötig,  wie  Schück  es  in  Heinzeis  fusspuren 
tut,  warägische  Zwischenstufen  vorauszusetzen.  Das  festgeformte  gotische 
Hunnenschlachtlied  des  5.  Jahrhunderts  ist  auf  östlichen  wegen  dem 
norden  zugekommen,  und  in  den  hochaltertümlichen  teilen  des  arg 
zersetzten  gedicktes  dürfen  wir  einen  direkten  nachklang  alter  gotischer 
verse  verehren. 

Viel  kürzer  kann  die  heimat  der  Hildebranddichtung  behandelt 
werden.  Es  besteht  wohl  nirgends  ein  zweifei,  dass  sie  ostgotischer 
herkunft  ist,  und  Müllenhotfs  hinweis  auf  den  ostgotischen  Ge(u)simundus 
als  historisches  Vorbild  für  den  alten  Hildebrand  hat  wohl  allseitige 
Zustimmung  gefunden.  Damit  stellt  sich  neben  die  eine  möglichkeit, 
dass  deutsche,  durch  die  Franken  übermittelte  Hildebranddichtung  im 
norden  mit  dem  bruderzwiststoff  verschmolzen  sei,  die  andere,  dass 
diese  Verschmelzung  sich  schon  in  der  hand  der  Ostgoten  vollzogen 
habe.  Welche  von  beiden  möglichkeiten  vorzuziehen  ist,  muss  die 
Untersuchung  erweisen.  Für  die  zweite  hätte  man  sich  zu  entscheiden, 
wenn  auch  die  deutsche  Hildebranddichtung  selbständige  und  von 
der  nordischen  Hildebranddichtung  unabhängige  beziehungen  zum 
Hunnenschlachtliede  aufwiese.  Dann  ergäbe  sich  ein  gotisches  lied, 
das  Hunnenschlacht  und  Hildebrandsschicksal  ‘in  eins  verschmolzen 
hätte,  als  der  wahrscheinliche  quellpunkt.  Und  das  ist  in  der  tat 
der  fall. 

Im  Hunneiischlachtlied  hebt  sich  als  markante  Persönlichkeit  der 
alte  ziehvater  Angant^TS,  Gizurr,  heraus.  Er  hat  im  lied  zwei  indi- 

1)  E.  Mogk,  Die  älteste  Wanderung  der  deutschen  heldensage  nach  dem 
norden,  Festgabe  für  Rud.  Hildebrand  s.  1  ff. 
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vidiielle  aiiftritte,  die  sclieltrede  gegen  HI9Ö,  in  der  er  ihm  den  vor- 
wurf  seiner  unechten  gebürt  entgegenschleiidert,  und  den  kundschaftsritt 
zum  feindlichen  heer.  Dieser  zweite  auftritt  verläuft  so,  dass  der  könig 
mit  freigebigem  angebot  vergebens  einen  seiner  mannen  zu  dem  gefahr¬ 
vollen  ritt  zu  werben  versucht,  bis  sich  endlich  Gizurr  ohne  goldenen 
lohn  dazu  erbietet.  Er  trifft  das  Hunnenheer  und  ruft  es  an ;  den 
speer  schleudert  er  hinein  und  weiht  damit  die  feinde  Odinn  zum 
Opfer.  Da  ruft  Hloö,  -man  solle  Gizurr  Grytingalidi  ergreifen,  Humli 
aber  wehrt  ab,  dass  die  niasse  über  den  einzelnen  herfalle.  So  kommt 
Gizurr  unverletzt  davon  und  berichtet  seinem  herrn  von  der  unüber¬ 
sehbaren  Hunnenschar.  Nach  dieser  szene  der  Hunnenschlacht  hat 
Saxo  eine  episode  seines  sechsten  buches  gestaltet  und  sie  an  Frotho  HI. 
(=  Angantyr)  und  Ericus  (=  Gizurr)  geknüpft.  Auch  hier  finden  wir 
den  prächtigen  auftritt  des  einsamen  spähers  gegenüber  den  wimmelnden 
massen.  Aber  es  ist  eine  zweifellose  Störung,  wenn  hier  Ericus  das 
Sittengebot:  einer  soll  nicht  von  vielen  angegriffen  werden,  im  eigenen 
interesse  selbst  geltend  macht. 

Der  soeben  näher  analysierte  auftritt  Gizurs  hat  seine  deutliche 
entsprecliung  in  der  deutschen  Hildebrandtradition,  die  eine  typische 
szene  herausgearbeitet  hat:  ‘Hildebrand  auf  der  wart’.  Und  zwar  ist 
diese  szene  im  kontext  der  Rabenschlachtdichtung  entwickelt,  deren 
kern  entschieden  ostgotischen  Ursprungs  ist.  Am  klarsten  ist  die 
Situation  in  der  fassung  der  Rabenschlacht  bewahrt,  die,  vielfach  von 
der  Heinrich  des  Voglers  abweichend,  der  Thidrekssaga  als  Vorlage 
gedient  hat.  Die  sehr  ausführliche  und  keineswegs  klare  darstellung 
der  saga  reflektiert  hier  nur  den  ebenso  gearteten,  angeschwellten  und 
breit  epischen  aufbau  der  deutschen  quelle,  die  mit  den  komplizierten 
und  schwankenden  freundschafts-  und  feindschaftsverhältnissen  arbeitet, 
die  der  historisierenden  Dietrichdichtung  eigen  sind.  In  der  nacht 
vor  der  grossen  schiacht  reitet  Hildebrand  durch  eine  furt  auf  kund- 
schaft  gegen  Erminriks  lager  jenseits  des  flusses,  er  stüsst  auf  einen 
anderen  einsamen  reifer,  in  dem  er  seinen  alten  freund  Rieinalld  er¬ 
kennt,  der  doch  Erminrik  treu  geblieben  ist.  Rjßinalld  erklärt  Hildebrand 
die  gliederung  von  Erminriks  heer.  Als  sie  zu  Dietrichs  lager  um¬ 
kehren  wollen,  damit  Hildebrand  Ricinalld  denselben  dienst  erweise, 
begegnet  ihnen  eine  bewaffnete  schar,  vantmenn  Sifkas,  mit  denen 
es  zu  einem  vorühergehenden  zusammenstoss  kommt.  Doch  gelangen 
Hildebrand  und  Rminalld  über  den  fluss  zu  Dietrichs  lager,  über 
dessen  aufbau  Hildebrand  dem  freunde  umständlichen  bericht  gibt. 
Dann  trennen  sich  beide  in  freundschaft  und  kehren  zu  ihren  lagern 
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heim^  Als  Ra3inalld  bei  den  seinen  ankomint,  tindet  er  Sifkas  zeit 
in  aufruhr  und  zuriistung  zur  Verfolgung  des  von  den  vardmenn  ge¬ 
meldeten  Hildebrand.  Da  tritt  R^einalld  Sifka  entgegen  und  droht, 
dass  der  weg  zur  Verfolgung  Hildebrands  nur  über  den  kampf  mit 
ihm  selbst  und  seiner  schar  gehe ;  er  wolle  Erminrik  wohl  treue  halten, 
‘aber  nicht  kann  ich  euch  das  gestatten,  dass  ihr  Hildebrand  erschlagt, 
während  er  allein  davonreitet’.  Hildebrand  kommt  zu  Dietrich  und 
berichtet,  was  er  gesehen  hat.  Reduziert  man  diesen  episch  ver¬ 
breiterten  und  in  mehrere  auftritte  zerdehnten  bericht  auf  seinen  kern, 
so  erhält  man  die  Gizurrepisode  des  Hunnenschlachtliedes.  Hilde- 
brand-Rseinalld-Sifka  entsprechen  Gizurr-Humli-HIgö.  Der  alte  königs- 
pfleger  reitet  einsam  aus,  dem  feindlichen  heer  entgegen,  um  es  zu 
erforschen.  Als  man  seiner  ansichtig  wird,  will  Sifka-Hlgö  ihn  an¬ 
greifen  und  erschlagen,  aber  Rminalld-Humli  tritt  für  ihn  ein;  man 
soll  den  einsam  reitenden  kundschafter  nicht  mit  Übermacht  überfallen. 
So  kehrt  er  heim  und  kann  berichten,  was  er  gesehen  hat. 

Die  Szene:  ‘Hildebrand  auf  der  wart’  ist  in  der  deutschen  dich- 
tung  typisch  geworden.  Für  die  Rabenschlacht  haben  wir  das  zeugnis 
der  saga  anzurufen,  da  die  deutsche  Rabenschlachtdichtung  die  szene 
abgeblasst  hat  bis  auf  eine  blosse  aufzählung  der  feindlichen  scharen 
durch  Hildebrand  vor  Dietrich  (str,  474  ff.),  also  den  alten  Schluss. 
Aber  Dietrichs  flucht,  die  überall  die  Rabenschlacht  ausschreibt,  macht 
sich  das  motiv  zweimal  zunutze;  sie  schickt  Hildebrand  jeweils  selb- 
viert  auf  die  wart  (3150 ff,,  6141  ff.j,  ohne  doch  das  motiv  ‘einer  gegen 
viele’  poetisch  auszuwerten.  Abermals  sehen  wir  Hildebrand  auf  der 
wart  in  Alpharts  tod  (str.  327  ff.)  bei  dem  entsatzzug  von  Breisach 
her.  Auch  hier  reitet  Hildebrand  zunächst  mit  vier  andern  aus,  aber 
von  str.  338  an  löst  er  sich  von  den  genossen  los,  und  bei  dem  zu- 
sammenstoss  mit  dem  feindlichen  häufen  ist  er  allein.  Wie  Ericus 
bei  Saxo  verbirgt  er  seinen  namen,  wird  aber  erkannt  und  bedroht. 
Das  motiv  ‘einer  gegen  viele’  kommt  zur  entfaltung,  doch  in  der 
stereotypen  form  der  mhd.  epik,  dass  der  held  den  raassenkampf  auf¬ 
nimmt.  Die  alte  kriegerethik  des  Gizurrauftrittcs  ist  verklungen. 
Aber  der  hauptinhalt  des  gedieh tes,  die  wart  des  jungen  Alphart  ist 

1)  Nebenbei  ein  interessanter  beleg  für  die  Wandlung  der  gefolgscliaftsethik 
mit  ihrer  leidenschaftlichen  Parteinahme  für  den  gefolgsherren  zu  einer  mechanisch 
nüchternen  lehensauffassung,  die  den  einzelnen  zwar  zur  heerfolge  bei  dem  lehns- 
herren  zwingt,  aber  auf  seine  persönlichen  neigungen  und  abneigungen  keinen 
einfluss  hat.  Wie  anders  tiefgreifend  behandelt  noch  das  Nibelungenlied  dasselbe 
Problem  in  Rüdigers  Seelenkonflikt. 
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ganz  darauf  aufgebaut.  Er  selbst  schlägt  das  thema  vor  dem  ausritt  an : 

str.  99.  sol  einer  nach  dem  andern  an  mich  ze  strUe  gthiy 
also  ez  von  alter  her  reht  ist  gewesen^ 
in  stürmen  und  in  strtten  getrüive  ich  harte  ivol  genesen. 

Das  alte  ehrenhafte  kampfgebot  wird  denn  auch  hier  wie  im  Hunnen¬ 
schlachtlied  von  dem  anständigsten  seiner  feinde  zu  seinem  schütze 
geltend  gemacht.  Als  hüter  alter  sitte  tritt  ein  grauer  ritter  für  ehr¬ 
lichen  kampf  ein. 

str.  162.  si  wolten  alle  ze  male  in  geslagen  hdn. 

do  sprach  ein  alter  ritter  des  müest  ivir  immer  laster  hem. 

str.  163.  in  beste  der  man  hesiinder^  als  ez  reht  si  gewesen. 

Das  ist  ganz  die  alte  szene,  die  dann  freilich  mit  der  gefühllosigkeit 
dieser  epik  für  Stil  doch  wieder  zu  dem  üblichen  kampf  des  einen 
gegen  die  raasse  weitergeführt  wird.  Noch  einmal  wird  der  grundsatz 
in  Alpharts  letztem  kampf  mit  Witege  und  Heime  hervorgekehrt.  Alphart 
selber  sagt: 

str.  279.  ez  geschach  nie  mh'  daz  zwene  einen  sint  an  gegdn: 

weit  ir  ez  an  mir  heben j  des  müezt  ir  immer  laster  hdn. 

Das  mhd.  Alphartlied  hat  freilich  so  wenig  wie  der  dän.  geistliche 
Saxo  gefühl  für  den  ethischen  ernst  der  alten  kriegerregel,  wenn  er 
sie  dem  angegriflenen,  nicht  dem  angreifer  in  den  mund  legt  ^  Hören 
wir  nun  dieselbe  maximc  dem  kampf  Asmunds  und  Hildebrands  in 
der  Asmundarsaga  als  leitwort  vorangestellt  (bann  kvaä  einn  shjldi 
eimim  hnbt  koma),  so  schliesst  sich  hier  ein  fester  kreis  von  dichtiingen 
zusammen.  In  allen  drei  gedichten  der  historisierenden  Dietrich¬ 
dichtung,  Rabenschlacht,  Flucht  und  Alphart,  kommt  die  typische 
Szene  'Hildebrand  auf  der  wart’  zur  Verwendung;  sie  wirkt  sich  in 
der  eigentlichen  wartdichtung,  Alpharts  tod,  weiter  aus  und  ist  hier 
sowie  in  der  Rabenschlachtvariante  der  Thidreksaga  am  stärksten, 
nicht  nur  auf  das  epische  bild:  ‘einer  gegen  viele’,  sondern  spezieller 
auf  das  ehrgebot:  ‘einer  ist  vor  dem  angrift'  vieler  sicher’  eingestellt, 
das  endlich  in  der  nordischen  Hildebrandsdichtung  wieder  hervortritt. 
Schliesslich  wäre  es  verlockend,  das  alte  Hildebrandslied  selbst  in 
diesen  kreis  einzuziehen  und  sich  die  ralimcnsituation  zu  dem  tragischen 

1)  Diese  ausführungen  decken  sich,  wie  ich  erst  nach  ihrer  niederschrift 
feststellen  konnte,  zum  teil  mit  dem,  was  Neckel  in  seinem  hübschen  aufsatz  über 
christliche  kriegerethik  (Zfda.  58,  288  £f.)  zu  dieser  stelle  gesagt  hat. 
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kämpf  so  zu  denken,  dass  sie  durch  Ilildebrands  wartmotiv  bestimmt 
ist.  Als  Späher  und  bote  wie  im  Himnensehlaehtlied  vorausreitend, 
trifft  Hildebrand  auf  seinen  sohn  und  tritt  in  den  verhängnisvollen 
kämpf  ein  \ 

Der  quellpunkt  dieses  motivs  und  seiner  diehterischen  handlung 
nach  beiden  seiten  hin  ist  das  Hunnenschlachtlied,  das  also  die  deutsche 
dichtung  in  einer  ihrer  typischen  Hildebrandsituation  beeinflusst  hat. 
Das  ist  um  so  bedeutsamer,  als  Hildebrands  repertoir  nicht  eben  reich 
ist.  Die  allgemeine  und  überall  wiederkebrende  aufgabe  des  alten 
waff'enmeisters  und  königspflegers  ist  nur  zu  wenigen,  speziell  um¬ 
grenzten  und  charakteristischen  auftritten  ausgemünzt.  Neben  dem 
kampf  mit  dem  eigenen  sohn,  der  aber  älter  und  tiefer  ist  als  seine 
waffenmeisterrolle,  sind  es  eigentlich  nur  der  wartmann,  der  länder¬ 
kundige  Wegweiser  und  der  besorgt  seinem  abenteuernden  herrn  uach- 
reitende  erzieher,  während  die  szene,  in  der  Hildebrand  Dietrichs  Ver¬ 
zagtheit  durch  einen  aufreizenden  schlag  in  wilden  kampfzorn  verwandelt, 
wohl  erst  jünger  ist:  die  doppelte  Wirkung  der  Hunnenschlacht  auf 
nordische  und  deutsche  Hildebranddichtiing,  die  damit  erwiesen  ist, 
bringt  nun  auch  die  entscheidung  der  zuvor  gestellten  frage  nach  dem 
ort  der  berührung.  Sie  kann  nur  in  gotischen  händen  stattgefunden 

1)  Die  beziehungen  zwischen  Hunnenschlachtlied  und  Kabenschlacht  sind 
mit  dem  oben  ausgeführten  vielleicht  nicht  erschöpft.  Es  ist  nicht  undenkbar,  dass 
die  grosse  entscheidungsschiacht  überhaupt  nach  dem  verbild  der  älteren  völker- 
schlachtdichtuiig  gestaltet  wäre.  In  dem  nachlass  von  W.  von  Unwerth  fand  ich 
ein  notizblatt,  aus  dem  hervorgeht,  dass  er  an  eine  solche  möglichkeit  gedacht  hat. 
Zweifellos  hat  die  gesamtsitiiation  eine  starke  ähnlichkeit.  Ein  gotischer  reichs- 
und  thronprätendent  tritt  auf,  um  mit  hilfe  des  hunnischen  königs  seine  ansprüche 
zn  verwirklichen.  In  ältester  dichtung  konnte  wohl  auf  Dietrich,  dem  sohn  der 
beischläferin  Erelieva,  der  vorwurf  unechter  gehurt  lasten  wie  auf  HloD  des  Hunnen¬ 
schlachtliedes.  Über  Dietrichs  mütterliche  herknnft  schweigen  ja  noch  die  mhd. 
diebtungen  mit  ausnahme  der  töricht  konstruierenden  ‘Flucht’  hartnäckig.  Die 
ansprüche  Dietrichs  vrerden  in  einer  gewaltigen  schlaclit  ausgetragen,  deren  dimen- 
sionen  zum  teil  mit  ähnlichen  formein  geschildert  werden  wie  die  der  Hunnenscblacht. 
Beide  dichtungen  kennen  endlich  die  oben  eingehender  analysierte  scene  des  alten 
königspflegers  auf  der  wart.  Die  beziehungen  sind  also  wirklich  nicht  gering.  Für 
eine  breitere  Wirkung  des  Hunneuschiachtliedes  auf  deutsche  dichtung  ist  ferner  die 
bekannte  stelle  des  Waltharius  manu  fortis  heranzuzieheu,  in  der  Etzel  seinen 
Hunnen  überreichen  lohn  verspricht  in  ganz  ähnlichen  formein  wie  Angautyr  seinem 
bruder  reichen  anteil  am  erbe  zusichert.  Diese  schon  von  J.  Grimm  erkannte  gleich- 
heit  der  formel  hat  zuletzt  G.  Neckel  (Germ.-rom,  mtschr.  9,  216  ff.)  behandelt  und 
weiteren  Zusammenhang  der  beiden  dichtungen  wahrscheinlich  zu  machen  gesucht. 
Bei  dem  hohen  alter  der  Huunenschlachtdichtung  ist  die  richtung  der  beeinflussung 
von  Torneherein  festgelegt,  der  Waltharius  ist  der  nehmende. 
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und  von  dort  aus  nach  Deutschland  und  Skandinavien  hinüber  ge¬ 
wirkt  haben. 

Wir  gewinnen  so  eine  gesamtübersicht  über  die  älteste  entwick- 
lung.  Im  Zusammenhang  der  Hunnenschlachtdichtung  mit  ihrem  bruder- 
zwist  wird  Gesimundus,  -  in  nord.  form  Gizurr  Grytingalidi  besungen, 
Cassiodorsnotiz  damit  bestätigt.  Ein  anderer  ostgotischer  held  in  ähnlicher 
königspfiegerrolle  ist  Hildebrand,  zugleich  träger  des  tragischen  rnotivs^ 
vom  kampf  des  vaters  mit  dem  sohn.  Hildebrand,  als  poetische  Schöpfung 
der  jüngere,  erfährt  bald  entscheidende  beeinflussung  von  der  dichtung 
über  Gesimundus,  sodass  ein  gotischer  dichter  eine  volle  Verschmelzung 
der  beiden  tragischen  Sippenkämpfe  unter  Hildebrands  namen  voll¬ 
zog.  Diese  dichtung  hat  der  norden  direkt  von  den  Goten  über¬ 
nommen  und  sie  wesentlich  umgestaltet.  Eine  auf  dieser  grundlage 
ruhende  nordische  Hildebranddichtung  ist  die  epische  folie  zu  Hilde¬ 
brands  Sterbelied  und  der  liedmässige  kern  der  späten  prosadarstellung' 
in  der  Äsmundar  saga  kappabana,  deren  spezifisches,  romantisches 
Wikingermilieu  natürlich  abzuziehen  ist.  Sehr  viel  später,  nicht  vor 
dem  11.  Jahrhundert  ist  die  deutsche  Hildebrandversion  dem  norden 
bekannt  und  oberflächlich  mit  der  vorhandenen  Hildebranddichtung 
verflochten  worden. 


5.  Die  deutsche  entwicklung. 

Nachdem  so  die  nordische  entwicklung  und  ihr  Zusammenhang 
mit  der  deutschen  dichtung  klargestellt  ist,  bleibt  es  noch  übrig,  auf 
die  Wandlungen  des  deutschen  zweiges  einen  blick  zu  werfen.  Auch 
dieses  oft  besprochene  problem  lässt  sich  doch  unter  einen  neuen 
gesichtspunkt  stellen. 

Wir  haben  ja  hier  das  seltene  glück,  einer  700jährigen  entwick¬ 
lung  folgen  zu  können,  indem  am  eingang  und  Schluss  der  deutschen 
heldendichtung  im  älteren  und  jüngeren  Hildebrandslied  derselbe  Stoff 
nicht  nur  dichterisch  Verwendung  gefunden  hat,  sondern  auch  in  der¬ 
selben  form  als  geschlossenes  einzelglied  behandelt  wird.  Zwischen 
diesen  beiden  endpunkten  der  entwicklung  steht  die  erzählung  der 
Thidrekssaga,  die  schon  starke  Verwandtschaft  mit  dem  jüngeren  Hilde¬ 
brandslied  (j.  H.)  zeigt  und  uns  einen  terminus  ante  quem  für  die 
Umgestaltung  der  alten  tragischen  dichtung  in  die  gemütliche  des  j.  H. 
liefert.  Die  formal  gleichartige  behandlung  desselben  stotfes  in  so 
weit  geschiedenen  zeiten  pflegt  als  ein  musterbeispiel  dafür  zu  gelten, 
wie  derselbe  stofl*  über  alle  Wandlungen  des  stils  und  der  anschau- 
ungen  hin  doch  seine  liedhafte  grundform  durch  die  Jahrhunderte 
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bewahrt  Die  entwicklnngsgeschichte  des  Hildebrandstoftes  zu  ver¬ 
folgen,  bedeutet  also  hauptsächlich,  dem  wandel  des  Zeitgeschmacks 
iiachzugeben,  der  sich  innerhalb  desselben  rahmens  verschieden  aus¬ 
wirkt.  So  etwa  hat,  freilich  nur  kurz  andeutend,  zuletzt  Heusler  in 
IIoops  reallexikon  unter  dem  Stichwort  Hildebrand  die  sache  gefasst.  Das 
j.  H.  dient  damit  gleichzeitig  als  eines  der  faktischen  bcweisstUcke  für 
das  fortleben  der  altgennanischen  liedtcchnik,  für  das  als  zweiter  beleg 
das  niederdeutsche  lied  von  Ermenrikes  dOt  gilt.  In  der  festschrift  zum 
sechzigsten  geburtstag  von  Th.  Siebs  ^  habe  ich  diese  bewertung  des 
Ermenrikliedes  zu  erschüttern  und  dieses  selbst  in  einen  ganz  anders¬ 
artigen  Zusammenhang  mit  der  ausgebildeten  dänischen  volkslieder- 
dichtiing  zu  setzen  versucht.  Für  das  j.  H.  kommt  ähnliches  nicht 
in  frage;  seine  entwicklung  hat  sich  in  der  tat  ganz  auf  deutschem 
boden  vollzogen,  aber  doch  vermutlich  anders,  als  man  im  allgemeinen 
annimmt. 

Der  entscheidende  unterschied  zwischen  dem  alten  fragment  und 
dem  j.  H.  liegt  in  dem  ausgang,  der  dort  tragisch,  hier  versöhnlich  ist. 
Aber  dieser  ausgang  ist  natürlich  keine  isolierte  erscheinung,  sondern 
die  ganze  aulage  muss  auf  ihn  eingestellt  sein.  Im  alten  fragment 
hat  der  vater  den  sohn  getötet  in  einem  ernsthaften  kampf,  trotzdem 
er  ihn  erkannt  und  sich  ihm  zu  erkennen  gegeben  hat,  dem  gebot  der 
ehre  folgend,  da  der  sohn  ihm  kränkend  den  glauben  verweigert.  Im 
j.  H.  weiss  Hildebrand  von  v^orne  herein,  mit  wem  er  kämpfen  wird, 
noch  ehe  er  mit  dem  sohn  zusammenstösst,  und  er  sucht  den  kampf 
nur,  um  die  kraft  des  sohnes  zu  erproben,  seinen  Übermut  zu  dämpfen. 
Dagegen  weiss  der  sohn  nicht,  wer  sein  gegner  ist,  die  ganze  pointe 
ist  vielmehr,  dass  jeder  den  eigenen  namen  verschweigt  und  den 
andern  zu  zwingen  versucht,  sich  durch  nennung  seines  namens  als 
überwunden  zu  erkennen.  Dieser  zwang  gilt  gegenüber  der  freiwilligen 
und  selbstverständlichen  selbstpräseutation  der  kämpfenden  im  alten 
lied  als  eine  ritterliche  schände.  Der  sohn  verweigert  also,  auch  als 
er  überwunden  ist,  dem  vater  die  namensnennung,  sodass  Hilde¬ 
brand  schliesslich  keinen  andern  ausweg  weiss,  als  sich  freiwillig  selbst 
zuerst  zu  nennen,  was  ihm  als  sieger  kein  vorwurf  sein  kann.  Sobald 
diese  frage  ritterlicher  ehre  gelöst  ist,  erfolgt  unmittelbar  die  Ver¬ 
söhnung  und  der  fröhliche  heimritt. 

Es  ist  also  nicht  nur  eine  Verschiebung  der  tatsächlichen  vor- 

1)  Beiträge  zur  deutsclikunde,  festschr.  Th.  Siebs  zum  sechzigsten  geburtstag 
dargebracht.  Emden  1922  s.  22—3S. 
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gange,  sondern  eine  Umstellung  und  veräusserlichung  des  etlios  in  den 
beiden  Hildebrandsliedern,  oder  vielmehr  die  Vertauschung  ethischer 
gegen  konventionelle  triebkräfte.  Im  alten  fragraent  ist  es  das  ernste 
gebot  der  mannesehre,  das  den  vater  dazu  zwingt,  das  schwerste 
Schicksal  auf  sich  zu  nehmen  und  den  sohn  wissentlich  mit  eigener 
hand  zu  töten.  Im  j.  H.  ist  der  kampf  von  vornherein  als  ein  ritter¬ 
liches  messen  der  kräfte  gedacht,  ein  spiel,  dessen  pointe  eine  rein 
ritterlich  höfische  und  formelle  ehrenfrage,  die  namensnennung  ist; 
der  altgermanische  held  kannte  diese  ehrenpflicht  nicht,  noch  dem 
Nibelungendichter  ist  sie  unbekannt,  als  Siegfried  herausfordernd  an 
den  Burgundenhof  kommt;  auch  die  Kudrun  kennt  sie  nicht,  ver¬ 
wendet  vielmehr  die  selbstpräsentation  z.  b.  in  Ludwigs  letztem  kampf, 
str.  1432.  Das  höfische  epos  dagegen  arbeitet  ständig  mit  diesem  aus 
Frankreich  stammenden  paragraphen  des  ritterlichen  ehrenkodex,  und 
wo  der  höfische  Stil  das  volksepos  beherrscht,  wie  etwa  im  Biterolf, 
dringt  auch  diese  anschauung  mit  ein.  Insbesondere  scheint  mir 
Wolframs  so  populär  gewordener  Parzival  für  die  Umgestaltung  des 
Hildebrandliedes  von  bedeutung  geworden  zu  sein.  Ich  denke  dabei 
an  den  zusammenstoss  zwischen  Parzival  und  Feirefiz  (15.  buch,  745  ff.). 
Parzival  trifft  hier  unerkannt  auf  seinen  bruder  Feirefiz,  und  da  keiner 
dem  anderen  seinen  namen  nennen  will,  kommt  es  zum  kampf.  Par¬ 
zival  wird  besiegt,  will  aber  lieber  sterben,  als  seinen  namen  kundtun. 
So  entschliesst  sich  der  sieger,  Feirefiz,  sich  zuerst  zu  nennen,  und 
das  führt  zu  unmittelbarer  erkennung  und  Versöhnung.  Dies  ritter¬ 
liche  Schema  des  Verwandtenkampfes  hat  die  darstellung  des  j.  H. 
hervorgerufen.  Wie  beliebt  und  zugkräftig  es  war,  ersieht  man  daraus, 
dass  es  in  der  deutschen  heldendichtung  noch  einmal  Verwendung 
fand  in  Siegfrieds  kampf  mit  seinem  neffen  Amelung,  den  die  Thidreks- 
saga  in  ihren  Bertangazug  eingefügt  hat,  und  der  nur  eine  Variante 
des  Schemas  des  j.  H.  ist,  denn  auch  hier  weiss  Siegfried  von  vorn¬ 
herein,  wer  ihm  gegenübersteht  und  unternimmt  den  kampf  nur,  um 
seinem  übermütigen  neffen  einen  dcnkzettel  zu  erteilen.  Auch  der 
scherzhafte  kampf  zwischen  Alphart  und  Hildebrand  im  Alphartliede 
dürfte  zu  derselben  gruppe  mit  demselben  Schema  gehören,  worauf 
Jiriczek  in  seiner  Heldensage  aufmerksam  macht.  Jedesfalls  wird 
durch  die  zentrale  Stellung  der  namensfrage  im  verlauf  der  creignisse 
das  j.  H.  in  eine  gruppe  von  produkten  gerückt,,  in  denen  die  alten 
heldenstoffe  sich  bis  in  ihren  kern  hinein  stärker  als  etwa  das  Nibe¬ 
lungenlied  mit  ritterlichem  denken  und  wesen  durchsetzt  haben,  eine 
gruppe,  deren  hauptvertreter  der  Biterolf  ist.  Schon  diese  erwägung 
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macht  es  zweifelhaft,  ob  das  j,  H.  tatsächlich  nur  als  ein  rein  volks¬ 
tümliches,  kurzes  lied  existiert  bat. 

Jlan  kann  in  dieser  richtung  der  kritik  weitergehen.  Das  alte 
fragment  beginnt  mit  dem  zusammenstoss  zwischen  vater  und  sobn 
undar  heriun  hum.  Das  jüngere  lied  hat  eine  vorbereitende  Szene 
von  vier  Strophen  davorgeschoben.  Hildebrand  äussert  seinen  wünsch, 
nach  Bern  zu  frau  Uote  zu  reiten.  Da  warnt  ihn  herzog  Abelon  vor 
dem  jungen  Alebrand,  von  dem  er  ‘angerannt  werden  würde’.  Hilde¬ 
brand  aber  freut  sich  auf  diese  begegnung  und  will  dem  sohn  einen 
tüchtigen  denkzettel  geben,  an  dem  er  ein  jabr  lang  zu  tragen  haben 
soll.  Dietrich  von  Bern  legt  jedoch  ein  gutes  wort  ein,  da  der  junge 
herr  Alebrand  ihm  von  herzen  lieb  sei.  Die  szene  führt  also  in  da& 
kleine  stück  mit  seinen  zwei  oder  —  frau  Uote  eingerechnet  —  höch¬ 
stens  drei  personen,  zwei  weitere  Persönlichkeiten,  herzog  Abelon  und 
Dietrich  von  Bern  unvermittelt  ein,  ohne  dass  sie  im  verlauf  der 
haupthandlung  eine  rolle  spielen.  Die  liedhafte  einheitlichkeit  und 
geschlossenheit  der  fabel  wird  damit  nach  vorne  zu  völlig  durchbrochen. 
Eine  ähnliche  durchbrcchung  der  liedraässigen  abrundung  ist  auch  für 
den  Schluss  erweislich,  wo  nur  die  korruption  des  textes  den  über¬ 
blick  erschwert.  Von  dem  MSD^.  II,  26  ff.  mitgeteilten  kritischen 
text  der  drucke  können  die  abschlüsse  beider  gruppen  als  ganz  jung 
nicht  in  betracht  kommen.  Weder  die  flickzeileu  der  gruppe  aik, 
noch  die  entlehnung  aus  der  Möringerballade  im  rest  der  drucke  gehen 
über  die  archetypi  zurück.  Etwas  besser  steht  es  mit  den  hand- 
schriften,  die  einen  vollständigeren  Schluss  bieten.  Von  ihnen  kommt 
in  erster  linie  Kaspar  von  der  Rhön  in  betracht,  demnächst  die  nieder¬ 
ländische  Version  und  die  Wolffenbüttler  hs.  Letztere  war  mir  hier 
nicht  zugänglich.  Das  kleine  Wiener  fragment,  mitgeteilt  in  von  der 
Hagen-Primissers  Heldenbuch  ist  verworren  und  wenig  aufschlussreich. 
Kaspars  text  ist  in  vielem  natürlich  wieder  ein  greuliches  machwerk, 
ist  uns  aber  hier  wichtig  als  der  Vertreter  einer  längeren  Version,  die 
sonst  nur  noch  in  niederländischer  Übersetzung  vorhanden  ist  b  Weder 

1)  Die  längere  version  verteilte  die  reden  zwischen  mutter  und  sohn  (str.  19 
der  drucke)  auf  zwei  Strophen,  ebenso  sah  die  Vorlage  der  druckversion  aus,  denn 
str.  20,  1  gehört  noch  zum  alten  bestand.  Den  rest  schnitten  die  drucke  zugunsten 
ihrer  verkürzenden  Schlüsse  weg.  Kaspar  macht  drei  Strophen  (24—26)  daraus,  von 
denen  26  ganz  und  25,  5—8,  seine  eigene  mache  sind.  24—25,  5  werden  grösstenteils 
durch  das  verworrene  Wiener  fragment  gedeckt,  von  dessen  16  halbzeilen  11  teil¬ 
weise  stark  umgestaltet,  bei  Kaspar  wiedererscheinen.  Die  letzte  zeile  der  ersten 
Strophe  des  Wiener  fragments  ist  ausgemachtes  flickwerk,  ebenso  die  zweite  halb- 


/ 


DIE  NORDISCHE  UND  DEUTSCHE  HILDEBRANDSAOE 


203 


Kaspar  noch  N.  schliessen  mit  der  erkennungsszene  zwischen  Hilde¬ 
brand  und  Uote  ab,  die  ein  gegebener  Schluss  für  den  versöhnlichen 
ausgang  waren,  wenn  es  nicht  mit  dem  abschluss  des  kampfes  genug 
sein  sollte.  Vielmehr  beschliesseu  die  herren  und  Uote  nach  der 
erkennungsszene,  sich  nunmehr  nach  Bern  zu  begeben.  Trotzdem  die 
eingangsstrophe  also  voraussetzte,  dass  Hildebrand  in  Berner  gebiet 
hineintritt,  um  mit  seinem  sohn  zusammenzutreffen,  ist  Uotes  bürg 
nicht  Bern,  sondern  es  schliesst  sich  ein  ritt  dorthin  an.  Bei  Kaspar 
lautet  die  Strophe: 

Sie  het  irn  hoff  alleine,  fraw  Gut  und  auch  ir  sun 

der  alt  Hilprant  genieiney  der  must  zu  hoff  sein  nun 
inn  Lamparten  zu  BerreUy  do  hin  stund  im  sein  syn, 
er  gesegnet  si  in  eren  vnd  reit  do  mit  do  hin. 

Wie  der  anfang  eine  nicht  liedmässige  personenerweiterung,  so  bringt 
also  der  Schluss  eine  unnötige  lokale  erweiterung,  die  aus  dem  lied 
allein  nicht  zu  verstehen  ist.  Anfang  und  Schluss  des  j,  H.  über¬ 
schreiten  den  alten  rahmen  in  einer  weise,  die  nicht  aus  Stil-  und 
formgründen  motiviert  werden  kann,  sondern  auf  reste  einer  umfäng¬ 
licheren  darstellung  mit  einer  grösseren  menge  von  auftritten,  personen 
und  Schauplätzen  weist. 

In  einen  breiteren  epischen  rahmen,  der  geeignet  ist,  anfang 
und  Schluss  des  j.  H.  zu  erklären,  spannt  den  stoff  nun  tatsächlich  die 
Thidrekssaga  ein.  Der  kampf  Hildebrands  mit  seinem  sohn  wird  hier 
zu  einer  episode  in  dem  gesamtverlauf  von  Dietrichs  heimkchr,  in 
einer  form,  die  dem  versöhnlichen  ausgang  des  j,  H.  sehr  nahe  steht. 
Edzardi,  Germania  19,  316  f.  hat  die  wörtlichen  parallelen  zusammen¬ 
gestellt.  Der  nordische  text  des  13.  jahrhunderls  ist  mehrfach  besser 
als  das  j.  H.;  dass  das  junge  lied  den  ausruf  Hildebrands  ^den  streich 
lert  dich  ein  wib'  missverstanden  hat,  während  die  saga  den  richtigen 
Zusammenhang  bietet,  ist  schon  früh  erkannt  und  zur  erklärung  des 
alten  liedes  mit  benutzt  worden.  Die  dreifach  gestaffelte  anlage  des 
kampfes,  jeweils  mit  einer  ruhepause  und  dem  versuch  eines  gütlichen 
ausgleichs,  ist  sicher  nicht  erfindung  des  sagaraannes  sondern  grössere 
epische  ausführlichkeit  seiner  quelle.  Dem  kampf  Hildebrands  mit 
Alebrand  geht  in  der  saga  eine  andere  episode  voran.  Als  Dietrich 
und  Hildebrand  auf  ihrem  einsamen  ritt  in  der  nähe  des  heimatlandes 
ankommen,  treffen  sie  auf  eine  bürg,  die  dem  herzog  Ludwig  und 

zeile  der  ersten  langzeile.  Die  längere  Version  Kaspars  wird  also  gegenüber  der 
knapperen  der  drucke  als  ursprünglicher  erwiesen. 
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seinem  sohn  Konrad  gehört.  Ihnen  als  alten  getreuen  gibt  sich 
Dietrich  zu  erkennen,  hört  von  ihnen  die  freudenkunde  von  Ermenrichs 
tode  und  erfährt  die  erste  huldigung  als  rechtmässiger  herr  des  landes. 
Nach  dieser  begegnung  will  Hildebrand  nach  Bern  voranreiten,  um 
womöglich  seinen  dort  waltenden  sohn  zu  treffen.  Konrad  begleitet 
ihn  ein  stück  weges,  und  schildert  ihm  warnend  die  stärke  und  kampf- 
lust  Alebrands.  Und  als  Hildebrand  nun  gerade  bcschliesst,  den  jungen 
beiden  zu  bestehen  und  ihn  zur  nennung  seines  namens  zu  zwingen, 
rät  Konrad  ihm  an,  dem  jungen  recken  gegenüber  lieber  freundschaft¬ 
lich  aufzutreten.  Der  ausführliche,  auf  breiter  deutscher  quelle  be¬ 
ruhende  bericht  der  saga  gibt  uns  die  erwünschte  erklärung  für  den 
anfang  des  jungen  Hildebrandsliedes.  Der  rätselhafte  herzog  Abelon, 
der  Warner,  ist  der  junge  Konrad  der  Thidrekssaga.  Er  führt  im 
lied  den  herzogtitel  wie  Ludwig  und  Konrad  in  der  saga.  Der  saga¬ 
mann  kann  seine  erzählung  nicht  den  kurzen  eingangsstrophen  des 
j.  H.  entnommen  haben,  allein  die  namen  Ludwig  und  Konrad  ver¬ 
bieten  eine  solche  annahme.  Sie  müssen  vielmehr  der  saga  in  ihrer 
deutschen  quelle  bekannt  geworden  sein,  deren  episch-breite  erzählungs¬ 
weise  die  saga  getreulich  wiederspiegelt.  Die  Ludwigepisode  und  die 
Alibrandepisode  haben  in  dieser  quelle  ein  ganzes  gebildet,  und  dieses 
liegt  zeitlich  und  quellenmässig  vor  dem  jüngeren  Hildebrandsliede. 
Damit  ist  die  liedhafte  Überlieferung  bereits  durchbrochen,  eine  solche 
Zusammenstellung  zweier  ganz  heterogener  episoden  gehört  der  epischen 
darstellung  an. 

Man  kann  jedoch  weiter  gehen.  Die  deutschen  namen  Ludwig 
und  Konrad  konnte  der  Norweger  nur  aus  seiner  deutschen  quelle 
haben.  Wenn  das  j.  H.  statt  Konrad  einen  anderen  namen  zeigt,  so 
weicht  es  damit  von  der  zu  erschliessenden  Vorstufe  des  13.  jahr- 
hunderts  ab.  Das  lied  nennt  den  warner  Abelpn  oder  ähnlich  (eir, 
Kaspar  von  der  Rhön,  N),  Amelon  (1),  Abelunc  oder  ähnlich  (abcdfgmop), 
Amelung  (knqWV)-  Von  diesen  formen  gibt  nur  Amelung  (dazu  die 
leichten  entstellungen  Abelunc,  Awelung)  einen  guten  reim  und  eine 
vernünftige  anknüpfung  an  bekannte  deutsche  heldendichtung  und  ist 
daher  vorzuziehen. 

Wiederum  kann  die  rückkehrdichtung  der  Thidrekssaga  zur  er¬ 
klärung  herangezogen  werden.  Unmittelbar  vor  der  erkennungsszene  mit 
herzog  Ludwig  hat  Dietrich  einen  feindlichen  anfall  durch  den  jungen 
jarl  Elsung  zu  bestehen,  der  alte  unbill  rächen  möchte.  Mit  ihm 
reitet  sein  junger  schwestersohn  Aumlungr  =  Amelunc.  Diese  kampf- 
szene  ist  durch  die  trotzige  verweicrerunc:  aller  auskünfte  auf  dasselbe 
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ritterlich-höfische  oiveau  gestellt,  wie  die  Alebrandepisode,  und  zeigt 
überhaupt  keine  geringe  Verwandtschaft  mit  dieser.  Doch  ist  ihr  aus- 
gang  blutiger.  Elsung  und  die  meisten  seiner  ritter  fallen.  Nur 
Aumlungr  hat  ein  freundlicheres  geschieh;  er  kämpft  mit  Hildebrand, 
der  ihn  überwindet,  aber  verschont,  und  dem  er  zum  dank  von  Er- 
menrichs  schwerer  krankheit  künde  gibt,  wie  nachher  Konrad  von 
Ermenrichs  tode.  Auch  Aumlungr  ist  keine  erfindung  des  sagamannes. 
Mit  Elsung  und  Amelung  stehen  wir  vielmehr,  was  hier  nur  kurz 
angedeutet  werden  kann,  auf  dem  boden  des  Bayernabenteuers  des 
Nibelungenliedes.  Dort  wird  neben  dem  herzog  Else  der  ‘Elses  man 
Amelrich’  genannt,  für  den  sich  Hagen  auf  rat  der  meerfrauen  aus¬ 
gibt.  Die  hier  behandelte  episode  von  Dietrichs  heimkehr  in  der 
saga  muss  also  irgendwelche  deutschen  Vorstufen  haben,  die  dem 
Nibelungenliede  nahe  standen.  Wir  haben  also  folgende  konstellation : 
die  Thidrekssaga  kennt  aus  ihrer  deutschen  quelle  einen  Amelung,  der 
sich  in  seiner  rolle  mit  dem  gleich  darauf  folgenden  Konrad  stark 
berührt.  Das  j.  H.  bietet  an  einer  stelle,  die  der  Konradepisode  der 
saga  entspricht,  den  Namen  Amelung.  Dieser  befund  lässt  nur  den 
einen  Schluss  zu,  dass  dem  j.  H.  eine  dichtung  voraufliegt,  die  Amelung 
und  Konrad  nebst  ihren  von  der  saga  überlieferten  rollen  gekannt  hat, 
und  dass  das  j.  H.  die  beiden  figuren  zu  einer  einzigen  verschmolzen 
hat.  Wir  werden  damit  auf  eine  deutsche  dichtung  geführt,  in  der 
die  drei  szenen:  Amelung  -  Ludwig  und  Konrad  -  Alebrand  in 
derselben  reihenfolge  wie  in  der  saga  zu  einer  erzählungskette  ver¬ 
bunden  waren,  und  diese  deutsche  dichtung  ist  die  Vorstufe  des  j.  H., 
d.  h.  aber,  dass  wir  noch  weiter  fort  von  einer  liedhaften  zu  einer 
epischen  darstellung  geführt  werden  und  zwar  zu  einem  epos,  das 
Dietrichs  heimkehr  zum  Stoff  hatte  ^  Die  Aumlungrszene  der  saga 
hat  mit  dem  j.  H.  ausser  dem  namen  noch  den  auffälligen  zug  gemein, 
dass  der  junge  gegner  den  ergrauten  beiden  Hildebrand  verächtlich 
androht,  ihm  den  hart  auszuraufen.  Solange  das  j.  H.  als  Vertreter 
einer  stets  liedmässigen  tradition  gelten  konnte,  war  mau  in  der  tat 
berechtigt,  von  zerdehnung  in  der  saga  zu  sprechen.  Der  alte  stoff' 
vom  kampf  des  vaters  mit  dem  sohne  hätte  dann  eine  reihe  aus¬ 
geprägter  motive  besessen,  die  in  der  saga  auf  zwei  auftritte  verteilt 
wurden,  von  denen  der  des  jungen  Aumlungr  der  jüngere  war.  Solche 

])  Auch  die  phantastische,  nach  spielmäunischer  gewohnheit  schmeckende 
lokalisierung  Aumlungs  in  Babylon  dürfte  der  deutschen  quelle  der  saga  angehört 
haben.  Sollte  es  möglich  sein,  dass  sie  den  anstoss  zu  der  namensform  Ahelon 
gegeben  hat? 
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epische  zerdehnnng  mag  wirklich  einmal  eingespielt  haben,  doch  nicht 
in  der  saga,  sondern  in  deren  epischer  quelle.  Sobald  aber  auch  für 
das  j.  H.  eine  episch  breite  Vorstufe  feststeht,  ist  auch  für  das 
bartmotiv  das  Verhältnis  des  j.  H.  zu  der  Aumlungrepisode  anders 
zu  beurteilen.  Es  muss  auch  dies  motiv  beim  zurechtschneiden  der 
jungen  liedform  aus  der  älteren  epischen  darstellung  von  der  Aum¬ 
lungrepisode  herübergcholt  -worden  sein. 

Wie  die  einleitenden,  so  führen  auch  die  schlusstrophen  in  die 
episch  breite  darstellung  der  Thidreksaga  hinein.  Die  längeren  Versionen 
des  j.  H.  schlicssen  wie  erwähnt  mit  einer  kurzen  andeutung,  dass 
die  wiedervereinigten  sich  nun  nach  Bern  aufmachen.  So  berichtet 
auch  die  saga  im  anschluss  an  die  erkennungsszene  und  als  einleitung 
der  nun  folgenden  ereignisse:  eptei^  pdt  taka  peir  slna  hesta  og  riän 
til  Beniar,  Man  sieht,  dass  der  schlusstrich  des  liedes  nicht  an  einer 
markierten  grenzstelle  im  sagatext  gezogen  werden  kann.  Der  auf- 
bruch  nach  Bern  ist  nicht  der  beruhigende  abklang  des  aufregenden 
zusammenstosses  zwischen  vater  und  sohn,  sondern  der  auftakt  zu 
den  nun  folgenden  kriegerischen  schlussereignissen.  Bern  ist  der 
ausgangspunkt  der  aktion  Dietrichs  gegen  Sibeche  und  der  Versamm¬ 
lungsort  des  heeres,  mit  dem  die  aktion  durchgeführt  werden  soll. 
Hier  empfängt  Dietrich  die  ersten  öffentlichen  lehnshuldignngen  und 
regelt  die  lehnsverhältnisse  neu.  Von  dieser  sehr  breiten  darstellung 
ist  begreiflicherweise  nichts  in  dem  lied  vorhanden.  Aber  der  erste 
schritt  des  ganzen,  der  aufbruch  Hildebrands  nach  Bern  ist  doch  be¬ 
richtet  und  ist  uns  ein  zeugnis  dafür,  dass  das  j.  H.  auch  hier  nur 
ein  ausschiiitt  aus  einer  ausführlichen  epischen  darstellung  ist.  Die 
art,  wie  dieser  zug  nach  Bern  bei  Kaspar  v.  d.  Rhön  berichtet  wird, 
dass  Hildebrand  in  ^Peren  mn  Lamparten  zu  hoff'  sein  musste,  lässt 
doch  den  offiziellen  Charakter  dieser  lehnsversammlung  noch  sehr  wohl 
empfinden. 

Als  gesamtresultat  ergibt  sich  also,  dass  das  j.  H.  kenntnis  der 
ganzen  beimkehrdichtung  von  der  Amelungepisode  bis  zum  beginn  der 
schlusskämpfe  verrät  und  am  anfang  und  Schluss  überschussstücke  hat, 
die  sich  genau  in  den  sagaverlauf  einpassen.  Da  die  saga  selbst  als 
quelle  des  j.  H.  natürlich  nicht  in  frage  kommt,  so  werden  wir  auf 
eine  deutsche  epische  dichtung  des  13.  Jahrhunderts  gedrängt,  die  als 
gegenstück  zu  Dietrichs  Flucht  als  ‘Dietrichs  heimkehr’  bezeichnet 
werden  kann.  Dieses  epos  machte  sich  eine  reihe  älterer  episoden 
verschiedener  herkunft  zunutze,  und  hatte  die  absicht,  den  zyklus  von 
Flucht  und  Rabenschlacht,  so  wie  er  sich  unter  dem  eindruck  von 
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Dietrichs  teilnahme  an  der  Nibelungenkatastrophe  gestaltet  hatte,  zum 
abschluss  zu  führend  Das  so  erwiesene  epos  näher  zu  analysieren, 
fällt  aus  dem  rahmen  dieser  Untersuchung.  Nur  andeutend  sei  gesagt, 
dass  es  zunächst  mit  raotiven  der  Klage  arbeitet  und  nach  dem  abschied 
von  Etzel  dem  weg  der  Klage  über  Bechlarn  nach  Bayern  folgt.  Das 
Bayernabentener  des  Nibelungenliedes  oder  damit  zusammenhängende 
dichtungen  werden  in  dem  vorsichtigen  reiten  der  einsamen  heim- 
wanderer  und  in  dem  Eisungabenteuer  ausgenutzt.  Nach  der  sonst 
unbekannten  erzählung  von  Ludwig  und  Konrad  wird  dann  Hildebrands 
kampf  mit  seinem  sohn,  der  ja  von  anfang  an  seinen  chronologischen 
hintergrund  in  Dietrichs  rückkehr  hatte,  dem  gesamtkomplex  der  rück- 
kehrdichtung  einverleibt.  Für  das  entscheidende  schlussgefecht  bei 
Eaan  ist  die  Rabenschlacht  selbst,  für  den  ganzen  historisch-politischen 
anstrich  der  grossen  Schlussaktion  zeitpolitisches  interesse  massgebend 
gewesen.  Dieser  aufbau  aus  grösstenteils  nachweisbaren  motiven 
anderer  dichtungen  und  der  mehrfach  betonte  höfische  einschlag  in 
der  ganzen  lebensform  und  lebensauffassung  bestimmen  das  epos  von 
Dietrichs  heimkehr  als  ein  relativ  spätes  produkt  und  weist  es  der 
Schicht  später  quellen  zu,  die  wir  neben  recht  altertümlichen  in  der 
Saga  beobachten  können  (herzog  Iron,  Herburt  und  Hilde  u.  a.). 

Aus  dem  rahmen,  in  den  so  das  j.  H.  tritt,  verstehen  wif  nun 
auch  besser  die  Umstellung  von  tragischer  zu  freundlicher  anlage.  Sie 
geschah  nicht  aus  einem  allgemeineren,  behaglicheren  Zeitgeschmack 
heraus,  sondern  aus  der  speziellen  künstlerischen  notwendigkeit  der 
gesamtstimmung  des  Werkes,  in  dem  es  nur  episode  war.  Das  alte 
fragment  hat  als  deutlich  gefühlten  historisch-poetischen  hintergrund 
Dietrichs  kriegerische  heimkehr,  die  in  der  Rabenschlacht,  dem  schweren 
und  blutigen  sieg  über  Otacher,  gipfelte.  Dazu  stimmt  die  tragik  des 
alten,  getreuen  w^affenraeisters.  Das  mittelhochdeutsche  epos  der  späten 
rückkehr  führt  Dietrich  und  Hildebrand  als  einsame  wanderer  in  die 
heimat  zurück,  nachdem  die  Nibelungenkatastrophe  die  letzten  getreuen 
hingerafl't  hat.  Es  ist  die  wehmütig  stille  erfüllung  eines  lebenstraumes, 
den  die  kraftanstrengungen  der  Rabenschlacht  nicht  hatten  verwirk¬ 
lichen  können,  und  die  nun  als  späte  frucht  dem  alternden  beiden 
von  selber  zureift.  Die  ergebung  und  w^ehmut  dieses  letzten  glücks 

1)  Prinzipiell  richtig  ist  das  j.  H.  schon  in  v.  Unwerth-Siebs  Ahd.  literatnr- 
geschichte  s.  67  bewertet,  wo  jedoch  verständlicberweise  die  ausführliche  einzel- 
aiialyse  nicht  gegeben  werden  konnte.  Meine  darstellung  gibt  das  wieder,  was  in 
häufigen  besprechungen  mit  W.  v.  Unwerth  über  die  komposition  der  Thidrekssaga 
von  uns  für  eine  partie  der  saga  gewonnen  worden  ist. 
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klingt  in  den  werten  nach,  mit  denen  Dietrich  nach  gewonnener 
Schlacht  den  getreuen  Alebrand  begrüßt:  ‘gewiss  ein  glücklicher  tag, 
aber  wenn  das  glück  neun  jahre  früher  gekommen  wäre,  stände  es 
besser  um  Amlungcnland/  Die  ganze  heimkehr  ist  in  matte,  wolken¬ 
lose  herbstbeleuchtung  getaucht;  wie  sollten  da  grelle  kontraste  und 
starke  schatten  platz  finden!  Dietrich  kehrt  heim  wie  Odysseus;  das 
schwerste  ist  durchlitten,  die  bösewichter  haben  ihren  lohn  dahin,  das 
späte  glück  darf  nichts  mehr  trüben.  Unter  dem  druck  dieses  Stimmungs¬ 
moments  wurde  die  alte,  hier  unmögliche  tragik  des  Hildebrandstoffes 
umgestellt  auf  eine  darstellung,  die  den  glücklichen  ausgang  von  vorne- 
herein  verbürgt.  Auch  das  Bayernabenteucr  der  saga  hat  deutlich 
diese  freundliche  und  versöhnliche  neigung.  Dem  dichter  gieng  es 
freilich  nicht  auf,  wie  sehr  er  den  zur  tragik  geschaffenen  Stoff  des 
kampfes  von  vater  und  sohn  damit  entwurzelte. 

Ich  glaube,  dass  diese  neue  belcuchtung  des  j.  H.  auch  eine  ver¬ 
änderte  bcurteilung  der  bekannten  Marnerstelle  verlangt,  an  der  er 
sein  repertoire  aus  der  heldendichtung  aufzählt.  Unter  den  angeführten 
stücken  befindet  sich  nach  der  Kolmarer  handschrift  auch :  von  iviiiich 
und  von  keimen  strit,  voyi  des  jungen  alhrandes  tot.  Holtzmann  wollte 
Germania  5,  445  hier  einen  Schreibfehler  für  ‘Älphartes  erkennen,  die 
stelle*  also  zusammen  mit  der  vorangehenden  zeile  auf  das  Alpbart¬ 
lied  beziehen.  Strauch  in  seiner  Marnerausgabe  s.  36  drückt  sich 
über  die  stelle  höchst  unklar  aus.  Er  führt  mit  recht  gegen  Holtz¬ 
mann  aus,  dass  ein  ‘junger  Alebrand’  im  bereich  der  deutschen 
heldendichtung  als  sohn  Hildebrands  existiere,  der  hinweis  auf 
Alphart  also  unnötig  sei.  Zuletzt  aber  hebt  er  selbst  diesen  hinweis 
wieder  auf  und  meint:  ‘die  annahme  eines  Versehens  hat  hier  die 
grösste  Wahrscheinlichkeit’.  Die  gesamtdarstellungen  von  Jiriczek  und 
Sijmons  übergehen  das  Marnerzeugnis,  scheinen  sich  also  Holtz¬ 
mann  oder  Strauch  auzuschliessen.  Aber  wie  soll  man  sich  ein  solches 
versehen  denken?  Wie  soll  aus  dem  text  der  Pariser  Marnerhand¬ 
schrift:  Sigfriedes  ald  kern  Eggen  tot  die  Kolmarer  fassung  durch  ein 
versehen  entstanden  sein  ?  Oder  wenn  man  wirklich  von  Alphart  ausgeht, 
wie  kommt  dann  Alebrand,  der  held  eines  glücklich  endenden  kampfes, 
durch  ein  versehen  an  diese  stelle,  die  gerade  nur  seinen  tod  erwähnt? 
Ich  glaube,  man  muss  das  Marnerzeugnis  einfach  nehmen  wie  es  da¬ 
steht,  nämlich  als  einen  beweis  für  das  fortleben  der  tragischen  kampf- 
version  noch  um  die  mitte  des  13.  Jahrhunderts.  Dann  wäre  die 
Pariser  Version  so  aufzufassen,  dass  sie  von  einem  aufzeichner  stammt, 
der  die  glückliche  form  des  rückkehrepos  kannte,  und  der  darum  den 
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jungen  Alebrand  durch  zwei  bekannte  tragische  beiden,  Siegfried  und 
Ecke,  ersetzte.  Nach  der  oben  entwickelten  entstehungsgeschichte  der 
versöhnlichen  version  des  Hildebrandstoffes  ist  diese  nicht  älter  als  die 
erste  hälfte  des  13.  Jahrhunderts,  und  ist  in  dem  Zusammenhang  eines 
einzelnen,  ganz  bestimmten  dichtwerkes  entstanden.  Das  ältere  einzel- 
lied  mit  tragischem  ausgang,  das  noch  im  12.  Jahrhundert  dem  skan¬ 
dinavischen  norden  bekannt  wurde,  hat  natürlich  daneben  noch  weiter 
existiert  und  kann  um  1250  sehr  wohl  zum  repertoir  des  fahrenden 
Marnei;  gehört  haben.  Später  ist  es  vergessen  worden;  die  Pariser 
Variante  des  Marnerspruches  ist  ein  Zeugnis  dafür. 

Ich  habe  hier  versucht,  der  entwicklung  des  Hildebrandstoffes, 
sofern  wir  damit  den  kampf  des  vaters  mit  dem  sohn  bezeichnen, 
möglichst  genau  zu  folgen,  und  stelle  hier  noch  einmal  kurz  die 
resultate  zusammen.  Der  Hildebrandstofif  ist  ostgotische  lokalisierung 
eines  alten  epischen  motivs  vom  kampf  des  vaters  mit  dem  sohn  auf 
eine  vermutlich  historische  Persönlichkeit.  Indem  der  alte  Hildebrand 
mit  dem  Gesimundus  der  ebenfalls  ostgotischen  Hunnenschlachtdichtung 
vermengt  wurde,  trat  er  auch  in  den  dort  geschilderten  tragischen 
bruderkampf  ein.  Er  wurde  der  held  eines  solchen,  doch  unter  bei- 
behaltung  der  alten  Hildebrandtragik  vom  wissentlichen  kampf  inner¬ 
halb  der  sippe.  .  Diese  dichtung  gab  die  grundlage  für  die  weitere 
behandlung  des  Stoffes  im  norden. 

Der  deutsche  zweig  zeigt  die  berührung  der  beiden  genannten 
dichtungen  in  anderer  form;  der  eigentliche  Hildebrandstoff  bleibt  frei 
davon,  der  kampf  des  vaters  mit  dem  sohn  entfaltet  ungehemmt  seine 
tragik,  indem  er  in  den  historisch-poetischen  Zusammenhang  von 
Dietrichs  schwererkämpfter  rückkehr  (Rabenschlacht)  gestellt  wird. 
Diese  selbst  zeigt  wenigstens  in  der  szene  von  Hildebrands  wart,  viel¬ 
leicht  aber  in  weiterer  ausdehnung  einfluss  der  Hunnenschlachtdichtung. 
Die  tragische  form  des  Hildebrandstoffes  bleibt  in  Deutschland  lange 
lebendig;  sie  wird  im  12.  Jahrhundert  dem  skandinavischen  norden 
bekannt,  der  sie  seiner  Hildebranddichtung  äusserlich  und  ungeschickt 
einverleibt;  sie  ist  noch  für  das  13.  Jahrhundert  durch  den  Marner 
bezeugt.  Die  Umgestaltung  der  Rabenschlachtdichtung,  die  mit  rück- 
sicht  auf  Dietrichs  teilnahme  au  der  Nibelungenkatastrophe  mit  frei¬ 
williger  neuer  landflucht  endigt,  führt  in  der  immer  konsequenter 
ausgebildeten  Dietrichbiographie  zu  einer  letzten  dichtung  ‘Dietrichs 
heimkehr’.  Bewahrt  ist  uns  diese  in  dem  bewusstesten  versuch  einer 
harmonisierenden  gesamtdarstellung  von  Dietrichs  Schicksalen,  der  nor¬ 
wegischen  Thidrekssaga.  In  dieser  dichtung  wird  der  Hildebrandstoff 

15* 


210 


STRAUCH 


episode,  die  sich  der  gesamtstimmung  anpassen,  ihren  tragischen 
sehluss  aufgeben  und  höfische  motive  aufnehmen  muss.  Die  eignung 
des  Stoffes  zum  inhalt  eines  einzelliedes  führt  dazu,  dass  die  episode, 
nun  mit  gemütlichem  ausgang,  aus  dem  epischen  gesamtkomplex  von 
neuem  herausgelöst  wird  (j.  H.).  Die  unsichere  Schnittführung  lässt 
aber  die  angrenzenden  teile  der  epischen  darstcllung  noch  wohl  er¬ 
kennen.  Das  j.  H.  kann  also  nicht  als  zeuge  für  eine  fortdauernde 
liedhafte  tradition  auf  dem  gebiet  der  heldendichtung  dienen. 

GREIFSWALD.  H.  DE  BOOK. 
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(Schluss.) 

Fehlerhafte  flexion  in  fremdworten  und  eigennamen  wird  oft  dem 
absehreiber,  der  hie  und  da  auch  in  der  kapitel-  und  versangabe  der 
perikopen  irrt  (Sb  la,  7.  12a,  4),  zur  last  zu  legen  sein:  vil  ceremoniis 
(acc.  pl.)  Sa  84b,  24;  dien  phariseus  (dat.  pl.)  Sa  88b,  12.  21;  Sb  74b, 
13  (daneben  aber  auch  richtige  flexion) ;  novicius  (dat.  pl.)  Sb.  40b,  8; 
das  blich  Genisl  (acc.)  Sb  9b,  13;  und  dar  umhe  Uset  man  nach  libri 
Begum  libri  Sapiencia  Sb  10b,  35  vocabidum  als  aec.  masc.  Sa  75b,  25; 
fantasma  (nom.  pl.)  Sb  153b,  18;  Nemo  assirü  (nom.)  Sb  80  a,  28  statt 
Naaman  Syrus  (Reg.  4,  5),  vgl.  die  varr.  nennian,  neuman  Sb  80b, 
15.  16  =  Wackernagel  nr.  70  var.  zu  z.  136.  151.  152;  Yessi  fannili 
famull)  Hehj{sei):  Yessi  was  ein  hnechi  Heliseus  Sb  80b,  13.  14. 
Dagegen  kommen  folgende  entgleisungen  auf  rechnung  des  predigers: 
Sa  2a,  2  uf  den  berg  in  montana^  vgl.  Luc.  1,  39;  Sb  204b,  30  in  der 
stat  Gyrino  beruht  auf  einem  missverständiiis  von  Lue.  2,  2  «  praeside 
Syriae  Gyrino;  Sb  205a,  14  ist  turris  (Cant.  4,  4)  mit  currus  ver¬ 
wechselt  (siehe  oben  s.  42);  Sb  145b,  17,  22  Zaehäus  ein  fiirsie  der 
snnderen  eine  Vermischung  von  Luc.  19,  2  princeps  \mblicanorum  und 
Luc.  19,  7  peccaior^  siehe  übrigens  p.  A.  Schott,  Das  messbuch  der 
h.  kirche  (Missale  romanum),  21.  aufl.,  s.  [74]  anm.  Die  Übersetzung 
der  9.  Strophe  aus  der  froiilcichnamssequenz  Lauda  Sion  salvatorem 
(Sb  31b,  14fif.,  siehe  unten  s.  215)  greift  fehl,  indem  sie  vermutlich  bei  in- 
teritus  an  interius  denkt  und  dieses  durch  inwendig  wiedergibt:  in  (den 
fronleichnam)  nement  bbs  und  nement  in  güt,  aber  das  los  voll  ungelich 
in  inwendigem  leben,  er  ist  ein  tot  der  bösen  und  das  leben  dien 
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guten,  -  Vgl.  auch  Sb  135a,  25  f.;  136a,  8  f .  in  die  teil  des  keisers 
{Cesaris)  Fhilqypi  für  i^artes  Gaesareae  Philippi  (Matth,  16,  13).  Auf¬ 
fallen  muss  auch  die  fröw  von  Samaritan  Sb  63a,  H,  14  (Job.  c.  4). 


Schon  Rieger  hat  bei  Wackernagel  s.  436  aus  gelegentlichen  an- 
spielungen  in  den  predigten  unseres  anonymus  die  zeit  ihrer  ent- 
stehung  nach  1350  angesetzt,  da  Sb  199a  (=  Wackern.  s.  595  z.  12  oben) 
vom  Jubeljahr  —  nur  dieses  Jahr  kann  neben  der  erwähnung  von  Avig¬ 
non  (Sb  198a,  5.  199a,  4.  15  =  Wackern.  s.  594  z.  3  unten,  595  z. 
11  oben)  in  betracht  kommen  —  geredet  wird.  Die  mannigvcdtigen 
f r eisen j  die  ietzant  sint  in  edler  der  cristenheit  und  ivie  recht  sorgklich 
es  ietzant  stat  umb  die  lut  (Sa  12P,  16  f.  =  Wackern.  69,  40f.)  kennen 
wir  auch  aus  Tauler  und  der  Gottesfreundliteratur.  Über  die  Strass¬ 
burger  Verhältnisse  zeigt  sich  der  prediger  wohlorientiert,  wenn  es 
heisst:  (Sa  92a,  8  If .  =  Wackern.  s.  583  unten  z.  3  ff.)  nu  macht  du 
niiit  gesprechen^  das  du  sin  (gottes  wort)  niiit  habest  und  du  im  nint 
mugest  nach  gelouffen^  so  ivirt  es  dir  aber  nach  getragen  suhtilklicher 
und  minnecUcher  denne  dim  die  ze  Strasbiug  in  der  stat  sint  und  en- 
mitten  dar  under  sint.  Es  ivirt  dir  nach  getragen  von  den  lieben 
friundot  gottes,  ünt  %virt  dir  menig  liepHch  huoch  gesendet.  Er  will 
damit  wohl  sagen,  dass  die  weltabgeschiedenen  nonneu  von  Engelberg 
ihr  geistliches  leben  nachhaltiger  fördern  könnten  als  die,  welche  dem 
unruhigen  städtischen  getriebe  in  Strassburg  ausgesetzt  seien.  Und 
ähnlich  lautet  es  Sb  82  a  7  flf.  =  Wackern.  70,  221  es  ist  vil  geistlicher 
menscheny  die  ivenent  inen  ivell  himelrichs  und  ertrichs  gebresteUy  \ind 
louffent  mit  ir  sinnen  und  sorgen  har  und  dar,  ja !  si  louffent  gen 
Basely  gen  Born  und  gen  Strasburg,  ina!  min  kint^  was  wiltu  gen 
Strasburg  umb  holtZy  du  vindest  sin  doch  hie  genuog  !y  du  bleibst  doch 
im  gedränge,  wenn  du  dich  nicht  ‘lassen’  willst.  S.  auch  Sb  25  a,  22  flf, 
(IVackeru.  s.  594,  abschnitt  2,  z.  13  flf.)  man  kann  nicht  zwei  herreu 
dienen,  nicht  gott  und  dem  reichtum,  min  kini,  nu  niuostu  doch  disü 
zergangklichen  unnützen  ding  gar  tiure  kouffeny  das  du  dinen  got  dar 
umhe  verliurest  und  dinen  fride  zerstcerest  und  din  hertze  (25  t))  x}er- 
wirrest  und  din  inwendikeit  zerstroewest  und  du  recht  Strasburg  ivirdesty 
das  alles  daSy  das  dise  zit  geleisten  magy  guot  und  bees^  das  das  alles 
stat  in  dir  vindet.  Davon  wende  dich  ab  und  gehe  zu  dem,  wo  du 
allein  ewiges  leben,  freude  und  friede  findest  ane  aWs  kouffen.  Auch 
hier  ist  also  Strassburg  als  statte  des  unruhigen  Verkehrs  gedacht  und 
Wackernagel  gab  dem  exzerpt  den  titel  ‘Strassburger  messe’. 
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Den  bevorzugten  heiligen  des  Engelberger  klosters,  s.  Andreas 
und  s.  Benedikt,  gelten  besondere  predigten  an  ihren  festtagen:  dem 
ersteren  Sa  nr.  3-5,  s.  Benedikt  Sa  nr.  8.  9  in  anknüpfung  an  des 
Gregorius  Vita  s.  Benedieti,  vgl.  auch  Sa  102b,  n.  Gelegentlich  sind 
Zitate  aus  der  Benediktinerregel  ^  und  zwar  aus  der  deutschen  im 
13.  Jahrhundert  zu  Engelberg  verfassten  Übertragung  (Gesehiehts- 
freund  39  (1884),  1  ff.,  s.  dazu  Braunes  Beiträge  44,  483  tf.)  entnommen: 
Sb  27a,  6f.  die  mönschen  —  die,  do  heissent  selbiveller  (sarabaitae)  = 
15,  23.  16,  7;  Sb  131b,  20  ez  isi  uns  ieiz  zit  iif  ze  stau  von  dem 

slaffe  ==  12,  7f. ;  Sb.  170  a,  19  f.  der  tot  tmd  das  leben  ist  in  dem  ge~ 

Walt  der  zungen  =  24,  18  f.  -  Auf  die  legende  der  h.  Agnes  wird  Sb 
106a,  18  angespielt:  buhät  me  dominus  cgclade^  vgl.  Mombritius,  Sanet- 
uarium  1,  41,  3,  auf  die  h.  Katharina  Sb  152  a,  20  (Waekernagel 
s.  591,  286  ff.),  auf  die  h.  Teela  und  Paulus  Sb  162  b,  i.  Zusammen 
genannt  werden  des  öfteren  die  h.  Jungfrauen  Agatha  (Sb  14b,  7), 
Agnes(a)  (Sb  14b,  6.  79a,  16.  106a,  18.  132b,  26.  205b,  65),  Ceeilia 
(Sb  92  a,  20.  132  b,  25.  205  a,  66),  Katherina  (Sb  79  a,  16.  92  a,  19. 

99  a,  4.  132  b,  24.  205  a,  65),  Margareta  (Sb  14b,  7.  79  a,  16.  92  a,  19. 

99  a,  3.  132  b,  24.  205  a,  65). 

Wie  in  der  Gottesfreundliteratur  spielt  auch  in  unsern  predigten 
Maria  Magdalena  eine  vorbildliche  rolle.  Sie  hat  den  vortritt  vor  allen 
Jungfrauen:  mögen  auch  die  h.  Margareta  und  Katharina  häerer  von 
jugent  tngent?)  gewesen  sein,  so  leuchtet  sie  doch  vor  allen  und  das 
sichest  du  looly  das  man  si  in  aller  der  cristenheit  an  der  letanie  an  erster 
stelle  nennt  (Sb  99  a,  3  ff.).  Nicht  nur,  dass  ihrem  gedenktage  eine 
besondere  anspraehe  (Sb  92  a  nr.  12)  gewidmet  ist,  auch  sonst  wird 
an  zahlreichen  stellen  (Sa  83  a,  15  ff.  123  b,  4  ff .  141b,  3  ff.  Sb  19  a 
23  ff.  58a,  6  fr.  123a,  15  ff.  191a,  22  ff.  193a,  23)  auf  sie  hingewiesen, 
wie  sie  in  ihrem  Schamgefühl  blindlings  auf  den  berren  zustürzt  als 
ein  lowin  der  ir  kint  genomen  sinty  Sa  123b,  22  (=  Sb  94b,  21)  si 
gieng  in  ein  sünderin  und  viel  zu  dien  fassen  Christi  ein  riiiverin  tind 
stund  nf  zu  dem  höpt  Christi  als  ein  schoiverin  {wo7i  bi  de^n  höpt  ver- 
stat  man  ein  schowent  leben  Sb  94b,  25),  wie  sie  dann  als  bote  {böttin) 
des  herren  ganze  königreiehe  bekehrte  und,  als  man  ihr  das  predigen 
untersagt,  sieh  in  die  wüste  zurückzieht,  wo  sie  von  gott  mit  himmels- 
brot  gespeist,  aus  der  sie  täglich  siebenmal  durch  engel  in  den  himmel 
entrückt  wird,  das  dreifache  Sanctus  der  Seraphin  und  Cberubiu  zu 

1)  Von  ihr,  einer  auswahl,  einer  Zusammenstellung  aus  der  patristik  heisst 
es  Sa  66*^,  3:  icon  es  ist  besser  ein  btlch  wol  gelernet  und  gelesen  ilnd  das  u'ol  be¬ 
halten  denne  ril  hll ehren  lesen  und  si  nnt  behaltest. 
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hören  (vgl.  Heinzei  zu  Heinrichs  von  Melk  Erinnerung  v.  26).  Der 
Prediger  beruft  sich,  um  seinen  ausführungen  grösseren  nachdruck  zu 
geben,  für  einzelnes  auf  Gregor  (Sa-  123 b,  8)  und  Origenes  (Sb  99b, 
19.  25).  Im  allgemeinen  folgt  er  der  legende,  wie  wir  sie  bei  Hra- 
banus  Maurus  und  anderen  lesen.  Hervorgehoben  zu  werden  verdient 
jedoch  Sb  101a,  iff. :  ach  der  iirstendü  Christi  do  (jieng  si  nss 

hrödieji  und  bekert  als  vil  lute  zu  krlstenem  geloben  als  kein  apostolus. 
—  si  bekert  von  Marsglla  der  stat  alle  die  lut  untz  gegen  Zürich  und 
die  minren  stat  Zürich^  nüt  das  si  gegen  Zürich  keme^  si  bekert  aber 
den  küng  (Turicus),  des  du  stat  ivaSj  si  und  ir  sivester  Martha  und 
cecus  natus  der  blint  geborn  was  (Job.  9,  6)  und  du  frowe  du  do  sprach 
zu  Christo:  Beatus  venter.  Selig  ist  der  lib  der  dich  trüg  (Luc.  11,  27). 
Disü  frowe  hies  Maxijnilla  (recte  Marcilla  oder  Marcella).  Dem  Engel¬ 
berger  Prediger  mochte  als  Schweizer  diese  legendenvariante  aus 
volkstümlicher  Überlieferung  geläufig  sein,  vgl.  die  gründungssagen  von 
Zürich  in  der  Chronik  der  stadt  Zürich,  herausgegeben  von  Joh. 
Dierauer  (Quellen  z.  Schweizer  gesch.  bd.  18),  Basel  1900,  s.  6,  2  ff. 
und  s.  7  anm.  1. 

Im  übrigen  hat  die  legende  vom  missionswerk  der  h.  Magdalena, 
Martha  und  des  Lazarus  in  der  Provence,  insbes,  in  Marseille  und 
Aix  weite  Verbreitung  gefunden,  s.  L.  Glarus,  Gesch.  der  h.  geschwister 
Magdalena,  Martha  und  Lazarus,  Regensburg  1852,  s.  254.  140  anm.; 
Ch.  Barthelemy,  Les  vies  de  tous  les  saints  de  France  1  (1860),  lff\  83; 
La  grande  cncyclopedie  21,  1078  art.  Lazare;  Analecta  Bollandiana 
15,  84  f.;  B.  Altaner,  Venturino  von  Bergamo  s.  112  anm,  9. 

Auf  den  h,  Franziskus  nimmt  Sb  34  b,  35  bezug,  eine  stelle,  für 
die  sich  Herman  von  Fritzlar  im  Heiligenleben  215,  9  0*.  auf  Bona- 
ventura  (wo?  ich  finde  nur  ähnliches)  beruft,  Sb  80a,  17  (Wacker¬ 
nagel  70,  127  ff.)  gibt  ein  zitat  aus  der  Vita  Augustini  (Mombritius, 
Sanctuarium  1,  115,  14  fl\),  das  sich  ebenfalls  in  Hermanns  Heiligen¬ 
leben  186,  39  ff.  findet.  Vgl.  auch  Sb  161b,  25  ff.  -  Auch  die  alt- 
väter  sind  bisweilen  dem  prediger  erwünschte  gewährsmänner:  Sa 
94  a,  20  ff.  (vgl.  Väterbuch,  herausgegeben  von  Reisseuberger  v.  14 105  ff.)  \ 
Sb  105b,  7ff.  (Reissenberger  v.  2407  ff.),  107  a,  4  ff.,  I78a,  4  ff ,  (Reissen- 
berger  v.  12  747  ff.?  21095flf. ?).  -  Auf  ein  handschriftliches  Marien¬ 
leben  beruft  er  sich  Sb  204b,  77-, 

1)  Dasselbe  exempluiu  auch  bei  Hartung  von  Erfurt  s,  J.  Werner,  Aus 
Zürcher  hss.  1919  s,  16  f. 

2)  Es  stat  ach  geschribeti^  dz  si  von  dev  nberir  eff  enden  schoni  so  iv  minnenJe- 
lieh  antlit  hat  die  iril  si  dz  gemint  kindeli  Jhesus  trüg,  da  si  (205  Joseph  ir  ge- 
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Um  seinen  lehren  grösseren  naclidruck  zu  geben,  beruft  sich  der 
belesene  prediger  auf  die  kirchenvilter,  die  lieben  heiligen  und  die 
kochen  lerer  Ambrosius,  Augustin,  Beda  (den  erwirdigen\  Gregor  (den 
rnssen  lerer)  und  Hieronymus,  sowie  auf  Ori(g)enes  (Sb  99  b,  19.  25. 
100b,  11)  und  den  hochwirdigen  lerer  s.  Dionysius  (Sb  69b,  7,  176b, 
24),  denen  sich  Leo  M.  (Sb  72b,  3),  der  koche  himel fürste  und  heilige 
Vater  Benedictus  und  s.  Bernbart  (der  minnent  B.  Sb  204b,  43)  an¬ 
reihen.  Wie  viel  mehr  nutzen  haben  die  Schriften  dieser  väter  ge¬ 
stiftet,  in  denen  wir  allen  den  underscheid  finden  des  ivir  hedürffen 
zu  ewigem  leben,  als  die  beiden  Aristoteles,  Tullius  und  Plato,  deren 
Weisheit  und  Vernunft  doch  nur  zeitlich  war  und  daher  auch  mit  der 
zeit  verldffen  ist  (Sa  65a,  2  fr.  Sb  72b,  2  ff.  140b,  27  fr.  142a,  16  ff. 
148a,  22ff,)M  Ausser  diesen  zitaten  ist  Ambrosius  auch  noch  Sb 
205  b,  9  genannt,  Augustin  ist  ausserdem  noch  neunmal  mit  aussprüchen 
vertreten,  auf  seine  rcgel  Sa  65»,  12  bezug  genommen;  einer  weih- 
nachtshomilic  wird  Sb  151»,  11  gedacht,  seine  Vita  zweimal  (Sb  80 », 
17  =  Wackern.  70,  127  ff.,  Sb  161b,  25  ff.*-^)  berührt.  Aussprüche  des 
Gregor  sind  16mal  zu  verzeichnen,  auf  eine  osterpredigt  ist  Sb  115  b,  26 
(Migne  76,  1169  homil.  XXI),  auf  eine  pfiugsthomilie  Sb  208b,  23 
(Migne  76,  1220  homil.  XXX,  s.  oben  s.  44)  angespielt.  Auf  Hieronymus 
fusst  pred.  13  in  Sa:  die  15  Vorzeichen  des  jüngsten  gerichts,  zwei 
aussprüche  von  ihm  werden  Sb  102b,  13.3  400a,  21  (Virginifas  est 
angelornm  societas)^  zitiert.  Als  lieblingsautor  unseres  Seelsorgers  hat 
der  b.  Bernhard  zu  gelten,  auf  den  er  sich  nicht  weniger  als  29mal 


maehel  recht  nie  bekant  e  (h  si  ir  liebes  kindli  gebar:  do  ivart  er  si  erst  recht  ie- 
kemienty  won  er  si  do  erst  volkomenlich  7nocht  angeseche^i,  V^gl.  inhaltlich  des 
Schweizers  Wernher  Marienleben  v.  2491—2500. 

1)  Tauler  denkt  hier  anders,  s.  Vetter  332,  19  ff. 

2)  Sb  16D,  24  also  liset  man  von  dem  hochen  lerer  sancto  Attgustino,  das  er 
also  behüt  was  (162*'^)  in  allem  sine^i  wandel,  dz  7nan  n/c  gesach,  wo  er  lachet,  dz 
sin  antlnt  sich  ie  dar  zü  geschäftig 

3)  Sb  102  12  7tnd  dar  \mibe  so  liset  77ian,  das  ems  kihiges  tochter,  da  was 

ein  heidyiiii  nnd  ke)’te  sich  zü  kidstenen  geldbeji  tmd  es  iva7't  ein  also  gross  seche7i  itf 
si  m  allen  dien  Ia7ide7i,  das  ir  der  hoch  lerer  sa7ictus  Jeroyihims  enbot  7i7id  sprach 
zü  ir :  bereite  dich  nnd  mache  dich  7if  mit  eine77i  tnge7itliche7i  gütlichen  tcandel  7i7id 
leb€7iy  won  alla  77i6nschen  ha7\t  em  7cfseche7i  nf  dich,  und  dar  mnbe  so  lüg,  das  si 
iiatzit  071  dir  sechen,  das  si  geergren  muge,  oder  si  7velle7i  sich  de7ine  an  gütoi  dinge7i 
ergre7i.  des  sta7id  du  ze  frideii. 

4)  Ich  finde  die  stelle  nicht  bei  Hieronymus.  Vgl.  auch  Ambrosii  De  Vir¬ 
gin  bus  lib.  1  c.  9;  Joh.  Damasceni  De  fide  orthodoxa  IV,  24  (Migne,  Patrol.  graeca 
94,  1210)  Virguiitas  anglicum  est  vitae  ge7xus. 
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beruft,  s.  auch  Wackernagel  s.  597.  -  Sb  13  b,  3. »  156  a,  24^  geben 
ohne  nähere  bestimmung  zitate  eines  heiligen;  vgl.  auch  Sa  76  a,  7  ich 
hau  gehört  von  einem  mönscheUj  der  zu  mir  sprach^  Sb  82b,  12  ich 
weis  einen  M.  in  der  zii  noch  lehent,  —  Sb  46  b,  12  wird  sanctus  Urbanus 
zitiert,  der  do  schribt  von  dem  sacrament:  gemeint  ist  papst  Urban  IV. 
und  seine  einführung  des  fronleichnamsfestes,  s.  oben  s.  20  anm.  2. 
Aus  der  dem  Thomas  von  Aquiu  zugeschriebeuen  fronleichnamssequenz 
Lauda  Sion  salvatorem  werden  Sb  3  b,  13.  31b,  15  strophe  9  und  aus 
der  8.  v.  4  ausgehoben,  s.  Kehrein,  Lat.  Sequenzen  des  mittelalters 
1873  s.  125  nr.  150;  Chevalier,  Repertorium  hymnologicum  2  (1897), 
19  f. ;  Thalhofer-Eisenhofer,  Handbuch  der  katholischen  liturgik  2,  83. 
-  Neben  den  zehn  geboten  und  den  glaubensartikelu,  an  die  der 
Prediger  selbstverständlich  öfter  gemahnt,  werden  Sb  198  b,  23  auch 
die  zwölf  räte  erwähnt,  vgl.  Sb  78a,  18.  78b,  12  Galilea  =  ein  Volbringen 
der  XII  reten,  S.  darüber  Banz,  Christus  und  die  minnende  seele 
s.  122.  373,  wo  auf  die  Engelberger  hs.  155  bl.  161  Dis  sint  die  zwelf 
rate  des  heiligen geistes  aufmerksam  gemacht  ist,  s.  auch  Engelb.  243  bl.  80 
“  Mit  der  Physiologus-  und  Lapidarius-Iiteratur  ist  er  vertraut,  s.  Sb  nr.  13 
und  unten  s.  231  f.,  auch  sonst  finden  wir  bisweilen  mit  ivir  lesen 
eingeleitete  zitate:  Sa  55b,  I6.  Sb  8b,  4.  89a,  22.  S.  unten  s.  236. 

Mit  besonderer  Vorliebe  wendet  der  prediger  auf  die  verschiedenen 
gewährsmänner  die  bezeichnung  friunde  gottes  im  sinne  von  Job.  15,  15. 
Jac.  2,  23  an,  für  David  Sb  176  a,  11),  Jesaias  (Sb  45  b,  20),  Petrus 
(Sb  129  a,  23),  Nicodemus  (Sb  55  a,  14),  für  die  ivissagen^  Patriarchen 
(Sb  190  b,  7),  apostel  (Sb  119  a,  H)  und  märtyrer  (Sb  58  b,  23)  wie 
für  Gregor,  Augustin,  Benedictus  und  s.  Bernhard  (Sb  151b,  11.  Sa 
64b,  3.  Sb  4a,  3),  bald  ohne  (Sa  56  a,  32.  115  a,  22.  Sb  64  b,  16. 
70b,  10.  85b,  13.  90b,  24.  104a,  27.  134a,  13.  151b,  22),  bald  mit 
hinzugefügtem  epitheton:  heimlich  (Sa  64  b,  3.  Sb  55  a,  14),  minneclich 
(Sa  78  b,  7.  129  b,  18.  Sb  135  a,  2.  142  b,  7),  uzerxveli  (Sb  200  a,  22), 
volkomen  (Sb  127  b,  27),  ivar  (Sb  8  a,  9.  14),  die  rechten  geweiren  armen 

1)  Es  spricht  ein  heilig:  und  hah  ich  allu  ding  gelassen  und  han  ich  mich 
selber  mit  gelassen,  so  han  ich  nüt  gelassen. 

2)  So  spricht  ein  heilig:  o  edhi  sele,  erkenne  dich,  dz  allein  an  got  lit  dm 
leben  und  (156 b)  din  heil  und  allu  diu  selde,  und  erkenne  dich,  dz  du  din  tugent 
und  alle  din  selde  allein  i'on  ime  hast  und  wie  krank  du  wirst,  wenn  got  siti  gnade 
ander  zuchet. 

3)  Das  kleine  stück  begegnet  auch  sonst  hslicli,  wie  es  scheint,  in  ver¬ 
schiedenen  fassungen:  Trier  hs.  627  (Keuffer  5,  83  f.).  2017  nr.  5  (Verzeichnis  der 
deutschen  hss.  7,  58);  Strassburg  L.  germ.  516  2®  bl.  168  (Becker  s.  27);  Stuttgart 
hs.  Brev.  88  4®  bl.  62  b?  (Simon,  Schwester  Katrei  s.  26);  Zeitschr.  14,  82. 
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f)\  cj.  (Sb  13  a,  18  f.).  Eine  Sammlung  der  wichtigsten  stellen  gibt 
Wackeruagel  s.  583-588,  vgl.  auch  Sa  127 1>,  1  f.  =  Wackern.  nr.  69, 
226  ff.,  Sb  82  a,  22  =  Wackern.  nr.  70,  232,  Sb  135  a,  3  ff  =  Wackern. 
588,  160  und  s.  438:  gelebter  goiesvrinnt^  auch  bei  Tauler  (Schmidt, 
Joh.  Tauler  s.  38  anm.  2,  fehlt  bei  Vetter),  Seuse  {geleptu  menschen, 
Bihlmeyer  338,  2),  Bannerbüchlein  ed.  Jundt  398,  12;  Sb  151b,  22  ff  = 
Wackern.  590,  271  ff.,  Sb  153b,  6  ff.  =  Wackern.  592,  328  ff.  Genau 
wie  bei  Tauler  (Wackernagel  s.  437,  Schmidt  s.  167,  Denifle,  Taulers 
bekehrung  s.  30,  Preger,  Gesch.  der  deutschen  mystik  3,  229.  395) 
erscheinen  auch  hier  die  gottesfreunde  als  che  snl  der  heiligen  kristen- 
heüj  vf  die  die  heilig  kristenheit  gehuwen  ütj  und  eniveven  dis  nion- 
(Sa  2^^)schen  nniy  du  heilig  kristenheit  gestund  ein  stund  mit  (vgl. 
Tauler  ed.  Vetter  169,  28  f.  wörtlich  ebenso,  s.  auch  407,  5  f. ;  die 
sulen  der  weite  24,  4.  80,  18.  406,  35),  als  ein  fundament  der  heiligen 
kristenheit^  won  got  hat  gehuwen  und  gesatzt  sin  kilchen  (Sb  142  a) 
uf  disü  volkomen  mbnschen,  won  su  sint  ein  uftnthaÜ  der  kristenheit^ 
tvon  eine  disn  niinnenklichen  monschen  so  mochte  du  kilche  ein  stund 
niU  gestan;  Sb  127  a,  15  also  ist  es  nmb  das  schowUch  leheUj  das  ein 
ding  ist  dar  in  got  grossen  lust  hat  an  den  monschen  und  die  heilig 
kilch  grossen  nutZy  und  du  möchte  nut  bestan  ane  disn  monschen^  won 
etlichü  von  inen  sint  sul  der  kristenheit  Auch  das  Bannerbüchlein  ^ 
(Jundt  401,  33  ff.)  hat  den  terminus  von  Tauler  übernommen  (s.  übrigens 
Gal.  2.  9).  Das  widerspiel  dieser  wahren  gottesfreunde  sind  die 
frgen  geist^  die  sich  fnj  machent  mit  valscher  lidikeit  Sa  87  b,  5  f., 
vgl.  Tauler  ed.  Vetter  219,  1.  250,  4;  Schmidt,  Tauler  s.  140. 

Mehrfach  wird  auch  auf  lehrmeinungen  (Wackernagel  s.  597 
*s.  Bernhard’)  eingegangen  unter  berufung  auf  die  meister  und  lerer. 
So  heisst  es: 

Sa  26  b,  4  mit  bezug  auf  1.  Cor.  2,  9:  hie  ist  ein  hoch  disputieren  von  den 
grossen  meistren  und  lererren^  was  dis  si  das  nieman  (jesprechen  mag  und 
doch  der  lieb  sanctus  Paulus  so  minnenklich  dar  us  gesprochen  hat.  ist  das  war? 
ja!  hat  ers  aber  gesprochen  als  ers  berand?  nein!  er  hatz  gesprochen  als  ers  mocht ; 

Sa  51^,  26  won  die  meister  sprechent^  das  der  mönsche  me  ist  do  er  minnet 
denne  do  er  leben  gity  ebenso  Sb  2^,  9  als  die  meister  schribent^ 

Sa  59  a,  26  dar  nmb  die  heilig  cristenheid  ist  genemet  von  den  lerer  n  die 
strittend  kilchj  won  si  in  iren  gelidern  strittend  wider  alles  dz  got  nüt  ist; 

Sb  1.3 b,  19  mit  bezug  auf  Matth.  19,  27:  dar  umbe  sp>richt  ein  lerer: 
0  Petrej  du  hast  wol  geretj  won  du  hast  das  aller  liepste  gelassen  das  du  hattesty 
und  das  wert  du  selbery  und  alles  das  du  in  diner  begirde  möchtest  hau  geliebt; 

1)  Überhaupt  kommt  die  ganze  Strassburger  Gottesfreund-literatur  hierfür 
gleichfalls  in  betracht.  S  Bauz,  Christus  und  die  minnende  seele  s.  56  zu  v.  136  fif. 


DER  ENGKLBERGER  PREDIGER 


217 


Sb  4^1)^  17  mit  bezug  auf  Jes.  45,  8:  dis  sprechent  die  lerer ^  das  es  mochten 
was  nündhalhhundert  jar  e  das  Christus  dis  spis  bereit; 

Sb  109  a,  11  ein  lerer  (ganz  ähnlich  Sa  69  8  e  i  n  hocke  r  m  eiste  r) 

sprichet:  ein  abt  ist  nüt  dar  umb  siner  münchen  abt  noch  ein  eptischin  ir  frowen 
7neistriny  dz  si  inen  erlöben  sullen  du  ding  du  die  reget  rerbütety  sunder  si  sbnd  es 
inen  tverren  als  verre  si  mugen  (Joh.  10,  12).  —  e  das  man  das  unrecht  in  geistliche 
Orden  siille  lassen  für  gan,  won  sulle  e  den  tot  do  für  kiesen; 

Sb  136 3  7m  sp)'icht  em  lerer,  das  der  nib7ische  ist  77iicrocosnms  ^  das  ist 
du  minder  weit  U7\d  der  inbyische  ist  der  ander  him77iel  hnc.  17,  21).  Vgl.  Sa  107^, 
19  f.  =  Wackernagel  68,  33  f.  41  ff. ;  Paradisus  anime  intelligentis  s.  XXXI  anm. 
zu  34,  20;  Sb  138 ^  27  Hie  sp)'eche)it  die  lerer,  138 b,  19.  26.  139a,  5.  13  aber 
sprechent  die  lerer,  desgleichen  in  derselben  predigt  Sb  140 b,  15  7ih  spy'echent 
die  lerer ,  s.  oben  s.  33; 

Sb  62a,  9f^  Ym  sprechent  die  lerer,  s.  oben  s.  22; 

Sb  95  b,  1  Maria  Magdalena  hat  den  herren  mit  kostbarer  edelsalbe  gesalbt, 
was  Judas  als  Verschwendung  bemängelt  imd  von  der  stunde  do  stalte  er  ie7ner  mer 
dar  uf,  wie  er  Christus  verriet  und  ve7'kÖfte,  da  er  i77ie  selber  das  wider  leite  xmd 
vergxdte  das  hne  do  was  engaxigen,  dis  was  zwey  jar  vor  Christus  tot,  aber  etlich 
lerer  sprechent,  dz  es  were  axidexdialb  jar.  aber  es  ist  gelöplicher  das  es  zwey  jar 
werin,  won  es  ist  axie  zwivel  daz  Haria  Magdalena  Ui  der  vasteyi  bekert  wart. 

Allein  bei  aller  ehrfurcht  vor  den  ‘meistern’  und  ‘lehrern’:  es 
gibt  noch  ein  höheres!^  Was  allen  ‘meistern  von  Paris’  verborgen 
ist  nach  der  geschrift,  vermag  gottes  gnade  zu  offenbaren  (Sa  78  a,  2). 
—  Mit  bezug  auf  1.  Cor.  9,  20  ff. :  die  schlichteste  predigt  des  ödesten 
f>haffen  kann  das  gleiche  wirken  wie  die  aller  vernunftigoste  hrodie  eines 
kochen  meistres  von  Pargs:  ich  (Paulus)  bin  mit  allen  dingen  alles  das 
si  sint  dur  das  ich  si  bringe  zu  der  minn  Christi  und  ich  bin  doch 
Paidus  (Sa  115a,  13  ff.  =  Wackernagel  68,  260  ff.).  -  Mit  bezug  auf 
Joh.  4,  16  heisst  es:  Johannes,  der  so  tief  eingedrungen  ist  in  das 
tunsterlich  icesen  der  goiheitj  was  seine  zunge  dann  so  subttlklich  und 
lieblich  ausgesprochen  hat:  wäre  es  noch  tiefer  ingefürety  es  were  allen 
kochen  meistren  ze  nner griff enlich  und  ze  tiejje  ze  verstau  (Sb  la,  11  ff.); 
als  ein  kranker  monsche  erschriket  ab  dem  tonrschlag,  also  erschrikent 
(mit  bezug  auf  Marc.  3,  17  Johannes  filius  tonitrui)  alle  lerer,  so  si 
ze  gründe  nss  sallent  sprechen  das  er  gesckriben  und  (1^)  gesprochen 
hat  von  dem  verborgnen  heimlichen  wesen  der  gotheit  (Sb  la,  21  ff., 
ähnlich  auch  Sb  138b,  12  ff.).  S.  auch  Sa  1181^  21  =  Wackernagel 
68,  376  ff.;  Sb  123b,  10  =  Wackcrnagel  s.  586,  109  ff. 

In  hervorragendem  masse  versteht  es  der  prediger,  seiner  seel¬ 
sorgerischen  aufgabe  gerecht  zu  werden.  Taulers  predigten,  wenn 
auch  überwiegend  in  der  klosterkirche  gehalten,  haben  immerhin  eine 

1)  Hs.  nycrocosuiHs. 

2)  Vgl.  Banz  a.  a.  o.  s.  57  zu  v.  186  f. 
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Zuhörerschaft  im  äuge,  die  sich  nicht  auf  klosterinsassen  beschrankt. 
Er'  gibt  seinen  lehren  eine  auf  weitere  kreise  berechnete  färbung.  Des 
Engelberger  predigers  werte  richten  sich  an  die  seiner  geistigen 
führung  anvertrauten  Ordensschwestern,  sein  ton  wirkt  persönlicher, 
er  bemüht  sich,  die  fruchte  seines  Studiums  wie  seine  reiche  erfahrung 
inhaltlich  wie  formell  fasslich  und  anziehend  seinen  zuhörerinnen  mit¬ 
zuteilen.  Trotz  des  scholastisch-allegorisiercnden  beiwerks  in  so  mancher 
seiner  predigten  bricht  immer  wieder  das  streben  hervor,  die  nutz- 
anwendung  aufs  rein  menschliche  zu  stimmen,  sie  gemütsvoll  und 
warmherzig  zum  ausdruek  zu  bringen.  Es  liegt  ihm  daran,  nicht  als 
lehrer,  sondern  als  seelenführer,  als  gottes-  und  menschenfreund  seinen 
Schützlingen  nahe  zu  kommen  und  sie  per  Christum  hominem  ad 
Christum  deum  hinzuleitcn.  Er  ist  von  der  hohen  aufgabe  des  geist¬ 
lichen  berufes  nicht  nur  seiner  Vertreter,  sondern  auch  derer,  die  noch 
im  aufstieg  begriffen  sind,  ganz  erfüllt  und  stellt  an  ihn  nicht  geringe 
anforderungen,  dabei  beobachtet  er  aufmerksam  die  dinge  des  täglichen 
lebens  auch  ausserhalb  der  klostermauern  und  verwertet  sie  zur  Ver¬ 
anschaulichung  seiner  betrachtungen. 

Die  folgenden  exzerpte,  die  nur  in  kleiner  auswahl  hier  geboten 
werden  können,  mögen  dies  erhärten. 

Das  Verantwortungsgefühl  der  Vorgesetzten  wird  nachdrücklich 
betont : 

Sa  105^,  3.  Ärizatj  artzoi  dich  selber !  will  du  andern  luten  H  erren  wit  höbt- 
loch  und  gesnebel  schheh,  so  solt  du  öch  sechen,  daz  du  dich  selber  gesnnt  machest, 
das  geziniet  einem  artzat  wol  das  er  öch  gesuni  si.  es  ist  menig  gross  sihider  von 
geistlichen  luten  gesnnt  ivorden ;  sötte  er  die  artznie  gelcöft  han,  es  hefte  m  gross  g^t 
gekostet,  und  dar  nmbe  soltUy  geistlicher  mönschej  öch  vor  din  selbs  artzat  sin,  daz 
du  tilgest  das  du  öch  lerest.  Das  ist  die  aufgabe  der  hänpter  der  heiligen  kristen- 
heit,  der  prälaten  und  priester,  und  in  den  klöstern  der  meisterin  und  priorin:  sie 
sollen  gute  hirten  sein  (Job.  10,  12),  uss  götllicher  minn  und  nut  uss  zornmutikeit 
strafen,  und  haben  gott  darüber  rechenschaft  zu  geben; 

Sa  135  üj  15.  Weisst  du  nicht  den  weg,  der  zu  gott  führt,  so  frag  die  lerer; 
gebristet  dir  an  leben,  so  frag  die  die  nsser  dien  weiden  koment  und  das  leben  ge- 
hebt  hau,  aber  fragest  du  mich,  ich  iviste  dich  und  lerte  dich  noch  wol  nach  der 
geschrift,  aber  sicher  mit  nach  dem  leben; 

Sb  7b  ^5.  Der  prediger  darf  sich  seine  mühe  nicht  verdriesseu  lassen;  wollte 
er  es  tun,  weil  seine  lehre  nicht  befolgt  wird,  er  predigte  besser  überhaupt  nicht 
mehr.  Ein  prediger  wirkt  bei  500  zuhÖrern  in  der  kirche  vielleicht  auf  keinen, 
wohl  aber  auf  dem  felde,  do  man  höwet  und  gross  urbeit  hat  und  wo  nur  zwei  oder 
drei  (empfängliche)  menschen  sind :  si  werdent  allii  enphengklich  der  brödie; 

Sb  106b,  1  heisst  es  mit  bezug  auf  Matth.  12,  45:  udlt  du  nn  ivissen,  ob  du 
mit  disen  6  (richtiger  7)  bösen  geisten  besessen  siest,  das  merk:  bist  du  lang  ein 
geistlicher  nwnsche  gewesen  und  bist  du  hür  mit  besser  denne  vern,  so  soltu  wissen 
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nne  allen  zwiveU  das  du  mit  dissen  siben  bösen  geisten  allen  besessen  bist,  bist  du 
aber  hur  besser  denne  verne^  und  hast  du  joch  da  zicischen  hundert  totsunden  getan^ 
ich  wil  dir  einen  iviten  weg  geben^  so  bist  du  doch  nüt  besessen^  won  der  gerecht 
mansche  ralt  ze  siben  malen  an  einem  tag; 

Sa  12^,  13  monschf  hast  du  mit  gantzen  willen  din  bfiss  ze  leisten  iind  dich 
jfiirbas  vor  sünden  hatten  und  vor  allen  den  dingen,  die  dir  ursach  der  sund  bringent, 
so  mugen  dir  alle  die  bebst  die  ie  wurden,  ob  sy  doch  alle  dir  applas  sprechin,  so 
miigent  si  dich  mit  entpinden  (vgl.  Tauler  ed.  Vetter  202,  34  ff.  282,  10  f.  296,  27. 
356,  24  ff.),  teilt  du  dich  aber  bessren,  so  wirt  dir  applas  gesprochen  von  dinem 
bichter,  wer  er  doch  ist,  und  dir  wirt  der  himmel  uf  entschlossen  und  got  sol  dir 
minnenklichen  hant  uf  din  höbt  legen; 

8.  auch  Sa  129  t),  4  ff .  130^,  3  ff ,  (oben  s.  13)  und  weitere  charakteristische 
stellen  Sa  134  4  =  Wackemagel  s.  596  ‘buchstabe  und  geist^,  Sb  199  a,  1  =  Wacker¬ 

nagel  s.  594  f.  ‘Pilgerfahrt en\ 

Allgemeine  betrachtungen,  ratschlage  und  belehrungen. 

Sb  79  a,  21  ff.  =  Wackernagel  nr.  70,  77  ff.  (s.  203);  Sb  80  b,  22  ff.  über  simonie 
(Wackernagel  nr.  70,  156  ff.); 

Sb  29^,  14  min  kint,  es  ist  mit  als  du  ivenest:  man  kumet  mH  mit  vinselwerk 
zü  got.  sicher!  ane  zivivel:  man  muss  hut  umb  hut  geben; 

Sb  197  a,  14  ff.  Wer  noch  in  alte  fehler  zurückfällt,  ist  noch  nicht  wieder 
TÖllig  gesund,  woltest  du  sprechen  oder  gedenket!  tnit  wolgevallen  oder  mit  lust:  do 
were  du  verne  oder  dii  oder  dü,  an  dem  hofe  oder  dem  tantz,  oder  bi  diser  froide 
oder  bi  der  wollust,  und  du  mit  begirde  daran  gedechtist  und  dich  lusti  aber  do  ze 
sin,  so  niüstest  du  schriien  mit  her  David  (ps.  38,  6) ; 

Sa  45^,  21  wem  got  de  Vernunft  geben  hat,  das  er  tveis  was  er  t&n  und 
lassen  sol,  der  ist  öch  verschult.  das  er  es  tage; 

Sb  43  14  ff.  Wer  das  altarsakrament  unwürdig  empfängt,  martert  und 

kreuzigt  den  herren  aufs  neue,  dis  ist  nüt  von  mir  erdacht,  mere  von  dem  h,  geiste 
der  es  durch  s.  Paidum  (1.  Cor.  11,  27)  gesprochen; 

Sa  78  4.  Gott  ist  bereit  allen  menschen  gnade  zuteil  werden  zu  lassen, 

wären  wir  nur  bereit  sie  zu  empfangen; 

Sa  87 4.  Von  der  Christenfreiheit  heisst  es:  dis  ist  mH  ein  fryheit,  als  die 
fryen  geist  sich  fry  machent  mit  valscher  lidikeit; 

Sa  47  5  hie  vor  in  der  alten  E  do  was  gebotten,  das  man  die  minneti  die 
einem  monschen  trol  taten.  Aber  nu  in  der  nüwen  ist  gebotten,  daz  man  die  sol 
minneti  die  uns  übel  tänd.  S.  auch  oben  s.  31. 

Sa  126  a,  21  ff.  Bist  du  redselig  (gerede)  und  redest  gern  von  dingen,  die 
dich  nichts  angehen,  so  bringe  deinen  mund  zum  schweigen:  gesweigest  du  den 
mund,  got  gesweiget  das  hertze; 

Sa  135a,  3  f .  du  musst  durch  gottes  wort  dringen,  soll  dir  gott  werden; 

Sb  107 1>,  16.  Es  ist  kaum  ein  geistlicher  mensch  so  vollkommen,  wollte  er 
80  oft  sehen,  was  er  entbehren  könnte,  als  er  oft  sieht,  was  er  nötig  hat  und  gern 
besässe;  man  entbehrt  oft  manches,  was  man  für  sehr  nötig  (zu  besitzen)  hält; 

Sa  86  7.  Der  geraahl  Christus  tut  nicht  so  wie  der  zeitliche  mensch. 

Verlässt  diesen  sein  gemahl,  so  nimmt  er  sie  nicht  wieder  auf.  Das  tut  Christus 
nicht:  als  dike  sin  gemachel  kumet  dnr  das  sacrament  der  rüwe,  so  wirt  si  wider 
enphangen  ; 
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Poetisch  empfunden  heisst  es  4  dem  es  hut  ivol  rjat^  dem  gat  es  morn 

nhely  der  hiH  gesnnt  ist,  der  ist  morn  siech,  min  kinty  sich  an!  war  ist  der  meig 
körnen  mit  aller  siner  bläst  f'  war  ist  der  sumer  ^l'orden  mit  aller  siner  sinnerwnn? 
war  ist  der  herbst  worden  mit  aller  siner  frncht?  es  ist  alles  zergangen  als  der 
sehne  vor  der  sunnen.  Vgl.  die  sehr  ähnliche  stelle  Sa  122 8  ff.  =  Wackernagel 
69,  47  ff.; 

Sb  137  28.  Je  einJclicher  sich  der  mönsche  haliety  ie  heimlicher  im  got  ist, 

ie  friierj  ie  lediger  aller  creatiire,  ie  voller  gottes.  ie  me  du  ßuehest  allen  trost  der 
creaiury  ie  süssklicher  dir  der  trost  gottes  werden  (137  t>)  sol  in  zit  und  in  ewi/ceit*^ 

Sa  25^,  5.  ein  mbnsch  hat  den  andren  lieby  der  ander  schon  gewanty  der 
dritt  giitti  bucher  und  recht  schlechtUch:  ivas  der  mbnsch  lieb  haty  da  geräwet  er  e 
niemer  e  es  im  wirdet:  so  ringent  tmd  rechtent  dem  vollkommenen  leben  zustrebende 
menschen  tag  und  nacht,  dass  ihnen  der  gemahl  Christus  zuteil  werde; 

Sa  78 14.  do  ein  Icurzer  mbnsche  wery  der  mit  einem  langen  mbnschen  reden 
wblty  so  müste  er  nemen  einen  stäl  und  dar  uf  staUy  und  noch  denne  so  were  er  ze 

JairtZy  so  nniste  sich  der  lange  mbnsche  gediemiitigen  und  7nuste  sich  har  nider  tän 

zä  dem  kurtzen  mbnschen  also  daz  er  mit  im  gereden  mbcht  u?id  er  in  gehören 

mocht.  also  neiget  sich  got  ze  dem  andren  male  zä  dir,  so  du  dich  zä  dem  ersten 

hin  7if  zä  im  erhebest,  also  das  du  din  gedenJee  mit  hn  vereinest. 

Gern  knüpft  die  berehriing  an  sprichwörtliche  Wendungen  an: 

Sa  2a,  14.  bi  wissem  bekennet  man  schwarz; 

Sb  25a,  22  f.  7\ieman  mag  zwein  herren  gedienen  (Matth.  6,  24.  Luc.  16,  13); 

Sa  142  a,  13.  yit  dir  got,  nimt  dir  got  (Job  1,21); 

Sb  164  a,  2.  waz  du  irellesty  dz  dir  nieman  tage,  daz  tä  6ch  du  nmnan  (Luc. 
6,  31.  Matth.  7,  12) ; 

Sb  1021^,  24  f.  als  man  sprichet:  fac  juste  et  neminem  time,  tä  recht  lotd 
furchte  nieman; 

Sa  9  a,  2.  Sb  122  a,  16.  in  gottes  weg  still  st  an,  ist  hinder  sich  gan  gibt  einen 
gedanken  s.  Bernhards  wieder. 

Sa  103  t),  20.  Von  den  lauen  geistlichen  menschen,  die  weder  warm  noch 

kalt  sind,  heisst  es:  disen  m.  geschieht  recht  als  einem  m.  der  zumscheni  zwein  stüle^x 

nider  sitzet  und  zä  enwedrer  siten  mit  enhat  do  er  sich  müge  enthalten  ; 

Sa  105t),  3.  artzaty  artzen  dich  selber! 

Sa  135  a,  1.  Wer  den  kern  haben  will,  muss  erst  die  schale  zerbrechen  (auch 
M.  Eckhart  333,  25  f.);  ebenso  von  der  nuss  Sb  178  a,  24; 

Sb  2a,  2.  Amor  vincit  omnia.  Minne  überwindet  allu  ding.  Wenn  dies  für 

zeitliche  dinge  gilt,  wie  viel  mehr  noch  in  göttlichen ! 

Sb  104  a,  24.  xind  machent  also  ein  tugent  uss  der  xiotdurft ; 

Sa  42a,  11  ff.  als  man  sprichet:  got  ist  allu  dixig  in  allen  dingen,  und  ist 
doch  mit  got  allu  ding ; 

Sb  27a,  die  geschrift  lat  sich  biegen  als  das  wachs  und  dar  timbe  spricht 
inan,  si  habe  ein  wechsln  nasen  (Deutsches  wörterb.  13,  180  f.); 

Von  guter  bcobachtiingsgabe  zeugen  stellen  wie 

Sa  44  b,  26  ff.  Wir  sollen  gottes  geböte  erkennen  lernen  als  man  den  Jeinden 
zä  dem  ersten,  so  man  si  leren  u'il,  das  (45  a)  yißC  für  leit  und  xnan  si  leret  einen 
hächstaben  nach  dem  andren; 

Sb  33  b,  15.  Jeinder  rachent  mungerhande  an  das  den  liiten  kurtzivil  machet; 
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In  der  predigt  nr.  22  in  Sb  zeigt  sich  der  redner  völlig  vertraut  mit  der 
kinder-j  spez.  Säuglingspflege,  s.  oben  s.  44f. ; 

Sb  87k,  10.  recht  ,als  man  du  kint  lert  gan  mid  einen  fäs  für  den  andren 
setzettj  also  mfis  der  mensche  V07i  tngent  ze  tugent  gan.  S.  auch  Sa  130  k,  18  (oben 
s.  14),  Sb  211 41.  56  if.  (oben  s.  45  anm.). 

Sb  162^,3.  Es  ist  vil  fr owen  die  sich  hiitent  daz  si  ir  wirt  ungern  erzurndin 
mit  grossen  Sachen^  aber  si  hfitent  sich  mit  wan  das  si  si  mit  kleinen  dingen  er- 
zxirnnent.  und  dien  wirt  etzirenn  ein  zornlich  antlut  erzoiget  von  ir  u'irten.  So 
geschieht  es  auch  dem  menschen,  der  sich  vor  grossen  sünden  hütet,  aber  unachtsam 
ist  kleiner  dingen; 

Sb  100 k,  7.  icir  Sechen  das  %vol,  nenne  es  hrünnety  das  die  liite  gross  hurdi 
tragenty  die  si  vor  kam  uf  erhfthenj  und  das  geschieht  von  ernst  me  denne  von  eigener 
craft.  So  auch  Maria  Magdalena :  die  wollte  auch  aus  inbrünstiger  liebe  des  herren 
leichnam,  den  vier  männer  kaum  gehoben  hätten,  getragen  haben ; 

Sa  75  a,  14.  so  man  halloty  so  loffent  licht  zwentzig  mbnschen  einer  ballen 
nachy  das  si  iekliches  gerne  vienge:  also  soll  du  din  consciencie  rieh  machen  mit 
äbnnge  und  mit  gittikeit  der  tagend  was  du  sichest  oder  hSrest  das  notdürftig  siiy 
dz  du  doch  der  tugent  nieman  bas  gunnest  und  der  arbeit  ze  volbringen  als  dir  selber ; 

Sa  84^,  19.  was  man  mit  dem  besem  wüschety  do  nimt  mit  tvon  daz  grob 
obnan  ab  imd  das  dein  gestüpp  wwt  mit  geruret.  und  dis  nimet^  mit  won  das 
gross  obnan  abCy  das  sint  die  groben  siinde.  aber  das  gesUippe  und  das  bulver  der 
deinen  schulde  das  belibet  dOy  das  der  (84  k)  sin  selbers  mit  gar  kleinlichen 
war  nitnet; 

Sa  77  a,  1  ff.  (ebenso  Sb  67 31)  wird  die  bescheidenheit  als  ‘frau  der  seele^ 
(Zeitschr.  16,  45)  bezeichnet,  da  ist  recht  als  ein  erber  linsfröwey  dti  vil  jungfröwen 
ander  ir  haty  und  ivenne  dii  fröwe  da  heim  isty  so  sint  si  alle  gar  ziichtig  und  wol- 
behüt,  aber  wenne  du  fröu'e  ienent  gaty  so  sint  si  alle  vil  bas  gem&ter  denne  so  du 
fröw  har  wider  kumet.  wie  das  ist,  das  si  mitzit  tugint  das  nngenemefs]  siy  so 
sint  si  doch  frölicher  und  liechter  denne  so  es  du  fröw  sichet:  recht  als  do  dch  ein 
grosser  schülmeister  ist:  so  der  von  sinen  schüllerren  gaty  so  sjwmgent  si  und  sint 
gar  frolichy  ivenne  aber  der  schülmeister  har  wider  kumet  und  si  sin  erst  gewar 
werdenty  so  gand  si  wider  in  die  schäle  und  sint  gar  züchtig.  So  fühlen  sich  auch 
die  Seelenkräfte,  die  ‘Jungfrauen  der  seele’  liechtvertiger  und  unbehüter  denne  si  vor 
und  nach  shij  so  du  bescheidenheit  (die  ‘frau  der  seele’)  —  uß  gat  {uß  löffet).  An 
anderer  stelle  (Sb  67  25)  wird  die  bescheidenheit  einem  erber  biderman  verglichen : 

so  der  in  sinem  hus  isty  so  rieht  er  alles  sin  husgesindy  daz  si  sich  ziichtig  und 
redlich  müssend  halten; 

Sb  4^  17  heisst  es  (ähnlich  M.  Eckliart  297,  1  ff.) :  ein  grosses  stück  holz, 
in  den  ofen  geworfen,  geht  im  feuer  völlig  auf,  wird  dem  feuer  gleich,  sich  selbst 
ungleich:  so  auch  der  mensch  in  der  göttlichen  rainne.  S.  Wackernagel  s.  595.  — 
Ähnlich  Sa  140k,  9  f.:  die  menschen,  die  in  fib'inen  minne  sind,  die  tünd  recht 
als  der  swarz  kol  der  bi  dem  füre  lit.  lasset  man  in  stille  ligeiiy  so  lit  er  bch  stille^ 
der  in  aber  in  das  für  ivirfety  so  flammet  er  mit  dem  für  uf  nutz  das  er  gentzlich 
dem  für  gelich  wirty  der  in  ' mit  wider  nß  dem  füre  nimet.  aber  ze  jüngste  so  er- 
windet  das  für  niemer y  e  das  der  kol  gentzlich  verwindet  und  ze  eschen  wirdet’^: 

1)  Hs.  meinet  oder  niemet. 

2}  Dieser  naturprozess  wird  dann  ausführlich  bis  zum  absonderlichen  an 
Maria  Magdalena  veranschaulicht,  Sa  140^,  18  ff. :  auch  sie  Hess  sich  1.  wellen  als 
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Sb  77 10  recht  als  ein  kechhrunn  quill  lang  in  dem  ertrich,  als  quill  du 
snnd  in  dem  inwendigen  manschen  lang  t  si  harns  brecli  and  sie  der  mansch  tisiib 
m  it  werken ; 

Sb  31 ‘S  25  If.  mit  bezug  auf  Luc.  14,  IG  ff.:  es  war  ein  nachtmahl,  kein  im- 
biss :  ersteres  ist  edler  und  kostbarer  und  man  ladet  dazu  seine  allerliebsten  freunde, 
während  der  imbiss  für  reich  und  arm  ist,  insbesondere  für  das  'gemeine  Volk’  und 
man  gibt  auch  gemein  spise.  Man  reicht  ihn  nach  dem  schlafe  zur  kr'äftigung  (32  a  2) 
jze  dem  slritf  won  es  ist  gewonlichy  das  man  nach  dem  imbis  gan  sol  ze  labovy  das 
ist  dz  man  arbeiten  mFiß  des  man  bedarf; 

Sb  42  15.  won  recht  als  einem  manschen  beschicht  das  einen  nntowigen 

niagen  hat:  was  spise  er  isset,  wie  gät  si  ist,  so  wirt  si  doch  ze  nngesuntheit  in  dem 
manschen:  so  geschieht  es  auch  dem,  der  das  heilige  sacrament  mit  ‘ungesundem’, 
weil  sündenvollen  herzen  empfängt  Da  hilft  kein  irdischer  arzt,  denn  er  ist  geist¬ 
lich  ungesund.  Nur  der  ewige  arzt  im  Sakrament,  der  da  ist  ein  heiler  aller  wunden, 
kann  dir  helfen; 

Sb  105»,  16  ff.  Die  Jungfrau  Humilitas  ‘beschuht’  die  zur  königin  erhobene 
Esther  (die  reine  klosterjungfrau):  und  dis  sint  mit  gemein  schlich:  es  sint  sunder¬ 
lich  schäch  und  heissent  sandalia  und  leit  man  si  dien  byschoffen  an  so  si  ivichenty 
und  ritter  tragent  si  ach  und  dis  schlich  sint  undnan  gantz^  dz  si  den  fäs  behütent 
vor  dien  steinen,  aber  obnan  sint  si  minnenklich  zerschnitten y  dz  man  do  dar  sicht 
WZ  man  dar  under  treit  grün  oder  rot.  105  ü,  3  also  behütet  dieniüt  den  mönschen 
vor  dem  gestiippe  zitlicher  eJingeUy  ^da  von  des  m.  gemüt  und  hertz  zerzert  macht 
werden.  105  18.  als  man  rot  oder  grün  oder  ander  rarw  sicht  luchten  dur  dis 

schächy  also  hichtent  alle  tugent  minnenklich  do  hi  diemät  ist.  In  ähnlicher  weise 
wird  Sb  110»,  21  ff.  in  allegorischer  deutung  ausgeführt,  wie  ein  guter  gürtel  be¬ 
schaffen  sein  soll  und  wozu  er  dient; 

Sb  59 ü,  6  ff .  wenne  man  nn  an  kilchirinen  (beim  kirchweihfest)  ivil  die 
tempel  löblich  zieren,  so  stost  man  uß  usserthalb  des  tempels  rot  guldin  renliy  dur 
das  das  usser  antlit  des  tempels  geziert  werdey  'das  es  lustlich  werde  an  zesecheiiy  aber 
inwendig  so  ziert  man  das  inwendig  antlit  des  tempels  mit  heilthn  und  mit  schonen 
altartüchen  und  mit  aller  der  gezierde  so  man  kan  erdenkeUy  das  es  vin  und  lustlich 
werde  dien  ogen  an  zesechen:  also  was  öch  der  tempel  her  Salomons  aussen  und 
innen  klarlich  geziert  usw.  Es  folgt  dann  die  nutzanwendiing  für  den  äusseren 
und  inneren  menschen,  dessen  herz  den  altar  im  tempel  Salomos  bedeutet  und  allein 
dem  herren  geweiht  sein  soll. 

der  kol  und  ihrer  Schwester  Martha  klage  über  sich  ergehen;  sie  schwieg,  weil  sie 
a)  darauf  nichts  zu  antworten  wusste,  b)  ihre  zeit  besser  vertreiben  zu  können 
meinte,  und  c)  weil  Christus  für  sie  die  antwort  gab,  sie  entschuldigte  (Luk.  10, 
38  ff.),  und  dis  thid  noch  die  lieben  f runde  gottes:  die  lassent  sich  ir  lieben  minner 
Christus  verantwürten.  2.  Wie  die  kohle  so  flammte  auch  M.  M.  auf,  als  sie,  wie 
wir  lesen,  auf  der  kanzel  predigte,  ganze  königreiche  zum  Christentum  bekehrte, 
mehr  als  dies  einem  der  apostel  gelang,  und  als  man  ihr  das  predigen  untersagte, 
in  die  wüste  ging,  um  keine  kreatur  fortan  sehen  zu  müssen.  Und  endlich  3.  Wie 
die  kohle  im  feuer  vergeht  und  zu  asche  wird,  so  ward  auch  M.  ]M.  in  dem  feuer 
göttlicher  liebe  so  völlig  rersmeltzety  dass  sie,  sich  selbst  und  aller  kreatur  ent¬ 
rückt,  alle  tag  ze  siben  malen  erhacht  irart  über  alles  ertrich  nf  in  die  Inft  von  den 
heiligen  englen  also  das  si  hört  singen  (142»)  Cherubin  und  Seraphin  vor  dem 
knnglichen  tron  ^sanctuSy  sanetnsy  sanctus^  (letzteres  ebenso  Sa  83»,  19  ff.  Sb  58^, 
16  ff.  123»,  17  ff.). 
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Die  kulturgeschichte  kann  einigen  gewinn  aus  dem  ziehen,  was 
der  Prediger  seinen  beichtkindern  von  weltlichem  tand  aiifzählt,  dem 
sie  nicht  anhangen,  ihn  wenigstens  nicht  überschätzen  sollen.  An 
verschiedenen  stellen  kommt  er  darauf  zu  sprechen  und  nennt  Sb  29  a, 
7  ff .  68  a,  13  f.  (=  Wackern.  593,  27  f.  50)  fdeider,  kleinoedej 
trank j  gespilschaft^  iingeordnote  geselleschafty  Sb  76  a,  6  f .  schöni  messe}% 
jmfernosiery  ge^meliz,  Sb  82a,  27  ff.  (=  Wackern.  nr.  70,  236  ff.) 
schöni  messer  beschlagenij  röti  und  agsteinü  paiernostery  giildlni  Schlösser 
an  den  büchreny  Sb  29a,  19  ff.  (=  Wackern.  593,  35  ff.)  die  linden 
beiii,  die  grossen  küssiy  kannen  und  schön  köphCj  paiernoster  die  kar¬ 
rallin  sintj  beschlagen  köphe  und  beschlagen  messer  und  Silbergeschirre 
und  lind  geicant.  Vgl.  auch  tvii  höbtloch  und  gesnebel  schüch  Sa  105b,  4  f. 

Der  Prediger  lebt  ganz  in  der  mystischen  tradition.  Die  drei 
stufen  des  anfangenden,  zunehmenden  und  vollkommenen  lebens,  des 
übenden,  inwendigen  und  minniglich  mit  gott  vereinten  menschen  sind 
ihm  geläufig,  und  er  wird  nicht  müde,  die  einzelnen  entwicklungs- 
stadien,  die  nicht  eigentlich  aufeinander  folgen,  sondern  oft  parallel 
laufen,  immer  und  immer  wieder  und  doch  abwechslungsreich  zu 
schildern.  Vgl.  Sa  20a,  3.  9.  24a,  4  ff .  33a,  17.  65a,  8.  73a,  2  ff. 
Sb  70b,  23.  25.  71a,  4.  119a,  16.  119b,  13.  126b,  10  ff.  128a,  14  ff. 
136b,  19  ff.  138a,  17  f.  191a,  5  f.  207a,  5 ff .  und  oben  die  inhalts- 
analysen  der  predigten  Sa  nr.  8.  9.,  Sb.  nr.  14.  21. 

Auch  von  unserm  prediger  gilt,  was  Linsenmayer  (Gesch.  der 
predigt  in  Deutschland  s.  72)  von  meister  Eckhart  sagt,  dass  er  fast 
in  jeder  seiner  predigten,  auch  wenn  der  text  zunächst  keinen  anhalts- 
punkt  bietet,  auf  seine  mystischen  Spekulationen  über  die  dreieinigkeit, 
die  gottesgeburt,  die  seelenkräfte  und  den  seelenfunken  überzuleiten 
weiss.  In  der  trinität  vereinigt  sich  die  gewalt  und  kraft  des  vaters, 
die  Weisheit  des  sohnes,  die  güte  des  h.  geistes: 

Sa  42  a,  21  ff.  Christus  ist  ain  hild  des  vatters  und  am  person  der  drivaltikait 
und  ain  glantz  des  ewigen  Hechtes  und  du  minn  des  heiligen  geistes  und  ain  almechti- 
hait  aller  volkomenheü  (Sb  204  b,  67);  er  ist  der  weg  nach  der  mcnscheity  du  xvarheit 
nach  der  gothait  (Sb  207  23),  daz  ewig  word  und  der  ainborn  snn  des  vatters 

(Sb  209  a),  i^on  dem  der  vatter  sprichet:  Filius  tneus  es  tu,  ego  hodie  genui  te.  min 
snn  bistu.  hut  hab  ich  dich  geborn  (Ps.  2,  7).  dis  hüt  ist  nu.  in  ainem  ieklichen 
ougenblik  so  gebirt  der  vatter  sinen  sun,  und  daz  ist  an  nnvang  und  ist  ouch  an 
end  und  ist  der  ewig  tag  der  niemer  cnd  genimet.  daz  ist  daz  vetterlich  gebereUy  in 
dem  allü  ding  $int  geschaffen  und  us  geflossen  und  wider  in  Jliessent  und  in  im  und 
dur  in  werdent  behalten  und  ewig  leben  mit  im  besicent  (Sb  208  b,  82  ff.).  Christus 
ist  US  gefruchtet  us  dem  wingarten,  den  der  himelschlich  vatter  vor  angeng  der  weit 
gezwiget  und  gephlanzet  hut  und  fursechen  in  smer  ewigen  ordnungj  dz  si  (Maria) 
U'(e)rd  ain  nihter  sines  kindes,  du  do  ^vz  am  tochter  des  vatters  und  ain  gemachel 
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des  heJigen  gcistes  und  ain  uiitgebererin  mit  dem  rafier  sines  ewigen  u'Ortes,  daz  er 
an  underlas  gchirt  ns  siuem  reterlichen  hertzen  und  doch  in  helihct  in  shiem  ewigen 
istigen  nngetrordnen  u'esen  gotUcher  natnVy  in  dem  er  (Chrietiis)  dem  ratter  und  dem 
hailigen  geist  ewklich  grlich  ist  gewesen  und  ewldich  wesen  sol  an  (Sb  205  b,  21  ft\). 
Das  thema  der  gottesgeburt  ira  menschen  wird  oft  berührt:  Sb  210 28  also  ge¬ 
schieht  disen  menschen:  so  si  sich  wüst  'und  quit  haltend  aller  creatur^  so  gehirt  der 
ratter  sinen  einhornen  snn  a7i  finderlas  in  ine?i.  Sb  208  23  rr  (der  mensch) 

also  jninnetihlich  veraint  mit  dem  stat  gottes  —  dz  is  dz  wesen  gottes  — ,  dz  er  im 
selber  und  aller  creatur  entwindet  und  ain  mit  got  wirdet,  also  dz  got  sin  ewig  wort 
in  im  gehirt.  Vgl.  auch  Sa  nr.  6, 

Auf  die  scelenkiilfte  kommt  der  prediger  verschiedentlich  zu 
S])rechen,  vgl.  Preger,  Mystik  1,  411  ff.  •  Tauler  ed.  Vetter  9,  9  f .  300, 
11  f. ;  Schmidt,  Tauler  s.  100;  A.  Vogt-Terhorst,  Der  bildliche  ausdruek 
in  den  predigten  Joh.  Taulers  s.  35. 

Sb  38 1>,  23.  sei  ist  do  sehy  do  si  dem  Up  leben  (jit  und  dien 
cjelidern  beweyunge.  aber  denne  ist  si  ein  geist,  so  si  erhaben  wirt  mit 

dien  obren  hreften  in  das  einig  ein  der  gotheit.  Durch  diese  drei 

oberen  (königlichen)  kräfte  äussert  sich  im  menschen  die  trinität:  der 
memoria  {gehiignnst^  angedeiikmist)  gibt  der  vater  alvermngentheit,  dem 
intellectus  {vermmft,  verstaut nnst)  gibt  der  eingeborene  sohn  des  vaters 
ewige  ivisheii^  dem  friien  {eigenen)  willen  gibt  der  heilige  geist,  dz  er 
ein  einigu  minn  wirt  mit  der  ininn  des  h,  geistesK  Vgl.  Sa  26  a,  5  tf. 
Sb  83b,  21  tf.  (s.  oben  die  iuhaltsangabe  der  predigt  nr.  10).  125,  9  tf . 
154b,  6.  162b,  20  ff.  201,  21  ff.  -  Sb  139b,  17  ff.  Sie,  die  hohe  drei- 

faltigkeit  ist  gebilt  in  dij  dry  kreft  der  sele  als  ein  ingesigel  in  ein 

wachs  (anm.  zu  A.  Langmann  67,  29  ff. ;  Paradisus  animae  intelligentis 
103,  28  f.)  und  dar  umh  so  bliket  das  edel  fiinkeli  der  sele  von  sinem 
natürlichen  adel  ane  underlas  wider  in  das  ungeschaffen  götlich  tcesen 
uss  dem  es  geflossen  ist  und  vergicht  sich  ein  istig  wesen  sin  mit  der 
istikeit  gottes.  Nach  Sb  19  b,  16  ff.  sind  vater,  sohn  und  heiliger  geist 
ein  einig  wesen  und  ein  einvaltig  substancia  in  driheit  der  pi^i'sonen. 
Hie  werdent  die  dry  krefte  der  sele  versoift  in  ir  ersten  geschaffenheit 
und  verlierent  sich  selber  in  got  in  ir  ersten  Ursprung,  uss  dem  si  ge¬ 
flossen  sint,  und  das  bild  der  hochen  drivaltikeit  wirt  ingetruket  in  die 
dry  crefte  der  sele,  nach  der  und  uss^  der  die  sele  gebildet  wart  in  ir 
ersten  (203')  geschaflenheit.  Hie  gebirt  der  vatter  sinen  eingebornen 
sun  in  die  {sele)  und  die  sele  sich  ivider  durch  den  sun  in  den  vatter 
und  ivirt  gar  und  gentzlich  mit  inen  als  si  uas  do  si  in  inen  eins  was 
vor  ir  geschaffenheit, 

1)  Vgl.  Eckhart  511,  2£f. ;  Lasson,  Meister  Eckhart  s.  121.  149. 
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Über  den  drei  kräften  der  seele  steht  aber  noch  ein  höheres: 
der  schon  eben  genannte  seelenfiinkeS  dev  adenlich  Spiegel  dev  liochen 
drivcdtikeit  (Sb  140  a,  11  tf.),  dev  gneiste  con  Syon^  das  ist  das  edel 

fiinkli  dev  sei,  us  dem  dev  mönsch  würket  alles  das  (jotlich  {ist)  und 

in  dem  ist  vevborgen  das  rieh  goties^  in  dem  got  vichset  und  lebet 
(Sa  7a,  12  if.),  dev  gneiste  von  Syon,  der  aus  dem  eitoven  von  Jerusalem 
—  das  ist  got  selber,  du  weslich  minne  uss  devo  allu  minne  entspringet  - 
kommt,  aus  dem  feuer,  das  «gottes  antlitz  ausstrahlt  (Sa  129  a,  23  flf., 
vgl.  Sb  4a,  25  ff.  -  Waekern.  s.  595,  5  ff.).  Sb  117b,  14  ff.  119  a,  27  ft‘. 

dev  gneist  odev  das  funkli  der  sele,  das  da  körnen  ist  iiss  dem  stat 

gotteSy  das  hat  alwegen  ein  widerneigen  in  got  in  sinen  ersten  Ursprung , 
Sb  129  b,  12  ff.  =  Wackern.  s.  595,  20  ff.  syndevisis  hat  alwegent  sinen 
rvidevglast  und  sin  luchten  in  got  und  in  den  stat  gottes  dz  ist  das 
wesen  gottes;  dies  f Unklein  erlischt  niemals,  auch  nicht  in  denen,  die 
in  der  holle  sind  (vgl.  Eekhart  113,  38,  vgl.  auch  395,  20.  11,  31),  es 
kann  wohl  verdunkelt  werden  durch  sünde,  wie  die  sonne  dureh  die 
wolke,  aber  ihr  (der  sonne)  schein  und  ihr  glanz  vergeht  niemals.  - 
Zur  lehre  von  der  synteresis  vgl.  Paradisus  anime  intelligentis  s.  XXXIV 
zu  s.  58,  37 ;  Lassen,  Meister  Eckhart  s.  348. 

Mit  besonderer  eindringlichkeit  betonen  die  predigten  immer  und 
immer  aufs  neue  als  hauptziel  des  "^menschlichen,  vor  allem  des  geist¬ 
lichen  lebens  wieder  zum  ersten  Ursprung  zurückzukehren  ^  aus  dem 
wir  geflossen  sind:  Sa  28a,  2.  79b,  12.  148b,  23.  Sb  6a,  3.  19b,  22. 

90b,  10.  117b,  17.  21.  158a,  20  ff.  163a,  3f.  Da  heisst  es  z.  b.  Sb 

2b,  13  der  {das)  ivasser  fragte,  war  nmb  flussest  du  stettenklich?  könde 
es  reden,  es  spreche:  das  Um  ich  dar  iimb  das  ich  kom  in  minen  Ur¬ 
sprung,  uss  dem.  ich  geflossen  bin.  der  das  für  fragte,  war  umbe  flammest 
du  über  dich?  das  tiin  ich  dar  umb  das  ich  wider  kome  in  den  für  in 

himel,  uss  dem  ich  körnen  hin.  min  kint,  also  durgang  alle  creaturen, 

so  sichest  du  und  hörest  du,  das  ein  ieklich  ding  wider  illei  in  sine7i 
uvsjn'ung  uss  dein  es  körnen  ist,  und  also  soltu  gereitzet  werden  von 
allen  creaturen  wider  ze  keren  in  dinen  Ursprung  uss  dem  du  geflossen 
bist.  Ganz  ähnlich  auch  Sb  117  b,  23  ff.,  wo  auch  noch  die  ivildot  tierlin 
genannt  sind,  die  aus  scheu  vor  den  menschen  wieder  in  den  wald 
oder  die  wnsti,  damian  si  körnen  siiit,  fliehen. 

Den  begriff  der  ‘wüste’  (desertum)  zerlegt  gleich  die  erste  predigt 
in  Sa  (s.  oben  s.  6)  in  drei  arten,  indem  eine  leibliche,  geistliche  und 

1)  S.  Zeitscbr.  10,  43  f. 

2)  S.  Lassen,  Meister  Eckhart  s.  158. 
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göttliche  unterschieden  wird,  auch  auf  die  drei  ordensgelübde  der 
armut,  des  gehorsains  und  der  lauterkeit  wird  er  vergleichsweise  an¬ 
gewandt  (Sb  78  b.  79  a  =  Wackern.  nr.  70  z.  47  tf.).  In  erster  linie  ist 
aber  unserra  prediger  die  bei  Eekhart,  Sense  und  Tauler  so  beliebte 
mystisch-allegorische  deutung  auf  das  absolute,  unbestiininbare  wesen 
der  gottheit^  gleichfalls  geläufig:  er  ist  geradezu  unerschöpflich  in  der 
Variation  der  terininologie  für  das  göttliche  wesen.  Vgl.  die  breite 
ausfübrung  Sb  123  a,  6  ff.  =  Waekern.  s.  586  f  z.  89-147 ;  hire  ivüsü 
Sb  85  a,  5-,  koche  wilde  wiisti  der  gotheit  Sb  200 a,  4;  Sb  124  a,  4.  7. 
157  b,  23  die  {stille)  iviisti  der  gotheit;  ie  höcher  man  gai  in  die  w listig 
ie  süsser  weid  man  vindei  und  ie  has  die  vogelli  do  singent  und  ie 
wolgesmaker  krut  und  ie  schöner  hhhnen  man  do  sicht,  und  dar  umbe 
so  zückt  der  himelsche  vatter  das  grün  zwyliy  sinen  einhornen  siiUj  dem 
monschen  vor^  dur  das  der  monsche  im  nach  gange  in  die  wüsti,  ja^ 
dar  die  mbnscheit  in  die  gotheit,  dur  den  sun  in  den  vatter^  Ja  dur 
hild  und  forme  in  unhihL  hie  gat  der  monsche  in  in  die  wüstunge  der 
kochen  gotheit^  (Sb  157  a)  in  das  tünsterlich  istig  wesen^  in  dem  allü 
wesen  anevang  und  ende  }ie7nent:  das  ist  du  still  ivnstij  in  der  der 
mansche  tvüst  und  quit  tvhd  aller  creature  loid  ime  ab  vallet  alles  das 
man  gewbrten  mag  und  %virt  in  der  xvüsten  gotheit  also  minnenklich 
vereint  mit  dem  einigen  ein  der  gotheit  und  ivirt  also  enzünt,  dz  er 
ein  liecht  wirt  und  ein  glantz  und  ein  Spiegel  der  gotheit.  Ähnlich 
auch  Sb  114a,  1  ff.  in  auslegung  von  Job.  10,  9.  In  diesem  längeren 
excerpt  haben  wir  bereits  alles  vereinigt,  was  an  anderen  stellen  ver¬ 
einzelt,  jedoch  bei  grosser  abwechslung,  ausdruek  findet: 

Sb  69  20.  ein  lütter  hertz  dz  sol  uf  g an  in  got  und  in  anbetten  mit  einem 

minneclichen  vereinen  in  dz  istig  einig  ainn^  der  gotheit  nnd  in  die  ungenaiürten 
natur  gottes  die  anrang  nie  geivan  nnd  end  niemer  gewünnet; 

Sa  3b,  2.  7b,  3.  15^  21;  Sb  ßb,  17.  38b,  26.  157  a,  7.  188b  12  das  {hloz)  einig 
ein  der  gotheit  {das  got  ist);  Sb  188b,  12  das  einig  ein  der  verborgen  gotheit; 

Sb  19b,  14.  32  b,  20.  212b,  \2  das  {bloz)  einig  tresen  der  gotheit  {gotes)\ 
Sb  85a,  15  ein  istig  wesen  mit  got  werden;  Sa  26*'^,  11.  Sb  la,  15.  114a,  14.  157a,  1. 
das  tiinsterlich  {istig)  tvesen  der  {hochen)  gotheit; 

Sb  205  b,  22  in  sinem  ewigen  istigen  ungewordnen  ivesen  gütlicher  7iatHr 
Sa  55  32  die  tunsterhait  der  ungeschajfen  gothait, 

Sb  Ib,  5  das  einig  glit  das  got  ist;  Sa  144b,  24  das  grundlos  mer  der  hochen 

gotheit. 


1)  Vgl.  zu  Marg.  Ebner  76,  18  f.;  Denifle  in  seinem  Archiv  2,  455;  Bihl- 
meyer,  Sense  im  glossar  s.  626  a;  a.  Nicklas,  Die  terminologie  des  mystikers  H.  Sense 
s.  143;  Zeitschr.  16,  24.  46,  420  f.;  ßech,  Granum  sinapis  s.  XII  zu  V.  35.  3S.  70. 

2)  Vgl.  A.  Nicklas  a.  a.  0.  s.  47 ;  Zeitschr.  46,  395;  A.  Gebhard,  Die  briefe 
und  predigten  des  mystikers  H.  Scuse.  1920.  s.  52. 
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Der  gleichen  terminologie  gehören  auch  im  sinne  der  in  gott  aufgehenden 
kreatur  Wendungen  wie  bildlos  und  formlos  Sa  4»,  14.  26 15.  Sb  114  a  15^  djjer 
hild  und  iiber  form  Sa  82  G.  84  a,  2,  ein  istig  tcesen  sin  mit  der  istiJceit  gottes 
Sb  139  b,  23  an. 

Ad  allegorischen,  vereinzelt  auch  etymologischen  namensdeutungen 
hat  der  prediger  besonderes  gefallen  gefunden: 

Sb  164  25  7iu  ist  Cihba  als  vil  gesprochen  als  ein  apt  oder  ein  vatter; 

139  a,  26  Christus  ist  als  vil  gesprochen  als  ein  gesalboter  (Job.  1,  41); 

129  b  8.  184  b,  18  Herodes  daz  ist  der  schalk  der  natur ; 

64b,  2  Jacob  ist  als  vil  gesprochen  als  ein  striter  oder  ein  rechter  und  ouch 
ein  Überwinder,  denn  er  rang  mit  dem  eugel ;  ebenso  Sb  138  b,  23; 

Sa  2  a,  20.  Sb  184  b,  16  Johannes  (Baptista):  ich  bin  geheissen  du  gnad  gottes; 
ebenso  Sb  138  b,  17  auch  Johannes  evangelista:  seit  Hieronymus  geläufig,  s.  die 
register  in  Schönbachs  Altd.  pred.  bd.  1—3;  Sa  28a,  2I  Johannes  evangelista:  vox 
tonitrui  ein  stim  des  touren,  Vgl.  Sb  1  a,  22.  123  b,  9.  13Sb,  9  filius  tonitrui  ein 
stin  des  ionren  (Marc.  3,  17). 

Sb  64  b,  10  Joseph  (Jakobs  sohn)  der  —  ist  als  vil  gesprochen  als  ein  senft- 
miitiger ; 

IlOa,  19  Josepf  der  tcas  bekleidet  mit  einem  rok,  der  gieng  ime  untz  an 
sin  anklaiven  und  der  bezeichnet  och  gehör sami ; 

204  b,  28  ff.  Maria  :  in  ebraischer  sprach  nemet  man  si  Meo  oleo,  in  der  stat 
Cyrino  do  nemet  man  si  domina  gentium,  dz  ist  als  vil  gesprochen  als  ahi  fröw  der 
geschlechten  —  Maria  ist  och  als  vil  gesprochen  als  merstern.  S.  oben  s.  42. 

81a,  13  Ozias  das  ist  als  vil  gesprochen  als  ein  schower  der  dingen; 

129  b,  5  so  ist  Petrus  als  vil  gesprochen  als  ein  bekenneii  gottes,  vgl.  138  b,  17  ff. 
{cognoscens  Hieronymus) ; 

140a,  23  Symon  ist  als  vil  gesprochen  als  ein  gehorsamer  mbnsche  {obediens 
Hieronymus,  s.  Schönbach  zu  Altd.  pred.  1,  366,  29  f.); 

Sa  20  b,  21  Egypteyi  ist  als  vil  gesprochen  als  dis  zerganklich  leben  (sonst  = 
tenebrae,  angnstiae,  tribulatid); 

Sb  78 a,  18.  78b,  12  Galilca  betüt  als  vil  als  ein  volbringen  der  XII  reten; 

Sa  52  b,  14  Jerusalem  ist  als  vil  gesproche^i  als  ain  stat  des  frides  (sonst 
visio  pacis),  vgl.  Eckhart  342,  6  f. ; 

Sb  154  a,  18  der  Jordan  ein  gross  fliessent  wasser  und  das  betiHet  bekornnge 
und  anvechtunge  {apprehensio  Hieronymus); 

Sb  78  a,  16.  78  b,  2.  Samarium  ist  als  vil  gesprochen  als  ein  hht  der  gebott 
gottes  {custos,  custodia,  custodita  Hieronymus); 

Sb  102  a,  15  Syon  ist  als  vil  gesprochen  als  ein  geistlicher  Spiegel,  in  dem  man 
du  ding  sicht  {specida,  speculatio,  traditionell  seit  Hieronymus). 

Des  Predigers  spräche  ist  bildreich.  Wenn  er  vom  ‘adeP,  vom 
‘antlitz  der  seele’  (Sa  3b,  9.  Sb  17  b, 20.  isa,  6),  von  der  ‘galle  des 
hasses  und  neides’  (Sb  144  a,  16),  der  ‘schale  der  bitterkeit’  (Sb  193  b,  2), 
vom  ‘sehatten  des  todes’  (Sb  206  a,  72),  vom  ‘kleid  der  Unschuld’ 
(Sb  195a,  17)  spricht,  so  sind  das  auch  uns  noch  geläufige  metapheru. 
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Dem  Eugelberger  predigcr  aber  ist  bildcrspraclic  ein  bewusst  geübtes 
stilmittel  der  belebung  und  veranscliauliehiing,  wobei  wir  gelegentlich 
gesuchtes,  ja  für  unser  gefühl  geschmaekloses  mit  in  kauf  nehmen 
müssen.  So  redet  er  vom  ülen  wein  der  ewigkeit  schenken’  (Sb  159a, 
17),  vom  ‘schenken  aus  der  quellenden  quelle  der  dreifaltigkeit  (Sh 
33  a,  1),  vom  ‘pfenning  des  ewigen  lebens’  Sb  204  b, 2,  von  dem  ‘sauren 
wein  der  reue’  (Sb  195b,  l),  vom  ‘hammer  des  leidens’  (Sa  120a,  19), 
vom  ‘kerker  unseres  leibes’  (Sb  184  b,  18),  von  der  ‘mauer  der  geduld’ 
(Sa  13a,  12),  von  dem  i^hulmeni  rechter  demut  (Sa  Ga,  15),  von  dem 
biilcer  der  Sünde,  der  schuld  (Sa  5  a,  15.  34  a,  3),  von  ‘der  natur  den 
hals  abwürgen’  (Sa  lila,  23.  126a,  8),  vom  gestüppe  zeitlicher  dinge 
(Sb  105  b,  4),  von  den  ‘abgöttern  zitlicher  Hehr  Sa  50  b,  20  (veranlasst 
durch  Gen.  31,  19),  vom  herzen  als  dem  ‘sessel  der  seele,  dem  thron 
gottes  und  dem  lustlichen  paradies  der  dreifaltigkeit’  (Sb  55b,  12. 
131a,  17),  von  dem  ‘tiefen  abgrund’,  der  ‘arehe  des  väterlichen  herzens’ 
(Sb  157  b,  24.  —  Sa  7  b,  4),  von  der  wol  riechenden  ccppoteh  des  himlsch- 
liehen  vatters  (Sa  6  b,  21,  vgl.  Sense,  Zeitschr.  46,  429),  vom  ‘roten 
purpur  des  rosenfarbenen  blutes’  Christi  (Sa  42  a,  7),  von  der  ‘pforte 
der  durehlittnen  menschheit  Jesu  Christi’,  dann  aber  auch  der  ‘pforte 
seiner  einen  klaren  gottheit’,  durch  die  der  weg  zu  gott  führt  (Sb 
114  a,  2  f.,  vgl.  Joh.  10,  9),  vom  ‘Spiegel’,  von  der  ‘sonne  der  gottheit’ 
(Sb  157  a,  9.  140  a,  10),  vom  ‘mark  der  göttlichen  natur’  (Sa  28  a,  14), 
vom  ‘grundlosen  meer  der  hohen  gotheit’  (Sa  144  b,  24),  vom  he- 
schlossnen  ‘brunnen  der  ewigen  Weisheit’  (Sa  28  a,  12),  vom  ‘regen 
gütlicher  gnade’  (Sa  84  b,  19),  von  den  grülichen  ivasivetren  dirre  zer- 
gancUchen  zit  (Sa  ll4b,  25),  von  den  Sturmwinden  der  zerganhlichen 
iüelt{?)2i  16b,  18),  vom  ‘winde  des  heil.geistes’  (Sa  84b,  18).  -  füchti- 
heit  zitliches  lustes  (Sb  153b,  21)  wird  die  turri  der  creften  (Sb  153b, 
19),  die  die  iiefelslichen  fantasmaita)  —  si  sint  gern  an  f lichten  Stetten  — 
vertreiben  soll,  gegenübergestellt :  die  natur  des  mensehen  neigt  zur 
‘feuchtigkeit’  zeitlicher  lust,  gottes  freunde  dagegen  sind  gederret  von 
den  flammenden  winden  göttlicher  minne’  (Sb  153b,  4.  24,  vgl.  95a, 
21.  23).  Vgl.  auch  die  fuhtikait  Adams,  die  im  begnadeten  mensehen 
trucken  ivirt  (Sa  55  b,  4)  und  ‘die  feuchten  wölken  des  sündigen  lebens’ 
der  Maria  Magdalena  (Sb  93  b,  n).  -  Das  feucr,  das  gottes  antlitz 
ausstrahlt,  kommt  aus  dem  eitoven  von  Jerusalem  und  entzündet  den 
gneisten  in  Syon,  -  auf  dass  sie  ein  feuer  werden  (Sa  129a,  23  f.,  vgl. 
7  a,  7  f .  Sb  4  b,  1).  -  Vom  ‘winkel  der  seele’  ist  öfter  die  rede  (Sb  93  b, 
17.  130b,  27.  201a,  2*  auch  bei  Taiiler:  A.  Vogt-Terhorst  a.  a.  0.  s.  44 f.), 
vgl.  dazu  hie  gat  der  monsch  linder  die  siegen  der  sei  und  wischet  (hs. 
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icisJieit)  har  für  das  bidcer  der  schuld  (Sa  5  a,  14.  123a,  9).  _  Der 
nam  Jesus  ist  —  von  der  Jungfrau  Maria  xis  gesprosset  us  dem  paradgs 
irs  megdlichen  herfzen  und  us  gefruchtet  us  dem  wingarten  des  himm¬ 
lischen  Vaters  (Sb  205b,  17  ff.).  _  Gesucht  wirkt:  und  ivirt  den  ringer 
sines  verstans  in  tunkoit  in  den  honigivaben  götlicher  natiire  (Sb  19  b,  4) 
oder  lüo  dir  das  srf  sixies  lidens  zelxüwen  werde  under  die  zene  diner 
verstantnüsse^  do  belib  (Sa  50  b,  4,  vgl.  dazu  David  v.  Augsburg,  Pfeiffer 
1,  375,  25,  Sieben  staffeln  des  gebetes,  ebenda  1,  389,  34),  dagegen 
wird  treffend  bei  der  auslegung  von  Matth.  3,  3  die  stimme  als  das 
ddeid  des  Wortes’  (Sa  2  a,  20)  bezeichnet.  Neben  der  bekannten  auf- 
fassung  von  Jesus  als  dem  himmlischen  arzte,  dem  medicus  celestis  (Sa 
121b,  9.  11.  Sb  196a,  18.  196b,  5),  oder  dem  hirten  (Sb  123b,  20  ff. 
156  b,  9  ff.)  wirkt  auf  uns  befremdend  und  spielerisch  der  vergleich 
mit  einem  niemals  versagenden  vocabular,  mit  einer  liheriej  die  über 
alles,  was  zu  wissen  ist,  aufschluss  gibt  (Sb  207  a,  14  ff.  s.  oben  s.  43). 
Die  rote  rose  versinnbildlicht  den  ‘roten,  in  göttlicher  liebe  allzeit 
brennenden’,  die  weisse  den  ‘weissen’  gott,  in  siner  luteren  mtvermas- 
goten  menscheit  oder  die  ‘minnigliche  menschheit  Christi’  (Sa  17b,  10  ff. 
41h,  23  ff.).  Für  das  minnigliche  leiden  Christi  ist  die  rote  rose  in 
ihrer  schönsten  röte  und  ihrem  süssesten  dufte  ein  beliebtes  Symbol 
(Sa  97  b,  12  f.),  wie  sie  an  anderer  stelle  (Sa  128  a,  6  ff.  =  Wackern. 
69,  246  ff.)  den  menschen  daran  erinnern  soll,  dass  alle  kreatur  ein 
ingang  in  den  schöpfer  ist.  Auch  sonst  versenkt  sich  der  prediger 
gern  in  die  Pflanzenwelt  und  entnimmt  ihr  wie  auch  der  feld- 
und  gartenkunst  seine  bilder  und  vergleiche. 

Sb  126^,  18  Der  blam  ist  ein  schon  liistlich  ding  dien  ögen  an  ze  sechen,  die 
u'il  er  nf  dem  velde  stat.  aber  wenne  er  ivirt  abe  gebrochen^  so  ivirt  er  darr  als 
das  hbw.  also  ist  es  umb  die  gnade  gottes  und  die  süssigkeit,  die  der  inensch 
empfängt  die  wile  er  in  zit  ist:  du  ist  recht  als  das  turre  hbu\  das  hdtt  ist  grüncy 
morn  ist  darr  wider  der  frbide  du  uns  geben  ivirt  nach  disem  leben,  so  wir  werden 
sechent  von  ögen  ze  ögen,  von  antlit  ze  antlit  (127^)  unverdacht  in  iemer  werender 
Sicherheit,  do  ist  niH  hat  frbide,  morn  leid:  es  ist  nnwandelber  frbid  ane  alles 
truren,  Ygl.  auch  oben  s.  220;  Sa  30^1,4.  —  Sb  20  ff.  Christus  erschien  der 
Maria  Magdalena  in  gartners  wise  zü  einem  nrlnnde,  das  si  dm  garten  und  das 
paradyse  ir  sele  umbezunen  sblte  —  und  öch  alles  nnJerut  ttss  jeten.  Sa  112^,  11  e 
das  sich  du  natur  gentzlich  liessi,  si  hafti  sich  e  an  einen  roten  aphel  oder  an  einen 
bUimen  und  neme  da  Inst  oder  genügde  als  eil  ir  werden  mochte,  ebenso  Sb  G8‘^,  Off. 
(s.  Wackern.  s.  593,  47  ff.  mit  dem  zusatz  und  das  sicht  man  ivol  in  geistlichen 
Orden).  —  Sb  .5  b,  10  ff.  findet  das  bild  vom  pfropfen  eines  grünen  zweiges  auf 
einen  stok  Verwendung:  die  frucht  artet  nach  dem  grünen  zweige  und  nicht  nach 
dem  alten  stamm:  also  ist  du  natnre  des  mbnschen  got  gezwiget  und  ähnlich  Sb  52 b,  18 
recht  als  der  alt  stok  des  bömes  sin  alten  natur  lat  und  an  sich  nimet  die  kraft  des 
jungen  zivilis,  also  wirst  da  abziechent  din  alten  natur  und  den  alten  mbnschen,  — 
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Sa  16^,  10  hie  uiirket  disi  gab  {fortitndo-gbtlichc  stcrhi)  an  dh'y  das  du  din  rieh- 
liehen  sin  ^lnd  din  fünf  sin  recht  ze  samen  bindest  als  einr  tat,  der  einen  böm  zwiet 
(lies  mit  Sl)  132 4.  8  zwinget),  der  bindet  die  jungen  est  ze  sa)ne7i  engegen  dem 
himelj  uf  das  si  sich  mH  ze  tritt  teilen,  dur  das  si  von  dem  regen  und  von  dem 
u'int  nicht  verderben,  also  solt  du  beh  h litten,  das  du  von  dien  sturmirinden  dirr 
zet'ganklichen  irelt  mit  werdest  beröbet  diner  sinnen  uswendiger  noch  inwendiger,  oder, 
wie  es  Sb  132 b,  0  heisst,  also  sol  der  mansche  mit  der  tugent  continentia  beheblicheit 
zesamen  ziringen  sin  fünf  sinne  und  alle  sin  krefte  usswendig  und  inirendig.  —  Sa 
()b,  4  ff .  der  zederböm  ist  ein  gar  schöner  böm  mit  vil  csten  und  löber  und  ein  gar 
schöner  told  (s.  Taiiler  274,  10  und  Wortregister;  Seuse  254,  10;  Zeitschr.  46,  423), 
und  die  wil  er  ufrecht  stat,  so  ist  er  ze  nicht  nütz,  irand  er  bringet  kein  frncht. 
trenn  er  aber  nider  irirt  geschlagen,  so  ist  er  ze  menger  artznie  güt,  recht  als  öch 
der  maser,  der  in  dem  wald  stat:  der  ist  öch  ze  nicht  gfit  die  wil  er  in  dem  wald 
stat.  wen  tnan  in  her  ns  bringet,  so  machet  man  köqdif  dar  ns  und  ander  ding  die 
man  gern  hat.  So  gleicht  auch  der  meiisch  dem  zederbaum:  erst  wenn  er  nieder¬ 
geschlagen,  demütig  geworden  ist,  wird  er  eine  wolriechende  apimtek  des  himelsch- 
lichen  vatters  und  ein  artznie  aller  sünderen.  Derselbe  vergleich  mit  fast  den 
gleichen  Worten  auch  Sb  27  b,  4  ff.  mit  der  nutzauwendung:  also  müstu  din  stoltz 
hofertig  gemüte  biegen  und  nndertruken  linder  das  joch  der  gehorsami  (Matth.  11,  30). 
—  Sb  104 9.  169 ‘'i,  10.  169  b  18  =  Wackern.  s.  598,  34  f.  geben  eine  deutung  des 
feigenbaums,  mit  dessen  blättern  Adam  im  paradiese  bekleidet  war.  —  Sa  95  b,  i  ff. 
wird  der  prediger  mit  einem  guten  ackermann  verglichen,  der  alwegent  seijet.  er 
achtet  nut,  ob  im  eins  jares  nutzit  wirt,  er  seijet  aber  des  andren,  ob  im  einest  ?tüt 
werde,  das  ime  doch  des  andren  jares  etwas  werde,  also  sol  der  brödier  alwegen 
seijen,  und  irere  joch,  das  es  an  dem  manschen  nüt  hülfe  vor  sinem  tode,  got  gebe 
doch  e  dem  mönschen  einen  ruwen  an  sinem  tode,  das  der  same  des  brödiers  doch 
nüt  gentzlich  verdirbet.  Sb  7  b^  17  heisst  es  ebenso  mit  bezug  auf  den  prediger, 
der  predigt,  auch  wenn  das,  was  er  lehrt,  nicht  befolgt  wird;  und  also  tät  öch  der 
gät  akerman.  der  lat  öch  nüt  ahe  dar  umbe  das  die  vogel  den  samen  essent.  doch 
belibet  ime  iemer  etwas  da  von.  Hier  mag  auch  Sa  95^,  12  eine  stelle  finden:  nn 
ist  ein  brödier  recht  als  ein  kenel,  der  das  wasser  leitet  und  ist  der  kenel  dik  das 
er  nüt  woti  mies  bringet,  und  wenne  der  brunne  uf  das  ertrich  dur  den  kenel Jlüsset 
das  zem  ersten  türre  und  imfruchtber  ist,  so  wirt  es  denne  fruchtber  und  grüne  und 
bringet  menger  hande  f  nicht,  das  geböume  und  edles  das  uf  dem  ertrich  ist,  da  der 
brunne  hin  flösset,  das  irirt  fruchtber.  also  geschieht  öch  dien  mönschen  die  das 
wort  gottes  gerne  hörent.  die  joch  vor  türr  und  unß'uchtber  smt,  die  werdent  denne 
grnnent  und  blüiigent.  —  Sa  89  b^  23  es  stat  menger  mönsche  einen  gantzen  tag  und 
hakket  und  (90^)  rütet,  das  im  der  sireis  über  allen  sinen  lip  iiidergat.  dem  git 
man  licht  ze  nacht  nüt  wan  einen  Schilling  phenningen,  und  er  hat  licht  siben  kint 
und  der  git  dir  die  phenning,  der  sinn  kint  licht  vil  notdürftiger  werin  und  er  si 
öch  so  strangklich  verdienet  hat.  und  dar  umbe  ist  es  billich,  das  du  dankber  sigest, 
won  du  nüt  icüssen  macht,  wie  sure  es  (hs.  er)  erarnet  ist,  e  es  dir  werde,  wan  du 
mäst  lange  betton  und  kmiwen  e  das  dir  der  sweis  also  creftenclich  dur  dinen  Ub 
nider  rinne  als  einem  irerkenden  mönschen  dik  und  vil  eines  tages  geschieht.  Deshalb 
sei  dankbar  fUr  das  kleinste  wie  für  das  grösste,  das  dir  gott  oder  die  menschen 
zufügeii. 

Die  ti  er  weit  wird  mannigfaeh  zu  ausführlichen  vergleichen 
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heraiigezogCD,  wofür  der  Physiologns  die  hauptqiielle  abgibt,  aber 
auch  eigene  beol)achtung  kommt  in  frage. 

Die  schlänge*,  die  im  alter  durch  zwei  ‘enge’  steine  schlüpft,  sich  die 
alte  haut  abstreift  und  eine  neue  bekommt  (Sa  126h,  1  =  Wackern.  69,  192  ff.), 
wird  unter  hinweis  auf  gottes  strenges  gericht  am  jüngsten  tage  (die  steine)  auf 
den  alten  sündhaften  menscheu  gedeutet,  der  einen  neuen  anlegen  soll.  In  etwas 
anderer  auslegung,  in  der  die  zwei  ‘harten’  steine  auf  gottes  strenges  gericht  und 
Christi  wirdigez  leiden  bezogen  werden,  auch  Sb  169»,  23  ff.  (s.  oben  s.  36). 

Sa  148  h,  4  if .  Der  begnadete  mensch  hat  sich  von  den  zeitlichen  zu  den 
göttlichen  dingen  erhoben,  dass  er  mit  dem  adler  uf  finget  und  inhlikket  in  der 
siinnen  rat  der  kochen  gotheit  (ebenso  Sa  145»,  18.  Sb  69»,  18  f.).  hie  finget  der 
mansche  der  sannen  als  nach  als  der  adler:  von  dem  liset^  man,  das  er  der  sannen 
als  nach  finget,  das  er  sm  gevider  hesenget  in  der  hitz  der  sannen  und  er  hlikket  in 
das  rad  der  sannen.  —  Sa  126h,  19  ff.  =  Wackern.  69,  203  ff.  wird  auf  den  adler 
angespielt,  der  den  durchs  alter  krumm  gewordenen  Schnabel  abwetzt®),  also 
solt  du  dinen  mund  billen-  an  dem  herten  stein  der  gerechtikeit  gottes,  dii  kein  an- 
massig  2rort  ungerochen  lat  eintweder  (127»)  in  zit  oder  in  ewikeit.  dis  leret  dich 
swigen  von  allen  unnützen  Worten  and  allein  von  Christo  sprechen.  Ganz  ähnlich 
auch  Sb  170»,  22.  —  Sb.  116  b,  27  ff.  Bei  der  speisung  der  4000  (Marc.  8,  1  ff.) 
heisst  es:  Jesus  tet  recht  als  der  adler:  wenne  der  einen  röb  genimet,  so  lat  er  alle 
die  vogel  mit  ime  essen,  die  bi  ime  sint,  recht  klein  und  gross,  und  also  tet  der 
süsse  Jhesus.  er  Hess  alle  die  mit  ime  essen  die  zü  ime  kamen,  böse  und  gut,  Judas 
als  Johannem,  Judas  als  Petrum. 

Wiederholt  begegnet  die  beliebte  deutung  vom  hirsch  und  vom  einhorn  auf 
Christus.  Zunächst  drei  besonderheiten  des  hirsch  es  als  Vorbild  für  den  menschen: 
Sa  8»,  18  der  hirtz  hat  drü  ding  an  die  sol  öch  ein  gütter  mansch  an  im  haben, 
das  erst:  er  hat  die  aller  luttersten  ögen,  die  kein  tier  an  im  hat.  ze  dem  andren 
mal:  er  hat  den  edler  schnellosten  löjf  wen  man  in  vachen  wil,  den  kein  tier  hat, 
und  sichet  nüt  hinder  sich  als  andrü  tier  tänt.  zii  dem  dritten  mal  so  löjf  et  (8  h) 
er  afi'  das  aller  höchste  gebirg  unel  birget  sich  nüt  in  die  hülinoi  als  ein  ander  tier. 
—  Auf  Christus^  bezogen:  Sa  25»,  13  so  man  in  (den  hirsch)  jaget,  so  lat  er  sin 
füsstaphfen  einen  süssen  geschmack  nach,  )uid  so  des  die  jaghunt  gewar  werdent,  so 
löffent  si  im  iemer  me  nach,  iintz  das  si  den  hirtzen  gevachent.  edso  tünt  öch  dis 
mönschen:  die  löffent  diseyn  edlen  hirtzen  nach,  nntz  das  si  in  gevachent.  Ebeuso 
Sb  157  h',  3  ff.  =  Wackern.  59S,  10  ff.  —  Sb  96  h,  g  ff.  Christus  entzog  sich  der 
Maria  Magdalena  von  innan,  das  si  {im)  denne  stetklich  und  hitzklich  nach  jagt  als 
der  jaghunt  dem  süssen  spor  des  hirtzen  nach  jagt  nntz  daz  er  in  ergriffet.  —  Sb 
157  h,  20  Der  gottsuchende  mensch  Tauft  dem  hirsch  (Christus)  nach  nutz  in  die 
höchi  des  gebirges  and  der  wüsti  recht  als  dü  küngklich  ander  ^laria,  dü  da  in  der 
yrüsti  der  gotheit  und  in  dem  tieffen  abgründe  des  vätterlichen  hertzen  yind  in  der 
schos  der  gotheit  gevieng  dey\  icilden  c/n /i  n  r«  ^  (158  »)  und  ving  in  in  ir  schos  und 

1)  Vgl.  Lauchert,  Gesch.  des  Physiologns  s,  15;  Tauler  95,  7  ff . ;  Vogt- 
Terborst  s.  122.* 

2)  Vgl.  Lauchert  s.  9. 

3)  Vgl.  Lauchert  s.  9  anm.  3. 

4)  Vgl.  Banz  s.  58  zu  v.  213;  Vogt-Terhorst  s.  126.  S.  auch  Bieder,  Der  sog. 
St.  Georgener  prediger  236,  1  ff. 

5)  Vgl.  Laudiert  s.  22  ff. ;  Historisches  taschenbuch  1867, 224  ff. ;  Zeitschr.  46, 438. 
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heslos  in  ir  hertse.  Ebenso  Sb  207,  70  ff.  —  Typologisches  vom  baren:  Sa  81^  7  = 
Wackern.  s.  597. 

Sa  148^,  11  Dü  tube'^  bat  die  gcironheit  das  si  nienent  gernev  iconhaft  ist 
denne  in  dien  rtgluchren  der  mnren  (ebenso  Sb  144»,  18  ff.):  also  tänd  disü  minnenh'- 
lichen  manschen:  die  Jlieyent  uf  mit  ir  andacht  und  mit  ir  gemute  in  die  minnrichen 
ininden  Christi  und  sunderbar  in  das  nfgetan  minnrich  hertz  Christi.  —  Sb  143b, 
19  ff.  Petrus  gleicht  der  taube  in  dreierlei  weise:  1.  sie  wandelt  gern  auf  dem 
Wasser,  vor  dem  habicht  verbirgt  sie  sich.  So  auch  Petrus:  das  wandeln  auf  dem 
wasser  bedeutet  die  h.  schrift,  die  ein  schütz  ist  vor  der  minn  cruft  der  natnr 
(habicht).  2.  Auch  Petrus  war  ohne  galle.  3,  Auch  Petrus  wohnte  stets  mit  seinem 
gedanken  in  Christi  herzen  wie  die  taube  in  den  hohlen  mauerlöcheni.  —  Sb  G»,  4  ff. 
werden  rabe  und  taube  in  der  arche  Noe  gedeutet:  der  rabe  meint  die  menscheu, 
die  ihre  natürliche  minne  uf  das  tot  as  creatnrlicher  ininne  kerent.  Die  erste  taube 
fand  keiue  ruhe,  flatterte  in  dem  wasser  hin  und  her  und  kehrte  zurück:  so  soll 
es  auch  der  mensch  machen:  findet 'die  seele  keine  ruhe  im  zeitlichen,  so  kehre  sie 
zurück  in  die  arche  des  väterlichen  herzens  und  berge  sich  dort  vor  aller  ^mannig- 
faltigkeit’.  Die  zweite  taube  brachte  den  ölbaumzweig  als  friedenszeichen  gottes: 

so  komme  auch  du  in  die  arche  mit  dem  grünen  zweig  aller  tugendlichen  werke 

und  des  minniglichen  ‘verdienens’  Christi,  so  wirt  ein  gantzer  sihi  zwischen  dir  und 
gott,  deine  uatürliche  minne  wird  vereint  mit  seiner  göttlichen  ireslichen  minne. 

Sa  8»,  G  du  solt  thn  als  der  sehn  eg:  wenn  du  snnn  undergaty  so  schlüjfet 
er  in  sin  hütli  und  schniuket  simi  arli  untzent  frügCy  dz  aber  der  sunn  uf  gaty  so 
kämet  er  aber  har  us:  so  sollst  auch  du  warten,  bis  die  sonne  der  gerechtigkeit 
aufgeht:  ortns  est  sol  institiae  (Mal.  3,  20). 

Sa  14G »,  14  der  mansche  tät  recht  als  der  esel,  den  müss  man  triben  oder 

er  gat  mit  den  rechten  wegy  iron  alle  die  icile  so  der  esel  ungeladen  istj  so  gat  er 

niemer  einen  rechten  iceg,  und  wenne  er  geladen  wirt,  so  kämet  er  fürbas  niemer  uss 
dem  rechten  weg.  und  recht  also  müss  got  den  menschen  triben  mit  bitterkeit :  nit 
nimet  er  dem  manschen  sin  f runde,  denne  gibet  er  im  liden.^  nu  dar  den  fründ,  denne 
dur  den  vigent.  nu  gibet  er  im  siechtagen,  denne  cersmecht,  denne  eilende,  nu  hnnger, 
nu  dursty  nu  dis,  nu  das,  denne  frost,  denne  {hitze):  (147  b,  2}  so  ivirt  der  mansche 
getriben  von  der  weit  zfi  got. 

Sa  103b,  23  ff.  Die  lauen  geistlichen  menschen  gleichen  der  fledermaus'^ 
die  nicht  vogel,  uicht  maus  ist.  Sie  vernam  zh  einem  male,  das  die  vogel  ein  ge¬ 
eicht  wolten  haben,  und  si  kam  geflogen  zil  inen  —  das  sint  manschen  di  got  lieb 

habent  — ,  und  sprachen  za  ir :  gang  balde  von  «ns,  du  hörest  mit  zu  uns,  won  du 
hast  zene  —  dz  ist:  du  bist  mit  dinen  f runden  und  mit  zitlichen  dingen  als  gar  be- 
kümherty  das  du  zü  uns  gentzlich  mit  hörest  —  und  hast  mit  vedren  als  icir.  und 

also  wart  si  von  den  voglen  rertriben.  do  kam  si  zä  den  niüsen,  die  icalten  och 

einen  tag  haben,  die  sprachen  za  ir:  gang,  gang  balde  von  uns,  du  hörest  gentzlich 
nüt  zci  uns,  du  hast  doch  vetken.  (104  b,  8)  also  tänd  die  weltlichen  manschen,  die 
sprechent :  gang  von  uns,  du  bist  ein  bräder  oder  ein  nunne.  du  hörest  nüt  zä  uns, 
won  du  verkertest  uns  alles  das  wir  teten. 

Sa  64b,  23  recht  als  das  minnenclich  bijgli  ze  sumen  treit  das  honig  uss 

1)  Vgl.  Lauchert  s.  26. 

2)  Vgl.  E.  Peters,  Der  griechische  Physiologus  s.  77.  45  c;  Renner  11  982  f.; 
Megenberg  226,  27  ff. 
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<illen  hlümen  und  treit  es  in  einen  winkelj  so  hat  der  h.  Benedict  aus  den  kirchen- 
vätern  seine  ‘regeP  zusammengetragen,  s.  oben  s.  10,  ebenso  Sa  73 ‘j.  12  ff.,  des¬ 
gleichen  s.  Peter  tiss  dem  Jliessenden  honigicahen  der  hochen  gotheit  alles  sin  be¬ 
kennen  gesogen  (Sb  141  4  ff.).  Sb  19  9  recht  als  sich  ein  voller  wahe  mit  enthalten 

mag,  das  honig  das  müsse  nsstroxohen  und  zerfiiessen:  also  trophet  die  gütlich  süssi- 
keit  her  ahe  uf  dis  münschen, 

Sb  90  1  ff.  Gott  hat  alles  hier  auf  erden  rainniglich  geordnet,  man  vint 

in  der  zit  einen  vogel,  der  mag  nienent  leben  denn  in  dem  für  (der  phönix^),  so 
ist  ein  stein  (bernstein) :  der  den  enznnti,  er  brunne  ewclich,  die  iril  du  zit  stat,  so 
vint  man  einrhant  blümen,  die  sint  tvinter  und  summer  grün,  so  vint  man  ein 
kriitli^'.  iveler  mansch  dz  hetti  in  siner  hant,  dem  gieng  lachend  sin  sei  ns:  so  ist 
alles  Instlich  und  minniclich  geordnet  und  alles  weist  wieder  auf  den  göttlichen 
Ursprung,  aus  dem  alle  creatur  gekommen  ist. 

Weiterer  aufhellung  bedarf  der  vergleich  mit  igel  und  löwe:  Sa  60 b,  21. 
Ze  dem  sibenden  mal  so  bekorend  uns  unseri  güten  iverch,  wenn  uns  die  von  ver- 
smechung  der  creatur^  unser  ersten  f runden,  Adams  und  Even,  mit  lüstet  ze  voll¬ 
bringen  und  ze  würkend.  ivon  alles  güt  ist  uns  mülich  ze  tünd,  es  sig  denn,  dz  wir 
es  mit  emsiger  Übung  ze  geicanheit  bringen,  von  den  geschriben  stat:  der  igel  bi  der 
seilen  und  der  low  an  dem  weg.  bi  dem  igel  schuhen  guter  werk,  (61^)  bi  dem 
lowen  forcht  der  selben  werch,  wem  güti  werch  hand  schiihcn  in  anvang  und  forcht 
in  Volbringen. 

Unter  den  natiirerscbeinimgen,  die  für  bildliche  Verwendung  nabe 
liegen,  nimmt  die  sonne  und  ihr  glanz,  in  dem  sieb  das  göttliche 
wiederspiegelt,  die  erste  stelle  ein. 

Die  6.  predigt  in  Sa  verfolgt  ihren  lauf  von  aufgang  bis  zum 
niedergaug  in  allegorischer  ausdeutung.  Der  aufgang  vollzieht  sich 
mit  bmsten,  mit  lautem  getöse  -  sie  bj'astet  und  schriyet  als  lut  das 
die  menschen  ze  Orient  sich  cerbergen  müssen  —  und  ist  ein  Symbol  für 
die  ewige  hohe  gebürt  Christi  (Sa  53  a,  14  tf.)  —  Poetisch  empfunden 
ist  es,  wenn  Sb  93  h,  2  das  erröten  der  Maria  Magdalena  (innerlich 
aus  Schamgefühl,  äusserlich  im  antlitz)  mit  dem  morgenrot  verglichen 
wird:  so  der  tag  nf  tringei  und  die  sunne  begint  glentzen,  so  wider- 
tribet  si  die  f achten  ivulken  und  vom  widerglast  der  sunnen  so  si  dur 
die  wulken  glestet,  so  werdent  si  rot.  und  dis  hat  die  lieb  M.  M.  geist¬ 
lich  an  ir.  Sb  96  b,  13  ff.  Beim  morgenrot  singen  die  vögleiii  min- 
niglich  und  loben  ihren  Schöpfer:  so  auch  sang  und  jubilierte  und 
freute  sich  M.  M.,  nachdem  der  herr  zu  ihr  gesprochen  (Luc.  7,  50). 
Sb  97  b,  2  £f.  Wie  die  sonne  ihren  schein  über  die  ganze  erde  aus¬ 
giesst,  so  auch  jM.  M.,  won  si  alle  tiigent  colkomenlich  iisgeübei  hat. 
—  Auch  mit  dem  monde  wird  bei  Maria  Magdalena  der  vergleich 
fortgeführt,  s.  oben  s.  27.  —  Über  die  bildliche  Verwendung  des 
donners  s.  oben  s.  217. 

1)  Vgl.  Lauchert  s.  10. 

2)  Welches  kraut  ist  gemeint?  wohl  kaum  saffran  (Megenberg  392,  28—33). 
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Sa  109^,  20.  Der  mensch  ist  unstät  wie  das  me  er.  hüt  ist  er  giit,  morn 
ist  er  hosj  hiH  ist  er  gesuntj  ynorn  siech,  nu  hungert  uij  nu  türstet  in,  nn  frürt  in. 
nu  wil  er  dis  (110^),  denne  wil  er  das,  und  ist  im  ein  stund  nüt  ze  miit  als  die 
andren,  einest  ist  er  wolgeniät,  so  halde  wirt,  so  ist  er  trurig.  nu  lachet  er,  sO' 
lalde  ivirt,  so  weinet  er.  und  recht  slechflich  geret:  an  dem  menschen  ist  nützit  won 
unstetikeit  in  Worten,  in  iverken,  in  allem  sinen  ttm  und  lassen.  ~  Sa  59*'^,  22  als 
U'enig  dz  wild  mer  helihet  lin  geivill,  als  wenig  helihet  och  des  menschen  lehen  an 
hekorung. 

Aus  dem  berufsleben  sind  einige  vergleiche  entnommen. 

Der  himmlische  arzt,  so  oft  auf  gott  und  Christus  bezogen  (Sb  42 b,  2  got 
der  ewige  arzat,  der  da  ist  ein  heiler  aller  wunden.  168^,  17.  194^,  12.  196^,  19* 
196’»,  5.  206  b,  32)  gibt  anlass  zu  weiteren  ausführungen  über  die  ärztliche  kunst: 
Sb  186  b,  3:  der  arzt  gibt  dem  kranken  die  mittel,  die  der  krankheit  ‘am  wider¬ 
wärtigsten’  sind.  So  zieht  der  strebende  mensch  mit  tugenden  gegen  die  vor¬ 
handenen  Untugenden  und  laster  zu  felde.  —  Sa  121  b,  4  wellen  wir  nu  gesunt 
werden  von  dem  ritten,  so  hedurß'en  wir  wol  eins  ghten  artzatz,  der  uns  den  magen 
wol  rumen  kunne  und  von  dem  ritten  gehelfen  künne. 

Sb  162b,  4  ff .  Gott  tut  wie  der  kaufmann,  der  in  fremde  länder  fährt 
und  seiner  frau  kleinode  und  kremlin  mitbringt,  und  ist  si  ime  getrnw  gewesen,  so 
git  er  ir  dis  minnenklich  gaben  und  si  ist  im  vilHieber  denne  vor.  So  tut  Christus 
seiner  gemablin,  der  seele. 

Sb  126  2.  Wie  ein  schütze,  der  sins  zils  war  nimet,  so  soll  der  mensch 

auf  ein  vollkommenes  leben  sein  ziel  richten.  Vgl.  Tauler  9,  23.  212,  9. 

Sa  17  1  iver  macht  nu  einem  hafner  sines  hafens  vor  gesin  oder  einen 

kann  er  sin  kannen,  die  er  gemacht  hat?  das  ist  nieman,  won  er  hat  si  gemachet 
und  sol  billich  mit  ir  tän  was  er  wil.  leit  er  si  an  ein  Sitten,  stützet  er  si  uf:  wie 
er  mit  ir  tät:  das  mag  er  wol  tän,  wond  si  ist  sin,  er  hat  sie  gemachet.  also  solt 
du  och  din  hertz  lassen  dem  des  es  och  ist,  won  er  es  selber  hbschet. 

Sb  41  b^  3  ff.  Vom  bildsebn  itz er.  Der  mönsche  der  solt  recht  tän  als 
einer  der  ein  bild  wil  machen,  der  schlecht  zfi  dem  ersten  abe  einen  bön.  zä  dem 
andren  so  howet  er  abe  die  grossen  spene  mit  grossen  waffnen.  zä  dem  dritten  mal 
so  nimet  er  ein  kleinii  waffen  und  begint  (bs.  gebint)  nu  die  gelider  und  die  vinger 
machen  und  mäss  denne  gar  subtilklich  sin  selbs  war  nemen\  won  wblt  er  nu  mit 
grossen  waffnen  das  bild  an  kamen,  er  zerzarte  es  gar  und  gentzlich.  min  kint,  also 
solt  du  dich  selber  besniden,  wellest  du  dis  osterlembli  wirdenklich  messen.  Du  musst 
1.  abschlachen  den  mürdigen  stammen  her  Adams,  2.  abhowen  die  grossen  spen 
(sünden),  3.  kleinn  waffen  nemen  und  die  kleinen  gelider  beschniden,  das  ist  das  du 
din  selbs  subtilklich  war  nemest  recht  der  minsten  sünde  als  der  meisten  usw.  Hier 
mag  sich  Sa  88b,  3  ff .  anreiben:  {si)  tänd  och  recht  als  da  man  ein  hbltzen  bild 
uberguldet.  so  schinet  es  gar  schon,  aber  wenne  man  das  gold  ab  schabet,  so  ist 
das  bilde  kleines  Schatzes  wert,  also  ist  och  der  mbnsche:  wenne  man  im  sin  ussren 
iibunge  ab  sjweche,  so  ist  er  nüt  won  blos  nature,  und  in  dem  gründe  do  es  alles 
solt  har  nss  quellen,  da  ist  weder  got  noch  gbtlich  meinung. 

Sb  17  b,  2,  Das  purpurgewand  des  reichen  mannes  im  evangelium  veranlasst 
den  Prediger  zu  folgenden  ausführungen:  purpurkleid  ist  das  vinest  Meid  das 
man  rinden  mag,  und  es  wirt  gemachet  von  der  vinesten  wallen,  so  man  hat  in  der 
zit.  und  zü  dem  ersten  ist  du  walle  wis  und  denn  nimet  man  ein  tierli,  ist  in  dem 
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Vier,  heisset  coccus,  und  das  todet  man  und  triikt  man  sin  blät  uss  und  trukt  man 
die  u'ullen  oder  das  Meid  von  der  vinen  widlen  gemacliet  dai-  in  und  es  tvirt  denne 
rot,  einer  brunen  röti,  und  wirt  der  aller  edlest  imrpur  den  man  in  der  zit  hat. 
So  soll  auch  der  meusch  seineo  natürlichen  adel  truken  in  das  rosenfarbene  blut 
des  lammes  Jesu  Christi.  Vom  bissus  heisst  es  ebenda  Sb'lS^^,  22:  flechsin  t?ich 
ist  gar  fln  under  allem  linin  täche  und  es  tragent  gerne  edel  lute  an  der  Imt,  iran 
es  hat  die  nature  an  ime,  wer  es  treit,  das  der  niemer  als  unrein  mag  (19 a)  werden 
an  der  lieh  als  ein  ander  mbnsche.  Die  deutung  geht  auf  ein  luter  gewüsseni,  ein 
reines  gewissen,  mit  dem  der  mensch  bekleidet  sein  soll. 

Nicht  selten  sind  die  vergleiche  weit  ausgesponnen;  so  z.  b.  Sa 

36^,  18:  min  kint,  nu  solt  du  sechen,  das  du  dich  vor  gewarnot  habest',  als  einer 
der  ein  bürg  buiven  ivil,  der  muss  vor  sechen,  das  er  die  kost  hab  da  mit  er  es  Vol¬ 
bringen  muge.  ivon  gebreste  im  kost,  so  musie  es  under  wegen  beliben.  also  mäst  du 
vor  gedenken  waz  du  gelobest  (wenn  du  deiu  gelübde  ablegst),  das  du  das  och  dar 
nach  vol  (87  ^)bringest,  du  mäst  uf  einen  grünt  huwen,  sol  es  ein  phüment  werden, 
wart  buwet  man  dar  uf  nut,  so  ist  es  ein  grünt  und  mit  ein  phüment.  das  ist  du 
onäst  din  antheis  volbringen  mit  gäten  werken  oder  es  mag  mit  ein  geistlich  leben 
heissen.  Der  schieier  und  die  kutte  machen  es  nicht  und  dass  du  ins  reventer,  zu 
kor  und  kapitel  gehst:  du  must  auch  ein  inwendig  capitel  han.  —  Sa  9  ff .  wilt 
du  nu  din  hertz  behutten,  so  mäst  du  recht  tün  als  einr  der  ein  schon  bürg  hat. 
so  dem  sin  viant  die  bürg  icent  besitzen,  so  mäs  er  drier  haut  hät  han.  zä  dem 
ersten  so  mäs  er  han  zwo  ringmuren  umb  die  bürg,  zä  dem  andren  mal  so  mäs 
man  haben  gät  waffen,  zä  dem  dritten  mal  so  mäs  man  haben  lütt  uf  der  bürg  die 
der  bürg  hüten,  und  die  lüt  müssen  haben  gnäg  spis,  dur  das  in  ir  kreften  nüt  ge¬ 
hrest.  Die  bürg  ist  das  herz,  gegen  das  drei  feinde  kämpfen:  der  teufel,  die  weit 
und  die  eigen  nainr.  Die  beiden  ringmauern  sind  paciencia  ^  {ged^dtikeit)  und  con- 
tinentia  {heheblikeit ;  13  5  steht  irrtümlich  consciencia).,  die  waffen  demut  und 

Sanftmut,  die  speise  das  wirdig  sacrament,  mit  dem  din  geistlichen  kreft  gespiset 
müssen  werden,  won  dis  ist  das  volk,  daz  diner  bürg  hütet.  —  Sa  87^,  12  na  solt 
du  Sechen,  das  du  tügest  als  einer  der  ein  ürlig  wil  haben,  der  mäss  zä  dem  ersten 
sechen,  das  er  gät  waffen  und  vH  lüten  habe,  wan  hat  er  ze  wening,  so  er  gegen 
den  vigenden  kerne,  must  er  denne  erst  um  frid  senden,  das  were  im  unerlich.  So 
mache  auch  dir  klar,  ehe  du  in  ein  geistliches  leben  eintrittst,  das  du  dinen  vigenden 
mugest  angesigen,  ivon  du  hast  dry  vigent  die  stettenklich  wider  dir  sint:  die  weit, 
den  teufel  und  den  schalk  der  nature.  aber  si  ynugent  dir  niemer  angesigen,  die 
wil  du  inen  das  waffen  dines  frien  willen  nüt  liehest.  Vgl.  auch  Sb  38^,  20  das 
ivort  gottes  ist  —  durchsnident  als  ein  spitzig  swert,  vgl.  Seuse  270,  18  f.;  Zeitschr. 
46,  425  f. 

Ein  beliebtes  bild  ist  auch  der  Spiegel. 

1)  Sa  13  9  Facienda  —  sol  hütten  der  bürg  duis  hertzen  vor  allen  den 

schossen  der  vigenden,  won  wa  die  phil  har  schiessen,  das  das  die  mur  der  gediiltikeit 
gedulteklich  enphache,  wond  ivenn  dem  mönschen  ein  phfll  geschossen  wirt  von  sinem 
vigent,  es  sin  zornlich  u'ort  oder  geberd,  und  das  der  mÜnsch  gedultenklich  enphfachet, 
so  keret  sich  der  phfll  wider  umb  und  schlisset  den  mönschen  wider  durch  sin  hertz, 
von  dem  er  zä  dem  ersten  kam  (hs.  kan)  und  enphfachest  aber  du'den  phfll  nngednltiklich , 
so  hübet  er  dir,  und  wen  du  des  gewar  werdest,  das  du  von  krankheit  diner  natur 
habest  vcrgesseyi  der  mur  dhier  gedultkeit,  so  solt  du  beheyidklich  griffoi  zä  der 
ayxdren  mur  du  da  heisset  contmeiitia. 
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Sa  93  1  recht  als  man  in  einem  Spiegel  die  masen  des  antUUes  sichet,  also 

sichet  man  in  dem  Spiegel  der  heiligen  geschrift  alle  jnasen,  die  da  sint  an  dem 
antliH  der  sele  (ebenso  Sa  15^,  22.  Sb  144 6).  und  dar  umb  hat  Salomon"^,  do 
der  den  tempel  bwvt,  do  hie{z)  er  im  Spiegel  nsserthalb  des  tempels  machen:  alle  die 
in  den  temjiel  giengen,  das  sich  die  ersechen,  ob  Jcein  masen  an  ir  antlnt  werin,  das 
sie  sich  denne  ^raschen,  e  dz  si  in  den  tempel  giengen.  also  soltn:  was  dir  der 
Spiegel  der  heiligen  geschrift  zeiget,  das  soltn  mit  rmre  und  mit  bicht  abe  tveschen.  — 
Sb  139 26  ivenne  man  nem  einen  Spiegel  oder  einen  gnldin  schilt  (ebenso  Sb  17\ 
22.  54»,  23)  \ind  hette  man  si  (140»,  1)  gegen  der  siouien,  so  git  dii  sunne  iren 
glantz  in  si  und  si  ividerglestent  gegen  der  sunnen  von  ir  min n endlichen  schbni,  so 
si  allü  wider  einander  habent:  also  geschieht  dem  manschen,  der  do  ist  in  der  un~ 
vei'maslceit  sines  Wesens  und  do  stat  in  dem  minnenklichen  bekennen  sines  herren. 

Auf  profane  quellen  gehen  letzten  grades  folgende  iliit  ^vir  lesen 
eingeführte  beispiele  zurück. 

Sb  89»,  22  wir  lesen^,  dz  zii  einem  mal  die  von  Rom  und  die  von  Cartagine 
lang  zlt  mit  einander  stössig  waren,  dz  sie  niemati  verschlichten  kond,  und  do  es 
lang  zit  gewert,  do  u'urden  si  versänt,  und  tvard  alles  dz  dz  in  dien  zwein  stetten 
was  gar  fro  denn  ein  einiger  man,  der  was  gar  ein  witziger  biderman.  und  er  ward 
gef  raget,  wz  er  do  mit  meindi.  do  sprach  er:  do  furcht  (89  b)  ich,  dz  unser  siin 
nu  lernen  spilen  und  ander  umiutzi  ding,  die  inen  schedlich  werdent  an  sei  und  an 
eren,  und  des  taten  si  vor  mH:  si  müsten  alwegen  bereit  sin  ze  striteti.  So  läuft 
auch  der  raensch  gefahr,  träge  und  unachtsam  in  göttlichen  dingen  zu  werden^ 
wenn  er  nichts  mehr  zu  bekämpfen  hätte. 

Sb  8^  4  wir  lesen  das  ein  mansche  ubergieng  ein  veld  %md  im  kam  ein 
stude  in  ein  öge,  das  im  das  öge  gar  uss  kam,  das  es  nut  wider  in  mochte  körnen, 
und  do  stihid  ein  geis  und  si  namen  die  geis  die  bi  im  waren  2ind  brachen  der 
geis  ir  öge  %iss  und  sasten  es  dem  manschen  in  sin  höpte,  und  wo  der  mansche  ie 
gieng  für  einen  zun  do  lab  was,  so  sach  er  alwegent  mit  der  geisse  ög  dar,  und 
das  ög  stand  ahvegent  nach  geisse  natur  ob  sich  dem  löbe  nach,  aber  der  mund 
mocht  sin  7int  essen,  tvan  es  nut  sin  7iature  was.  und  der  ynönsche  wart  do  von  als 
hertzklieh  getrenget,  das  er  im  hies  das  öge  wider  uss  brechen,  dur  das  (er)  ze  fride 
kerne,  also  müss  der  mansche  tän,  er  mfcss  der  geisse  öge  uss  brechen  (Matth.  5,  29). 


Die  innere  anteilnahme  und  gemütswärme,  die  des  predigers 
gcdankenwelt  und  Weltanschauung  durchströmt  und  in  bildern,  aus¬ 
geführten  vergleichen  und  allegorien  ihren  ausdruck  findet,  wird  nun 

1)  Für  das  folgende  vermag  ich  ebensowenig  die  quelle  anzugeben  wie  für 
Sa  55  bj  16  JFir  lesen,  das  Salomon  sinen  tempel  inweyidig  von  vinem  golt  zierot  und 
von  edehn  gestain,  aber  usimn  iimbhankt  er  (i?i)  mit  hüton  der  tieron.  also  tänt 
disü  (begnadeten)  menschen :  si  zierond  den  tempel  ires  hertzen  von  innen  mit 
allem  tngonden  (1.  Cor.  3,  16).  —  und  tvenn  der  tempel  gezierot  ist,  so  behenkend  in 
disü  nmischen  mit  hüten  ir  selbes  krankhait. 

2)  Wo? 

3)  Ähnliches  erzählen  die  Gesta  Romanorum  (Oesterley  c.  76  s.  393).  Vgl. 
auch  Br.  Grimm,  Kinder-  und  hausmärcheu  nr.  118  und  die  anmerkungen  dazu: 
Bolte-Polivka  2,  552.  —  Cod.  Pal.  germ.  341  bl.  274  b  (Rosenhagen  s.  119  nr.  147) 
erzählt  die  gleiche  geschirhte,  jedoch  vom  katzenauge.  —  Engelberg  besitzt  eine  hs. 
(259,  12)  der  Gesta  aus  dem  .14.  Jahrhundert. 
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auch  durch  die  frische  und  lebendigkeit  seines  stils  auf  das  glück¬ 
lichste  unterstützt.  Es  ist  nicht  mangel  an  Stilgefühl,  wenn  er  häufig 
einen  bereits  ausgesprochenen  gedanken,  selbst  wörtlich,  wiederholt: 
gerade  dem  prediger  steht  eindrucksvolle  rede  wohl  an.  Aber  auch 
im  kleinen  liebt  er  Wortwiederholungen:  der  wiederholte  wortklang 
begünstigt  das  aufmerken  des  hörers  ebenso  wie  es  ein  anruf  tut 
{sich  an  Sb  117  b,  26.  118  a,  2.  5,  sechent  Sb  128  b,  26.  130  b,  12), 
eine  verstärkende  bejahung  oder  Verneinung  {ja!  Sb  117b,  3.  n. 
118a,  13,  nein  es!  Sa  122a,  20.  Sb  117b,  13,  ind\  Sa  17a,  24.  Sb 
66b,  26  und  sonst).  Von  formelhaften  Wortwiederholungen  begegnen: 

aber  und  aber  Sb  99*'^,  25,  anders  und  anders  Sb  116 b,  5.  118 a,  17.  136^’, 
22,  billich  billich  Sb  153  b,  3.  197  a,  1,  dicke  und  dicke  Sa  112  b,  19.  Sb  21  b,  24, 
so  dick  und  so  dick  Sa  34 a,  5.  Sb  47^,  14,  gang^  gang  Sa  104^,8,  gang  fü)%  gang 
für  Sa  42  a,  14.  128  a,  2.  Sb  2  b,  10,  ganiz  gantz  Sb  131b,  4^  gar  uy\d  gar  Sb  93  a,  7, 
ie  oder  ie  Sa  118  a,  17.  Sb  22  a,  15.  180  a,  1,  209»,  67,  me  und  me  Sb  66  b,  17, 
sicher  sicher  {ane  allen  zwivel)  Sa  117b,  12.  145b,  26.  147a,  24.  Sb  6a,  22.  112a,  1. 
142  a,  176  b,  20;  vgl.  auch  du  will  dich  morn  oder  denn  oder  denn  bessron 
Sb  84  b,  4,  do  were  du  verne  oder  du  oder  dä  {a?i  dem  hofe  oder  dem  tantz  usw.)  Sb 
197a  16.  _  Znm  reim  führt  der  wortklang:  liden  und  miden  Sa  35b,  18,  in  m. 
in  l.  Sb  168b,  9,  liden  miden  swigen  Sa  117b,  3.  132b,  12  (vgl.  Tauler  206,  27. 
376,  12  f.),  liden  miden^  haben  oder  darben  Sa  103  a,  10  (vgl.  Tauler  146,  5). 

Die  rhetorische  frage  findet  häufig  Verwendung: 

u'arnmhe?  Sa  105a,  16.  22.  116a,  iß.  20.  Sb  5a.  7.  15a,  25  ff.  107 a,  22,  vier¬ 
mal  einander  folgend  Sb  117b,  6.  8.  13.  19;  wie  nu?  Sb  69b,  23,  ob  mH?  Sb  70a,  3, 
und  sechent  ein  ander  an  recht  als  was  tril  hie  werden?  Sa  113a,  21.  116a,  25,  wie 
sicht  man  got?  Sa  118a,  23,  waz  geschach?  Sb  77b,  2. 

Mit  seinen  zuhörerinnen,  die  er  mit  wm  kint,  mimi  (liehen)  kinder 
anredet,  steht  der  prediger  in  lebendiger  Wechselbeziehung,  die  sich 
stilistisch  zum  dialog  gestaltet.  Da  fragt  er  wohl:  ‘willst  du  hören’? 
und  antwortet  selbst  im  sinne  des  gefragten  mit  einem  ‘ja  gerne’ 
(Sb  146  a,  17),  begegnet  einer  etwaigen  frage  mit  das  wil  ich  dir 
sagen  (Sa  8  b,  13),  oder  schaltet  in  der  erwägung,  vielleicht  kümmern 
sich  deine  freunde  (verwandte)  gar  nicht  mehr  um  dich,  haben  dich 
vergessen  ein  ‘möchtest  du  ihrer  vergessen’!  (Sa  104»,  23)  ein.  Die 
möglichkeit,  dass,  wer  die  klostergelübde  einmal  abgelegt,  jemals 
wieder  aus  dem  kloster  austreten  könnte,  weist  er  selbst  sofort  zurück 
mit  den  Worten:  Ich  wil  vergessen  (gar  nicht  daran  denken),  dz  er  ez 
tüge\  (Sb  174a,  14).  Um  nicht  zu  ausführlich  zu  werden,  bringt  er 
seine  erörterungen  oft  mit  einem  ^schlechtlich  gereV  zum  abschluss  oder 
überlässt  ein  weiteres  ausmalen  der  hörerin,  so  wenn  er  von  Jesu 
werken  und  taten  sagt:  du  ich  dir  ietz  nut  alln  zellen  mag^  ich  lasse 
dich  si  zellen  (Sb  176»,  8). 
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In  die  kategorie  des  Wortspiels  weisen  folgende  Wendungen: 

sinn  irerh  waren  so  niinnerichy  das  si  tnenlg  geladen  hertze  entlüden  und 
entbunden  (Sb  54^^,  17);  komment  zü  mir  alle  die  geladen  sint  und  ich  wil  üch 
entladen  (Sb  6l  1  —  Matth.  11,  28);  exaltare-exultare  Sb  1741^,  7  ff .  (s.  oben 
s.  8G);  got  ist  allü  ding  in  allen  dingen  und  ist  doch  mit  got  allü  ding  (Sa  42%  11); 
hat  ein  geistlicher  m.  eins  helhlings  werty  so  ist  er  mit  eins  helhlings  wert,  ich  mein 
an  urlop  oder  an  notnrft  (Sb  80%  30=  Wackern.  70,  138,  ebenso  Sa  69^,  8, 
8.  oben  s.  10);  s.  Benedictas  gieng  7iss  do^  schal  ungelert  wol  gelert  und  wol  gelert 
nngelert  (Sa  65%  18  nach  der  Vita  des  Gregorius). 

Von  weiteren  initteilungcn  über  den  dialekt  der  bandschriften 
sowie  über  den  Wortschatz  muss  mit  rücksicht  auf  den  mir  zur  Ver¬ 
fügung  stehenden  raum  zunächst  abstand  genommen  werden.  Ich  habe 
das  hierfür  gesammelte  material  der  Universitätsbibliothek  zu  Halle 
übergeben. 


NACHTRÄGE. 

S.  6  z.  21.  Zur  siebenfachen  vox  domini  verweist  Bihlmejer  auf  Ps.  28,  3—9. 

S.  G  anm.  2.  Für  das  14.  Jahrhundert  möchte  Bihlmeyer  eher  an  Aachen 
als  an  Einsiedeln  denken.  Vgl.  meine  anm.  zu  Heinrich  von  Nördlingen  44,  41  ff. 

S.  10.  Zu  pred.  ur.  8:  Sa  71%  3  dar  nmh  so  hat  der  heilig  vattcr  sani 
Benedict  also  minnenclich  allii  ding  geordnot  in  sineni  orden,  das  man  sol  ze  metti 
gan  und  das  qn  in  qn  a g en  a  lesen  und  disciplin  nemen  und  wacheny  rasten  und 
nachtes  in  dem  geivande  slaffen,  das  man  alles  dar  umhe  tün  soly  das  man  das 
fleisch  und  den  schalk  der  natur  do  mit  nherwinde. 

Ich  kann  die  Wendung  das  quinquagena  lesen  sonst  nirgends  belegen,  es  kann 
sich  aber  doch  wol  nur  um  die  50  psalmen,  ein  drittel  des  psalters,  handeln,  wenn 
auch  für  ein  litaueiartiges  gebet  der  ansdruck  lesen  kaum  passt.  Bihlmeyer  schreibt 
mir  dazu:  ‘in  den  alten  poenitentialien  kommt  wiederholt  vor,  dass,  wer  einen  tag 
nicht  fasten  kann,  dafür  50  psalmen  zu  beten  habe.  Siehe  H.  J.  Schmitz,  Die  buss- 
bücher  und  die  bussdisziplin  der  kirche  18S3  s.  144.  So  heisst  es  in  einem  römischen 
poenitentiale  des  frühmittelalters,  im  Poeniteutiale  Valicellanum  I  can.  104  si  quis 
jejnnare  non  j^otest  qnando  debet  jejunarey  pro  uno  die  in  pane  et  aqua  caniet  cum 
venia  psalmos  Ly  et  sine  venia  LXX  (Schmitz  a.  a.  o.  s.  323).  Ähnlich  bei  Burchard 
von  Worms  (f  1025),  Decretorum  lib.  XIX  c.  12  (Migne  140,  981):  pro  uno  die 
quem  in  pane  et  aqua  jejnnare  debet,  L  psalmos  genibus  flexis  in  ecclesia  decantet. 
Diese  stelle  zitiert  auch  der  liturgiker  Badulph  de  Bivo  (f  1403)  in  seinem  Trac- 
tatus  de  psalterio  observando,  %  C.  Mohlberg,  Badulph  de  Bivo  II.  Texte  (1915), 
237,  17  ff.  Man  wird  also  annehmen  dürfen,  dass  die  Übung  noch  im  14.  Jahrhundert 
bestand.  Die  zahlreichen,  wenn  auch  bisher  meist  ungedruckten  Suramae  confessorum 
(vgl.  Dietterle  in  der  Zeitschr.  f.  kirchengesch.  1903—1907  bd.  24—28)  dürften  noch 
weiteren  aufschluss  geben. 

S.  11  z.  G  einen  gantzen  vocabnlnm:  vielleicht  ist  das  berühmte  und  weit 
verbreitete  Vocabularium  des  Papias  (saec.  XI)  gemeint.  Eugelberg  besitzt  mehrere 
vocahularien,  s.  z.  b.  Catal.  s.  132  (K.  B.). 

S.  17  z.  11  s.  auch  J.  Bernhart,  Bernhardische  und  Eckhartische  mystik. 
Würzburger  diss.  1913  s.  20  anm.  1. 
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S.  21  z.  36  conrersacion :  Bihlinejer  verweist  mich  auf  M.  Rothenliäusler  und 
T.  Herwegen,  Studien  zur  benediktinischen  profess  (lieft  3  der  Beiträge  zur  gesch. 
des  alteren  mönchtums  und  des  Benediktinerordens.  Münster  1912)  I,  20  ff.  II,  47  ff. 
und  B.  Linderbauer,  S.  Beuedicti  regula  monachorum.  Hg,  und  philologisch  erklärt. 
Benediktinerstift  Metten  1922  s.  144  f.  Die  conversacio  {sire  conversio)  morum  ist 
lieben  der  stahilifas  und  ohedientia  ein  hauptstück  des  benediktinischeii  profess- 
gelübdes.  Conversatio  (so  nach  der  besten  Überlieferung,  nicht  conversio)  kommt 
ausser  einmal  im  prolog  lOraal  in  verschiedener  bedeutung  vor,  meist  handelt  es 
sich  um  den  asketischen  lebenswandel  im  kloster. 

S.  23  z.  44  u'il:  vgl.  den  ritus  der  professablegung  der  nonneu  im  Pontificale 
romanum :  De  benedictione  et  consecratioue  virginum.  Bei  Überreichung  des  Schleiers 
spricht  der  bischof:  accipe  velamen  sacrnm,  qiw  cognoscaris  niiuidum  contempsisse  et 
te  Christo  Jesu  veraciter  huniiliterfpie  toto  cordis  annisu  sponsam  perpetnaliter  snh- 
didisse.  S.  auch  s.  29  z.  34:  den  nonuen  wurden  benedizierte  torques  sive  corouae 
bei  der  profess  aufs  haupt  gesetzt  (K.  B.), 

S.  34  z.  37  f.  214  z.  15  f.  Sb  151 7  ff.  und  irere  ioch  der  monsche  mit  <je- 
i'alleUy  das  doch  got  monsche  irolt  sin  worden  von  rechter  liehi  die  er  zii  uns  hat. 
und  das  bewert  der  hoch  lerer  saut  Augustinus  in  einer  siner  Onielga.  die  man  list 
uf  den  heiligen  wienachttag.  und  der  liep  Christus  bewert  es  selber  in  dem  heiligen 
ewangelio  (Job.  10,  14).  ‘Die  stelle  bereitet  erhebliche  Schwierigkeit.  Soviel  bis 
jetzt  bekannt,  ist  Rupert  von  Deutz  (f  1135)  der  erste,  der  die  hier  vorgetragene 
lehre  vertritt:  De  gloria  et  honore  filii  hominis  super  Matth.  1.  XIII  (Migiie  168, 
1628)  und  De  glörilicatione  Trinitatis  III,  20  (Migne  169,  72  C).  Sie  wurde  von 
Albert  dem  grossen  wieder  aufgegriffen  und  von  Duus  Scotus  weiter  aiisgebildet, 
in  dessen  schule  sie  (auch  hierin  im  gegensatz  zur  thomistischen)  zur  herrschaft 
gelangte.  Vgl.  L.  Thomassinus,  Dogmata  theologica,  ed.  nova  III  (Paris  1866),  De 
incarnatione  1.  II  c.  5—7;  J,  Pohle,  Lehrbuch  der  dogmatik  II (1914),  179  ff.; 
Fr.  Diekamp,  Kath.  dogmatik  IP  (1918),  165  ff.  Die  auffassung,  dass  gott  die 
menschwerduug  seines  sohnes  unabhängig  von  der  Voraussicht  des  Sündenfalles  be¬ 
schlossen  habe,  ist  ganz  und  gar  unaugustinisch.  Es  liegt  also  ein  Irrtum  des 
Predigers  vor.  Es  ist  auch  wohl  nicht  eine  pseudoaugustiuische  homilie  gemeint, 
da  die  obige  lehre  im  christlichen  altertum  unbekannt  war.  —  Wie  kommt  aber 
der  Prediger  zu  seiner  falschen  anschauuug?  Die  ausführungen  bei  A.  Hauck, 
Kirchengesch.  Deutschlands  4  (1903),  418  anm.  1  dürften  den  schlüssel  zur  lüsiing 
geben.  Rupert  beruft  sich  nämlich  im  Zusammenhang  obiger  stelle  De  gforia  et 
honore  filii  hom.  auf  Augustin,  De  civitate  dei  XIV,  23,  allerdings  für  etwas  auderes. 
aber  ein  oberflächlicher  leser  des  Rupert  konnte  meinen,  er  zitiere  Augustin  auch 
für  die  lehre  der  sog.  unbedingten  Prädestination  des  gottmenschen.  Eine  solche 
Verwechslung  war  um  so  leichter  möglich,  als  der  name  der  zitierten  theologischen 
autorität,  Augustin,  am  blattrande  vermerkt  sein  konnte. 

Übrigens  liegen,  wie  Hauck  hervorhebt,  in  gewissem  sinne  doch  die  Voraus¬ 
setzungen  zu  Ruperts  lehre  bei  Augustin.  Der  augustinische  gedanke  aus  dem 
Tractatus  iu  Joannem  1.  n,  17  (Migne  35,  1387),  dass  (lie  Weisheit  gottes  der  idee 
nach  alles  enthalte,  bevor  sie  cs  verwirklicht  —  also  auch  die  menschwerduug 
Christi  als  bestandteil  eines  ewigen  göttlichen  dekrets!  — ,  schwebt  ihm  augen¬ 
scheinlich  vor,  so  namentlich  an  der  zweiten  stelle  De  glorif.  Trinit,  IIL  20.  Xiin 
aber  wird  ein  stück  aus  dieser  aiigustinischen  homilie  im  brevier  (nämlich  Tract. 
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iu  Joannem  I.  c.  1  im  alten  konstanzer,  ii.  10—11  [teilweise]  im  heutigen  römischen) 
an  Weihnachten  als  lectio  III  der  3.  nocturn  gelesen.  Man  kann  also  immerhin 
verstehen,  wie  der  Engelberger  prediger  oder  sein  gewährsmann  zu  der  meinung 
kommen  konnte,  Augustin  vertrete  jene  lehre.  Übrigens  nimmt  Rupert  1.  c.  auch 
auf  die  augustinische  auslegung  von  Joh.  1,  3  in  dessen  Tract.  in  Joannem  L 
n.  16  bezug.  Vgl.  auch  Schönbach,  Altd.  pred.  3,  246,  18  ff,’  (K.  B.). 

S.  34  z.  42  fantasmata:  vgl.  in  dem  alten  hymnus  Te  Incis  ante  ienninnm 
ini  coinpletorium,  das  die  benedictiiiernonnen  verrichten  (Chevalier,  Registruni 
hymnologicum  2,  646;  Wackernagel,  Kirchenlied  1,  15):  Procul  recedant  somniay. 
Et  noctinm  2)huntasmata  (K.  B.). 

S  41  z.  13.  Über  die  drei  seelenkräfte  (nach  Augustin)  s.  J.  Bernliart,  Die 
philosophische  mystik  dos  mittel  alters.  1922  s.  58  f.  und  die  anraerkungen  dazu.. 

S.  41  pred.  nr.  21.  Zu  Maria  =  oleum  vermutet  Bililmeyer  als  unmittel¬ 
barere  quelle  Jacobus  a  Varagine,  Mariale  sive  sermones  de  beata  Maria  Virgine. 
Venetiis  1497  (Universitätsbibi.  Tübingen,  Gb.  216):  bl.  XLVr  ein  sermo  über  da& 
thema:  Oliva  siynat  Mariam,  bl.  XLVI  r  ein  sermo  mit  der  aufschrift:  Oliva  signat 
Mariae  misericordiam,  —  In  der  anm.  2  z.  3  sowie  s.  42  anm.  2  z.  3  lies  ‘Manser’. 

S.  43  anm.  3.  Bihlmeyer  verweist  auf  die  worte  in  dem  hymnus  JesufsJ 
dulcis  memoria  (vesper  des  festes  s.  nominis  Jesu  an  Dominica  II  post  Epiph.)  aus 
dem  13.  Jahrhundert,  fälschlich  öfter  dem  h.  Bernhard  zugeschrieben  (s.  Chevalier, 
Registrum  hymnologicum  1,  574;  Wackernagel,  Kirchenlied  1,  117  ff.):  Jesn/sJ 
dulcis  niemoriay  Dans  vera  cordi  (alias  cordis)  gandiOy  Sed  super  mel  et  omniaj  Eins 
dulcis  praesentia.  Nil  canitur  s}iavi}is,  Nil  auditur  jocundins^  Nil  cogitatur  dulciuSj. 
Quam  Jesus  Dci  Filius.  —  Str.  23  Jesm,  decus  angelicuni.  In  aure  dulce  canticHniy 
In  ore  mel  mirißcuniy  In  corde  nectar  coelicum. 

8.  43  anm.  5.  Im  mysteriösen  Eobanus  möchte  Bihlmeyer  auf  grund  ihm 
zur  Verfügung  gestellter  notizen  des  h.  p.  A.  Manser  vielleicht  doch  eine  Verderbnis 
von  Alanus  annehmen.  Alanus  ab  Insulis  (f  1203)  war  iu  S.  Blasien  sehr  bekannt, 
s.  die  Chronik  des  Otto  von  S.  Blasien  (Mon.  Germ.  SS.  20,  327,  17  ad  a.  1194). 
S.  Blasien  aber  ist  das  mutterkloster  Engelbergs.  Im  cod.  234  der  Engelberger 
klosterbibl.  (Cat.  s.  179  f.)  findet  sich  ein  stück  von  Alanus,  Bern  besitzt  mehrere 
Alanus-codices.  S.  auch  Seuse  s.  178,  12  anm.  und  den  Traktat  von  der  minnenden 
Seele,  Banz  s.  364  f.  Das  zitat  au  unserer  stelle  findet  sieh  zwar  nicht  direkt  in 
den  Schriften  des  Alanus,  wohl  aber  klingen  ähnliche  gedanken  an  im  Hohelied- 
komm^ntar  (Migne  210,  51  ff.)  und  iu  der  Summa  de  arte  praedicatoria  (Migne 
210,  151  ff.). 

S.  211  z.  12  ff.  s.  noch  R.  Dürrer,  Das  frauenkloster  Eugelberg  als  pflege- 
stätte  der  m3\stik,  seine  beziehungen  zu  den  Strassburger  gottesfreunden  und  zu 
den  frommen  laienkreisen  der  Innerschweiz.  Geschichtsfreund  76  (1921),  195  ff. 
bes.  s.  212.  213,  nach  Bihlmeyer  auch  als  exkurs  in  des  Verfassers  bruder  Klaus. 
Die  ältesten  quellen  des  sei.  Nikolaus  von  Flüe  2  (Stans  1921),  1053  ff.  Dass  der 
Engelberger  prior  Joh.  von  Boisenheim  die  predigt  Sa  11  selbst  gehalten  hätte,  ist 
wenig  wahrscheinlich. 

S.  213  z.  29  ff.  s.  auch  in  einer  predigt  des  miuoriteu  Konrad  von  Sachsen : 
A.  Franz,  Drei  deutsche  minoritenprediger  1907  s.  29.  * 

S.  214  z.  18  f.  und  zwar  Hoinil.  XXI  iu  evang.  n.  6  (Migne  76,  1172):  si 
memhra  nostri  Iledemptoris  sumiiSy  praesumamus  in  nohiSy  quod  gestum  constat 
in  capite. 
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S.  214  anm.  3.  Es  will  keiner  der  Hieronjmusbriefe  recht  passen,  es  müsste 
denn  nur  ganz  frei  zitiert,  du  was  ein  heidnin  ein  irrtum  des  predigers  oder  seiner 
Vorlage  sein.  Man  könnte  denken  au  Ep.  22  ad  EustocMum  (Migue  22,  394  ff.) 
oder  Ep.  79  ad  Salvinam  (Migne  22,  724  ff.),  die  eine  tochter  des  mauretanischen 
fürsten  Gildo  war  —  eines  kunges  tochter,  —  oder  namentlich  an  Ep.  130  ad  Deme- 
triadem  (Migne  22,  1107  ff.),  vgl.  dort  c.  1 :  Demetrias  virgo  Christi  qnae  et  nobili- 
täte  et  divitiis  prima  est  in  orhe  Romano;  ihre  hinwendung  zur  askese  machte 
grosses  aufsehen,  die  Hieronymus  zu  seinem  briefe  veranlasste  (K.  B.). 

HALLE  A.  I).  8.  PHILIPP  STRAUCH. 


MISZELLEN. 

Auszüge  aus  hriefen  der  brüder  Grimm  au  Salomou  Hirzel. 

Aus  Hans  Gürtlers  nachlass,  herausgegeben  von  Albert  Leitzmann. 

(Fortsetzung.) 

64.  Lieber  freund, 

[Anzeiger  17,  244.] 

Die  bogen  der  briefe  an  Lotte  lege  ich  wieder  bei,  dem  vernehmen  nach 
hat  nun  Cotta  doch  alles  flott  gemacht  und  es  soll  bald  erscheinen,  ein  blatt  der 
Kölner  zeitung  mit  einem  aufsatz  Dünzers  über  Göthes  liebesverhältnisse  ist  Ihnen 
vielleicht  noch  unbekannt,  Sie  können  es,  wenn  Sie  wollen,  behalten,  ist  denn  das 
Candidusbüchlein  fertig  geworden? 

31  jan.  1854.  Ihr  Jac.  Gr. 

65.  Hier  bekommen  Sie,  lieber  Hirzel,  manuscript  61—80,  das  nächstemal, 
hoffe  ich,  soll  der  schlusz  folgen,  falls  das  Webersche  Wörterbuch,  wie  Sie  äuszerten, 
im  februar  erscheinen  sollte,  wäre  mirs  ganz  recht,. damit  ich  mich  darüber  aus¬ 
sprechen  kann,  ich  denke  auch  dasz  man  im  publicum  erwartet,  dasz  ich  mich 
über  die  sauberen  leute,  den  Sanders  und  Wurm  erkläre. 

Müssen  Sie  das  athenaeum  zurück  haben? 

Jahns  aufsatz  Göthe  in  Leipzig  ^  war  hübsch,  vor  einigen  wochen  versprachen 
Sie  den  Candidus  zu  schicken ;  da  Sie  es  nicht  getan  haben  und  sonst  nicht 
pflegen  dergleichen  zu  vergessen,  musz  es  damit  besonders  bewandt  sein.  ^ 

Hier  verbreitet  sich  das  gerücht,  Carl  Reimer  wolle  Leipzig  verlassen  und 
hierher  ziehen,  werden  Sie  dann  sein  haus  kaufen  oder  auch  kommen? 

montag  21  febr.  [1854]  Ihr  Jac.  Grimm. 

Dort  bei  Otto  Wigand  ist  der  ungrische  simplicissimus  erschienen,  ein  ganz 
interessantes  buch,  auch  mit  allerhand  brauchbaren  Wörtern.  [Anzeiger  17,  244.] 
[Bittet,  von  der  Vorrede  keine  aushängebogen  an  ihn  zu  übersenden.] 

66.  L.  H.  ich  schicke  hier  manuscript  p.  123—134.  [druckfehlerverbesserung 
zu  besengen.  Zitat  der  Jenaer  Lutherausgabe  und  aus  Andreae.] 

^  montags.  [1854]  ^  Ihr  J.  Gr.  ‘ 

1)  Goethes  briefe  an  Leipziger  freunde  “  s.  59. 
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67.  Lieber  freund, 

sonst  pflegen  Sie  mir  den  empfang  des  manuscripts  umgehend  anzuzeigen ; 
vorigen  montag  sandte  ich  die  fortsetzung  ab,  habe  aber  bis  jetzt  keine  benach- 
richtigung  erhalten,  sollte  es  nicht  in  Ihren  händen  sein? 

Donnerstag  nachm.  [1854] 

J.  Gr. 

68.  Sie  haben  recht,  lieber  Hirzel,  und  Ihrem  verlangen  nach  ist  alles,  woran 
Sie  anstosz  nehmen,  getilgt,  wodurch  auch  hinreichender  raum  gewonnen  worden, 
dasz  die  Vorrede  nun  bequem  auf  p.  LXVin  auslaufeu  kann.  Die  eingänge  der 
abschnitte  23  und  24  müssen  aber  nun  ausgefüllt  werden,  wie  auf  beifolgendem 
blatt  angegeben  ist. 

Vor  den  klatschblättern  habe  ich  zwar  keine  angst,  denn  die  wissen  sich 
doch  material  zu  bereiten;  und  halte  es  auch  für  recht,  andern,  wo  sie  mich  im 
stich  gelassen  haben,  das  offen  zu  bekennen,  doch  wird  nun  alles  besser  sein. 

eben  schreibe  ich  an  Zacher,  dasz  er  die  jahrzahl  des  von  ihm  ausgezogneii 
Agricola  unmittelbar  nach  Leipzig  melden  solle,  vielleicht  wäre  auch  von  ßückert, 
falls  er  noch  in  Zittau  wohnt,  die  jahrzahl  der  drei  von  ihm  excerpierten  bäude 
Luthers  am  kürzesten  durch  einen  brief  zu  erfragen,  unter  den  von  Wilhelm 
bisher  aufbewahrten  briefen  kann  ich  keine  von  ihm  entdecken. 

J.  V.  Andreae  reformation  ist  nach  einem  citate  Meuse'bachs,  gewis  also 
richtig,  ich  will  bei  der  correctur  alles  wahren  und  ordnen,  musz  aber  auch  von 
der  Vorrede  noch  eine  haben. 

Gestern  empflengen  Sie  das  Verzeichnis  bis  Loher,  der  schlusz  des  ganzen 
folgt  in  drei  oder  vier  tagen. 

freitag  mittag,  [10.  märz  1854]  Ihr  Jac.  Gr. 

69.  [Anzeiger  17,  244,]  Die  drei  von  Rückert  excerpierten  bände  hat  Hermann 
durch  Vergleichung  der  ausgaben  auf  der  bibliothek  glücklich  ermittelt:  [nähere 
angaben.]  [Anzeiger  ebenda.] 

Grosze  last  verursacht  das  fehlende  citat  der  ausgabe  von  Agricola.  Zacher 
meldet  eben,  dasz  er  ihn  gar  nicht  excerpiert  hat;  es  geschah  durch  Günther,  der 
fast  wie  Zacher  schreibt  (sehen  Sie  beiliegenden  brief  an),  was  den  irrthum  veran- 
laszte.  ich  schreibe  heute  au  Günther,  wenn  er  nur  noch  in  Halle  ist. 

Unter  die  excerpenten  gehören  noch 

Müller  in  Wiesbaden 
Callin  in  Hannover. 

wollen  Sie  druckfehler  anzeigeu?  ich  kann  noch  mit  mehr  aufwarteii. 

15  merz  [1854]  Ihr  Jac.  Gr. 

70.  Hierbei  übersende  ich  manuscript  3419—66.  gestern  abend  sind  Freitags 
Journalisten  hier  mit  groszem  beifall  gegeben  worden,  ich  habe  sie  durchgelesen 
und  besonders  die  trinksceue  und  die  erzählung  der  feuersbrunst  wirksam  gefunden, 
in  diesen  tagen  erscheint  von  Hermann  ein  gedieht  träum  und  erwaclieu.  Den 
Candidus  will  professor  Weisz  in  der  hiesigen  theologischen  zeitung  bcurtheileu, 
ein  weiszer  den  andern. 

montag  27  merz 
1854 


ihr  Jac.  Gr. 
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71.  Lieber  freund, 

Hermann  behauptet  Ihnen  sein  jetziges  gedieht,  freilich  noch  in  gestalt  einer 
novelle,  gesandt  zu  haben,  die  aber  damals  von  Ihnen  abgewiesen  worden  sei. 

[Anzeiger  17,  245.] 

Jac.  Gr. 

Klee,  höre  ich,  soll  hierher  kommen  und  Böcking^,  wohnen  beide  bei  Haupt. 

[Ende  märz  oder  anfang  april  1854.] 

72.  [1854.] 

[Wegen  zitat  der  Agricolaausgabe  im  qnellenverzeiehnis.  Druckfehler  in  der 
Vorrede  verbessert.] 

73.  [Die  Zitate  Günthers  ans  Agricolas  sprichwörtersammlimg  seien  aus  Sebastian 
Frank.]  Von  Agricola  ist  kein  druck  von  1570  bekannt,  folglich  sind  alle  seine 
citate.  Agr.  spr.  falsch,  und  enthalten  Frank  .  .  .  dieser  irrtum  ärgert  mich  ungemein 
.  .  .  beim  nächsten  Verzeichnis  musz  die  Sache  berichtigt  werden,  ich  will  sobald 
ich  dazu  kommen  kann  citate  und  buch  selbst  vergleichen,  und  —  Agricolas  Sprich¬ 
wörter  von  neuem  durchlesen,  denn  was  nach  capiteln  aus  Voss  angeführt  wird 
genügt  lange  nicht. 

In  den  bänden  von  Luther  wollen  wir  Hermanns  angaben  folgen,  die  richtig 
sind.  [Andere  drucke.] 

Es  stimmt  durchaus  nicht  zu  dem  stil  meiner  Vorrede,  dasz  ich  Hildebrand 
als  lehrer  an  der  Thomasschule  bezeichne,  das  wird  schon  hinreichend  bekannt 
werden,  und  Zarncke  könnte  es  allenfalls  in  der  anzeige  demnächst  bemerken, 
höchstens  läszt  sich  für  den  fall,'  dasz  es  mehrere  Hildebrande  zu  Leipzig  gäbe, 
der  Vorname  beisetzen, 

[Dankt  für  büchersendung  (Freytag,  Usteri,  Hebel).] 

die  geschickte  mit  Agricola  ist  fatal,  ich  denke  mir  aber  am  schlusz  musz 
das  ganze  Verzeichnis  berichtigt  und  erweitert  neu  gedruckt  werden,  das  jetzige 
ist  nur  ein  provisorisches.  • 

^  [1854.]  Ihr  Jac.  Gr. 

74.  Lieber  freund,  ich  hoffe,  Sie  sind  durch  den  eingenommenen  Günther  voll¬ 
ständig  hergestellt;  diesem  müste  dafür  dasz  er  uns  so  angeführt  hat  auferlegt 
werden  die  gedichte  seines  weltlichen  namensverwandten  neu  herauszugeben.  Der 
angerichtete  schade  ist  so  grosz  nicht,  weil  dadurch  die  egenolfische  Sammlung,  so 
gut  ers  verstand,  ausgezogeu  wurde,  geärgert  habe  ich  mich  aber  auch  über  Zacher, 
der  in  einer  c.r  professo  angestellten  Untersuchung  der  Sprichwörter^  die  egenolfischen 
abdrücke  nackt  hinstellt,  ohne  etwas  über  ihr  Verhältnis  zu  ermitteln  und  zu  sagen, 
ich  bitte  folgendes  einzuschalten ;  [folgen  die  im  qnellenverzeiehnis  gedruckten 
angaben  über  die  benutzte  Agricolaausgabe.] 

im  16.  jalirhuudert,  wie  ich  auch  spalte  XXXVII  sage,  verfuhr  mau  ohne 
alle  umstände  mit  den  büchern,  kürzte  ab  oder  erweiterte  uach  gutdünken. 

Ich  habe  nichts  dawider,  dasz  Sie  Alxinger  und  Derling  einschalten,  von 
letzterm  aber  müssen  beide  werke  angeführt  werden,  denn  ich  weisz  nicht  aus 

1)  Eduard  Böeking  (1802—70),  professor  der  jurisprudenz  in  Boun. 

2)  Die  deutschen  Sprichwörtersammlungen,  Leipzig  1852. 
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welchem  die  spalte  512  oach  Campe  gegebne  stelle  stammt.  Campe  citiert  nirgend 
genau,  immer  nur  die  nameu. 

[Wegen  Liscli,  Wörterbuch  1,  LXXX.] 

Hoffentlich  sind  wir  mit  dem  register  bald  fertig,  mein  gestolner  Hebel 
war  auf  ordinairem  papier  nicht  Schreibpapier. 

[1854.]  Ihr  Jac.  Gr. 

Ahlfeld  musz  uuangeführt  bleiben,  ich  und  Wilhelm  wissen  nichts  von  ihm. 
er  kann  nicht  die  ganze  schar  eröfuen. 

75.  [Anzeiger  16,  229.] 

Hierbei  sende  ich  manuscript  3467—3552  und  eine  anzeige  von  Zensz,  in 
deren  eingang  Pott^  sich  auch  angemessen  über  das  Wörterbuch  ausläszt.  Sie 
dürfen  das  blatt,  wenu  Sie  wollen  behalten,  an  den  dummen  recensenten  in  der 
Darmstädter-  schulzeituug  (es  ist  Wagner  ^  selbst)  lassen  Sie  doch  kein  höchst 
unverdientes  exemplar  weiter  verabfolgen?  er  hatte  sich  herausgenommen  für  den 
umdi’uck  des  cartons  besserungen  zu  empfehlen,  die  lauter  grobe  fehler  gewesen  w^ären. 
[Wegen  Goethezitaten.  Dank  für  bücher.] 

17  apr.  1854.  Jac.  Grimm. 

76.  Lieber  freund, 

ich  übersende  Ihnen  manuscript  3553—3648,  welches  drei  bogen  geben  wird,  ferner 
einen  brief  an  Dasent^  mit  einem  exemplar  des  Wörterbuchs  an  ihn  abzusenden,  wie 
Sie  es  wollten. 

Dank  für  die  Zürcher  Sachen.  Auch  Ihnen  wünsche  ich  künftig  einmal  für 
Ihre  Ottilie  einen  solchen  bräutigam  wie  Mommsen“*  ist,  doch  müssen  Sie  sie  noch 
nicht  sobald  hingeben.  Zarncke  hat  sich  zwar  sehr  gut  und  freundschaftlich,  aber 
auch  kurz  gefaszt®;  mir  ist  bang,  dasz  er  sich,  wie  Haupt,  zu  viel  auf  einmal 
auflädt.  Die  übrigen  Sachen  habe  ich  noch  nicht  angesehen. 

Sonntag  mittag  [1854].  Ihr  Gr. 

77.  [schickt  manuskript  3649—3748.] 

27  mai  [1854]. 

78.  Gleich  einem  fürsten  sind  Sie  ja,  1.  H,,  beständig  auf  reisen,  da  Sie  den 
Umschlag  zum  neuen  heft  vielleicht  schon  zurüsteu,  bitte  ich  beifolgendes®  mit 
darauf  setzen  zu  lassen  und  mir  die  insertionsgebühr  anzurechnen. 

donnerst ag  [23.  juni  1854]  Ihr  Jac.  Gr. 

79.  [Anzeiger  17,  245.] 

Die  artikel  aus  der  Hannoverschen  zeitung  habe  ich  schon  gelesen,  ich  schrieb 
es  Ihnen  blosz,  damit  Sie  sie  auch  einsähen. 

1)  August  Friedrich  Pott  (1802—87),  professor  der  Sprachwissenschaft  in  Halle. 

2)  Karl  Wagner  (1802—79),  lehrer  am  gymuasium  in  Darmstadt. 

3)  Sir  George  Dasent  (1818-96),  advokat  in  London,  dann  hilfsredakteur 
der  Times,  auch  als  germanist  tätig. 

4)  Mommsen  hatte  eine  tochter  Karl  Reimers  zur  frau. 

5)  Im  Literarischen  zentralblatt  nr.  18. 

6)  Kleinere  Schriften  8,  543. 
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Auf  spalte  218  bitte  ich,  wie  beifolgt,  setzen  zu  lassen. 

Ihrer  guten  nachrichten  mich  freuend  Jac.  Gr. 

Sonnabend.  [1854] 

^0.  Hierbei  mauuscript  3843—3874  und  den  band  Voss  mit  dank  zurück.  Zeitung 
fUr  Norddeutschland  Hannover  no.  1516,  1523  eine  anzeige  des  Wörterbuchs. 

[1854]  Jac.  Gr. 

81.  Ich  hoffe  dasz  Ihre  äugen  wieder  hergestellt  sind  uud  sende  mauuscript 
3901—39.52,  sowie  den  Daterich  ^  mit  dank  zurück. 

7  sept.  [1854]  Ihr  Jac.  Gr. 

82.  Mittwoch  13  sept.  [1854]  abends. 
Lieber  Hirzel, 

da  heute  so  schönes  wetter  war,  habe  ich  mich  entschlossen  und  reise  in 
einigen  stunden  nach  Danzig  ab,  das  ich  noch  nicht  gesehen  habe ;  was  dann  weiter 
geschieht,  soll  von  meinem  befinden  abhangen,  doch  denke  ich  nicht  viel  über  acht 
tage  auszubleiben,  von  meiner  rückkehr  gebe  ich  sogleich  nachricht.  ich  hoffe 
Ihre  äugen  sind  ganz  hergestellt,  obgleich  Sie  der  heutigen  correctur  nichts,  es  sei 
daun  ein  einziges  t,  hinzugefügt  haben.  Ihr  Jac.  Gr. 

[Anzeiger  16,  230.] 

83.  Ich  bin  ohne  sonderlichen  vortheil,  scheint  es  mir,  für  mein  wolbefinden  wieder 
glücklich  heimgekehrt  und  hoffe  mich  an  der  arbeit  besser  zu  erholen,  dort  in 
ganz  Westpreuszen  und  Ostpreuszen,  wo  alles  saudig  und  unheiter,  und  fern  von 
dem  belebenden  hauch  der  Appenzeller  natur  ist,  möchte  ich  meine  tage  nicht 
hinbringen,  bin  vielmehr  froh  sie  anderswo  hingebracht  zu  haben. 

Hierbei  sende  ich  alles  manuscript  was  ich  habe  3953—3988,  die  correctur  18a, 
einen  zusatz  zu  spalte  271  und  die  mitgetheilten  recensionen  zurück.  Zarncke  hat 
sich  wieder  freundlich  ausgesprochen  ich  hoffe  aber,  dasz  er  sich  auch  an  meinen 
etymologien  gewaltig  versieht. 

Schön  dasz  Sie  zu  Kosen  waren,  und  grüszeu  Sie  Ihre  gute  Frau. 
Donnerstag.  Jac.  Gr. 

[Ende  September  oder  anfang  Oktober  1854.] 

84.  hierbei  manuscript  4047—4108 

und  eine  anzeige  Stöbers  wegen  Göthischer  briefe. 

eilig  J.  G.  freitags  [1854]. 

85.  [Stellenangabe  zu  dem  im  Wörterbuch  2,  479  unter  büchsleiu  angeführten 
beleg.  12.  november  1854.] 

86.  Lieber  freund,  ich  danke  für  das  geld,  für  das  interessante  buch  von 

1)  Niebergalls  Darmstädter  lokalposse  (1841). 

2)  Im  Literarischen  zentralblatt  nr.  37. 
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Dümmle^^  und  für  das  brauchbare  badische  laudrecht  (hätte  ichs  doch  schon 
früher  gehabt!) 

Sie  erhalten  hierbei  manuscript  4185—4252,  das  beinahe  fürs  lieft  ausreichen 
wird  und  schon  tapfer  in  Br  eingreift. 

Auf  der  bibliothek  war  Fichards  frankfurter  archiv  verliehen,  in  dessen 
drittem  band  365  die  redensart  ins  büchslin  blasen  vorkoinmt.  ich  musz  aus  dem 
Zusammenhang  beurtheilen,  was  sie  bedeutet,  vielleiclit  findet  sich  das  buch  auf 
dortiger  bibliothek,  und  Sie  thnn  mir  den  gefallen  nacbzusehn. 

Wissen  Sie,  oder  können  Sie  erfahren,  ob  Hildebrand  meine  mythologie  hat? 
ich  würde  ihm  sonst  die  neue  ausgabe^  schenken. 

Sie  selbst  haben  das  buch  avoI  in  der  ausgabe  von  1844,  welche  correcter 
als  die  neue  ist,  und  völlig  einstimmt;  sonst  würde  ich  auch  Ihnen  ein  exeinplar 
zugehn  lassen.  Schlemmers  einziger  sohn,  ein  angehender  buchhändler,  hat  sich 
zu  Wien  erschossen. 

Mit  meiner  gesundheit  wills  immer  nicht  gehn. 

montag  13  nov.  [1854]  Ihr  Gr. 

[Anzeiger  17,  245.] 

87.  Lieber  Hirzel, 

Ihr  exeinplar  der  mythologie  sowie  fortsetznng  des  maiiuscripts  liegen  bereit, 
sein  Sie  so  gut  die  einlage  an  Zurucke  zu  besorgen,  das  bröschen  haben  Sie 
noch  angebracht  gefunden,  von  spalte  442  bitte  mir  vor  dem  abdruck  noch  einen 
abzug  ans,  ich  bin  unsicher,  ob  etwas  recht  eingetragen  ist. 

[1854]  J.  Gr. 

88.  [Anzeiger  17,  245.] 

Schlieszen  und  fangen  Sie  gut  an. 

30  dec.  [1854]  Ihr' .Tac.  Gr. 

89.  [Anzeiger  16,  230.]  ein  neues  drama,  Rotrudis,  hat  er  wieder  als  manuscript 
drucken  lassen,  zur  Versendung  an  bühnen. 

[Anzeiger  16,  231.] 
am  5  jan.  abends  [1855] 

90.  Hierbei  4411—42  und  ein  paket  an  professor  Jacobi  zu  gütiger  abgabe. 

23  jan.  [1855]  Jac.  Gr. 

Rotrudis  hat  Hermann  durch  Dietrichs  beischluss  abgesandt. 

91.  L.  H.  ich  sende  hierbei  p.  4443—4464,  wenn  allenfalls  der  bogen  37  nicht 
ausgedruckt  worden  wäre  aus  maugel  au  manuscript,  wozu  meiner  meiuung  nach 
das  früher  gesandte  hinreichte.  [Anzeiger  16,  231.]  Waren  denn  unter  den  schwer 
bezahlten  zetteln  aus  der  HGO  keine  C?  jetzt  ists  zu  spät  dazu. 

mittwoch  14  febr.  [1855]  Ihr  Jac.  Gr. 

92.  [Anzeiger  16,  232.]  der  setzer  hat  den  ausgang  des  B  zu  meinem  verdrusz 
auf  spalte  598  eng  zusammen  gedrängt,  mir  wäre  lieb  gewesen,  dasz  er  einigen 

1)  Pilgrim  von  Passa\i  und  das  erzbistum  Lorch,  Leipzig  1854. 

2)  Göttingen  1854. 
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raum  für  zusätze  gespart  hätte,  wie  sie  sich  am  ende  eines  biichstabs  leicht  pflegen 
einziifinden.  es  sieht  so  auch  nicht  gut  aus,  freilich  besser  als  der  schlusz  des 
ersten  bands.  [Anzeiger  16,  283-]  bestellen  Sie  beim  setzer,  dasz  er  das  C  nur 
auf  der  zweiten  blattseite  schliesze  und  D  auf  die  erste  eines  neuen  blattes  bringe. 
[Anzeiger  ebenda.] 

Die  Jacobsbrüder  sind  für  Sie. 

Viel  herzliche  grüsze  von  Ihrem 

Jacob  Grimm. 

Hermann  hat  eine  novelle  im  morgenblatt  drucken  lassen,  die  mir  mehr  gefällt 
als  seine  Eottrud. 

[Am  köpf  des  briefs  von  Hirzels  band:  3  März  55.] 

93.  [Bittet,  die  unvollständige  Ptolemaeusausgabe  nicht  für  ihn  zu  kaufen,  wenn 
sie  nicht  zu  erniedrigtem  preise  zu  haben  sei.  22.  august  1855  nachmittags.] 

94.  Lieber  freund, 

ich  danke  schönstens  für  die  beiden  ülpiane.  es  ist  mehr  ein  kuuststück,  als 
dasz  ich  groszen  nutzen  davon  absähe,  sonst  gab  man  die  classiker  aus  den  hand- 
schrifteu  heraus  in  druck,  jetzt  sucht  man  sie  aus  den  drucken  wieder  in  die 
handschrift  zurückzutreiben. 

Sie  haben  sich  wegen  des  Ptolemaeus  bemüht,  bald  wird  sich  für  Bädeker 
ein  gelehrter  finden,  der  dem  werk  die  abgeliende  7.  8  lieferung  zufügt,  ich  weisz 
schon  wer  oder  vielmehr  welche,  denn  es  werden  ihrer  zwei  sehr  dazu  passende 
sein,  käme  Ihnen  unterdessen  ein  gutes  exemplar  der  6  ersten  lieferuugen  vor 
die  äugen,  so  gäbe  ich  wol  4  thaler  darum. 

Das  zu  Wolfenbüttel  vorrätige  nachtbüchlein  in  2  bänden  ist  von  einem 
Leipziger  setzer  oder  schriftgieszer,  Valentin  Schuman. 

[Anzeiger  17,  245  (lies  ‘Göttingen,  Hannover,  vielleicht’).] 

3  sept.  1855.  Ihr  Jac.  Grimm. 

95.  [Anzeiger  17,  245.] 

Habe  ich  Ihnen  für  die  gütige  besorgung  des  Ptolemaeus  noch  nicht  ge¬ 
dankt?  es  wäre  schändlich. 

Mit  den  Xortheni  Antinuities  kann  ich  Ihnen  in  keiner  der  drei  auflagen 
dienen,  auch  nicht  mit  Herbertz  miscellaneous  poetnj.  diese  beiden  stehn  in  zu 
geringem  rufe,  als  dasz  ich  mich  je  darum  bemüht  hätte;  man  kann  sie,  glaube 
ich,  entbehren,  doch  enthalten  Sie  mein  urtheil  dem  herrn  Möbius  vor,  aus  dessen 
feder  eben  eine  Blomstnrvallasaffa  ‘  hervorgegangen  ist. 

freitag  12  oct.  [lB55]  Stets  Ihr 

Jac.  Gr. 

96.  Lieber  freund,  Berlin  6  dec.  1855. 

ich  danke  schönstens  für  die  neuen  gescheuke,  Sie  werden  ja  ganz  zu  einem 
juristischen  Verleger.  Stobbe-  hatte  mich  hier  besucht  und  mir  wol  gefallen,  um 
so  angenehmer  kommt  mir  sein  buch*.  Huschke'^,  dem  Böcking  den  Gajus  mit 

1)  Leipzig  1855. 

2)  Otto  Stobbe  (1S31— 87),  professor  der  jurispnidenz  iu  Königsberg. 

3)  Zur  geschickte  des  deutschen  Vertragsrechts,  Leipzig  1855. 

4)  Philipp  Eduard  Huschke  (1801—86),  professor  der  jurisprudenz  iu  Breslau. 
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zugeeiguet,  hat  eben  ein  imglückliches  werk  über  die  oskische  spräche  geliefert 
[Anzeiger  16,  234.] 

In  Ihrem  process  werden  Sie  sicher  ehrenvoll  freigesprochen.  Zu  anfang 
neujahrs  .  .  .  hoffe  ich  Sie  hier  zu  sehen. 

Stets  Ihr  Jac.  Grimm. 

[Frage  nach  einer  von  Serrure  in  Gent  herausgegebeneu  Zeitschrift  über  alt- 
niederländische  literatur,  in  der  das  iieugefundene  Nibelungenstück  stehe  {Vader- 
landscli  mnseinn  1,  1).] 

97.  Liebster  Hirzel, 

es  soll  mich  freuen,  wenn  ich  durch  Ihre  Vermittlung  das  belgische  buch  bald 
erlangen  kann. 

[Anzeiger  i7,  246.] 

Lesen  Sie  beiliegenden  himmlischen  brief,  der  geprüder  schreibt  und  nach 
Göttingen  geschickt  war;  er  hat  entdeckt,  dasz  unser  alphabet  aus  25  buchstabeu 
besteht  (wobei  sieben  vergessen  sind)  und  bittet  seinen  uamen  noch  geheim  zu 
halten.  Sie  können  mir  den  brief  wieder  mitbringen,  wenn  Sie  herkommen. 

Gestern  erhielt  ich  aushängebogen  49,  doch  46.  47.  48  haben  Sie  mir  nicht 
gesandt,  auch  will  sie  Wilhelm  nur  einfach,  nicht  doppelt  empfangen  haben. 

10  Dec.  1855.  Jac.  Gr. 

98.  [Anzeiger  16,  237.] 

In  der  reime  des  denx  mondes  vom  15  fevrier  rühmt  ein  Saint  Rene  Taillaii- 
dier  Ihren  verlag,  bespricht  das  werk  von  PrantP  und  fügt  auch  einige  sätze  über 
das  Wörterbuch  an. 

Dahlmann  soll  männliche  fassung  beweisen,  sein  Schwiegersohn  Rejscher  war 
gerade  hier,  als  die  todesbotschaft  ankam  eine  fräulein  Schramm,  höre  ich,  wird 
das  hauswesen  besorgen. 

[Anzeiger  ebenda.]  Ihr.  Jac.  Grimm. 

18  febr.  1856. 


99.  [Anzeiger  16,  237.] 

Zum  Verlegerlied  hätten  Sie  einige  namen  beisetzen  sollen,  ich  verstehe  uicht 
was  mit  dem  bock  gemeint  ist,  auch  nicht  was  der  hanswurst  neben  soll  und  haben 
bedeutet. 

[Anzeiger  ebenda.]  Immer  Ihr  treu  ergebner  Jac.  Gr. 

26  mai  abend  [1856] 

100.  Lieber  freund, 

hier  schicke  ich  die  neulich  schon  angekündigte  abhaudlung^,  plage  Sie  aber 
zugleich  mit  der  bitte,  das  weiter  beigelegte  dutzend  abgeben  und  versenden 
zu  lassen. 

[Anzeiger  16,  238.]  Ihr  Jac.  Gr. 

11  jiini  1856. 

1)  Die  oskischen  und  sabellischen  Sprachdenkmäler,  Elberfeld  1856. 

2)  Geschichte  der  logik  im  abendlaiid,  Leipzig  1855—70. 

3)  Dahlmanns  frau  war  am  9.  februar  gestorben. 

4)  Über  den  Personenwechsel  in  der  rede  (Kleinere  Schriften  3,  236). 
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101.  Liebster  freund, 

das  centralblatt  spalte  611  hat  in  einem  auszug  von  no  35  des  auslands: 
^Lord  Neaves  über  den  Ursprung  und  das  Vaterland  der  ossianischen  gesänge’.  ich 
kann  das  ausland  hier  nicht  auftreiben  (das  lesezimmer  der  bibliothek  hält  es  nicht), 
wahrscheinlich  liegt  es  dort  vor,  und  ich  hätte  gern  eine  abschrift  jenes  artikels 
über  Lord  Xeaves.  es  werden  nur  einige  zeilen  sein. 

Sollte  die  dortige  Universitätsbibliothek  besitzen : 

Dana  Oisein  mhic  Fhmn.  Dnneidin  1818 
(gedichte  Ossians.  Edinburg  1818) 

so  bitte  das  buch  zu  leihen  und  mir  zu  senden,  ich  würde  es  auch  kaufen,  falls 
es  Weigel  hätte. 

Neulich  bin  ich  von  einem  photographen  etwas  besser  behandelt  worden  und 
ich  hebe  Ihnen  einen  abdruck  des  bildes  auf.  Ihr  Grimm. 

Wilhelm  ist  zurück  und  wird  es  Ihnen  schon  gemeldet  haben. 

[Auf  der  rückseite  von  anderer  hand:  October  1856.] 


102.  Lieber  Hirzel, 

wenn  Sie  da  sind,  vergesse  ich  meistens  einige  Ihnen  aufgesparte  fragen  .  .  . 
wer  hat  die  Gallischen  alterthümer  oder  samlung  alter  gedichte.  Leipzig  bei  Weid¬ 
manns  erben  und  Keich  1781  in  zwei  bänden  übersetzt?  das  buch  war  ganz  gut 
und  ist  es  später  durch  seine  damals  unbrauchbaren  noten  geworden,  vielleicht 
wurde  es  durch  Herder  veranlaszt. 

Haben  Sie  deu  band  landkarten,  worin  ich  Ihnen  das  bild  legte,  bei  Georg 
oder  Dietrich  zurückgelassen?  .  .  .  Haupt  ist  wieder  krank  und  es  scheint  wieder 
das  nervenübel,  von  dem  er  1849  zu  Leipzig  heimgesucht  mirde. 

Ihr  Jac.  Gr. 

moutag  [auf  der  rückseite  von  Hirzeis  hand:  November  1856J. 

103.  Berlin  21  febr.  1857 

Lieber  freund,  den  band  Herder  werden  Sie  durch  Ihren  sohn,  der  mich  auf 

meinen  geburtstag-  besuchte,  zurückerhalten  haben,  ich  bin  Ihnen  schon  lange  dank 
und  antwort  schuldig,  diesmal  kam  freilich  kein  seltnes  bücheichen,  das  Sie  sich 
selbst  weggenommeu  hatten,  zum  angebinde,  fürs  nächste  mal  erbitte  ich  mir  aus 
Ihrem  verlag  eine  abhandlung  von  Droysen  über  Windeck,  wenn  sie  unter  den 
Schriften  der  leipziger  gesellschaft  der  Wissenschaften  ^  besonders  ausgegeben  wird. 
Zum  neuen  Jahrbuch  des  deutschen  rechts  wünsche  ich  Ihnen  glück,  ich  wüste 
wol  auch  beitrage  dazu,  wenn  ich  zeit  hätte,  ich  spüre,  im  alter  nehmen  die 
plane  und  gedaiiken  nicht  ab,  sondern  zu,  aber  die  ausführung  wird  schwieriger, 
die  gelenke  werden  steifer. 

[Anzeiger  16,  240  lies  1  ‘ungeordnet’  und  8  ‘sehr’  hübsches]. 

Neulich  liesz  ich  Sie  durch  Möbius  bitten  erkundigung  über  die  hinterlassene 
bibliothek  von  Zeusz  einzuziehn.  Carl  Reimer,  an  den  ich  dasselbe  ersuchen  ge¬ 
richtet  hatte,  meldet  mir,  dasz  in  crmanglung  naher  verwandten  alles  noch  ver¬ 
siegelt  liege,  vernehmen  Sie  in  Zukunft  etwas,  so  theilen  Sie  es  mir  mit. 

[Anzeiger  16,  242.]  Ihr  Jac.  Grimm. 


1)  2,  149. 


104.  L.  H. 

hoffeiitlicli  sind  Sie  von  Ihrer  reise  wieder  daheim.  [Bitte  um  bestellung  von 
abziigen  seines  aufsatzes  ‘Recht  von  Hinsfeld’  (Kleinere  Schriften  7,  454).] 

24  juni  [1857]  Jac.  Gr. 

105.  [Anzeiger  IG,  244.] 

Jetzt  stecke  ich  gerade  in  dem  von  der  Ossianic  society  zu  Dublin  diesen 
augenblick  edierten  Torniyheacht  Dliicirmuda  ayus  Glirainne  315  seiten  8*^.  das 
hängt  zusammen  mit  Ossian,  leider  aber  ist  der  angeküiidigte  band  of  Osskinic 
poems  noch  hi  preparation  und  unerschieneu.  ich  würde  meine  arbeit  zwei,  drei 
monate  hinlegen,  dürfte  ich  nur  die  von  Göttingen  und  von  hier  geliehnen  bücher 
länger  mit  gutem  gewissen  behalten.  Ich  bitte  nur  in  Ihrem  herzen  den  Ossian 
nicht  zu  verwünschen,  er  ist  genug  verwünscht  gewesen. 

Wir  haben  besuch  von  professor  Weigand  aus  Gieszen  mit  seiner  tochter 
Mathilde,  vorgestern  führte  ich  sie  in  den  zoologischen  garten,  was  mir  einen 
vollen  nachmittag  wegnahm  und  mich  abmüdete;  besser  getaugt  dazu  hätte  einer 
meiner  neffen,  wären  sie  hier,  mit  Wilhelm,  Dortcheii  und  Gustchen  ist  bei  solchem 
anlasz  nichts  anzufangen,  leider  ist  die  letzte  weniger  gesund  von  Carlsbad  zurück¬ 
gekommen  als  hingereist.  Hermau  weilt  noch  in  Rom,  soll  aber  im  november 
heimkehren. 

30  sept.  1857  abends.  Vielmal  gegrüszt  Jac.  Gr. 


106.  am  zweiten  ostertag  1858  [5.  april] 

[Anzeiger  16,  245.] 

Xun  folgen  doch  gleich  ein  paar  bitten,  der  pastor  Friedrich  Schräder  zu 
Hörste  bei  Bielefeld  ist  einer  der  treusten,  sorgfältigsten  und  uneigennützigsten 
arbeiter  zum  Wörterbuch,  seine  auszüge  sind  zehnmal  tauglicher,  als  die  von 
Götzinger  waren.  Es  wäre  mir  lieb,  wenn  Sie  ihm  50  thaler  senden  könnten,  er 

ist  glaube  ich  arm  und  ohne  vermögen,  hat  jedoch  nie  das  geringste  verlangt,  so 

dasz  er  sich  über  das  geld  wundern  wird,  diese  50  thaler  werden  natürlich,  wie 
bisher  geschehen,  verrechnet  und  abgezogen. 

Bei  Brockhaus  ersuche  ich  einen  mir  fehlenden  bogen  zu  fordern  .  .  .  Ein¬ 
liegender  brief  ist  an  Möbius,  er  wird  Ihnen  darauf  ein  kleines  büchleiu  für  mich 

ubermachen. 


Bleiben  Sie  gut  Ihrem  freunde 


Jacob  Grimm. 

mir  nöthigt  bewunderimg  ab,  wie  schnell  Sie  sichere  nachricht  aus  Dublin 
einzuholen  vermochten. 


107.  [Anzeiger  16,  245.] 

Erst  dieser  tage  hat  mir  Schräder  seine  nützlichen  zettel  für  E  geschickt .  .  . 
darüber  kommt  nun  einiges  zu  spät,  doch  konnte  noch  auf  dem  letzten  correctur- 
bogeii,  der  den  setzer  sehr  geplagt  haben  wird,  einzelnes  nachgetragen  werden. 

Das  regenwetter  scheint  endlich  nachzulassen,  möge  mm  auch  die  viele 
trauer  in  Ihrem  haus  aufhören  und  ungestörte  freude  folgen, 
freitag  6  aug.  [1858] 

[Anzeiger  16,  246.] 


Jac.  Gr. 
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108.  L.  H.  hierbei  manuscript  49—152,  ich  bin  fleiszig  gewesen,  es  heiszt  Sie 

giengen  nach  Kreuznach.  Jac.  Gr. 

Dank  für  den  Dentzler.  haben  Sie  dem  Schräder  das  geld  geschickt,  wol 
lange  schon?  bei  ei!  liesz  mich  Klee  gewaltig  im  stich,  er  hatte  keinen  einzigen 
Zettel  dafür. 

[1858.] 

109.  Lieber  freund, 

lassen  Sie  doch  spalte  42  zeile  17  von  unten  hinter  Mathesins  104a  noch 
einrücken  (vgl.  Uhland  618). 

ich  habe,  als  Sie  neulich  hier  waren,  vergessen  Ihnen  zu  erzählen,  was  Sie 
interessieren  wird,  dasz  unser  gemeinschaftlicher  bekannter  Candidus  Nancy 
verlassen  hat  und  mit  sack  und  pack  nach  Odessa  reist,  wo  er  deutscher  und  fran¬ 
zösischer  prediget  geworden  ist.  er  wird  anfang  Septembers  bereits  dort  anlaugen. 

Wissen  Sie  aus  dichtem  beispiele  von  wie  einer  =  welch  einer,  was  für 
einer?  z.  b.  wie  ein  schöner  tag!  (was  für  ein  schöner  tag). 

er  ist  ein  guter  mann?  ‘and  wie  einer!’  analog  dem  öfter  verkommenden 
so  e i n e r  =  ein  solcher. 

[1858.] 


110.  1  October  1858 

[Anzeiger  17,  250.] 

Dortchen  und  Wilhelm  erwarte  ich  heute  abend  von  Harzburg  zurück,  beide 
befinden  sich  leidlich  .  .  . 

Dem  neuen  unternehmen  der  staatengeschichte  minsche  ich  alles  gedeihen, 
Wurm  ^  wird  etwas  gutes  liefern,  einige  andere  namen  kenne  ich  nicht.  Mordt- 
mann  ^  ist  verschiedentlich  hart  angegriffen  worden. 

In  dem  päckchen  war  ein  neues  gedieht  Corrodis,  de  herr  Vicari®,  das  zu 
lesen  ich  mich  freue. 

Den  bogen  p,  89—96  hatte  ich  mir  nochmals  zur  ausicht  erbeten,  es  wird 
unnötig  gewesen  sein. 

Herzliche  grüsze  an  Sie,  frau,  Schwiegermutter,  die  braut  und  den  sohn. 

Jac.  Grimm. 


111.  Was  ist  das.^  lieber  freund,  Sie  haben  den  druck  eingestellt,  widerspricht 
das  nicht  Ihrem  frühem  verlangen  nach  einem  baldigst  erscheinenden  2  lieft?  erst 
vermutete  ich  ein  hindernis  in  der  druckerei,  allein  dasz  Sie  im  letzten  brief  völlig 
über  die  zögening  weggleiten,  das  fällt  mir  auf.  unterdessen  habe  ich  tüchtig 
fortgearbeitet  und  werde  in  dieser  woche  mit  dem  mamiscript  für  den  bogen  15 
fertig,  meine  schuld  ist  es  also  nicht,  wenn  das  heft  diesen  winter  nicht  erscheint. 
Dank  für  John  und  das  neuste  stück  der  bekkerschen  Zeitschrift, 
am  1  nov.  1858  Ihr 

Jac.  Grimm. 


1)  Christian  Friedrich  Wurm  (1803—59),  professor  der  geschichte  in  Hamburg. 

2)  Andreas  David  Mordtmann  (1811—79),  spanischer  geschäftsträger  in  Kon¬ 
stantinopel. 

3)  Winterthur  1858. 
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112.  Das  schwere  wort  ein  macht  einige  zusätze  nöthig.  der  erste  gehört  gleich 
in  den  bogen,  woran  jetzt  gesetzt  wird,  das  andere  blatt  wird  sich  leicht  ein¬ 
schalten  lassen. 

Sonntag  7  nov.  [1858]  Gr. 

118.  [Anzeiger  16,  246.]  ob  das  angebliche  erste  lieft  ‘  zu  Leipzig  angelangt  ist, 
weisz  ich  nicht,  hier  hat  es  noch  niemand,  ein  solches  heft  soll^20  silbergroschen 
für  10  octavbogen  kosten,  auf  jeden  fall  viel  th eurer  als  unser  buch. 

[Anzeiger  ebenda.]  seit  anfang  September  bis  heute  sind  anderthalb  bogen 
gesetzt. 

Sie  stecken  jetzt  iu  andern  buchbändlerischen  geschäften,  wozu  ich  Ihnen 
glück  wünsche,  die  epistölae  ohscuromm  rirortim  müssen  Ihnen  freude  gemacht  haben, 
Mit  besten  grüszen 

Jac.  Gr. 

mittwoch  17  nov.  [1858] 

114.  hierbei  folgt  manuscript  p.  309—412.  [Anzeiger  16,  246.] 

Jac.  Gr.  26  nov.  1858. 

115.  Lieber  freund 

lassen  Sie  den  bogen  9  immer  abdrucken,  ohne  die  änderung;  Sie  sollen 
mir  bald  einen  andern  gefallen  erweisen. 

Dieser  tage  sende  ich  das  übrige  manuscript  für  dies  heft. 

Ihr  Jac.  Gr. 

was  nennt  der  buchdrucker  denn  ablegen?^  .  .  . 

bitte,  lassen  Sie  sich  doch  von  Hildebraud  aufschreiben,  was  das  für  ein 
buch  ist:  Rädlein  Sprachschatz^  mir  noch  unbekannt. 

[november  1858?] 

116.  Ich  habe,  lieber  Hirzel,  das  eineinzig  noch  zugesetzt  und  sogar  einen  beleg 
aus  Hippel  beigefügt,  schade,  wenn  Ihre  zettel  für  E  verloren  gegangen  wären, 
bei  der  ausarbeitung  sind  mir  allerdings  keine  vor  die  äugen  getreten,  einbändig 
ausgenommen,  das  Sie  mir  einzeln  in  einem  briefe  mittheilten.  Sie  pflegten  immer 
stoszweise  Ihre  beitrage  für  die  eintretenden  buchstaben  zu  senden,  die  für  spätere 
zurückzubehalten,  ich  entsinne  mich  nicht  etwas  aus  dem  E  von  Ihnen  empfangen 
zu  haben,  zwar  liegen  in  meinem  beschränkten  raum  zwei  körbe  voll  eingelaufner 
auszüge  übereinandergeschichtet,  ich  will  sie  nächstens  einmal  revidieren,  ob  sich 
etwas  eingeschoben  haben  könnte. 

[Anzeiger  16,  247.] 

Der  Setzer  wird  spalte  165.  166  nicht  segnen,  ich  habe  hoffentlich  genug 
eingeschaltet  was  in  die  lücke  treten  soll,  ist  noch  mehr  nöthig  oder  bleibt  etwas 
unklar,  so  bitte  ich  um  noch  eine  revision  .  .  . 

.  [Anzeiger  ebenda.]  Ich  rede  nicht  von  der  auszeren,  uns  gleiclifalls  zum 
vortheil  ausschlagenden  einrichtung,  es  war  wesentlich  nothweudig  die  dichterstellen 

1)  Wurm,  Wörterbuch  der  deutschen  spräche  von  der  druckerfindung  bis  zum 
heutigen  tage,  Freiburg  1858—59. 

2)  Vgl.  Wörterbuch  1.  70. 

3)  Vgl.  ebenda  2,  XIV. 
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abzusetzen  und  damit  dem  äuge  vorzuführen,  bei  Wurm  wie  bei  Hoffmann  ‘  ver¬ 
schwimmt  alles.  [Anzeiger  ebenda  (lies  ‘durch  die  arbeit’).] 

Dank  für  das  geschenk  der  zierlichen  Valentine“,  die  ich  sehr  gern  lesen 
werde,  den  Göthe  au  Zelter  4.  brauchen  Sie  ja  nicht  gleich  zurück? 

Jac.  Grimm. 

3  dec,  1858. 

117.  Lieber  Hirzel, 

ich  bitte  um  rücksendung  des  mauiiscripts  von  dem  blatt  an,  worauf  EINS  steht 
(wird  etwa  7;.  403  sein)  bis  zu  />.  412  incL;  ich  habe  etwas  nachzutragen,  was  ich 
bei  der  correctur  nicht  gut  bewerkstelligen  kann,  dieses  manuscript  wird  ohnehin 
noch  nicht  gebraucht  und  soll  bald  zurückkehren. 

Die  verlorenen  zettel  sind  wiedergefunden,  sie  hatten  sich  in  den  Unrechten 
korb  geschoben. 

Die  Valentine  habe  ich  gelesen,  es  ist  mir  zuviel  hofleben  darin  und  der 
spitzbübische  diener  eine  sehr  gewagte  figur.  auf  Wörter  und  redensarten  habe  ich 
ein  äuge  gehabt,  doch  gar  nichts  fürs  Wörterbuch  darin  gefunden,  so  leicht  kommen 
selbst  gute  schriftsteiler  mit  dem  gewöhnlichen  aus.' 

Schönste  grüsze 

Jac.  Gr. 

die  letzte  Tübinger  seuduug  miisz  allzulang  bei  Ihnen  oder  hier  bei  Guast 
gelegen  haben,  ich  Avar  über  das  ausbleiben  des  Karlmeinet®  betroffen,  den  andere 
hier  2  wochen  früher  hatten,  und  schrieb  darum  hin.  jetzt  ist  er  da.  das  34.000 
verse  lange  gedieht  zog  mich  au  und  ich  habe  es  von  anfang  bis  zu  ende  genau 
durchlesen  und  ausgezogen,  wenn  nur  die  plagenden  kopfschmerzen  nicht  zu  oft 
einträten,  ich  bin  manchmal  ganz  angegriffen  davon. 

[dezember  1858  ] 

118.  Lieber  freund,  da  es  sich  nun  mit  dem  heft  bald  zu  ende  neigt,  so  kommt 
der  gefallen,  den  Sie  mir  thun  sollen,  vielmehr  wollen,  lassen  Sie  auf  des  gelben 
Umschlags  rückseite,  nicht  in  zwei  spalten,  sondern  in  breiten  zeilen,  die  beifolgende 
treffliche  erzählung^  drucken,  sie  zieht  an  sich  an,  enthält  aber  einen  wesentlichen, 
erst  später  von  mir  aufgefundnen  beitrag  zum  artikel  eh,  der  alle  leser  freuen 
wird,  ich  musz  aber  eine  correctur  davon  erhalten. 

[Postschwierigkeiten.] 

Leben  Sie  wol  und  vergnügt. 

18  dec.  [1858]  Jac.  Gr. 

man  kann  sich  nichts  naiveres  denken  als  das  Selbstgespräch  des  bettlers  und 
die  Schätzung  des  mantels. 

119.  Lieber  freund,  dem  correcturbogen  füge  ich  mauuscript  401—500  hinzu  und 
danke  für  die  übersandten,  zierlich  gedruckten  bogen  der  neun  felsen®.  was  deu 
inhalt  anlangt,  so  liest  man  solche  werke  und  weisz  nicht  Avas  mau  gelesen  hat. 
der  von  Pfeifer  herausgegebne  meister  Eckhart®  ist  ungleich  günstiger  und  sprach- 

1)  Vollständigstes  Wörterbuch  der  deutschen  spräche,  Leipzig  1859—61. 

2)  Von  Gustav  Frey  tag. 

3)  Stuttgart  1858. 

4)  Kleinere  Schriften  8,  544. 

5)  Von  MersAvin,  Leipzig  1859. 

6)  Leipzig  1857. 
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gewandter;  doch  selbst  aus  einer  so  seltsamen  Schreibung  wie  der  in  Schmidts 
handschrift  befolgten  läszt  sich  sprachlich  allerhand  lernen. 

Da  Ihr  letzter  brief  glücklicherweise  von  einer  krankheit  der  braut  nichts 
weiter  gedachte,  durfte  ich  schlieszeii,  dasz  sie  gehoben  sei,  das  hat  mir  hernach 
auch  frau  Hirzel  mündlich  bestätigt. 

Wie  hat  es  sich  denn  bei  Ihnen  über  Kindlebens  stiidentenlexikon  ^  aufgeklärt? 
besinnen  Sie  sich,  dasz  ich  Ihnen  des  Candidus  Versetzung  nach  Odessa  ‘meldete  ? 
auf  dem  nemlichen  blatt  meine  ich  Ihnen  auch  den  empfang  des  Kindleben  angezeigt 
zu  haben,  von  dem  Sie  zwei,  vielleicht  gleich  eingebundne  exemplare  erworben 
haben  mussten. 

[Anzeiger  16,  251.] 

Ihr 


Jac.  Grimm. 

donnerstag  abend  [1859]. 


120.  [Anzeiger  16,  248.]  selbst  Hoffmann  füllt  6  bände  und  Wurm,  falls  er,  was 
der  himmel  verhüte,  zum  ende  gelangt,  würde  nicht  mit  wenigem  ausreichen ;  was 
sollen  die  greulichen,  das  buch  unlesbar  machenden  abkürzungen,  zusammen- 
ziehungen  und  strichlein !  wie  edel  sieht  dagegen  unser  druck  aus.  [Anzeiger  ebenda.] 

Schönsten  grusz.  1  febr.  abends  11  uhr  [1859]. 
Jac.  Grimm. 

121.  folgt  manuscript  501—602. 

Berlin,  22  febr.  1859. 


122.  Hinterher  fällt  mir  ein,  dasz  die  dem  spalte  296  eingeschalteten  einsiegel 
zugefügte  erklärung  von  emballage  und  einsiegeln  Avahrscheinlich  falsch  ist.  Streichen 
Sie  sie  aus  und  setzen  blosz :  vermuthlich  nichts  .  .  . 

Das  achte  [der]  gegenwärtig  unter  presse  befindlichen  deutschen  Wörter¬ 
bücher  ist  das  von  Gutzeit  in  Riga-,  dessen  verlag  Sie  früher  abgelehnt  haben, 
ein  sehr  fieisziges  und  willkommnes  werk. 

Schön,  dasz  Sie  in  der  nachdruckssache  der  märchen  uns  beraten  und  einen 
tüchtigen  advokaten  schaffen  wollen,  ich  weisz  nicht  wie  die  Leipziger  gesetze 
lauten,  aber  der  compilator  hat  über  dreiviertel  aus  unserm  buch  gestolen  und 
dann  zur  versteckung  des  handeis  noch  einiges  anderwärts  entnommen,  meines 
erachtens  müste  Wigand  verurtbeilt  werden,  den  ertrag  beider  ausgaben  heraus¬ 
zugeben  und  zu  erstatten. 

Ihr 

Jac.  Gr. 

manuscript  liegt  fertig,  ich  kann  es  nächste  woche  absenden. 

[februar  1859?] 

123.  Lieber  freund, 

ich  danke  für  die  Fabier^  und  werde  sie  schon  lesen,  das  päckchen  enthielt  gute 
auszüge  von  Wolf  in  Stuttgart. 

1)  Halle  1781. 

2)  Wörterbuch  der  deutschen  spräche  Livlands,  Riga  1859. 

3)  Von  Gustav  Freytag,  Leipzig  1859. 
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Von  Wurm  sollen  nun  2  und  3  lieft  heraus  sein,  es  wäre  gut  gewesen, 
"wenn  mein  zweites  lieft  sich  auch  zur  ostermesse  gezeigt  hätte,  doch  wirds  kaum 
möglich  sein,  der  setzer  ist  zu  langsam  gewesen,  das  schon  über  den  schlusz  des 
hefts  hinausreichende  raanuscript  liegt  bereit. 

Ich  bin  begierig  darauf  was  Wigand  thun  wird,  die  nachdruckssache  mag 
ihn  doch  ärgern. 

[Anzeiger  IV,  250.]  heute  war  das  wetter  so  schön  warm,  dasz  ich  eine 
stunde  lang  spazieren  gewesen  bin. 

[von  Hirzels  hand:  22/4  59.] 

124.  Lieber  freund,  den  artikel  entalinen  möcht  ich  nicht  gern  tilgen,  es  kam 
darauf  [an]  in  einem  guten  beispiel  zu  zeigen,  wie  man  verba  mit  ent  und  eigen- 
namen  bildet,  im  gegensatz  zu  beliebreichen,  bgunkern  1,  1203.  wer  auf  derselben 
Seite  spalte  4Ö9,  4).  entalinen  bereits  gelesen  hat,  wird  an  kein  kleidungsstück 
denken,  iin  gründe  legt  Aline  nicht  blosz  die  Verkleidung  in  Aline  ab,  sondern 
entalint  sich  selbst  wieder  durch  ein  andres  kleid,  denn  sie  ist  ja  eigentlich  Aline. 
ich  meine  also  wir  können  alles  jetzt  so  lassen  wie  es  steht,  ohne  schaden,  freue 
mich  aber  Ihrer  steten  aufnierksamkeit. 

[Anzeiger  16,  249.] 

17  juni  1859  Jac.  Gr. 

125.  Lieber  freund, 

hierbei  sende  ich  Ihnen  manuscript  835—928,  das  durch  eingelegte  zettel  ein  wenig 
kraus  geworden  ist,  doch  sind  alle  bezüge  genau  und  der  setzer  wird  sich  schon 
darein  findeu.  der  leidige  krieg  macht  einen  unruhig  und  entrichtet,  wie  es  im 
letzten  wort  heiszt,  die  gedanken. 

[Anzeiger  16,  251.]  man  hört  ja  gar  nichts  über  die  läge  des  Wigandsclien 
processes.  , 

Leben  Sie  wol  und  so  glücklich  als  es  jetzt  angeht. 

mittwoch  [1859].  Ihr  Jac.  Gr. 

126.  [Anzeiger  16,  250.] 

Hierbei  sende  ich  p.  1091—1106,  damit  wenigstens  boge  42  ausgedruckt 
werden  kann,  das  manuscript  zu  den  drei  letzten  bogen  folgt  absobald  es  mir 
möglich  ist.  Ihr 

Jac.  Gr. 

22  oct.  59. 

ich  sehe  der  Sanders  läszt  auf  seinen  Umschlägen  allerhand  aufsätze  über  sein 
machwerk  drucken,  wäre  unsre  critik  nicht  so  trag  und  faul,  so  hätte  ihm  einer 
längst  das  maul  gestopft  und  schlagend  nachgewiesen,  dasz  iu  seinem  verworrenen 
buch  sich  kein  leser,  auch  kein  praktischer  herausfindeu  kann  und  dasz  er  überall 
grobe  fehler  macht.  Sollen  wir  das  alles  ruhig  hingehen  lassen?  ich  kann  zu  dem 
Wörterbuch  selbst  nicht  auch  recensionen  abfassen,  falls  ich  es  wollte  und  dürfte, 
was  die  Cölner  zeitung  vorbrachte,  war  alles  ungenügend  und  unnütz. 

127.  Lieber  freund,  es  ist  mir  von  unsrer  academie  auferlegt  worden  eine  rede 
auf  Schiller  zu  halten,  was  mir  leid  thut,  weil  es  doch  mühe  macht,  schreiben  Sie 
mir  doch  umgehend,  wann  das  privileg  von  Cotta  auf  Schillers  und  Göthes  verlag 
erlischt?  wie  viel  jahre  nach  dem  tod  der  dichter  sollte  es  währen?  und  ist  nicht 
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schon  einmal  erstreckung  cingetreten?  ob  Cotta  für  gegenwärtige  Sch  illerfei  er,, 
die  ihm  offenbar  sehr  groszen  yortheil  bringt,  irgend  etwas  seinerseits  geleistet 
oder  zu  leisten  verheiszen  hat? 

Sonnabend  29  oct.  [1859].  Gr. 

128.  liier  folgt,  lieber  freund,  meine  rede^,  zugleich  mit  der  plage  sieben  andere 
exemplare  an  Hildebrand,  Möbius  abgeben  und  nach  Dresden  und  der  Schweiz  be¬ 
sorgen  zu  lassen,  cs  eilt  ja  damit  nicht  und  kann  zugleich  mit  dem  nächsten  heft 
des  Wörterbuchs  geschehen,  in  Dresden  und  Stuttgart  wird  die  rede  übel  vermerkt 
w'erden,  ich  bin  aber  ein  alter,  unabhängiger  mann,  der  kein  blatt  vor  den  mund 
zu  nehmen  nöthig  und  sich  einmal  herausgenommen  hat,  dem  buchhäiidler  pabst. 
die  Wahrheit  zu  sagen,  dank  für  die  mir  mitgetheilten  nachrichten,  Sie  werden  sie 
wörtlich  gebraucht  finden. 

In  Ihrem  exemplar  liegt  fortsetzung  des  manuscripts  1179—1202.  bereits- 
vor  einigen  tagen  werden  Sie  1161—1178  empfangen  haben,  sodass  nun  der  zu 
vollendenden  lieferung  nichts  im  w’ege  steht,  die  beiden  correcturen  des  bogens  45 
erwarte  ich  die  nächste  w’oehe,  denn  heute  über  acht  tage  reise  ich  nach  Hamburg 
zu  einem  lappenbergischen  ^  Jubiläum,  werde  aber  schnell  heimkehren. 

26  nov.  1859.  Ihr  Jac.  Gr. 

ich  war  fast  zu  erb  geworden,  gerathe  aber  nun  in  erd. 

die  Cölner  nimmt  sich  der  Schillerstiftung  an !  aus  dem  gründe  weil  sie  sich 
einbildet  H.  Kleist  sei  durch  noth  und  armut  untergegangen,  jetzt  ist  zuviel 
geld  gesammelt  wmrden  und  sie  w^erden  nicht  wissen  was  damit  zu  machen. 

129.  [Anzeiger  17,  252.]  meine  rede  wird  schon  in  zweiter  auflage  gedruckt,  in. 
kleinerem  format.  die  letzte  correctur  folgt  hierbei  zurück. 

Ihr  Jac.  Gr. 

2  decemb.  [1859]. 


130.  [Anzeiger  16,  251.] 

Ich  danke  Ihnen,  lieber  Hirzel,  für  die  meinem  geburtstag  zur  ehre  heraus¬ 
gegebnen  briefe  von  Göthes  eitern*.  Ihre  sainlungen,  glaube  ich,  sind  uner- 
schöpflich.  bei  diesem  anlasz  erfuhr  ich,  dasz  professor  von  Henning^  hier  neun 
oder  zehn  ungedruckte.  Tangere  briefe  von  Göthe  besitzt,  die  sich  sehr  interessant 
über  die  farbenlehre  verbreiten,  er  gibt  nur  stellen  daraus  her  zum  besten,  soll 
aber  neulich  seinem  sohn  geäuszert  haben,  nach  seinem  ableben  könne  er  ein  paar 
louisdor  dafür  erlangen. 

Auch  habe  ich  noch  nicht  für  Freytags  bilder*  gedankt,  das  ist  ein  an¬ 
ziehendes,  unterhaltendes  buch,  mir  waren  freilich  die  meisten  zum  gründe  gelegten 
aufsätze  bereits  bekannt,  doch  hat  auch  die-  nebeneinanderstellung,  und  was  sich 
daran  von  betrachtungen  anknüpft,  seinen  w'erth. 

1)  Kleinere  Schriften  1,  375. 

2)  Johann  Martin  Lappenberg  (1794—1865),  archirar  in  Hamburg. 

3)  Zwölf  briefe  von  (Joethes  eitern  an  Lavater,  als  raanuskript  für  freunde 
zur  feier  des  4.  Januar  1860  in  druck  gegeben. 

4)  Leopold  Dorotheus  Henning  (gen.  von  Schönhoff,  1791—1866),  professor 
der  Philosophie  in  Berlin,  anhänger  der  Goetheschen  farbenlehre. 

5)  Bilder  aus  der  deutschen  Vergangenheit,  Leipzig  1859. 
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Lieber  Hirzel,  Wilhelm  hat  eine  zweite  ausgabe  des  Freidank  *  fertig  hinter¬ 
lassen,  die  aber  nur  text,  lesarten  und  reimregister  enthalten  soll,  so  dasz  ein- 
leitung  und  anmerkungen  zum  text  diesmal  wegbleiben,  da  noch  exemplare  der 
ersten  ausgabe  vorhanden  sind.  Dieterich  soll  daher  diese  zweite  ausgabe  gratis 
erhalten,  550  exemplare  in  Leipzig,  im  format  und  mit  den  lettern  von  Haupts 
Neidhart®,  drucken  lassen,  [dr.  Hildebrand  soll  ersucht  werden  die  korrektiir  zu 
übernehmen.] 

Dieterich  ist  einverstanden  und  ich  werde  ihm  das  manuscript  zugehen  lassen, 
hätten  Sie  wol  die  güte  bei  Hildebrand  anzufragen?  und  falls  ers  nicht  abschlägt, 
nach  den  bedingungen  sich  zu  erkundigen?  diese  correctur  ist  allerdings  mühsam, 
doch  Wilhelms  handschrift  sauber  und  Hildebrand  geläufig,  ich  will  dann  an 
Schlemmer  das  nähere  melden,  ich  selbst  kann  auf  correctur  und  durclisicht  der¬ 
selben  keinen  einflusz  haben,  aus  mangel  an  zeit  und  weil  es  mich  zu  sehr  bewegt 
und  an  greif  t. 

[Anzeiger  16,  252  (lies  ‘noch  nicht  wieder’).] 

Mommsen  meinte  dieser  tage  Ihr  sohn  Heinrich  stehe  auf  dem  sprung  seine 
reise  nach  England  anzutreten,  ich  wünsche  ihm  glück  und  heil. 

Unveränderlich  Ihr  Jacob  Grimm. 

12  jan.  1860. 

131.  Lieber  freund,  es  thut  mir  leid  dasz  Ihnen  die  titel  [der  im  zweiten  band 
ausgezogenen  quellen]  so  viel  mühe  machen,  ich  bekomme  doch  eine  revision  davon 
zu  gesicht?  [Zitat  von  J.  Fr.  von  Tröltsch.] 

[Anzeiger  17,  252.] 

6  febr.  1860.  Ihr  Jac.  Gr. 

132.  Lieber  freund, 

mir  war  unbekannt,  dasz  Seideraann^  je  einen  beitrag  zum  Wörterbuch  geliefert 
und  meinen  bruder  zu  Pillnitz  besucht  hat;  seinen  letzten  band  von  Luthers  briefen 
besitze  und  brauche  ich.  auch  Hildebrand  habe  ich,  wie  Sie  wünschen,  nun  aus¬ 
drücklich  erwähnt,  in  meinen  gedanken  erstreckte  sich  das  zu  band  1  gesagte  von 
selbst  auf  die  fortsetzungen.  dagegen  finde  ich  jetzt  keinen  platz  von'Tobler*  zu 
sprechen,  der  seit  vielen  jahren  nichts  mehr  vou  sich  hören  läszt,  es  kann  besser 
ein  andermal  geschehen,  das  quellenverzeichnis  meine  ich  beginnt  besser  auf  der 
rückseite  des  zweiten  blattes  der  vorrede. 

[Frage  nach  der  ersten  ausgabe  und  dem  Verfasser  der  Gestriegelten  rocken- 
philosophie.]  es  ist  ein  dummes,  doch  für  aberglauben  und  spräche  nicht  unebnes  buch. 
18  febr.  [1860]  Jac.  Grimm. 

133.  Lieber  Hirzel, 

heute  thue  ich  eine  Ihrer  würdigere  frage  als  meine  letzte  war.  bei  Göthe  kommt 
irgendwo  vor,  was  ich  zu  meiner  abhandlung  über  das  alter  ^  brauche  und  jetzt 

1)  Güttingen  1860. 

2)  Leipzig  1858. 

3)  Johann  Karl  Seidemann  (1807—79),  pfarrer  in  Eschdorf,  der  begrüiider  der 
modernen  Lutherforschung. 

4)  Ludwig  Tobler  (1827—95),  privatdozent  in  Bern,  dann  professor  in  Zürich. 

5)  Kleinere  Schriften  1,  189. 
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durchaus  nicht  wiederfinden  kann,  die  aus  einem  französischen  Schriftsteller  ent- 
nommne  und  in  einer  recension?  oder  sonst  angeführte  Üuszerung,  dasz  im  alter 
wieder  eine  neue  Jugend  anfange  und  'ähnliches  mehr  darüber. 

Entsinnen  Sie  sich  das  gelesen  zu  haben  und  in  welchem  bande  findet  es  sich? 

Jac.  Gr.  21  febr.  [1860] 

ich  arbeite  an  dem  manuscript  worauf  der  setzer  wartet. 

134.  Hierbei  folgt  endlich  manuscript  1203—50.  die  beiden  bücher,  rockenphilo* 
Sophie  und  Lewes  ^  werde  ich  n'äclistens  wiederschicken. 

Der  autor  der  rockenpliilosophie  musz  aus  Thüringen  stammen  und  vermutlich 
zu  Arnstadt  in  dem  letzten  drittel  des  17.  Jahrhunderts  gelebt  haben,  zuletzt  kam 
er  nach  Obersachsen  und  starb  wahrscheinlich  da,  vielleicht  zu  Chemnitz,  für 
Thüringen  zeugen  besonders  3,  49  und  4,  29. 

Humboldts  briefe  an  Varnhagen  ^  und  dessen  eingemischtes  tagebuch  machen 
grosses  aufsehn. 

Jac.  Gr.  25  febr.  [1860] 


135.  Lieber  freund, 

der  titel  scheint  mir  unrichtig,  es  sollte  stehen: 
biermörder— dwatsch. 

im  quellenverzeichnis  sind  unangenehm  die  druckfehler  Haszmann  und  Zorndorfer. 

es  fehlt  S  c  r  i  V  e  r ,  Christian,  seelenschatz.  vierte  auflage  Leipzig  1708.  2  bände 
folio.  bei  Otho  Krankentrost  sollte  stehn  nach  der  ausgabe  Nürnberg  1722.  die 
erste  ausgabe  erschien  1664  (1671  wird  die  zweite  sein). 

ich  hätte  mir  sagen  sollen,  dasz  die  ausgabe  [von  Goethe]  von  1840  dinge 
enth'ält,  die  sich  in  [einer  ausgabe]  von  60  bänden  schwer  nachweisen  lassen,  z.  b. 
band  3  s.  201  die  stellen  über  die  alten 

s.  252  über  das  alter,  [am  rande  Hirzeis  nachweise  49,84.  56,139.] 
wie  viel  mühe  mache  ich  Ihnen,  Sie  können  aber  alles  unbeachtet  lassen. 

Sonnabend  abend  [1860] 

Gr. 

136.  [Auf  eine  ‘ehrerbietige  anfrage’  Hirzeis,  ob  3,  780  noch  erdschlipf  hinzugefügt 
werden  könne,  mit  der  begründung:  ‘es  ist  ein  in  der  Schweiz  verbreitetes  wort, 
weil  erdschlipfe  sehr  h'äufig  Vorkommen’,  schrieb  Jacob  auf  demselben  blatt  unter 
Hirzels  nicht  ausgedruckten  beleg:] 

ich  habe  nichts  dagegen,  wenn  es  der  setzer  noch  hineinbringt,  es  ist  gleich¬ 
viel  mit  erdlaue  und  erdrutsch. 

Was  will  denn  Dahlmann  mit  seinem  tadel  des  artikels  erbkönigtum?  (s. 
Rudolfs  beiliegenden  brief),  es  steht  Ja  in  correcturbogen  und  abdruck  kein  wort 
von  Hohenstaufen,  und  auf  fr.  rev.  s.  4  würde  weder  Hohenzollern  noch  Hohen¬ 
staufen  passen. 

übrigens  sind  seit  ende  november  vorigen  Jahres  bis  auf  heute  von  Wörter¬ 
buch  3  nicht  mehr  als  fünf  bogen  gesetzt  worden,  was  auf  Jeden  monat  einen 
bogen  bringt. 

Bitte  die  eiulage  abzugeben.  Jac.  Gr. 

14  april  [1860]. 

1)  Goethes  leben  und  werke,  Berlin  1857—58. 

2)  Leipzig  1860. 
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137.  hierbei  manuscript  1351—1450. 

22  apr.  [1860]  Gr. 

138.  eben  bekomme  ich  ein  hübsches  buch^  Hebel  von  Friedrich  Becker.  Basel  1860 
mit  95  bisher  ungedruckten  briefen  Hebels  und  mit  angenehraeu  bildern.  Jac,  Gr. 

11  mai  1860. 

139.  Lieber  freund, 

ich  danke  für  das  mir  durch  Ihren  Schwiegersohn  richtig  übermachte  honorar.  da 
jetzt  rascher  gesetzt  wird,  füge  ich  der  heutigen  correctur  manuscript  1451—1550 
bei,  die  nächste  Sendung  wird  dann  das  heft  vollmachen. 

die  einschlagbäuder  sind  alle.  Ihr  Jac.  Grimm 

20.  mai  1860. 

schon  einmal  mündlich  berührte  ich  die  von  Franz  Sandvoss  (hier  zu  Berlin. 
.Tüdenstrasse  7)  für  das  Wörterbuch  gelieferten  sehr  brauchbaren  auszüge,  die  er 
fortzusetzen  bereit  ist.  ich  wünsche  deshalb,  dasz  ihm  vorläufig  zwanzig  thaler, 
die  dann  gewöhnlichermaszen  verrechnet  werden,  zugiengen.  das  nach  Paris  an 
Dollfus  gesandte  exemplar  der  beiden  ersten  bände  ist  wahrscheinlich  jetzt  schon 
in  dessen  bänden. 

140.  Berlin  7  juni  1860. 

Lieber  freund,  es  ist  bestimmt  worden,  dasz  ich  in  vier  wochen  nach  der  Schweiz 
reisen  soll,  um  meine  gesundheit  zu  stärken.  Da  vom  nächsten  heft  noch  fünf  bogen 
fehlen,  so  müste  in  der  druckerei  Vorkehrung  getroffen  werden,  den  satz  und  die 
correctur  noch  bis  dahin  fertig  zu  bringen,  wenn  dadurch  nicht  ein  aufschub  des 
hefts  für  mehrere  monate  entspringen  sollte,  das  noch  mangelnde  manuscript 
liegt  bereit. 

[Postschwierigkeiten .] 

’  Ihre  frau  hat  uns  noch  nicht  besucht,  wenn  wir  nach  Ihrer  Schwiegermutter 
fragen  lassen,  so  heiszt  es  dasz  die  schwäche  foitdaure,  doch  keine  Verschlimmerung 
eingetreten  sei.  Jac.  Gr. 

141.  Lieber  freund, 

schönsten  dank  für  das  reisebüchlein  in  die  Schweiz.  [Anzeiger  16,  253.]  man  hat 
jetzt  in  Stockholm  den  schlusz  drucken  laszen,  der  19  Vs  thaler  kostet,  die  ich 
dennoch  darauf  wende. 

Ihr  Jac.  Gr. 

25  juni  [1860]. 


142.  Lieber  freund, 

statt  nach  der  Schweiz  geht  es  nun  uach  Ems,  welch  ein  niederschlag !  das  elende 
schwankende  wetter  hat  noch  dazu  aufgehalten  und  verdirbt  vielleicht  noch  alles. 

Vorher  sende  ich  Ihnen  noch  allen  meinen  vorrath,  p.  1639—1670  und  füge 
F  Zettel  bei,  die  der  orduer  wol  noch  einschalten  kann,  auch  ein  paar  K  zettel  für 
Hildebrand. 

Leben  Sie  wol,  ich  bin  etwas  unsicher  an  mir  geworden. 

20  aug.  1860.  Ihr  Jac.  Grimm. 
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143.  [Anzeiger  16,  253  (lies  ‘weisz  geschleierten  bäuerinnen’,  ^heimreise  rathsam’, 
‘kleineren’  ‘Scherfers’).]  Dahlmann  war  zur  zeit  der  abreise  noch  nicht  zurück, 
sollte  aber  in  den  nächsten  tagen  anlangen. 

[Anzeiger  ebenda.]  Lassen  Sie  mir  was  unterdessen  gesetzt  wurde  allmälich 
zugehen. 

[Anzeiger  ebenda.] 

Wie  liegt  denn  der  unselige  märchenprocess  ?  wird  denn  das  gericht  keinen 
Spruch  finden?  ich  erlebe  das  ende  des  handeis  vielleicht  ebensowenig  als  Wilhelm, 
ist  Zarnke  nach  Leipzig  zurück?  Ihr  Jac.  Grimm. 

18  sept.  1860. 

144.  Ihr  heutiges  telegramm  lief  nach  neun  minuten  ein,  wir  alle  dachten,  Wigand 
sei  nun  verurtheilt  worden,  sein  termin  scheint  von  neuem  aufgeschoben. 

Schon  vor  eilf  uhr  heute  morgen  hatte  ich  die  zweite  correctur,  die  mich 
sehr  geplagt  hat,  abgesandt,  der  setzer  oder  Hildebrands  einsicht  mag  nun  heraus¬ 
bringen,  wie  sich  beide  correcturen  einigen  lassen,  denn  es  wäre  doch  übel,  wenn 
sie  mir  noch  einmal  zugehen  müsten.  Wir  lernen  täglich  unsere  erfahrungeu 
erweitern,  besten  grusz  und  dank  für  alle  mühe  und  sorge. 

Jac.  Gr.  in  eile 

[Anzeiger  17,  252] 

[1860.] 

145.  Lieber  freund,  ich  lege  den  letzten  correcturbogen  manuscript  1671—1724 
hinzu,  diese  bogen  haben  mir  mühe  gemacht  und  werden  dem  setzer  noch  gröszere 
machen,  das  rührt  daher,  dasz  ich  mit  dem  manuscript  vor  meiner  reise  gedrängt 
wurde  und  nicht  alles  ordentlich  eintragen  konnte,  was  ich  nun  nachzuholen  suche. 

Eine  beilage  von  Gustchen  werden  sie  finden. 

Ein  herr  Blessig,  dessen  ritornelle  *  Sie  verlegt  haben,  scheint  die  neusten 
hier  einschlägigen  bücher  gar  nicht  gekannt  zu  haben. 

Das  verschleppen  des  processes  ist  freilich  befremdlich,  ich  begreife  kaum, 
dasz  unser  Sachwalter,  der  anfangs  so  guten  mut  hatte,  unterlassen  hat  den  gang 
der  Verhandlung  zu  betreiben,  da  ihm  doch  selbst  an  seinem  honorar  und  an  den 
kosten  liegen  müste. 

30  sept.  1860.  Jac.  Gr. 

146.  Lieber  freund 

ich  gebe  der  heutigen  correctur  neues  manuscript  1725—1780  mit  und  bin  froh 
aus  dem  erz  erlöst  zu  sein,  obschon  ich  in  das  sehr  häcklige  es  gerathe. 

Sein  Sie  ja  nicht  böse  so  mit  dem  fatalen  märchenprocess  geplagt  zu  werden, 
der  Sie  eigentlich  nichts  angeht,  gestern  stack  ich  so  im  Wörterbuch,  dasz  ich 
Hermann  bat  einige  zeilen  an  Sie  zu  richten.  Wir  haben  nemlich  bedacht,  dasz 
uns  sehr  daran  liegt,  Brunners  manualacten  einzusehen,  ehe  die  appellation  ein¬ 
gereicht  wird,  ich  gestehe,  seine  briefe  und  äuszerungen  flöszen  mistrauen  in 
seine  behandlung  der  sache  ein,  ich  fürchte  er  hat  eine  matte,  schwache  klage 
und  replik  übergeben  und  nicht  alles  nöthige  gewahrt.  Wie  kam  es  überhaupt, 
dasz  er  von  anfang  an  uns  nie  das  geringste  mittlieilte,  weder  seine  klag- 

1)  Römische  ritornelle,  Leipzig  1860. 
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'Schrift  noch  des  beklagten  antwort,  noch  seine  erwiderung?  ich  hätte  wahrscheinlich 
einiges  zu  ratheu  und  auzugeben  vermocht,  appellieren  wir  jetzt,  so  kann  der 
Oberrichter  wieder  zurückweisen  was  in  der  klage  selbst  unausgeführt  blieb, 
an  welches  gericht  wird  dann  appelliert?  an  ein  anderes  zu  Leipzig?  oder  nach 
Dresden?  es  soll  nach  einsicht  der  acten  hier  gleich  alles  beschlossen  und  besorgt 
werden,  dasz  die  appellation  noch  zu  rechter  zeit  erfolgen  kann. 

Nr  41  der  grenzboten  soll  eine  beurtheilung  des  Wörterbuchs  stehen,  ich 
bekomme  die  Zeitschrift  nicht  zu  gesicht;  [bittet  ihm  das  lieft  zu  schicken.] 

[1860.]  Grüsze  Jac.  Gr. 

147.  Lieber  freund,  schon  in  diesen  tagen  sollte  Ihnen  neues  manuscript  zugehn, 
der  artikel  es  ist  aber  einer  der  schwersten  im  ganzen  Wörterbuch  und  ich  musz 
einiges  umschreiben,  bedarf  aber  nochmals  dazu  die  zufrühe  von  mir  gegebne 
'pag.  1779.  1780.  sein  Sie  so  gut  mir  das  blatt  zu  schicken,  ich  bedauere  den 
kleinen  aufschub. 

Ich  habe  noch  mehr  zu  bitten. 

Der  Sandvoss  hat  mir  verschiedentlich  wieder  mehrere  brauchbare  auszüge 
geliefert  und  es  liegt  ihm,  wie  einlage  zeigt,  an  neuem  honorar,  ich  weise  ihm 
also  nochmals  25  thaler  an,  will  ihn  aber  bitten  nun  einzuhaltpn,  denn  es  wird 
nachgerade  des  materials  allzuviel,  so  dasz  es  sich  nicht  bezwingen  laszt. 

Besinnen  Sie  sich  darauf  wo  der  vers  steht: 

leis  auf  zehen  kommts  geschlichen? 

in  den  letzten  heften  der  Leipziger  gesellschaft  findet  sich  ein  auszug  eines 
orientalischen  Sagenbuches*,  den  ich  gern  haben  möchte,  professor  Brockhaus^ 
hat  ihn  gemacht,  könnten  Sie  das  heft  entbehren? 

wo  hat  Göthe  gesagt:  es  hat  sich  ausgegnädigt?  das  wort  fehlt  uns, 
weil  es  von  Klee  übersehen  wurde,  ich  kanns  eben  noch  unterbringen. 

Ich  musz  auch  wieder  etwas  akademisches  liefern. 

Unter  herzlichen  grüszen 

donuerstag  15  nov.  [1860]  Jac.  Gr. 

148.  Lieber  freund,  ja,  das  citat  aus  Göthe  30,  107  zu  erziehen  3  ist  sehr  passend, 
und  ich  bitte  es  einzuschalten,  auch  die  worte 

der  heutigen  Schriftsprache  abhanden 

zu  streichen. 

ich  danke  Ihnen  immer  im  stillen  für  Ihre  viele  mühe,  jetzt  einmal  ausdrücklich 
für  das  heft  der  sächsischen  berichte  und  für  Mörikofe^^  der  mir  etwas  zu  weit- 
läuftig  schreibt,  die  Verhältnisse  Bodmers  und  Klopstocks  untereinander  machen  uns 
heute  langeweile.  über  Breitiuger  hätte  ich  lieber  etwas  ausführlicheres  gehabt. 
Meyers  von  Knonau  fabeln  habe  ich  nie  gesehen,  da  Sie  ohne  zweifei  das  buch 
besitzen,  leihen  Sie  mirs  gelegentlich  wol  einmal. 

Geben  Sie  Scheuchenstuel  und  Gätzschmann  an  Hildebrand,  der  sich  die  K 
darin  näher  ansehen  mag.  ist  denn  der  Freidank  bald  fertig  gedruckt?  auch  einen 
brief  au  Härtel  lege  ich  bei. 

1)  Von  Somadewa  (12,  101.  13,  203). 

2)  Hermann  Brockhaus  (1806—77),  professor  der  orientalischen  philologie  in 
Leipzig. 

3)  Die  schweizerische  literatur  im  18.  jahrhundert,  Leipzig  1861. 
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mich  ärgert,  dasz  ich  mit  dem  manuscript  in  riiekstand  bin,  ich  werde  aber 
gerade  von  melir  als  einer  Seite  bestürmt. 


Ihr  Jac,  Gr. 

23  nov.  [1860] 


149.  Lieber  freund, 

Das  jahr  soll  nicht  zu  ende  gehn  ohne  manuscriptsendung,  hierbei  1779—1833. 
ieli  danke  für  das  schöne  bild,  das  mich  mahnen  und  warnen  soll.*  von  Wilhelms 
Freidank  waren  mir  50  cxemplare  zugegangen,  was  mich  in  briefschreiben  stürzt, 
ich  lege  auch  eins  für  Sie  bei.  beschw'ert  es  Sie,  wenn  ich  bitte  fünf  exemplare 
nach  Basel  und  Zürich  andern  Ihren  Sendungen  beizulegen?  die  tage  schon  vor 
Weihnachten  bis  neujahr  und  zu  meinem  geburtstage  sind  immer  unruhige  für  mich. 
28  dec.  1860.  Ihr  Jac.  Gr. 

150.  Lieber  freund,  ich  wollte  erst  das  ganze  manuscript  zum  E  schicken  und  cs 
fehlen  nur  ein  paar  blätter.  um  doch  den  setzer  nicht  warten  zu  lassen  folgen 
hierbei  1879—1914  und  der  rest  folgt  noch  diese  woche  nach,  ich  hätte  beim 
beginn  des  buchstabs  nicht  gedacht,  dasz  ich  über  1900  seiten  von  ihm  anfüllen  müste. 

5  febr.  [1861]  Gr. 

151.  Die  stelle  aus  Scheuchzer  ist  gut  anzuführen,  es  kann  aber  erst  nach  langer 
zeit  von  meinem  nachfolger,  unter  W,  geschehen.  Jetzt  bleibt  höchstens  zu  erstellen 
noch  zu  bemerken: 

ß.  wiedererstellen  ,  .  . 

[1861.] 

152.  [Anzeiger  17,  253.] 

Hierbei  schicke  ich  den  schlusz  des  E,  welcher  meiner  ansicht  nach  den 
bogen  75  fast  ausfüllt.  Lassen  Sie  den  setzer  berechnen,  wie  viel  jetzt  noch  leer 
bleibt,  damit  ich  noch  einige  spalten  aus  dem  F  nachliefere. 

Legen  Sie  sich  nicht  wieder  zu  bette,  sondern  halten  sich  aufrecht. 

15  febr.  1861.  Ihr  Jac.  Grimm.  • 

153.  Berlin  23  merz  1861. 

Lieber  Hirzel,  ich  habe  schon  eine  woche  lang  nicht  dazu  kommen  können, 

Ihnen  zu  schreiben,  das  heft  ist  nun  fertig  geworden,  meine  kunst  hat  aber  nicht 
zugetroffen,  dasz  ich  den  buchstab  E  rein  damit  abschlieszen  wollte,  da  noch  ein 
halber  bogen  übrig  blieb.  [Anzeiger  17,  255.]  mit  dem  anriiekenden  sommer  geht 
hier  meine  plage  an,  dasz  sie  mich  in  ein  bad  schicken  wollen,  wozu  ich  nicht  die 
geringste  lusi  habe,  zumal  nach  den  Übeln  erfahrungen  des  vorigen  jahrs.  [An¬ 
zeiger  ebenda,] 

Der  Gödeke  wird  wahrscheinlich  keine  recension  zu  stände  bringen,  er  ist 
nicht  Sprachkenner  genug  und  ich  glaube,  so  freundschaftlich  er  gesinnt  ist,  er 
befindet  sich  in  Verlegenheit,  fordern  Sie  also  die  ihm  gesandten  bücher  mit  guter 
art  zurück. 

Über  Ihre  Bonner  reise  lassen  Sie  sich  gar  nicht  aus,  ich  hätte  gern  ver¬ 
nommen,  ob  sich  von  Dahlmann  ‘  druckfertige  manuscripte  vorgefunden  haben,  der 

1)  Der  am  5.  dezember  1860  gestorben  war. 
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catalog  seiner  bibliothek  ist  mir  dieser  tage  zugelangt,  er  enthält  weniges  von 
bedeutung  und  Seltenheit. 

Es  hiesz  Sie  seien  zur  hochzeit  Ihrer  nichte  hier,  wenn  auch  ganz  flüchtig, 
gewesen,  ich  glaube  es  nicht. 

Ihr  Jac.  Grimm. 

154.  30  merz  1861. 

[Anzeiger  16,  257.]  .  .  .  weisthümer  übernommen,  wie  in  den  öffentlichen 

bekanntmachungen  enthalten  ist,  ich  dachte  einen  jungen  mann  zu  gewinnen,  der 
groszentheils  für  mich  einträte,  aber  niemand  ist  da,  der  mir  genau  zusagt, 
Schlemmer  will  den  druck  in  Leipzig  veranstalten,  hoffentlich  versagt  Hildebrand 
nicht  seine  hülfe  bei  der  correctur,  ich  habe  ihn  noch  nicht  darum  angegangen 
(fragen  Sie  ihn  doch  einmal),  das  manuscript  liegt  schon  bereit  und  bedarf  nur 
mäszige  bearbeitung;  sobald  die  sache  in  gang  kommt,  früher  nicht,  kann  ich 
absehen,  wie  viel  zeit  und  raum  mir  bleibt,  alles  soll  dann  dem  Wörterbuch  zu¬ 
gewandt  werden.  [Anzeiger  ebenda.]  Wann  nun  manuscript  zum  F  erfolgen  wird, 
läszt  sich  nicht  voraus  bestimmen,  im  april  kann  der  setzer  anderes  vornehmen, 
hernach  werde  ich  plötzlich  kommen.  Viele  grüsze  und  erfreuen  Sie  mich  doch 
gelegentlich  mit  der  photographie  von  Ihrer  frau,  die  zu  der  von  Ihnen  in  meine 
samlung  gehört. 

Ihr  Jacob  Grimm. 

[Anzeiger  ebenda.] 

155.  Ich  danke  schönstens  für  die  bilder,  beide  sind  ähnlich,  die  Stellung  hätte 
nur  mehr  geändert  werden  sollen. 

Hermann  wird  Ihnen  seine  Vorlesung  gesandt  haben,  wenn  Sie  bald  ber- 
kommen,  können  Sie  bei  ihm  einige  zwanzig  Originalbriefe  Göthes  an  die  Laroche 
einsehen,  die  später  auch  ausgestellt  werden  sollen,  ich  schreibe  auch  an  den  könig 
von  Baiern,  dasz  er  uns  Stielers  porträt  von  Göthe  leiht. 

Mir  ist  unwahrscheinlich,  dasz  Göthe  alle  römische  elegien  erst  in  Weimar 
und  auf  die  Vulpius  gemacht  haben  solle. 

Ins  letzte  heft  ist  eine  kleinigkeit  nicht  gekommen,  weil  ich  unterlassen 
hatte  Sie  um  auskunft  zu  fragen,  gegen  den  schlusz  des  17  Jahrhunderts  und  im 
anfang  des  18  war  sehr  üblich,  namentlich  in  Leipzig,  dasz  die  Verleger  auf  die 
titel  ihrer  bücher  setzten: 

verlegts  N.  N. 
diuckts  N.  N. 

statt  des  gewöhnlichen  bei,  wol  nach  dem  lateinischen  iypis  expressity  excudehat. 
waun  hat  das  genau  angefangen  und  aufgehört? 

Hildebrand  soll  von  mir  ein  exemplar  der  drei  ersten  bände  weisthümer 
erhalten,  wer  sagte  mir  doch  neulich,  durch  Stallbaums'  tod  habe  sich  seine  äuszere 
Stellung  verbessert? 

11  apr.  [1861]  Ihr  Gr. 

156.  L.  H. 

hierbei  1955-*-76.  die  nachricht  aus  Koblenz  und  Ihre  zerstörte  frohe  hofnung  hat 
mich  betrübt,  vorigen  dieustag  ist  zu  Linz  Hermann  Dahlmanns  neugeborner  sohn 


1)  Johann  Gottfried  Stallbauin  (1793—1861),  rektor  der  Thoiuasschule  in  Leipzig. 
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unter  dem  nameii  Christoph  getauft  worden  und  ich  bin  neben  Gervinus,  Reyscher 
und  der  ßluhme  gevatter  gewesen. 

Heute  zuerst  bricht  endlich  der  mai  ein.  die  Götheausstellung  soll  den  15  be¬ 
ginnen,  könig  Ludwig  hat  meinem  gesuch  willfahrt  und  das  schöne  bild  von  Stieler 
geschickt,  es  sind  auch  andere  von  Weimar  eingegangen  und  eins  von  Cotta,  das 
alles  wird  reichhaltigen  eindruck  machen.  Wann  Sie  zu  Moriz  Reimers  hochzeit 
herkommen,  müssen  Sie  auch  die  ausstellung  gründlich  besuchen,  in  diesem  augen- 
blick  läuft  ein  brief  Göthes  an  gräfin  Fritsch  aus  Teplitz  1813  ein. 

^  [auf  der  rückseite:  Mai  1861.]  Ihr  Gr. 

157.  Es  ist  schön  dasz  Sie  spalte  1227  noch  etwas  hinzusetzeu,  mir  ist  facken 
und  facke  ball  gänzlich,  nach  wort  und  sache,  unbekannt,  ich  kann  auch  hier  in 
Berlin  nichts  davon  erfragen,  der  orbis  picfiis  unter  billardspiel  hat  nicht  das 
geringste. 

[Anzeiger  16,  257,] 

Die  Götheausstellung  dauert  noch  und  ist  eine  neue  ausgabe  des  catalogs 
erschienen,  mit  nachtragen  und  berichtignugen.  [Anzeiger  ebenda.] 

Ihr  Jac.  Gr. 

Sonntag  9  juni  1861. 

158.  Hierbei  folgt  manuscript  2009—2048. 

[Anzeiger  16,  258.] 

anno  1808  erschien  zu  Ronneburg  und  Leipzig  J,  G.  Haas  lateinisch  deutsches 
und  deutsches  Wörterbuch  (für  schüler).  wahrscheinlich  liegen  bei  dortigen  anti- 
quaren  exemplare  davon,  es  enthält  viele  obersächsische  provincialismen,  oder 
soll  sie  enthalten,  w^äre  also  sehr  brauchbar  für  unsere  zwecke.  Ihr  sohu  oder 
Hildebrand  werden  es  leicht  ermitteln. 

[auf  der  rückseite:  Juni  1861.] 

159.  Dank,  lieber  freund,  für  die  beiden  bilder,  diesmal  sind  Sie  besser  getroffen, 
obgleich  die  brille  immer  ein  wenig  entstellt,  Ihre  liebe  frau  sieht  aus,  als  schreite 
sie  kühn  über  das  meer,  denn  der  teppich  hat  den  schein  von  krausen  wellen. 
Weigands  recension  des  Sanders  habe  ich  längst  gelesen;  hingegen  müssen  Sie  die 
hübsche  und  emphatische  unseres  Wörterbuchs  in  der  illustrirten  zeitung  no  936 
vom  8  juni  noch  nicht  zu  gesicht  bekommen  haben,  Weber  schickte  sie  mir,  ohne 
zweifei  auf  des  guten  Verfassers  befehl  alsobald  zu;  ich  bin  aber  auf  die  folgende, 
wahrscheinlich  des  sandersschen  buches  gespanut,  die  wol  von  einem  andern  Ver¬ 
fasser  herrührt  uud  möglicherweise  unnützes  vorbringt,  sie  musz  aber  letzten 
Sonnabend  noch  nicht  gedruckt  gewesen  sein,  oder  Weber  gründe  haben  sie  mir 
nicht  zu  senden,  den  Rochholz  ^  würde  kränken,  wenn  sein  ehrliches  lob  hinterher 
abgeschwächt  würde. 

Die  Götheausstellung  hat  ihre  längste  zeit  gewährt,  von  den  briefen  unter 
glas  könnten  Sie  doch  nur  die  aufliegende  Seite  lesen,  es  war  unvorsichtig  von 
Herman  no  159  a  herzugeben,  denn  man  sieht  gleich  die  interpolationen,  die  freilich 
in  den  übrigen  unaufgelegten  oder  unauflegbaren  noch  viel  dichter  kommen,  dieser 
Sache  ist  nicht  zu  helfen  und  wer  sie  zu  beschönigen  unternimmt,  tlmts  auf  seine 
gefahr. 

1)  Ernst  Ludwig  Rochholz  (1809—92),  lehrer  der  deutschen  spräche  und 
literatur  in  Aarau. 
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das  facken  des  balls  musz  undeutsch  sein,  mir  ist  noch  das  engl,  to  fay 
{sprich  fagg,  fak)  feingefallen,  das  erklärt  wird  to  grow  wearg,  to  heat,  to  drudge. 
kenner  des  ballspiels  würden  das  beurtheilen.  das  billardspiel  hat  nichts  damit 
zu  thun. 

im  Haas  ist  allerdings  das  eigenthümlichste  aus  Nemnich  geuommeu,  doch 
ist  das  buch  nicht  unbrauchbar  und  ich  hasche  auch  nach  kleinem  gewinn.  Sie 
verrechnen  doch  alles  in  uusern  auslagen? 

[Anzeiger  16,  258.]  ich  bitte  einliegende  photographie  berm  Quandt  zu 
übergeben,  er  möge  darin  meinen  dank  sehen  für  die  viele  mühe,  die  ihm  das 
Wörterbuch  verursacht. 

meine  plane  für  sommer  oder  herbst  laufen  ins  ungewisse,  ich  wehre  mich 
gegen  alle  reisen.  Ihr  Jac.  Grimm. 

18  juni  [1861]. 

160.  Hierbei  lieber  freund  folgt  manuscript  2049—2094,  es  wäre  schon  einige  tage 
früher  abgegangen,  wenn  ich  Sie  nicht  hier  erwartet  hätte,  ich  wollte  es  dann 
mitgeben,  die  ausstellung  hatte  noch  einige  schöne  bilder  erhalten,  eins  in  pastell 
von  Göthes  mutter  aus  Cöln,  und  Tischbeins  groszes  bild  von  Göthe  im  weiszen 
mantel,  was  mir  wol  gefällt;  es  ist  zwar  eine  gute  copie  aus  Frankfurt  gesandt, 
das  original  wollte  Rothschild  nicht  herleihen. 

Schon  mein  voriger  von  Ihnen  unbeantwortet  gelassener  brief  wollte  hören, 
welchen  eindruck  Rochholz  über  mich  und  Sanders  auf  Sie  gemacht  hat.  kaufen 
Sie  mir  doch  das  zweite  blatt  der  illustrirten  zeitung. 

Sie  sind  so  ein  ordentlicher  manu,  dasz  bei  Ihnen  nichts  verschoben  (verlegt 
allerdings  sehr  viel)  wird,  das  letzte  mal  nahmen  Sie  Kleists  abendblätter  und 
ßlömers  unpassenden  verschlag  über  ein  Lessingsdenkmal  mit.  im  letzteru  hätte 
ich  ein  paar  zeilen  nachzusehen.  Beide  stücke  habe  ich  nicht  zurückerhalten  und 
den  Kleist  brauche  ich  vorläufig  nicht. 

Herman  ist  mit  seiner  frau  in  den  Harz  abgereist. 

Mit  herzlichem  grusz  J.  Gr. 
donnerstag  27  juni  [1861]. 


161.  [Anzeiger  16,  258.] 

Mir  war  bang,  wie  es  mit  correcturen  und  revisionen  gehen  sollte,  seit  Hilde¬ 
brand  nach  Arnstad  ist,  mich  beruhigt,  dasz  sie  ihm,  nach  Ihrem  schreiben,  hin¬ 
geschickt  werden,  sonst  könnte  mir  auch  die  berichtigung  meiner  correctur  hierher 
zur  revision  zugehen:  ich  bitte  die  einlage  an  Hildebrand  abgehen  zu  lassen  und 
seine  mir  unbekannte  adresse  beizufügen. 

Mit  den  weisthümern  scheint  es  nun  in  Ordnung  gekommen  und  ich  danke 
für  die  mühe,  die  Sie  damit  gehabt. 

Das  sind  leidige  nachrichten  von  der  krankheit  Ihres  Schwiegersohns  in 
Koblenz  ^ ;  hofi'entlich  haben  Sie  bald  bessere. 

Aushängebogen  empfieng  ich  nur  76  und  78,  aber  nicht  77.  der  kann  mit  79 
kommen,  im  manuscript  ist  bis  85  incl.  fertig. 

Ihr  Jac.  Gr. 

[auf  der  rückseite  von  andrer  hand:  Juli  1861.] 

1)  Ernst  Baedeker  (1838—61),  sohn  des  bekannten  reiseliaiidbuchverlegers. 
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162.  Lieber  freund,  darf  ich  Sie  mit  etwas  plagen,  was  Sie  gar  nichts  angeht? 
vor  ungefähr  drei  wochen  schickte  ich  manuscript  an  Hildebrand,  das  ich  einnähen 
lassen  muste,  sodasz  der  dazu  geschriebne  brief  nicht  ins  paket  kam.  deshalb 
sandte  ieh  den  9  juli  einen  andern  naeh  und  legte  20  thaler  bei.  vielleicht  hält 
Hildebrand  für  unnöthig  darauf  zu  antworten,  ich  möchte  aber  doch  wissen,  ob  daa 
geld  in  seine  hände  gelangt  ist,  weil,  wie  ich  höre,  geldbriefe  oft  verloren  gehn. 

reisen  Sie  nicht  nach  Frankfurt  zur  preisvertheilung?  es  ist  ganz  recht,, 
dasz  die  geschickten  Schweizer  alle  gewinste  davontragen. 

den  Zettel  bitte  ich  an  Kreysing  gelangen  zu  lassen. 

Ihr  J.  G. 

Herman  ist  mit  seiner  frau  zu  Heinrichsbad,  unterwegs  war  sie  in  Zürich 
unwol  .  .  . 

[juli  1861?] 

163.  Lieber  freund,  ein  schweres  leid  haben  Sie  erfahren  *,  wir  nehmen  herzlich 
theil,  haben  uns  oft  nach  Ihnen  erkundigt  und  unsere  gedankeu  an  Sie  gerichtet 
.  .  .  nun  nehmen  Sie  die  arme  junge  witwe  aus  dem  ödeu  haus  wieder  zu  sich  ins 
väterliche,  das  ist  traurig  und  doch  auch  tröstlich,  ich  wüste  nicht  ob  ein  früherer 
brief  Sie  in  Koblenz  oder  Salzungen  aufzusuchen  hätte,  und  was  hilft  schreiben? 
jetzt  vermute  ich  Sie  selbst  wieder  daheim  .  .  . 

[Anzeiger  17,  253.] 

Hier  waren  dieser  tage  viele  besuche,  ich  bin  nicht  recht  wol  auf  und  habe 
einen  geschwollnen  backen. 

Richten  Sie  Ihr  gemüth  auf  und  finden  sich  in  das  was  uns  unabänderlich 
begegnet.  Ihr  treuer  freund 

Jac.  Grimm. 

Berlin  4  aug.  1861. 

Sein  Sie  so  gut,  mir  vom  manuscript  die  letztgesandten  seiten  2178—84 
zurückgehen  zu  lassen,  ich  will  noch  etwas  hinein  legen. 

164.  Lieber  freund, 

schon  vor  vierzehn  tagen  hatte  ich  Hildebraiid  ersucht  sich  in  der  Kreysingschen 
druckerei  zu  erkundigen,  was  ja  beim  empfang  oder  absenden  einer  correctur  leicht 
geschehn  konnte,  er  hat  es  nicht  gethan  oder  mir  zu  melden  vergessen,  ich  bitte 
daher  den  beiliegenden  zettel  zu  Kreysing  tragen  und  die  antwort  abholen  zu  lassen. 

Ob  Ihre  frau  und  tochter  wieder  bei  Ihnen  oder  noch  zu  Salzungen  sind., 
möchte  ich  wissen,  auch  wir  haben  die  letztere  woche  in  sorge  zugebracht,  Dortchen 
hatte  einen  schweren  anfall  ihres  herzübels,  jetzt  scheint  er  zurückgeschlagen,  sie 
fühlt  sich  aber  noch  sehr  matt. 

[Anzeiger  17,  253.] 

Sie  sehen  diesen  zügen  die  eile  an. 

5  sept.  [1861.]  Jac.  Gr. 

165.  Ich  eile  Sie  zu  beruhigen  lieber  freund,  der  wind  hat  sich  vorgestern  bei 
mir  umgedreht  und  ich  reise  nun  gar  nicht,  bisher  war  ich  schwankend  und  hatte 

1)  Ernst  Baedeker  war  am  23.  juli  gestorben. 

2)  Einer  früheren  manuskriptsendung  hat  anscheinend  das  in  dem  sammfel- 

band  später  eingeheftete  blatt  beigelegen :  ‘Gegen  den  1  oct.  werde  ich  nach  München 
müssen,  was  einige  wochen  kostet.  Gr.’  [auf  der  rückseite:  1861] 
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mich  endlich  aus  mehr  als  einer  Ursache  entschieden,  nun  ist  aber  ein  neuer  für 
mich  überwiegender  grund  dagegen  eingetreten.  Sybels  entlassung '  wirft  wahr¬ 
scheinlich  die  ganze  gemachte  anstalt  über  den  häufen  und  ich  mag  lieber  nichts 
mehr  damit  zu  thun  haben.  Doch  schütze  ich  alter  und  kränklichkeit  vor  und  falls 
die  Sache  zur  spräche  käme,  bitte  ich  auch  nichts  anderes  auzugeben. 

Unser  setzer  kann  also  ganz  ruhig  seinen  weg  wandeln. 

Jac.  Gr.  19  sept.  [1861.] 

den  Federwitz  habe  ich  noch  glücklich  ausgeworfen. 

166.  manuscript  2287—2326. 

ich  lege  der  zurückgebenden  correctur  etwas  manuscript  bei,  worin  sehr  viel 
feld  steht,  die  bemerkung  ‘schade  dasz  man  über  ohrfeige  nichts  erfährt’  war 
ungegründet,  es  steht  ja  spalte  1412.  1413,  ich  habe  aber  zum  überflusz  darauf  verwiesen. 

Sein  Sie  so  gut  das  manuscript  zu  den  weisthümern  an  Hildebrand  zu 
besorgen. 

9  oct.  1861  abends. 

167.  Hierbei,  Lieber  Hirzel,  2357—92,  was  schon  weit  in  den  sechsten  bogen  eingeht. 
M.  H.  hat  eiue  freundschaftliche  anzeige  des  letzten  hefts  in  die  vossische 

Zeitung  einrücken  lassen,  aber  nichts  als  die  Wörter  excellenz  und  extrameiisch 
hervorgehoben. 

Sie  sind  sehr  aufmerksam.  Overbecks  bienenwörterbuch  ^  besitze  ich  schon  .  .  . 
Lassen  Sie  doch  die  einlage  an  Krejssing  abgeben. 

Ich  bin  auf  morgen  abend  in  die  urwählerversammlung  eingeladen,  kann 
mich  also  des  öffentlichen  lebens  noch  immer  nicht  entschlagen. 

12  nov.  1861.  Jac.  Grimm. 

t 

168.  Lieber  freund, 

hier  sende  ich  2421—2466  und  bin  froh,  dasz  Sie  jetzt  mit  mir  zufrieden  sind, 
das  neue  buch  von  Freytag ^  freut  mich  sehr,  zum  lesen  konnte  ich  noch  nicht 
kommen,  feiern  Sie  Weihnachten  vergnügt ,  .  . 

Ihr  Jac,  Gr. 

bitte  die  einlage  gleich  an  Kreising  zu  senden,  das  scheint  ein  ungefälliger 
mann  zu  sein. 

[dezember  1861.] 

169.  Nachtrag  zu  Fellbein  Wörterbuch  3,  1498  aus  den  weistümern. 

170.  Von  dem  eben  übersandten  manuscript  musz  ich  mir  j).  2511—18  noch  zurück- 
«rbitten,  er  ist  etwas  abzuändern,  was  ich  bei  der  correctur  nicht  bewerkstelligen 
kann  .  .  . 

14  jan.  [1862.]  Gr. 

1)  Nach  Dahlmanns  tode  entschloss  sich  Heinrich  von  Sybel,  dessen  lehr- 
stuhl  in  Bonn  zu  übernehmen,  da  in  München  das  Verhältnis  zwischen  ihm  und 
könig  Max  durch  Sybels  politische  anschauungen  getrübt  war.  Anstoss  gab  ihm 
auch  Döllingers  wähl  ziim  Sekretär  der  historischen  klasse  der  akademie,  die  von 
seiten  der  gegner  Sybels  betrieben  war. 

2)  Bremen  1765. 

3)  Neue  bilder  aus  der  deutschen  Vergangenheit,  Leipzig  1862. 


268 


LEITZMANN 


171.  Lieber  freund,  der  setzer  kann  auf  ein  paar  wochen  zu  anderm  greifen,  ich 
musz  einen  kleinen  aufschub  machen,  den  10  merz  habe  ich  in  der  akademie  einen 
vertrag  zu  halten  und  der  dafür  ausgedachte  gegenständ  lenkt  mich  in  andere^ 
zum  theil  schwierige  Untersuchungen  ab.  Sein  Sie  nicht  ungeduldig,  nachher  sollen 
die  am  lieft  noch  mangelnden  drei  bogen  schnell  geliefert  werden. 

Haben  Göthe  und  Schiller  irgend  eine  ihrer  Schriften  jemals  mit  Zueignung 
oder  dedication  versehen?  ich  wüste  nicht,  und  für  dichter,  die  sich  der  ganzen 
weit  hingebeu,  will  es  sich  auch  nicht  schicken,  fände  sich  doch  ein  dedicatiönchen^ 
so  wäre  mir  die  angab e  lieb. 

Die  ganze  zeit,  seit  Sie  abreisten,  bin  ich  auch  mit  schnupfen  und  husten 
geplagt  und  noch  nicht  zu  ende  damit. 

Bestens  gegrüszt 

Jac.  Gr. 

6  febr.  [1862.]  ' 

172.  Lieber  Hirzel,  hierbei  endlich  2527—38,  damit  der  boge  102  auslaufen  kann,, 
der  verfolg  soll  nicht  auf  sich  warten  lassen. 

Von  meinem  Unfall  wird  Ihnen  schon  künde  geworden  sein,  es  hätte  damit 
viel  schlimmer  werden  können,  bei  einrichtung  meiner  bibliothek  fiel  ich  rücklings 
von  einer  leiter  und  wider  einen  schrauk.  das  gab  ein  loch  in  den  köpf  mit  heftigem 
blutverlust,  weil  eine  pulsader  durchschnitten  war.  der  schädel  konnte  verletzt 
sein,  was  sich  hernach  nicht  gezeigt  hat.  ein  paar  tage  musten  kalte  tücher  auf¬ 
gelegt  werden  und  ich  still  auf  dem  sopha  liegen,  so  bin  ich  glücklich  davon 
gekommen  und  schon  ist  alles  vernarbt,  nur  eine  Spannung  zuckt  hin  und  meder  nach. 

Auch  meine  Vorlesung  wurde  abgehalten,  sie  handelt  vom  schlafe  der  vögel  ‘ 
und  ich  habe  eine  menge  von  büchern  dazu  nachschlagen  und  lesen  müssen,  die 
einleitung  ist  freilich  auch  sprachlich. 

Sein  Sie  so  gut  das  beiliegende  paket  an  Hildebrand  gelangen  zu  lassen, 

Ihr  Gr, 

hier  lebt  man  in  sorgen  um  die  kammer.  es  ist  traurig  dasz  Preuszen, 
das  den  kammern  in  Schleswig  und  Hessen  helfen  soll,  mit  seiner  eignen  kammer 
in  Zwiespalt  geräth, 

auch  ein  briefchen  an  Albrecht. 

[märz  1862,] 

173.  Hierbei  folgt  manuscript  2539—2554. 

ich  danke  für  das  bild  von  Uhland,  den  seine  frau  die  nachtigall  nennt,  die 
nun  schon  zwanzig  jahre  nicht  mehr  schlägt. 

die  fortschrittspartei  hat  sich,  glaube  ich,  verständig  benommen,  die  soge¬ 
nannten  constitutioneilen  oder  gouvernementalen  argumentieren  blosz,  thun  aber 
nichts  und  fangen  an  sich  um  allen  credit  zu  bringen. 

Im  februarheft  der  preuszischen  Jahrbücher  steht  ein  aufsatz  über  Savigny^ 
und  eine  samlung  interessanter  briefe  zwischen  Schlegel  und  Schiller.®  ich  möchte 
das  heft  gern  haben  .  .  . 

samstag  morgen  [märz  1862.]  Ihr  Jac.  Gr. 

1)  Kleinere  Schriften  7,  485. 

2)  Von  Stintzing  (Preussische  Jahrbücher  9,  121). 

3)  Ebenda  9,  194. 
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174.  Berlin  20  merz  [1862],  hierbei  schicke  ich  2555—2574,  womit  ich  schon  an¬ 
fange  auf  den  bogen  105  zu  rücken,  wir  werden  vermutlich  dies  heft  unter  den 
fischen  im  meer  schlieszen.  der  schlusz  folgt  nächste  woche. 

Ihr  Schwager  hat  mir,  wahrscheinlich  auf  Ilire  empfehlung,  wofür  ich  danke, 
Stintziugs  Savigny,  wovon  besondere  abzüge  gemacht  worden  sind,  gesandt, 
gelegentlich  leihen  Sie  mir  riuu  ihr  exemplar  zum  lesen  der  schlegelschen  briefe. 

Jac.  Grimm. 

175.  Lieber  freund,  ich  habe  gestern  genug  manuscript,  um  das  heft  zu  schlieszen, 
beigelegt. 

vor  der  nächsten  lieferung  furchte  ich  mich,  weil  darin  unangenehme  Wörter 
kommen  müssen  und  eine  menge  langweiliger  composita  mit  fort ...  . 

Jac.  Gr. 

28  merz  [1862.] 

176.  Hier  folgt  das  heft  zurück,  meinethalben  hätten  die  schlegelschen  briefe 
ungedruckt  können  bleiben,  für  unser  Wörterbuch  war  nicht  das  geringste  daraus 
zu  nehmen. 

ich  lege  Ihnen  ein  heft  bei,  worin  Sie  wol  einen  von  mir  voriges  jahr  an 
Simson  über  die  verkehrte  trilogie  Schiller,  Göthe,  Lessing  geschriebnen  brief  lesen 
mögen  ü  dasz  je  etwas  daraus  werde  kann  ich  mir  gar  nicht  denken. 

unser  fertiges  heft  wird  wol  erst  nach  dem  fest  ausgegeben  werden,  ich 
danke  Ihnen  für  den  zusatz  zu  fippern  aus  Eeiske. 

14  apr.  [1862]  abends. 

Jac,  Gr. 


177.  Lieber  freund, 

ich  verreise  auf  etliche  wochen  und  bitte  erst  dann  wieder  correcturen  hierher 
abgeheu  zu  lassen,  wann  ich  Ihnen  nachricht  von  meiner  rückkehr  gegeben  habe, 
die  achte  lieferung  könnte  schon  jetzt  fertig  sein,  wenn  der  druck  im  letzten  Viertel¬ 
jahr  nicht  allzu  schläfrig  gegangen  wäre;  ich  weisz  nicht  aus  welcher  Ursache, 
einmal  waren  Sie  mit  Hirschfeld  unzufrieden,  es  ist  aber  hernach,  als  das  beseitigt 
schien,  nicht  besser  geworden,  ich  lege  den  schlusz  des  nianuscripts  2915—50  hier 
bei,  denn  auszer  dem  quellenverzeichnis,  das  Sie  wie  mir  Ihr  sohn  meldete  bearbeiten, 
und  einer  Vorrede,  die  ich  nach  meiner  rückkunft  schreiben  will,  MÜrd  nichts  weiter 
platz  finden. 

Leben  Sie  wol  und  sein  Sie  schönstens  gegrüszt. 

Jac.  Gr. 

19  aug.  [1862.] 

ich  besinne  mich  nicht,  ob  ich  schon  für  das  bild  von  Rahn  gedankt  habe,  es 
freute  mich  sehr,  wollen  Sie  mir  den  empfang  änzeigen,  so  thun  Sie  es  nach 
Arnstadt  (in  die  Henne). 

178.  Lieber  freund,  ich  bin  wieder  da.  Ihren  brief  habe  ich  unter  den  Hügeln 
der  henne  richtig  erhalten.  Ihr  wünsch  des  schönsten  wetters  ist  eingetroffen. 

1)  Zur  begründung  des  in  der  Sitzung  des  Goethecomites  am  7.  april  1S62 
von  Hotho,  von  der  Hude  und  Hermann  Grimm  eingebrachten  antrags.  Als  manu¬ 
script  gedruckt  (Berlin  1862).  S.  8,  vom  29.  mai  1861  (vgl.  Goethejahrbuch  2,  459). 
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Arnstadt  hat  auf  allen  seiten  reizende  Spaziergänge,  ich  traf  auch  da  den  guten 
Fritz  Reuter  und  empficng  von  ihm  den  zweiten  band  von  olle  kamellen,  der  eine 
rührende  höchst  lebendige  beschrcibung  seiner  ungerechten  gefangenschaft  enthält, 
doch  ohne  diese  ausgestandne  noth  wäre  er  ja  nie  dichter  ge\vorden  und  hätte  nie 
das  gefühl  seiner  anerkennung  gehabt,  so  bereitet  mitten  aus  dem  Unglück  sich 
oft  ein  unerwarteter  ersatz. 

beiliegende  weigandische  zettel  können  Sie  gebrauchen. 

6  September  [1862J.  Jac.  Gr. 

179.  Lieber  freund,  ich  habe  die  mir  zugesandten  zettel,  so  gut  ich  konnte,  aus¬ 
gefüllt,  einige  unerledigte  mögen  ganz  wegbleiben,  doch  bitte  ich  mir  das  auf¬ 
gestellte  Verzeichnis,  bevor  es  abgedruckt  wird,  zugehen  zu  lassen,  weil  ich  vielleicht 
ein  und  das  andere  einzuschalten  habe. 

Dieser  tage  her  lebe  ich  so  unruhig,  dasz  ich  noch  nicht  an  die  Vorrede 
gekommen  bin,  die  kammerverhandlungen  regen  auf  und  viele  besuche  trafen  ein. 
es  soll  aber  baldig  geschehen. 

Ich  habe  mich  ganz  verrechnet  und  dachte,  dasz  auch  das  fort  noch  in  den 
band  geheu  würde. 

Lassen  Sie  doch  die  revisionsbogen  unbeschnitten,  der  schmälere  rand  hindert 
oder  erschwert  die  correctur. 

In  der  Wiener  Wochenschrift  für  Wissenschaft  finden  Sie  eine  anzeige  des 
fünften  und  sechsten  heftes  unterm  12  juli  dieses  Jahres, 

herzlichen  grusz  Jac.  Gr. 

Sonntag  21  sept,  [1862,] 

180.  Lieber  freund,  es  hat  sich  wider  erwarten  so  gewendet,  dasz  ich  nach  München 
musz,  und  heute  mittag  12  ulir  mich  aufmache.  ich  reise  aber  gleich  durch  und 
kann  bei  Ihnen  nicht  vorsprechen,  eher  wirds  auf  der  rückreise  in  etwa  zehn  tagen 
möglich  sein. 

in  der  letzte  habe  ich  Sie  hier  vergebens  erwartet,  denn  Zeller  ^  sagte  mir 
Sie  würden  kommen,  ich  wollte  Ihnen  also  mündlich  vortragen,  dasz  ich  überlegt 
habe  und  unangemessen  finde  dem  dritten  band,  der  mitten  im  F  abbricht,  eine 
Vorrede  beizufügen,  was  alles  zu  melden  ist,  kann  lieber  später  folgen.  Sie  dürfen 
also  abschlieszen. 

da  erst  bogen  116  gedruckt  ist,  117  -120  zurückstehen,  werden  wir  nicht  vor 
ende  dieses  monats  fertig  sein,  '  aus  dem  langsamen  druck  fast  des  ganzen  hefts 
könnte  man  folgern,  dasz  das  Wörterbuch  abzehre,  was  ich  doch  nicht  hoffe  und 
wozu  ich  nicht  mitgewirkt  habe.  Ihren  entwurf  des  quellenverzeichnisses  w'erde 
ich  wol  bei  der  heimkehr  vorfinden. 

ich  wmnsche  mir  fortdauer  des  schönen  w^etters  und  verbleibe  unter  herz¬ 
lichem  grusz  Ihr  Jac.  Grimm. 

am  1  october  [1862]. 

181.  Lieber  freund,  auf  der  hinreise  am  1  oct.  kamen  wir  (ich  und  Guste,  denn 
ich  sollte  durchaus  nicht  unbegleitet  reisen)  von  Bitterfeld  an  bis  Leipzig  in  den 
heftigsten  platzregen,  der  noch  bis  Hof  anhielt,  wo  uns  um  mitternacht  der  Branden¬ 
burger  hof  nicht  zum  besten  aufnahm,  der  folgende  tag  war  besser  und  zu  München 

1)  Eduard  Zeller  (1814—1908),  professor  der  philosophie  in  Heidelberg. 
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alles  gut  bei  schönem  wetter  und  aushaltender  gesundheit  von  statten,  nur 
dasz  ich  froh  war.  dasz  fünf  tage  mit  zehn  Sitzungen,  eine  reihe  von  besuchen, 
einladungen  und  gastmahlen  endlich  vorübergiengen.  einige  tage  musten  zugesetzt 
werden.  Die  heimreise  sollte  auf  Leipzig  zu  g;ehen,  unterdessen  hatte  ich,  weisz 
nicht  wo,  vernommen,  dasz  Ihr  haus  mit  besuchen  von  Coblenz  her  überfüllt  sei. 
in  Nürnberg,  wo  ein  tag  gerastet  wurde,  traf  ich  mit  einem  Schweden  und  dessen 
frau  zusammen,  die  uns  bei  herrlichem  wetter  baten,  von  Bamberg  aus  über  Lichten- 
fels,  Coburg,  Meiningen  die  mir  völlig  unbekannte  Werrabahn  zu  versuchen,  welches 
glücklich  ausgeführt  wurde,  sodasz  wir  abends  Eisenach  erreichten,  einen  halben 
tag,  wie  in  sommerluft  verweilten,  und  10  uhr  nachts  in  unsrer  heimat  eintrafen. 
Dortchen  war  die  ganze  Zwischenzeit  kränker  gewesen,  als  wir  es  durch  ihre  ein- 
treffenden  briefe  geteuscht  voraussetzen  konnten ;  unsere  ausreise,  die  mit  Rudolfs 
rückkehr  aus  der  Schweiz  und  Hermans  reise  vou  Montreux  über  Genua  nach  Rom 
zusammenfiel,  hatte  ihr  manche  sorgen  eingeflöszt.  jetzt  fühlt  sie  sich  beruhigt, 
getröstet  und  erholt  sich  wieder.  Herman  ist  glücklich  zu  Rom  angelangt. 

Bei  mir  selbst  ist  es  hinterher  doch  nicht  so  leicht  abgegangen.  [Anzeiger 
17,  253.] 

Die  bairischen  Sitzungen  haben  mir  doch,  wie  es  nicht  anders  sein  kann, 
einige  pflichten  und  Versprechungen  auferlegt  und  ich  musz  ernstlich  dran  gehn, 
die  Vorrede  und  einleitung  zum  vierten  band  der  w'eisthümer  zu  schreiben,  was 
mich  ein  wenig  aus  der  spräche  in  das  recht  verrücken  wird,  der  druck  des 
Wörterbuchs  musz  daher  in  der  weise  lässig  fortgehen,  wie  er  in  der  letzten  zeit 
betrieben  wurde,  wenn  ich  wieder  gesund  bin,  will  ich  mich  sehr  Zusammenhalten. 

Die  rückständigen  600  thaler  habe  ich  richtig  erhalten.  [Anzeiger  17,  254.j 

[Anzeiger  17,  253.]  des  Aufsess  ^  ruf  ist  völlig  zerstört  und  Wuttkes'^  auf- 
forderung  zu  seiner  Wiederwahl  war  höchst  verkehrt,  wird  auch  erfolglos  bleiben, 
von  herzen 

Ihr  Jac.  Gr. 

25  oct.  [1862.] 

Nun  thut  mir  doch  leid,  dasz  ich  keine  Vorrede  hinzugegeben,  es  lag  mir 
soviel  in  gedanken  und  auf  dem  herzen,  w^er  kann  wissen,  ob  es  jemals  zum  Vor¬ 
schein  kommt,  die  vorhabende  reise  trat  störend  dazwischen. 

182.  Korrekturzusätze  zu  dem  auf  den  Umschlagseiten  des  ersten  hefts  des  vierten 
bandes  gedruckten  nachtrag  zu  Frevel,  Friedei  (Kleinere  Schriften  8,  545). 

[1863.] 

183.  Lieber  herr  Heinrich  Hirzel, 

ich  lege  der  correctur  wieder  manuscript  3019—3042  bei.  [Anzeiger  17,  254.]  am 

16  apr.  1863.  Jac.  Grimm. 

184.  [Anzeiger  17,  254.]  da  Littre  ^  mitglied  der  academie  ist,  wird  das  früher 
begonnene  academische  w'örterbuch  wol  beim  ersten  heft  stecken  bleiben,  vom 
neuen  sind  schon  drei  lieferungen  erschienen,  mich  solls  wundern,  ob  das  so  fortgeht. 

[1863.]  Jac.  Gr. 

1)  Hans  Freiherr  von  und  zu  Aufsess  (1801—72),  gründer  des  germanischen 
museums,  dessen  vorstandschaft  er  1862  niederlegte. 

2)  Heinrich  Wuttke  (1818—76),  professor  der  geschickte  in  Leipzig. 

3)  Maximilien  Paul  Emile  Littre  (1801—81),  der  lexikograph. 

4)  Dictionnaire  de  la  langue  frangaise,  Paris  1863—72. 
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185.  Wenn  beim  eintrag  meiner  correcturen,  deren  auf  dem  letzten  blatt  ziemlich 
viele  sein  musten,  Schwierigkeit  oder  Unsicherheit  entspringt,  lassen  Sie  lieber  noch 
eine  revision  an  mich  gehen,  ich  stelle  mir  nemlich  vor,  dasz  Hildebrand  jeden 
bogen  vor  dem  abdriick  einsieht,  ob  alles  in  Ordnung  ist,  ich  hoffe,  dasz  seine 
krankheit  bald  vorübergeht. 

krankheiten  und  todesfälle  sind  sehr  angreifend,  ich  habe  vorigen  monat 
meinen  letzten  bruder  zu  Cassel  verloren  ‘  und  bin  nun  von  den  neun  hindern 
meiner  eitern  allein  noch  übrig.  Sie  brauchen  also  aiicli  keine  hefte  des  Wörter¬ 
buchs  weiter  nach  Cassel  zu  schicken. 

vor  einigen  tagen  ist  die  alte  Savigny  gestorben,  mit  der  ich  den  groszteu 
theil  des  jahrs  1805  zu  Paris  verlebtet  auch  da»  ganze  damalige  brentanosche 
haus  ist  nun  fort. 

von  Littres  dictionnaire  habe  ich  schon  vier  lieferuogen  in  570  seiten.  Hachettes 
pressen  gehn  viel  schneller  als  llirechfelds. 

20  inai  [1863.]  Jac.  Gr. 

186.  Lieber  freund, 

hierbei  folgt  manuscript  3125—82.  die  letzten,  von  Hildebrand  unberührten  bogen 
waren  ganz  ordentlich,  es  hat  wol  ein  andrer  dabei  geholfen  oder  der  setzer  ist 
jetzt  gut  eingeschossen. 

des  Professor  Hagen  ^  einfall,  dasz  die  vier  letzten  verse  der  elegie  Hermann 
und  Dorothea  von  Schenkendorf  gedichtet  seien,  scheint  mir  einfältig,  von  wem 
anders  könnten  sie  sein  als  von  Göthe?  Schenkendorf  hat  sie  in  ein  stamrablatt 
ausgeschrieben,  ohne  Göthes  namen  beizusetzen,  das  braucht  man  auch  nicht,  wenn 
man  eines  berühmten  und  allgemein  bekannten  dichters  worte  anführt, 

unser  landtag  ist  nun  gestern  geschlossen,  was  ferner  folgen  wird,  weisz 
gott,  hier  ist  alles  erfüllt  von  Unruhen,  eilig  mit  stumpfer  feder. 

28  mai  [1863].  Jac.  Gr. 

187.  Ich  wünsche  zur  reise  in  die  Schweiz  gutes  wetter.  Ihre  ab  Wesenheit  wird 
uns  einiger  Zusätze  und  citate  berauben,  die  correctur  von  11a  ist  von  mir  richtig 
besorgt  und  gleich  abgeschickt  worden,  sollte  sie  sich  verirrt  haben  und  noch 
nichts  eingetrolfen  sein,  so  musz  mir  ein  neuer  abzug  zugehen  und  ich  mich  der 
mühe  nochmals  unterziehen,  dergleichen  ist  schlimm,  weil  einzelne  einträge  ver¬ 
nichtet  sind. 

raptim  Gr.  19  juni  [1863]. 

l 

188.  [An  Heinrich  Hirzel?] 

Ich  verstehe  nicht,  was  mit  bogen  12  a  vorgegangen  ist.  er  sehlosz  mit  m) 
lassen  auf  spalte  184.  die  eben  eingehende  revision  von  12  b  schiebt  aber  eine 
ganze  halbe  spalte  noch  auf  185,  ohne  dasz  ich  auf  184  zusätze  gemacht  habe, 
die  dazu  nöthigten. 

daher  bitte  ich  um  einen  neuen  abzug  von  12  a,  denn  ich  kann  die  revision 
von  12  b  erst  nach  einsicht  von  12  a  unternehmen, 

1)  Ludwig  Emil  Grimm  starb  als  professor  an  der  akademie  der  bildenden 
künste  am  4.  april. 

2)  Gundel  Brentano, 

3)  Ernst  August  Hagen  (1797-1880),  kunst-  und  literarhistoriker. 
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Wie  ist  es  mit  11a?  die  revision  sollte  verloren  sein  und  nochmals  geschickt 
werden?  ich  habe  nichts  erhalten,  hat  sie  sich  hinterher  noch  aufgefunden? 

ergebenst  Gr. 

28  juni  [1863]. 


>189.  Werthester  herr  Heinrich  Hirzel, 

hierbei  sende  ich  p.  3231—62,  welches  dem  heft  zur  ausfüllung  dienen  wird;  da  ich 
möglicherweise  noch  in  diesem  monat  verreise,  so  darf  der  setzer  nicht  zaudern, 
damit  die  beiden  noch  fehlenden  bogen  zustande  kommen. 

Wahrscheinlich  kehrt  Ihr  vater  noch  diese  woche  zurück,  ich  hoffe  der  ausflug 
hat  ihm  wolg^ethan  und  seine  gesundheit  völlig  hergestellt. 

Kannteu  Sie  den  London  Buchheim,  den  herausgeber  des  Walleustein?  ich 
habe  ihm  neulich  zu  einer  stelle  in  Kings  College  verhelfen. 

Ihr  ergebenster 

Jac.  Gr.  8  juli  63. 

190.  ich  freue  mich  Ihrer  heimkehr  nach  vergnügter  reise.  Hildebrand  war  für 
die  letzten  bogen  auch  durchgegangen.  Herman,  der  jetzt  auf  dem  Rigi  verweilt, 
musz  erst  nach  Ihnen  dort  eingetroffen  sein,  herr  professor  de  Vries  ^  aus  Leiden, 
der  herausgeber  des  neuen  niederländischen  Wörterbuchs^  will  sich  mit  Ihnen  be¬ 
sprechen,  stellen  Sie  ihm  doch  ‘über  meine  entlassung’  zu^  ich  habe  für  den  Um¬ 
schlag  ein  paar  zeilen  nachtrag  geschickt,  da  Hildebrand  fort  ist,  Schicken  Sie  mir 
doch  den  satz  zur  correctur,  damit  ich  sicher  bin. 

eilends 

Gr.  mittwoch  22  juli  [1863]. 

191.  Lieber  freund,  ich  bin  noch  da  und  eine  correctur  kann  mir  geschickt  werden, 
mehr  manuscript  habe  ich  nicht  ausgearbeitet,  sondern  ein  paar  andere  Sachen  vor¬ 
genommen.  [Anzeiger  17,  254.] 

meine  Schwägerin  befand  sich  noch  nicht  recht  zur  reise  und  das  wetter  war 
zu  unstät.  wohin  wir  ausfliegen,  weisz  ich  selbst  nicht,  so  vielerlei  plane  sind 
gemacht  und  immer  wieder  aufgegeben  worden,  höchstens  2  oder  3  wochen  soll 
es  dauern. 

das  paket  mit  den  fertigen  exemplaren  ist  heute  nicht  eingetroffen,  wird  also 
erst  morgen  zu  erwarten  sein. 

die  sechs  thaler  mochte  ich  nicht  an  Carl  August  und  Göthe^  w^enden,  die 
Sammlung  ist  viel  unbedeutender  als  ich  mir  dachte  und  für  Göthe  wird  wenig 
daraus  gewonnen,  das  meiste  sind  briefe  von  Carl  August  uud  geschäfts  oder 
gelegenheitsbriefe,  hätten  meinet^vegen  können  iingedruckt  bleiben,  von  Göthe  aus 
seinen  zehn  ersten  jahren  zu  Weimar  nur  wenig,  und  wie  verrückt,  dasz  herr  Vogel 
nicht  einmal  den  schönen  (bekannten)  brief  voransetzt,  auf  welchen  des  herzogs 


1)  Matthias  de  Vries  (1820-92). 

2)  Woordenhoelc  der  nederlandsche  taal,  Leiden  1864—65. 

3)  Basel  1838  (Kleinere  Schriften  1,  25). 

4)  Nach  einer  bemerkung  Hermann  Grimms  {Jacobs  Kleinere  Schriften  1,  186) 
fand  sich  nach  Jacobs  tode  in  dessen  Schreibtisch  ein  frischgefalteter  bogen  mit 
der  Überschrift  des  buches  als  erstem  anfang  der  beabsichtigten  anzeige. 
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antwort  folgt!  Göthes  dictierte  briefe  im  zweiten  theil  sind  meistens  ohne  be« 
deutung.  fürs  Wörterbuch  gar  nichts  zu  schöpfen,  auszer  finzlich  1,  2. 

Jac.  Gr.  30  juli  1863. 

um  die  bevorstehenden  turneraufzüge  beneide  ich  Sie  nicht. 

192.  der  halbe  bogen  dauerte  mich,  ich  habe  also  noch  die  andre  hälfte  hinzu 
geschrieben. 

auf  fünfzehn,  wenig  bedeutende  parabeln  Göthes,  die  ihm  Lützow  lieferte, 
hat  nun  auch  Carus  eine  lange  brühe  gegossen  ^ 

dies  könnte  schon  heute  abgehn,  der  Leipziger  feste  wegen  lasse  ichs  erst 
morgen,  bevor  ich  abreise  sollen  Sie  noch  nachricht  erhalten,  es  wird  wenigstens 
noch  eine  woche  damit  anstehn. 

Ihr  Jac.  Gr. 

Sonntag  2  aug.  [1863.] 

leider  war  das  grosze  exemplar  der  letzten  lieferung  wdeder  geheftet. 

193.  15  aug.  1863. 
[Anzeiger  17,  254.] 

der  Moskauer  brief  folgt  zurück  und  ich  habe  mein  bild  hineingelegt,  dem 
mann  könnte  man  wol  künftig  einige  bücher  zu  besorgen  aufgeben. 

Bleiben  Sie  mit  den  Ihrigen  gesund  und  vergnügt. 

Jac.  Gr. 


Runensacheii. 

1.  Zu  Arkiv  14  (1898)  s.  101-136. 

Die  nachzeichnung  H.  Kerns  der  jünger  nordischen  runenreihe  im  Codex 
Voss.  lat.  no.  83,  4  der  U.  B.  zu  Leiden,  die  ich  für  meinen  aufsatz  benutzte,  hat 
sich  als  nicht  ganz  zuverlässig  herausgestellt  und  wird  durch  eine  für  mich  von 
J.  Goedeljee  in  Leiden  ausgeführte  photographie  in  natürlicher  grösse,  die  nach 
der  Versicherung  des  konservators  der  hss.  herrn  P.  C.  Molhuysens  vom  5.  4.  10 
fast  noch  deutlicher  als  das  original  ist,  in  einigen  punkten  berichtigt. 

Die  eintraguug  steht  auf  der  sonst  leeren  reversseite  des  blattes  24,  beginnt 
das  ful)ark  in  erster  zeile  iu  der  tat  mit  der  Tt/s  wtt  und  schliesst  es  in  der  zweiten 
zeile  mit  der  Hagals  wtt,  während  die  buchstaben  der  Froi/s  <ett  zu  je  3  auf  die  erste 
und  zweite  zeile  verteilt  sind. 

(3)  (1)  rnt>i;f^R^  (2) 

Dafür,  dass  im  Leidener  fujmrk,  so  wie  im  Abecedarium  Xordmannicum,  das 
k  der  Hagals  wtt  zugerechnet  und  die  zahl  der  Zeichen  dieses  abschnittes  auf  G 
erhöht,  gleichzeitig  die  zahl  der  vorhergehenden  partie  um  eine  vermindert  wmrden 
wäre,  findet  sich  keinerlei  graphische  anzeige.  Neben  jeder  rune  steht  in  der  tat 
der  name  voll  in  runen  ausgeschrieben  und  über  jeder  rune  abermals  der  name  in 
kleineren,  lateinischen  buchstaben.  Die  dritte  zeile  ordnet  wirklich  die  runen  noch- 

1)  Goethe,  dessen  bedeutung  für  unsre  und  die  kommende  zeit  s.  91. 
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mals  umgeschrieben  in  eine  art  von  4  physiologischen  kategorien :  b  c  d  t  —  f  l  m 
n  r  r  f  —  a  ein  —  h  und  ist  sowohl  hinsichtlich  der  runen  als  der  in  lateinischen 
buchstaben  übergesetzten  lautwerte  vollkommen  deutlich. 

Zu  den  in  runen  geschriebenen  namen  ist  zu  bemerken,  dass  sich  bei  ^  nur 
(bimrkan)  lesen  lasse,  d.  h.  kein  lat.  C,  sondern  das  gewöhnliche  runische 
K  und  kein  i  dem  ein  a  übergeschriebeu  wäre,  an  zweiter  stelle,  sondern 

blosses,  direkt  auf  der  zeile  stehendes  «  \  das  runische  R  in  IR  ist  aber  in  der 

tat  so  platt  gedrückt,  dass  man  es  für  eine  Sorte  von  A  halten  könnte  und  das 
schliessende  H  io  HNTK  bereitet  dem  äuge  die  wechselnde  täuschung  eines  oder 
auch  Die  in  lateinischen  buchstaben  geschriebenen  namen  sind  mehrfach  un¬ 
deutlich.  Der  erste  scheint  indessen  komplett  tyiir  gelesen  werden  zu  sollen. 

Dass  dem  ful>ark  des  Abecedarium  Nordmannicum  gegenüber  der  sonstigen 
Zählung  6,  5,  5  in  den  3  abschnitten  vielmehr  die  Zahlung  5,  6,  5  zukomrae,  sagt 
der  text^  selbst,  indem  er  das  r  rdt  als  endbuchstaben  {endoslt])  der  ersten 
reihe  /,  n,  Oy  r  und  m  man  als  mittleren  (midi)  buchstaben  der  dritten  reihe 
ty  hy  my  ly  ll  bezeichoet,  wonach  sich  die  zweite  reihe  mit  notwendigkeit  auf  G  Zeichen 
k,  h.  rXy  i  a.  s  berechnet. 

^  ’  Nc 

Zur  syntaktischen  gliederung  trage  ich  nach:  als  Interpunktion  nach  zeile  1 
ist  besser  komma  zu  setzen  denn  Semikolon  und  in  dieselbe  kein  besonderes  verbum 
hineinzudenken,  sondern  copula  und  participium  aus  zeile  2  einzubeziehen.  Da 
sich  zeile  2  offenkundig  in  6s  ist  himo  (nämlich  dem  thuris)  oboro  [unritan]  und 
rdt  [ist]  end6s[t]  unritan  ergänzt,  so  gewinnen  wir  bei  weiterer  ausfüllung  die 
vollkommen  einleuchtenden  salze  feu  [ist]  fonnayi  [stabil  uuritanjy  iir  [ist]  after 
[unritan],  thuris  [ist]  thritten  stabil  [unritan]  und  entnehmen  eine  Wendung 
*stabu  writan  ‘mit  einem  buchstaben  bezeichnen’,  die  der  ags.  Beow.  1695  purh  rnn- 
stafas  gemearcian  gleich  ist  und  für  stab  die  bedeutung  des  einzelnen  runenzeichens 
belegt.  Das  widerspricht  jedoch  nicht  der  meinung,  dass  ‘stab’  als  Schriftzeichen 
eine  abstraktion  aus  ‘stab’  als  körperlicher  träger  eines  geschriebenen  textes  sei. 

2.  Der  brakteat  von  Vadstena. 

(Photographie  in  2:1,  mir  überlassen  von  F.  Läffler  in  Djursholm.) 

1.  aversseite:  buchstaben  von  links  oben  (vom  beschauer)  herumlaufend  bis 
rechts  oben.  Zu  beginn  kein  't,  zu  ende  5^.  Ein  buchstabe  kann  durch  das 
unter  dem  henkel  aufgelötete  Ornament  (nach  oben  offener  winkel  mit  kugelseg- 
menten  an  der  spitze  und  an  den  enden  der  schenke!,  die  ein  grösseres  kugelsegment 
zwischen  sich  einschliessen,  kein  dreieckiges  blatt,  sondern  zusammengesetztes 
stab-  und  scheibeuornament  in  hochrelief)  gedeckt  sein.  Es  könnte  aber  auch 
diesem  aufzulötenden  Ornamente  zuliebe  ein  buchstabe  von  vornherein  weggelassen 
sein.  Die  buchstaben  der  aversseite  mit  in  hellerem  ton  hervortretendem  hasten 
sind  augenscheinlich  erhöht,  es  muss  also  die  kreisförmige  fusslinie  und  es  müssen 
die  als  helle  linien  erscheinenden  details  der  figuralen  darstcllung  im  mittelfelde 
(schematisiertes  bild  eines  reiters  und  eines  vogels)  erhöht  sein.  Der  prUgestempel 

1)  Demgemäss  ist  auch  Bugge,  NI  m.  de  mldre  runer  Indledning  s.  51,  z.  6—7 
V.  0.  richtig  zu  stellen. 

2)  Ludv.  F.  A.  Wimmer,  Die  ruaenschrift,  Berlin  1887  s.  235-236  nach  der 
zweiten  Zeichnung  von  Arx  aus  W.  Grimm,  Zur  lit.  der  runen  —  Arkiv  för  nord. 
filol.  14  (1898)  s.  109. 
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ist  demnacli  in  hoclirelief  geschnitten  und  von  rückwärts  her  appliziert,  d,  h.  die 
aversseite  des  brakteaten  ist  der  den  prägestempel  wiederholende  durchdruck,  während 
sich  die  reversseite  des  brakteaten  zur  Stempelprägung  als  negativer  abdruck  ver¬ 
hält.  Der  zweite,  obere,  punkt  nach  der  ersten  der  4  buehstabengruppen  §  war  da, 
ist  aber  verloren  gegangen,  mindestens  undeutlich  geworden.  Die  figur  zwischen 
sT  und  Y  in  der  dritten  gruppe  tritt  bei  besserer  beleuchtung  als  ^  hervor.  Wenig 
scharf  Umrissen  ist  das  Zeichen  O  in  der  vierten  gruppe,  das  wie  eine  einheitliche 
erhebung  mit  abgerundeten  ecken  aussieht. 

Die  aversseite  abgebildet  auch  bei  E.  Brate  ^  in  2  : 1,  also  gleich  dem  masse 
der  Photographie,  zusammen  mit  der  aversseite  der  doublette  in  3:1.  Brate  be¬ 
merkt  s.  168  und  172:  sichere  spuren  eines  M  zu  ende  seien  auf  der  kehrseite  des 
vermutlich  dem  ausgange  des  5.  Jahrhunderts  angehörigen,  1774  gefundenen  brak¬ 
teaten  nr.  178a  nicht  mehr  wahrnehmbar. 

Der  mit  demselben  Stempel  geprägte,  1906  vom  historischen  staatsmuseum 
erworbene  goldbrakteat  nr.  178  b  ist  an  der  eisenbahnstrecke  nordwärts  von  Motala 
gefunden.  An  demselben  ist  der  angelötete  henkel  etwas  mehr  nach  rechts  gesetzt. 
Vor  den  10  strichen  des  komplexes  luwatuwa  sieht  man  einen  unteren  punkt  als 
trennungszeichen  und  die  untere  hälfte  des  nämlich  der  linken  aufrechten  hasta 
und  der  beiden  inneren  diagonalen.  Diese  augabe  ist  an  der  abbildung  Brätes 
tafel  59  jedoch  nicht  nachprüfbar. 

2.  reversseite:  genau  unter  dem  henkel  zwei  parallele,  aufrechte  hasten,  be¬ 
ziehungsweise  balken  in  weissen  linien,  senkrecht  auf  die  kreisförmige  grundlinie 
gestellt.  Sie  lassen,  nach  den  jeweils  äusseren  begrenzungen  gemessen,  oben  wde 
unten  eine  distanz  von  4  mm  zwischen  sich.  Das  ist  ganz  genau  die  distanz 
zwischen  den  äusseren  begrenzungen  des  M  der  Umschrift  nach  der  photographie 
der  Vorderseite  gemessen.  Die  sichtbare  höhe  der  beiden  hasten  —  sie  sind  auch 
auf  der  kehrseite  durch  einen  absinkenden  teil  des  angelöteten  henkels  gedeckt  — 
beträgt  gleichfalls  4  mm,  nicht  sehr  verschieden  von  der  höhe  des  M  zu  5  mm. 
Dass  die  diagonalen  des  das  man  als  einzigen^  im  ful)ark  des  brakteaten  noch 
fehlenden  buchstaben  erwarten  muss,  nicht  deutlich  sichtbar  seien,  soll  nicht  ge¬ 
leugnet  werden.  Ich  konstatierte  aber  am  22.  VII.  17,  5  ulir  25  nachmittags  bei 
zerstreutem  tageslicht  ohne  direkte  sonne  vollkommen  klar  und  unzweifelhaft  die 
von  rechts  unten  nach  links  oben  aufsteigende  diagonale  N  in  ihrer  ganzen  er- 
streckung,  soweit  sie  nicht  von  oben  her  durch  den  mittleren  bügelteil  des  henkels 
überdacht  wird.  Hinsichtlich  der  von  links  unten  nach  rechts  oben  ansteigenden 
diagonale,  die  theoretisch  gefordert  ist,  denn  eine  andere  ergänzung  des  torsos  als 
die  zu  M  gii^t  es  nicht,  vermochte  ich  nicht  zur  gleichen  Sicherheit  vorzudringen. 
Vom  unteren  teile  dieser  diagonale  bis  zum  kreuzungspunkte  sah  ich  überhaupt 
nichts  und  der  obere  teil,  den  ich  zwar  wahruahm,  wurde  mir  in  seiner  geometrischen 
konfiguration  niclit  ganz  überzeugend. 

In  ähnlicher  weise  habe  ich  früher:  Freilaubersheim,  zeile  2,  Schluss  in 
*göliu  den  dem  l  Y  angehörigen,  allein  persistierenden  seitenstrich  zum  köpfe  des 
vorhergehenden  gerechnet,  ohne  aber  jemals  die  entsprechende  geometrischo 
Überzeugung  gewinnen  zu  können.  Es  hat  sich  nachträglich  gezeigt,  dass  dieselbe 
falsch  gewesen  wäre,  denn  das  o  der  Inschrift  ist  ein  solches  mit  sehr  schmalem 

1)  Östergötlauds  runinskrifter  2dra  bandet,  Stockholm,  1911,  4  ®,  tafel  59 
nr.  178a  und  178b. 
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köpfe,  und  der  seitenstrich  des  l  gehört  nicht  zu  ihm.  Es  scheint  aber  doch,  dass 
der  vermutliche,  obere,  rechte  teil  der  diagonale  am  <f-torso  von  Vadstena  nach 
links  unten  verlängert  die  linke  aufrechte  hasta  am  fusspunkte  treffen  wurde.  Man 
wird  also  auch  die  zweite  diagonale  des  buchstaben  als  zum  teil  sichtbar  bezeichnen 
können. 

3.  Die  abkunft  der  «i^-rune. 

Nach  der  zusamineustelluug  bei  Otto  von  Friesen*  wird  für  die  urnord.  und 
ags.  M^^-rune,  deren  typische  einheitlichkeit  in  den  formen  Vadstena  und  Ovre  Stabu 
O  ^  Opedal  5  ags.  in  fnl)arken,  Themsemesser  und  hsl.,  auch  in  epigraphischen 
texten  wie  Bewcastle  5  *  unmittelbar  zutage  liegt,  ligatur  zweier  aneinander  ge¬ 
rückter  griechischer  gamma,  cursiv  und  buchschrift  FT  behauptet,  wonach  man 
geneigt  sein  könnte,  die  gelegentliche  form  dieses  buchstabeus  iiu  ful)ark  von 
Kylfver^,  im  wesentlichen  ein  auf  einer  Schmalseite  stehendes  rechteck  [],  mit 
V.  Friesen  als  die  ursprünglichste  zu  betrachten.  Die  Umbildung  würde  man  dem¬ 
nach  als  ersatz  des  rechteckes  durch  ein  quadrat  oder  raute  und  drehung  der  geo¬ 
metrischen  figur  auf  der  grundlinie  um  45®  definieren  müssen. 

Gegen  diese  annahme  macht  Bugge®  die  sichtliche  Inkongruenz  der  gamma- 
ligaturen  v.  Friesens  und  des  n^-zeichens  von  Kylfver  geltend  und  leitet  seinerseiU 
die  rune,  für  die  er  die  in  der  queraxe  geöffnete  und  nach  links  verschobene  form 
des  horns  von  Gallehus  <>  ’  zugrunde  legt,  aus  2  einander  zugewendeten  griechischen 
gamma  ab,  i,  b.  in  dieser  meinung  bestärkt  durch  das  von  ihm  silbisch  als  ing 
gelesene  paar  >>  des  brakteaten  17.  Sowie  dieses  Zeichen  eine  nebeueinander- 
setzun  g  zweier  griechischer  gamma,  sei  das  andere,  gewöhnlichere  eine  griechische 
ligatur  zweier  gamma  und  die  ags.  form,  zweifellos  später,  in  Übereinstimmung 
mit  Wimmer  eine  ineinanderschiebung  zweier  einander  zugewendeter  gamma  <, 

Am  meisten  entspräche  in  diesem  falle  das  gamma  der  chalkidischen  kolouien 
von  Veji  <  das  als  graphisches  element  mit  dem  eckigen  lateinischen  <  und  der 
aus  diesem  bezogenen  germau.  rune  k  <  identisch  ist.  Wie  dieses  Zeichen  aber 
mit  dem  lateinischen  und  mit  dem  bezeugten  runischen  lautwerte  k  alphabetisch 
nicht  brauchbar  ist,  um  in  seiner  doppelung  kk  den  lautwert  ng  vertreten  zu  können, 
so  ist  es  anderseits  schwer,  an  eine  nebenher  laufende,  besondere  entlehnung  des 
griechischen  gamma  <  mit  dem  runischen  lautwerte  g  zu  glauben,  sowie  in  den 
anscheinend  einfachen  graphischen  gebilden  der  urnord.  und  ags.  rune  ng  irgendeine 
orthographische  absicht  und  zwar  i.  b.  eben  jene  wieder  zu  erkennen,  die  dem 
griechischen  yt  entspräche.  Nur  die  doppelschreibung  >>  =  [i)ng  des  brakteaten  17 
würde  dieser  anforderung  genügen.  Die  möglichkeit,  sämtliche  u^^-zeichen  aus  einer 
grundform  zu  erklären,  bietet  sich  bei  darstellung  der  griechischen  Orthographie  yr 
mit  den  mittein  des  runischen  typenvorrates.  In  der  runischen  doppelschreibung 
99  XX  ijst  sowohl  die  paarung  <<  des  brakteaten  17  als  auch  die  urnord.  raute  O 

1)  Om  runskriftens  härkonist,  Uppsala  1904(— 1906). 

2)  G.  Stephens,  The  olduortheru  rnnic  monumeuts  2  (1867— 6S)  p.  533  und 
■S.  Bugge,  Norges  Indskrifter  med  de  mldre  ruuer  1,  416. 

3)  Bugge,  NI.  1,  298  uud  300. 

4)  Bugge,  NI.  Indledning  s.  28  und  Stephens  1  (1866—67)  p.  399. 

5)  Bugge,  NI.  Indledning  s.  7. 

6)  Bugge,  NI.  Indledning  s.  113—115. 

7)  Stephens,  1,325. 

8)  Wilhelm  Larfeld  in  Handb.  d.  klass.  altertumswiss.  I  -  (1892)  s.  505. 
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enthalten  und  durch  weglassung  von  je  4  Strichelementen  zu  gewinnen,  während 
(He  ags.  form  durch  Verlängerung  der  neuen  kreuzungsstriche  an  der  form  von 
Opedal  zustande  kommt 

Silbisch  gebraucht  findet  sich  ng  in  0])edal  Birgngu  ’  und  im  namen  l>ew- 
castle  der  nach  dem  vorbilde  von  Beowulf  2921  Merewloing  in  ()siviuing\ 

Osiciu  7  jh.,  auch  Osu'io^  auszusclireibeii  ist  Ferner  in  der  Umschrift  des  brak- 
teaten  17  ^,  die  ich  mit  benutzung  des  von  Bugge  zusammengetragenen  materiales 

I  &  ^  10  15  ^  20  25 

(r.)  O  Ak  K>  aKk  —  (1.)  elwivAaekk  O  ngE  nhn  nge(s)s  lese  und  gleich  Bugge  als 
besitzvermerk  erkläre,  dabei  ist  das  Zeichen  1,  4,  16,  eine  geschlossene  raute,  mit 
Bugge  als  Interpunktion  verstanden,  das  Zeichen  2  und  11  aber  das  Bugge  ! 
transliterierte,  vielmehr  nach  J\L  Olsen  bei  Bugge  ^  als  eine  form  der  y(7rcr-rune,  die 
ich  aber  hier  nicht  mehr  mit  dem  alten  lautwerte  j,  sondern  nach  vollzogener  anlant- 
apokope  mit  dem  späteren  lautwerte  A  ansetze.  Hinsichtlich  der  dritt-  oder  viert¬ 
letzten  bis  vorletzten  rune,  für  die  man  den  holzschnitt  bei  Stephens  nicht  zugrunde 
legen  darf,  wohl  aber  die  phototypische  reproduktion  Bugges,  bin  ich  zu  der  mit 
eben  diesem  übereinstimmenden  lesung  (^^M<  gelangt,  nur  dass  ich  von  dem  an¬ 
genommenen  s  an  vorletzter  stelle  nichts  wahrzunehraen  vermag  und  das  von  Bugge 
als  g  bewertete  Zeichen  <  lieber  als  dritte  form  von  ng  —  so  auch  auf  der  spange 
von  Balingen!  —  in  anspruch  nehme.  Der  Schluss  des  komplexes  (1.)  semng  ,  . 
ergänzt  denselben  zum  genitiv  eines  mask.  personennaraens  *Inger(nge(s)s, 

Die  formel  *(7  ek  <:  *aih  ek  ‘possideo  ego’  ist  zweimal  gesetzt,  in  verschiedener 
Orthographie  und  in  dem  hängeren  teile  der  gesamtlegende  mit  unverkennbaren 
namenselementen,  einem  beiuamen  *Eliva  ira  nominativ  und  einem  patronymischen 
genitiv  mit  silbischer  lesung  des  anlautes*  ftlngm(h)Hnges  verbunden,  während 
die  erklärung  des  komplexes  Ak  im  kürzeren  teile  noch  nicht  mit  Sicherheit  gegeben 
werden  kann.  Möglicherweise  ist  er  als  kürzung  des  auf  den  brakteaten  nr,  35, 
36,  39,  41a,  84,  96®  erscheinenden,  glaublichen  Personennamens  AAkaii  und  Varianten 
zu  verstehen.  Der  name  Eltva  ist  vom  brakteaten  von  Sotvet^  her  bekannt,  der 
patronymische  name  urnord.  *lnginngaii  ist  als  ableitung  aus  einem  compositum 
mit  inghe-,  ingi-  zu  betrachten.  Nach  au.  Egilsson  173  fitjungr^  gen.  ßtjthigs  m. 
‘vir  dives’,  sowie  ebenda  6ü2  nidjüngr  m.  ‘filius,  cognatus,  consanguineus’,  auch 
eddischer  personenname  zum  J«-starain  yiidr  ist  germ.  ^ingivim-^  repräsentiert  auch 
durch  den  ags.  namen  Ingul^  als  basis  des  mit  »(/-suffix  abgeleiteten  namens  anf- 
zustellen.  Die  beiden  namen  in  der  gesarntlegeude  *Äk  <  (Ui  >  d  —  ek,  Eliva  d  —  ek 
^  J  >  ngeänges  müssen  sich  dabei  keineswegs  auf  2  personen  verteilen,  da  gleich 
dem  Etwa  Onla  oder  Onla  Etwa  von  Sotvet  sehr  wohl  auch  eine  kombination 
Akaii  Eliva  als  benenuung  einer  persou  möglich  ist. 

Sämtliche  figuren  des  runischen  ng  enthalten  den  winkeihaken  <  als  graphisches 
elcment  und  werden  in  ihren  vollen  formen  mit  doppelsetzung  eben  dieses  in  ver- 

1)  Bugge,  NI.  302  und  Indledning  14. 

2)  Stephens  1,  399  und  Victor,  Die  northumbrischen  runensteine  (1895)  s.  15. 

3)  Searle,  Onomasticon  (1897)  s.  380. 

4)  Stephens  2,  529  und  Bugge  in  Aarboger  1905  s.  222—231. 

5)  Aarboger  1905,  229—230. 

6)  Stephens  2,544—6;  3,255  und  464—66;  Bugge  Aarboger  1905,  199—200 
und  266-269. 

7)  NI  1,  168-174;  2,  535-6. 

8)  Searle  1,  317. 


RUNEN SA CH EX 


279 


schiedener  anordniing  geschrieben.  Mit  einem  solchen  elemente  operierte  schon 
Julius  Zacher  \  bei  dem  nur  das  eine  festziihalteu  ist,  dass  dieses  graphische  ele- 
ment  nicht  zugleich  auch  als  alphabetisches  genommen  werden  darf.  Die 
bemerkung  Zachers,  es  müsse  eine  zeit  (auch  ort  fügen  wir  hinzu)  gegeben  haben, 
zu  der  der  Winkelhaken  <  auch  die  geltuug  von  //  hatte,  ist  zwar  an  sich  betrachtet 
ganz  richtig,  wie  das  griechische  gamma  <  von  Lokris,  Korinth  und  Korkyra^  lehrt, 
aber  von  unmittelbarer  Zugrundelegung  desselben  für  das  ruiienzeichen  wird  man 
besser  absehen  und  i.  b.  die  typische  entstehung  der  u^-rune,  von  der  die  jeweils 
graphische  ausführung  immer  zu  scheiden  ist,  kann  nicht  auf  diese  zeitlich  ent¬ 
legenen  und  lokal  beschränkten  gammaformeu  begründet  werden.  Sie  ist  nach  dem 
vorgetragenen  als  eine  nachbildung  zu  verstehen,  die  das  germanische  runenalphabet 
bereits  zur  Voraussetzung  hat. 

Der  name  des  Zeichens  ags.  var.  (h)inc®,  got.  enguz,  d.  i.  *iggics,  sollte 
im  got.  alphabete,  das  die  velare  nasalis  ng  durch  die  alphabetisch  noch  durch¬ 
sichtige  geminata  gg  ausdrückt,  eben  dieser  in  ihrer  besonderen  funktion  zukommen. 
Bekanntlich  ist  aber  der  name  vielmehr  mit  dem  yl  X  des  got.  alphabetcs,  var.  + 
verbunden  worin  ich,  wahrscheinlich  mit  recht,  freie  Übertragung  des  im  got. 
alphabete  überschüssigen  runennameus  gesucht  habe-^.  Das  schliesst  aber  nicht 
aus,  dass  der  name  im  germ.  ruuenalphabete  nicht  erst  für  die  stilisierten  Verein¬ 
fachungen  der  als  velare  nasalis  funktionierenden,  graphischen  geminata  gg^  sondern 
schon  für  eben  diese  erfunden  ist. 

4 .  Zu  den  ags.  in  ü n  z i  n  s  c h  r  i  f t e n. 

Die  verschiedene  behandlung  ein  und  desselben  german.  diphthongen  au  in 
den  beiden  ags.  nameu  Scänomödu  und  yEniwulufu,  zusaramengesteilt  von  Bugge^ 
ist  auffallend.  Sie  erklärt  sich  doch  ohne  Schwierigkeit  nach  analogen  Vorgängen 
in  der  ags.  lautentwickhiug.  Der  Übergang  des  diphtliongen  au  im  namenelemente 
anno-,  auni-’^,  ags.  ean-^  zu  schliesst  sich  den  beispielen  der  ebniing  (smoothing) 
bei  Bülbring®:  hvc  ‘lauch’,  ßadi  ‘floh’,  twg  ‘das  tau’  an,  bei  denen  der  urags.  di- 
phthoug  wo  zu  urangl.  w,  später  verengt  c,  monophthongiert  wurde;  jener  des  au 
iin  elemente  scauni-,  seöni-  aber  der  monophthongierung  ags.  ea  (wg.  au)  >  eä  >  ä, 
die  in  scäumng  ‘anblick’  <  sceau'ung  vorliegt  und  nach  Bülbrings  darstelluug 
durch  akzentverschiebuug  bedingt  ist.  Diesem  gesicherten  beispiele  gegenüber  kann 
es  nichts  ausmachen,  dass  diese  separate  Umbildung  des  urags.  wo  weder  in  den 
Varianten  zum  appellativsclieu  adjektiv  sc{ue^'\  noch  in  personennameu,  wozu  nur 
Sctmvulf  pt.  LVD  ein  zweites  mal  auftaucht. 

1)  Das  got.  alphabet  Vulfilas  1855,  s.  30—31. 

2)  Wimmer,  Die  runenschrift,  tafel  1. 

3)  Arkiv  f.  n.  fil.  15  (1899),  s.  8. 

4)  Willi.  Grimm  in  Jahrbücher  der  iit.  43;  6. 

5)  PBB.  21,  219. 

6)  Aarboger  f.  nord.  oldkyndighed  1870,  s.  207. 

7)  Förstemann  nbch.  I^,  sp.  207—209. 

8)  Searle  s.  208—212. 

9)  Ae.  elementarbuch  1.  teil:  laiitlchre,  Heidelberg,  1902,  §  193,  auch  §  200. 

10)  Förstemann  sp.  1306. 

11)  A.  a.  0.  §  333. 

12)  Boswortii-Toller  s.  833. 

13)  8earle  410. 
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An  den  rechtsUlutigen  runen  des  conipositums  mit  dessen  lesiing  bei 

Stephens  ‘  in  der  ‘additional  note  on  bracteate  nr.  74’  an  der  zweitzitierten  stelle 
berichtigt  ist,  interessiert  das  4-elementige  s:  die  vorforin  A  des  ags.  chi  \\ 

und  die  alte  geltung  0  des  zweimaligen  5^^  an  denen  des  linksläufig  geschriebenen 
composituras  mit  /rulf  des  brakteaten  nr.  75  aber  das  wie  ein  aussehende  w  mit 
voller  Spannweite  des  seitendetails  und  das  einem  nordischen  k  gleichende -/ mit 
einfachem  aufstriche.  Beide  namen  in  runen  finden  sich  neben  lateinischen  legenden 
auf  den  brakteaten  und  sind  jeweils  von  zweiter  band  angebracht;  der  name 
Scänomödu  in  einen  freien  teil  der  Umrandung  eingeflickt,  der  name  yEuiwuhifu, 
wie  es  scheint,  direkt  über  eine  andere  legende  gesetzt,  von  der  noch  der  komplex 
LIO  stehengeblieben  ist. 

Beide  namen  sind  masculin  und  im  auslaiit  -w  nicht  ags.,  sondern  vulgäre 
latinisierung  statt  sonstigem  -usy  die  nach  den  beispielen  germanischer  herkunft 
Alpulfti,  Änshehmiy  Landeradn,  SigualdUj  Slndipertu  neben  echt  lateinischen  namen 
MartinUy  Manru,  Moderatu  “  zu  beurteilen  ist.  Man  wird  nicht  fehlgehen,  sie  auf 
rechuung  jenes  vulgärlateinisch  sprechenden  bevölkerungsteiles  zu  setzen,  der  von 
den  Angelsachsen  Avährend  der  ersten  zeit  ihrer  einwanderung  in  Brittannien  ange¬ 
troffen  wurdet 

Der  themavokal  in  scäno-  gehört  einer  ursprünglicheren  gestalt  des  adj.  west- 
germ.  skaunia-  *  an,  die  ein  d-  oder  ein  ?<-stamm  gewesen  sein  kann.  Ja  es  wäre  wohl 
möglich,  da  in  der  got.  adjektivdeklination  bekanntlich  bei  den  «-stammen  ein 
teilweiser  ersatz  durch  formen  der  Jrt-deklination  eingetreten  ist,  dass  die  beiden 
bezeugten  casus  des  wulfilanischen  adjektivs  nom.  pl.  masc.  skmwjai  Rom.  10,  15 
und  dat.  sing,  ueutr.  ihnaskanujamma  Phil.  3,  21  mit  einem  nominativ  sing,  des 
einfachen  adjektivs  nicht  ^skauneis,  sondern  *skaunus  zu  kombinieren  sind. 

5.  Ein  r  u  n  i  s  c h  e  s  m  o  n  o  g  r  a  ra  m. 

Die  auf  tafel  58  seines  werkest  nr.  173,2  verkleinerte  abbildung  einer  rippe 
mit  runeninschrift  und  die  unter  nr.  173,  3  gegebene  nachbildung  der  inschrift  in 
natürlicher  grosse  begleitet  Erik  Brate  1,  163—164  mit  der  angabe:  in  der  alten 
kirche  zu  Skärkiiid  wurde  eine  rippe  von  77,5  cm  länge  aufbewahrt,  vermutlich 
von  einer  grösseren  delphinart,  ähnlich  dem  delphinus  orca  Lin.  mit  inschriften  auf 
■der  konkaven  Seite  des  knocheus  nahe  dem  schmälende,  10  cm  von  demselben  beginnend 
in  zwei  gruppen.  Die  eine  (k)  gelesen  Jxettierefetiy  aufgelöst  "^'peetUe  (er  refen, 
übersetzt  ‘das  ist  eine  rippe’,  *die  andere  (B)  ein  monogramm,  über  welches  Brate 
nur  vage  Vermutungen  vorgebracht  hat. 

Die  Umschrift  der  ersten  gruppe  bei  Brate  erfordert,  dass  sowohl  die  in  der 
ligatur  mit  t  enthaltene  ff’-rune  als  auch  das  folgende  haplographisch  bezogen 
werde.  Das  erste  ce  der  inschrift  wird  im  unteren  teile  von  einer  parallele  zum 
mittleren,  kreuzenden  striche  durchschnitten,  die  sich  auch  durch  das  folgende  ^  fort¬ 
setzt  und  sich  mit  dem  linken  abstriche  des  zweiten  1  nahezu  vereinigt.  Allem  anscheine 

1)  2,  879  und  1,  LXVni-LXIX. 

2)  Libri  confraternitatum  Sancti  Galli  .  .  .  ed.  Paulus  Piper.  Berolini  1884. 
4^  pag.  243-44. 

3)  Bülbring  §  14. 

4)  Wortschatz  der  germ.  spracheinheit  von  Alf  Torp.  Göttingen  1909,  s.  465. 

5)  Östergötlands  runinskritter  granskade  och  tolkadc,  2dra  bandet,  Stockholm, 
1911,  4-. 
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nach  gehört  sie  in  der  tat  dem  ductiis  eben  dieses  abstriches  au  und  ist  daher  in 
ihrer  ganzen,  2  buchstaben  durchschneidenden  ausdehnung  als  zufällige  Verletzung 
ohne  literale  bedeutung  anzusehen.  Die  phrasierung  der  aufsclirift  ‘das  ist  eine 
rippe’  vergleicht  sich  u.  a.  der  stofibezeichnung  ohne  prouomen  auf  der  Stirnseite 
des  Clermonter  kästchens  hromes  bän  ‘walfischbein’,  oder  der  Umschrift  des  riuges 
von  Coquet— ilaud :  +  pis  is  siulnfur,  xx  ^  ‘das  ist  silber’,  einer  ags.  sonst  nicht 
weiter  bezeugten  form  des  stoifnainens  mit  schaltvokal  vor  dem  fy  wie  siohtfr, 
silofv  einerseits  und  mit  eben  solchem  nach  dem wie  sylfor,  seolfiir  anderseits 

Das  in  frage  kommende  demonstrativpronomeu  generis  neutrius  verzeichnet 
Noreen®  unter  pattUy  JnHUe  als  seltene  nebeuform  zu  gewöhnlichem  pwtta  und  erklärt 
refeyiy  indiziert  s.  586  als  n.  reben  =  aschwed.  re(f)ben  als  sporadische  assimilierung 
von  b  au  h>  bb^.  Wieso  indessen  bei  Noreen  a.  a.  o.  Ib  aus  bb  als  regressive 
assimilation  bezeichnet  wird,  ist  mir  nicht  verständlich.  Sie  ist  ja  doch  vielmehr 
progressiv!  regressiv  aber  allerdings  die  refen  geschriebene  form  der  inschrift,  die 
offenbar  eine  aussprache  *rebben  verlangt.  Die  runen  dieser  partie  gehen  von  links 
nach  rechts.  Dagegen  entwickelt  sich  das  monogramm  (B)  in  zwei  teilen  (rune  1 
und  2—6)  von  rechts  nach  links.  Ich  zerlege  dasselbe  in  6  buchstaben 

65432  1 

von  denen  3  gegen  die  schriftriclitung  orientiert  als  wendernne,  4  als  sturzrune  er¬ 
scheint.  Die  übrigen  runen  1,  2,  5,  6  entsprechen  der  schriftrichtung. 

Ich  translitteriere  1  mit  silbischem  werte  ha,  2—6  als  pAqiik  und  erhalte 
demnach,  indem  k  zu  ende  als  g  funktioniert,  den  frauennameu  *Haf)laug.  Silbischen 
wert  ha  hat  die  rune  beispielsweise  auch  in  der  inschrift  des  Steines  von  Tuan 
an  erster  stelle  des  komplexes  5|cR>|crH,  genitiv  des  bekannten  namens  könig 
IIaral(d)s^,  einen  frauennamen  mit  -laug:  Kilauk  ‘Gillög’  enthält  die  inschrift  eines 
Steines  zu  Bromstad,  derselbe  nanie  findet  sich  im  genitiv  Khilaukar  {Gm\Ög)  auf  einem 
steine  zu  Ölstad,  zwei  andere  composita  k[uplJaHk  ‘Gudlög’  und  hielmlauk  ^Hjälmlög’ 
gewährt  ein  stein  zu  ö.  Selö  ®.  Das  Verzeichnis  runischer  werter  bei  Noreen  bietet 
ausserdem  Faslaug,  acc.  Fastlaukii  und  liulmnlauh,  in  späterer  form  -lögh,  -loglF, 
Von  deutscher  seite  entspricht  lladalaoc  9  8t.  P.  oder  lladalaug  u.  a.  Schreibungen®. 
Eine  Wirkung  des  umlautes  vom  der  mittelsilbe  (themavokal !)  her  vermisst  man 
gegenüber  aisl.  eddisch  IlQpbroddr,  woraus  zu  entnehmen  ist,  dass  diese  form  des 
frauennamens  schon  vor  Wirkung  des  ^^-umlautes  den  themavokal  synkopiert  oder 
durch  a  ersetzt  hat.  Brate  bezeichnete  dieses  monogramm  als  h  mehr  einer  binde- 
rune,  die  zu  ende  ein  enthalte. 

Das  vermeintliche  erschiene  als  wende-  und  sturzrune  zugleich.  In  der 
gegebenen  auflösimg  hat  dasselbe,  das  durch  die  abstriche  des  a  und  den  kreuzenden 
aufstrich  des  k  vorgetäuscht  wird,  keinen  platz.  Die  nicht  abgebüdeten  Inschriften 
der  rückseite  der  rippe  bestehen  nach  Brätes  angabe  C  aus  einem  1^,  3  •  5  cm  vom 
schmalende,  und  D  aus  2  mit  dein  stabe  gegeneinander  gekehrten  I^,  15  cm  von 
eben  diesem  entfernt,  woraus  ich  vorläufig  nichts  machen  kann. 


1)  Stephens  1  (1866-67),  480-1. 

2)  Bosworth-Toller  s.  864. 

3)  An.  graramatik  II:  aschwed.  gramm.  Halle  1904,  §  509  und  a.  4. 

4)  Ebenda  §  284.^ 

5)  V.  Friesen,  Tvä  Smäländska  runstenar  1907,  s.  17—18. 

6)  E.  Brate,  Skansens  runstenar  1897  s.  5,  9,  13. 

7)  An.  gramm.  II,  §  81,  2,  b. 

8)  Libri  confrateruitatum  452. 


2S2 


GKlENliEKOER 


6.  Zu  den  runischen  cxsecrationen. 


Drei  inschrifteii  mit  dem  Charakter  von  defixionen  hat  Magnus  Olsen  ^  zu 
einer  kleinen  gruppe  vereinigt:  die  von  ihm  schon  früher  veröffentlichte  Inschrift 
des  Webeblattes  von  Lund^  sowie  jene  zuletzt  von  H.  Gericg  behandelte  des  bei^ 
ncrnen  weberkammes  von  Drontheim®  und  die  durch  v.  Friesen  bekanntgemachte 
der  kupferdose  von  Sigtuna^,  sämtlich  um  das  jahr  1000  zu  datieren  und  auf  losen 
gegenständen  vorlindlich,  die  nichts  mit  grabausstattung  zu  tun  haben. 

Dem  texte  des  Webeblattes  von  Lund  SkuaraU:iki  \  mar:  afa:  \  (m)qj}: 
mn:  krut:  \  aallatti j  in  an.  sprachform  *SiyvaraR-lngwiarr  hafa  man  memgrat 
‘der  Sigvgr-Ingimarr  soll  durch  schaden  verursachtes  leidwesen  haben’,  seien  8  runen 
ohne  sprachliche  bedeutung  angehängt. 

Es  hat  sich  aber  Olseu  entzogen,  dass  dieselben  aus  ihrer  gegebenen  anord- 

1  2  3  4  5  6  7  8 

nung  a  a  l  l  a  t  t  i  m  die  folge  1,  8,  6,  2,  4,  f),  7,  8  gebracht,  nicht  nur  sprech¬ 
bare  komplexe  alt  a  lati,  sondern  auch  deutbare  Wörter  ergeben,  die  sich  mit  den 

entsprechenden  einrichtungen  in  der  gestalt  *allt  a  landi  ‘überall  im  lande’  ausserdem 
sinngemäss  dem  vorhergehenden  texte  angliedern  und  ihn  ergänzen,  allt  ist  als 
adverbium  zu  verstehen  und  d  landi  als  zweite.  Örtliche  bestimmung.  Da  das 
Webeblatt  iu  einem  glaublichen  fraueugrabe  gefunden  ist,  jedesfalls  ein  frauengeräte 
darstellt,  so  liegt  der  Schluss  auf  der  hand,  dass  die  Verwünschung  einem  ungetreuen 
liebhaber  zugedacht  sei. 

Die  kombination  mit  dem  genitiv  eines  frauennamens  Sigvarar-Ingimarr  ist 
von  M.  Olsen  in  seiner  ersten  publikation  s.  9  metronymisch  verstanden,  wogegen 
V.  Friesen*'^  in  SigvQv  den  nameu  der  neuen  geliebten  des  erkennen  wollte. 

Möglich  ist  das  eine  wie  das  andere. 

Die  Vermutung  M.  Olsens,  dass  der  runenkomplex  zu  ende:  atti  mit  der 
Inschrift  der  Steinaxt  von  Veile,  13.  jh.,  lyfaigo  etwas  zu  schaffen  habe,  ist  durch 
nichts  gestützt.  Ich  behaupte  vielmehr,  die  8  runen  am  ende  des  textehens  seien 
eine  auflösung  der  beabsichtigten  worte  in  ihre  elemente  und  demnach  eine  ver^ 
Steckschrift,  der  nicht  notwendig  irgendwelche  andere,  ‘magische’  absichten  inne¬ 
wohnen  müssen.  Eine  ähnliche  auffassung  dürfte  wohl  auch  für  die  neben  und 
zwischen  manifesten  werten  stehenden  buchstabengruppen:  8  a,  3 /f,  3  «,  bmn,  3^® 
des  beingerätes  von  Lindholm  geltend  zu  machen  sein,  unbeschadet  allfälliger,  be¬ 
sonderer  beziehung  und  bedeutung  der  gewählten  zahlen,  die  man  für  die  von  S.  Bugge^ 
verglichene  formel  gegen  kvennagaldur  Risti  eg  per  |  dsa  atta,  \  naud:ir  nin^  nicht 
ohne  grund  vermuten  kann. 


1)  Om  Troldmner:  Edda  Kristiania  5  (1916)  s.  225—45. 

2)  Trylleruneme  paa  et  Va?vspjeld  fra  Lund  i  Skaane:  Videnskaps-sclskaps 
forhandlinger.  Christiania.  1908,  nr.  7. 

3)  Arkiv  f.-nord.  fil.  33  (1917),  s.  63. 

4)  Fornvännen  1912. 

5)  Ur  vura  fäders  magi.  Upsala  Nya  Tiduing.  1911. 

6)  Edda,  s.  228. 

7)  Bemaerkuinger  om  riineiudskrifter  pa  guldbrakteater :  Aarboger  for  nordisk 
oldkyndighed  .  .  .  1871,  s.  185. 
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b. 

Aus  dem  gesichtspunkte  einer  Verwünschung  empfängt  auch  der  ags.  text 
der  beinlamelle  des  British  Museums  neues  licht,  für  dessen  buchstabenbestand  die 

1  5_  10  _  15  25  24 

von  mir  gegebene  lesung^:  gäd  gecnäp  äua  Hadda  pl  pis  ivrat  zugrunde  gelegt 
werden  muss.  Diese  modifizierte  einteilung  der  24  lettern  (eingerechnet  2  binde- 
runen !)  empfiehlt  sich  angesichts  der  sprachlichen  einwände  F,  Holthausens  von 
denen  mir  namentlich  die  einforderung  des  Wortes  gecnäp  als  verbalform  von  gewicht 
erscheint.  Da  man  aber  von  dem  satze  in  Holthausens  fassung  ‘maugel  kennt 
immer  Hatto,  der  dies  schrieb’  nicht  wüsste,  welche  art  notiz  das  sein  sollte  und 
die  damit  in  Verbindung  stehende  erklärung  von  pi  als  relativpronomen  ‘der’  von 
Holthausen  selbst  in  seiner  zw’eiten  miszelle  zugunsten  meiner  deutung  als  adv. 
‘deshalb’  aufgegeben  ist,  befürworte  ich  für  gecnäp  nicht  3.  sing,  praes,  indicativi, 
sondern  2.  plur.  imperativi,  d.  h.  contraction  aus  ^gecnäicap  und  somit  anrede  des 
verwünschten  mit  dem  plural  des  verbums  ‘ihr’,  nicht  ‘du’.  Der  Charakter  der 
defixion  tritt  bei  einer  Übersetzung  ‘iuopiam  noscite  semper  Haddo,  ea  de  causa 
hoc  scripsi’  unverkennbar  hervor  und  es  ist  durchaus  verständlich,  dass  zwar  der 
vom  fluche  zu  treffende  mit  namen  genannt,  der  Urheber  der  Verwünschung  aber 
in  anonymität  gehüllt  ist 

c. 

In  der  vorgenannten  Drontheimer  Inschrift:  ‘ich  liebte  sie  als  mädchen,  ich 
will  nicht  poussieren  des  dreckigen  Erlends  weib’  äussert  sich  dieser  Charakter,  wie 
von  M.  Olsen  s.  234  mit  recht  bemerkt  ist,  in  den  Worten  des  zw^eiten  halbverses 
‘als  witwe  würde  sie  mir  passen’,  die  ja  das  ableben  des  gatten  JEllendr  fuli  zur 
Voraussetzung  haben.  An  der  auch  von  Gering  in  ihrer  ganze  aufgenommenen 
lesuug  Bugges^  finde  ich  die  konjektur  elc  nicht  überzeugend.  Beide  abbilduugen 
des  textes  auf  der  tafel  Bugges  zeigen  keinen  aufstrich  am  vermeintlichen  l'  und 
eine  verhältnismässig  enge  distanz  zum  folgenden  während  der  Zwischenraum 

zum  vorhergehenden  i  relativ  weit  ist  Nach  Bugges  meinung  s.  10—11  wäre  im 

10111213141516 

komplexe  II  H  I  T  i  1  zwar  ih  geschrieben,  aber  eh  zu  sprechen,  wogegen  das 

zweimalige  Vorkommen  der  punktierten  ^-rune  ^  (in  req  und  mlena^)  nicht  ein¬ 
gewendet  w’erden  könne,  da  auch  anderwürts  beide  Zeichen  das  ursprüngliche  i  und 
das  daraus  differenzierte  e  in  ein  und  derselben  Inschrift  zusammen  mit  dem  werte 
€  auftreten.  ^ 

Aus  gründen  der  raumverteilung  halte  ich  es  für  näher  gelegen,  dass  nicht 
an  der  zw^eiten  hasta  (11)  ein  seitlicher  aufstrich,  sondern  au  der  ersten  (10)  ein 
mittlerer  punkt  rückerstattet  werden  müsse,  so  dass  sich  vielmehr  die  negations- 
partikel  an.  ei,  gekürzt  aus  eigi  und  eine  lesung  des  halbverses  vilat  req  ergibt, 
die  der  bisher  angenommenen  schon  deshalb  vorzuziehen  ist,  w^il  bei  ihr  die  durch 
die  allitteration  bedingte,  ungerechtfertigte  hervorhebung  des  persönlichen  pronomens 
1.  person,  ‘ich  will  nicht  poussieren’,  vermieden  bleibt. 

1)  Zeitschr.  41  (1909),  s.  428-431. 

2)  Zeitschr.  42  (1910),  s.  331-32  und  43  (1911),  s.  378. 

3)  Et  benstykke  med  runeskrift .  . .  Det  kgl,  norske  Videnskabers  Selskabs 
Skrifter  1901  (1902)  nr.  4,  19  ss. 
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2S4  BEKKND.SOIIN  fnEK  S(^HKSSi>EK,  DIE  SAGE  VON  HENGIST  UND  llOBSA 


LITEIIATUK. 

Dl*.  Katharina  Schreiiior,  Die  sage  von  Hengist  und  Horsa.  Entwicklung* 
und  nachleben  bei  den  dichtem  und  gescbichtsclireibern  Englands.  Germanische 
Studien,  herausgegeben  von  Dr.  E.  Ebering.  Heft  12.  Berlin,  Emil  Jlbering, 
1921.  XII,  166  s.  24  m. 

In  dieser  sehr  gründlichen  und  sorgfältigen  arbeit  wird  das  Schicksal  einer 
sage,  die  mit  recht  als  ‘gelehrtensage’  (s.  25)  bezeichnet  wird,  über  einen  Zeitraum 
von  mehr  als  1200  Jahren  verfolgt.  Die  frühesten  quellen  bewahren  geschichts- 
charakter.  Als  ältester  zeuge  für  Hengist  kommt  der  sog.  Kosmograph  von 
Baven  na  (7.  jahrh.)  in  frage.  Die  berichte  von  Gildas  (kurz  vor  547;  ohne 
den  namen)  und  B  e  d  a  (731)  unterscheiden  sich  in  der  färbung  nach  der  nationalität 
ihrer  Verfasser.  Die  sagenbildung  ist  dann  werk  der  Britten :  sie  erscheint  zuerst 
in  der  Historia  Brittoiium  des  sog.  Nenn  ins  (ca  800)  und  wird  dann  von 
Gottfried  von  Monmouth  in  seiner  Historia  Reg  um  Britanniae  (1135) 
nach  inhalt  und  form  vollendet.  Gegen  den  ungeheuren  einfluss  Gottfrieds,  der  ja 
die  Hengistsage  in  stark  brittischer  färbung  vorträgt,  kommen  die  stimmen  anderer 
historiker  nicht  auf.  Die  gründe  sind  (s.  50):  die  Vorliebe  der  zeit  für  die  roman¬ 
tische  geschichtsschreibung,  wie  er  sie  bot,  und  die  politische  haltung  der  herr¬ 
schenden  Normannen  gegen  die  besiegten  Sachsen.  Ausser  einigen  nnbedeutenden 
Chroniken  (s.  81)  sind  die  zahlreichen  quellen  bis  zum  ende  des  15.  Jahrhunderts, 
meist  durch  Vermittlung  einer  normannischen  bearbeitung,  von  Gottfrieds  sagenform 
abhängig.  Eine  fortentwicklung  der  sage  bringen  nur  wenige  erweiterte  dar- 
Stellungen,  hauptsächlich  La3^amons  Brut  (ca.  1205).  Gottfrieds  sagen  sind 
bestandteil  nationaler  Überlieferung  geworden. 

Anschliessend  an  den  scharfen  einspruch  Wilhelm  von  Newbur^'s 
(nach  1198)  gegen  Gottfried  erwacht  die  historische  kritik  bei  Pol^^dor  Vergil 
(1534),  Jedoch  ohne  durchgreifenden  erfolg  gegenüber  der  beliebtheit  der  sagen 
auch  in  den  dichtungen  der  renaissancezeit.  Erst  um  1800  wird  die  herkömmliche 
darstellung  als  sage  erkannt  in  der  History  of  the  Anglo-Saxons  von  Turner 
(1799—1805),  der  zuerst  den  anfang  der  nationalen  geschichte  nicht  bei  den  Britten, 
sondern  bei  den  Angelsachsen  sucht,  Kemblc  treibt  die  kritik  in  seinem  werk 
‘The  Saxons  in  England’  (1849)  bis  ins  äusserste,  indem  er,  ein  schüler  Grimms, 
die  sagen  als  mythen  ohne  geschichtliche  Wahrheit  darstellt,  bis  durch  tiefer  ein¬ 
dringende  forschuugen  das  richtige  mass  erreicht,  geschichte  und  sage  geschieden 
werden.  Die  Verteidiger  der  im  kern  germanischen  herkunft  des  englischen  Volkes 
zerstören  endlich  die  brittische  sage,  welche  die  eigenen  Vorfahren  in  so  ungünstigem 
lichte  zeigte  (letztes  viertel  des  19.  Jahrhunderts). 

Die  ganze  Untersuchung  ist  historisch-politisch  gerichtet,  was  im  ‘rückblick’ 
(s.  163  ff.)  besonders  hervortritt.  Sie  erörtert  die  merkwürdige  tatsache,  dass  eine 
vom  feind  geschaffene  sage  bei  einem  volke  so  lange  geltung  haben  konnte.  Die 
Hengistsage  ist  aber  auch  dichtung.  Es  genügt  nicht,  sie  als  brittische  erfindung 
nachzuweisen.  Es  lässt  sich  zwar  durch  quellenvergleich  zeigen,  dass  Hengist  viel 
angedichtet  ist;  aber  verrat,  hinterlist  und  graiisamkeit,  die  ihm  nicht  nachzuweisen 
sind,  haben  sicherlich  bei  der  croberuiig  Brittanniens  durch  die  Germanen  hundert¬ 
mal  eine  rolle  gespielt.  Die  römisclie  kolonisation  der  insei  hatte  wie  die  spanische 
in  Amerika  oder  die  französische  in  ^larokko  die  formen  militärischer  besetzung 
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und  wirtschaftlicher  ausbeutuu^:,  die  germanische  war  dauernde  besiedeln ng 
unter  ausrottung  und  verdräuguug  der  einwohner,  genau  wie  die 
englische  in  Nordamerika.  Auch  wenn  uus  nicht  bezeugt  wäre,  dass  die  eroberer 
recht  unchristlich  zu  werke  gingen  (manchmal,  wie  bei  der  Vernichtung  des  jütischen 
reichs  auf  der  insei  AViglit  durch  die  Sachsen,  sogar  untereinander),  könnten  wir 
es  daraus  erschliessen,  dass  die  brittische  spräche  keinen  einfluss  auf  das  angel¬ 
sächsische  erlangt  hat.  Die  tiefe  erbitterung  gegen  die  gewalttätigen  eindringlinge 
war  gestaltende  kraft  der  Hengistsage  und  gibt  ihr  dichterische  Wahrheit  trotz  der 
Verfälschung  geschichtlicher  tatsachen.  Als  übernommenes  erzählergut  aus 
sächsischer  Stammestradition  ist  die  hinterlistige  ermordung  der  300  brit- 
tischen  edlen  beim  gastmahl  nachweisbar  (s.  20  f.).  Hier  ist  zu  erinnern  an  das 
beliebte  inotiv  des  hallenkampfes  in  altgermanischer  heldendichtung,  der  ja  auch 
stets  zwischen  wirten  und  gasten  beim  festlichen  gelage  entbrennt,  unter  bruch 
aller  sitten  und  eide. 

HAMBURG.  WALTER  A.  BERENDSOHN. 


Friedrich  Seiler,  Die  entwicklung  der  d  eu  ts  ch  en  kul  tu  r  i  m  s  pi  e  g  el 
des  deute  heu  lehn  wort  s.  II.  Von  der  einführuug  des  Christen¬ 
tums  bis  zum  beginn  der  neueren  zeit.  3.  vermehrte  und  verbesserte 
and.  Halle  a.  S.,  buchhandluug  des  Waisenhauses,  1921.  X,  314  s.  36  m. 

Dass  Verfasser  und  Verleger  in  der  heutigen  zeit  den  mut  haben,  die  im 
jahr  1913  begonnene  dritte  auflage  des  bewährten  Seilerschen  buches  fortzusetzen,, 
verdient  allein  schon  anerkennung.  Nicht  weniger  löblich  ist  aber  auch  die  art 
der  bearbeitung,  die  dem  buch  einen  Zuwachs  nicht  nur  an  äusserem  umfang  (von 
etwa  drei  bogen),  sondern  auch  an  innerem  wert  gebracht  hat.  Die  zusätze  er¬ 
strecken  sich  auf  artikel  über  mährte,  remter^  öl  und  lamjye,  Icelchy  pafene  und 
hostiey  grihidonnerstacf,  legende,  hastard,  erker,  fee,  p)anse,  rosmarin,  enzian, 
hederich,  lötrenzahn,  Vergissmeinnicht,  hochsdorn,  spargel,  sklave,  messing,  also 
grösstenteils  kulturgeschichtlich  wichtige  dinge;  die  besserungen  betreffen  viele 
eiuzelheiten.  Natürlich  bleibt  auch  jetzt  noch  manche  worterklärung  und  darauf 
begründete  kulturgeschichtliche  schlussfolgeirnng  unsicher;  aber  Verfasser  versucht 
nie,  seine  meinung  als  die  allein  richtige  aufzudrängen,  und  macht  sehr  oft  auf 
abweichende  auffassungen  aufmerksam.  Es  mag  gestattet  sein,  auf  einige  fälle 
hinzuweisen,  in  denen  genauere  fassung  des  Wortlauts  missverständnissen  Vorbeugen 
könnte  oder  in  denen  noch  auf  andere  deutsche  lehnwörter  zur  Verdeutlichung 
bezug  zu  nehmen  wäre.  S.  32  anm. :  clerh  im  modernen  englisch  ist  nicht  direkte 
entlehnung  aus  dem  lateinischen,  sondern  aus  dem  französischen.  Bei  Schüler 
könnte  an  die  ältere  unuingelantete  nebenform  Schüler  erinnert  werden,  die  im 
familiennamen,  aber  auch  in  schweizerischen  Zusammensetzungen  wie  schnlerbnh, 
schulertuch  noch  fortlebt;  auch  dem  Verhältnis  zu  der  viel  späteren  entlehnung 
Scholar  könnte  ein  wort  gewidmet  werden.  S.  37  ergäbe  die  berücksichtigung  der 
altengl.  form  htden  statt  ahd.  latinisc  mit  ihrem  Stammvokal  und  erweichtem  dental 
kulturgeachichtlich  interessante  unterschiede  zwischen  England  und  Deutschland.  — 
Wo  findet  sich  im  altengl.  ein  beleg  für  heam  =  urkunde?  Ist  das  nicht  ein  luiss- 
verständnis  des  satzes  was  se  beam  das  kreuz!)  böestafum  äwriten?  —  Dass  die 
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ableituDg  von  hiov  (hier)  aus  hihere  beziehungsweise  romanisiertem  hivere  die  wahr¬ 
scheinlichste  unter  den  verschiedenen  vorgeschlagenen  sei,  werden  wohl  wenige 
gelten  lassen ;  darum  sind  auch  die  anschliessenden  geschichtlichen  ausführungen 
abzulehnen.  —  S.  G8— 70  verdienen  die  schweizerischen  und  rheinfränkischen  bezeich- 
nungen  für  ‘pfanne',  ‘kachel’  dü\\f\  beziehungsweise  dippe^  die  wohl  mit  topf  stamm¬ 
verwandt  sind,  erwähnung:  ebenso  das  rheinfränkische  doppich  =  kreisel,  das  wohl 
mit  dem  gleichbedeutenden  französischen  tonpie  auf  Hinwegen  zusammenhängt.  — 
S.  63  ist  die  ableitung  von  riegel  aus  latein.  recjida  doch  umstritten ;  sollte  nicht 
Stammverwandtschaft  mit  reihe  bestehen?  —  Hei  Voyt  s.  115  ist  nicht  nur  der  an¬ 
lautende  konsonant  bemerkenswert,  sondern  auch  der  erweichte  guttural  im  Innern, 
der  ebenso  wie  /  =  lat.  v  beweist,  dass  die  entlehnung  nicht  zur  älteren  Schicht 
gehört.  —  S.  227  wäre  das  Verhältnis  von  laherdan  zu  lehertran  erörternswert.  — 
Dass  die  Nürnberger  uhren  ihrer  form  wegen  ^eierlem^  genannt  werden  (s.  248), 
scheint  mir  zweifelhaft;  vermutlich  ist  eierlein  eine  deminutivform  zu  aner  =  uhr, 
das  Verfasser  selbst  erwähnt.  —  Dass  schöps  (s.  275)  allgemein  deutsch  geworden 
sei,  ist  wohl  nicht  richtig.  Das  Schwäbisch-Alemannische  kennt  das  wort  meines 
Wissens  nicht,  auch  nicht  in  der  schriftdeutschen  Umgangssprache.  —  S.  14  führt 
Verfasser  mährte  auf  merenda  zurück,  das  ein  aus  wein  mit  eiiigebrocktem  brot  be¬ 
stehendes  Vesperbrot  bezeichuete,  und  im  ahd.  als  meruta^  mereda^  auch  als  mask. 
merot  begegnet ;  landschaftlich  kommt  ihm  heute  noch  die  übertragene  bedeutung 
‘breites  gerede’  zu.  Es  ist  bemerkenswert,  dass  auch  im  Schweizerd.  märt  diesen 
sinn  hat,  aber  hier  wohl  mit  recht  als  Übertragung  aus  märt  ‘markt’  gilt.  Freilich 
ist  die  gutturallose  form  märt  und  noch  mehr  die  berndeutsche  märit  mit  kurzem 
Stammvokal  nicht  so  einfach  aus  mercatum  abzuleiten,  als  man  in  der  regel  sagt. 

Nach  S.s  Überzeugung  muss  der  geschichtsunterricht  an  deutschen  schulen  in 
Zukunft  ganz  andere  bahnen  eiuschlagen  als  vor  1918.  Er  möchte  mit  seinem  buch 
dem  lehrer  den  stofP  an  die  hand  geben,  um  sach-  und  Sprachunterricht  in  frucht¬ 
bringender  weise  miteinander  zu  verbinden.  Möchte  seine  anreguug  auf  günstigen 
boden  fallen !  Auch  für  schülervorträge  und  aufsätze  ist  das  buch  vielfach  mit 
erfolg  verwertet  wmrden;  um  diese  art  der  benutzung  zu  erleichtern,  stellt  S.  im 
Vorwort  eine  ganze  reihe  von  passenden  themen  zusammen,  die  sich  nicht  auf  diesen 
zweiten  band  beschränken,  sondern  das  ganze  werk  berücksichtigen.  Auch  dieser 
wink  verdient  erfolg. 

BERN  (jetzt  BASEL).  GUSTAV  BINZ. 


HumbertDeiriiiour,  Alt  deuts  che  Sprachlehre  füranfänger.  Erster  teil: 

Wortlehre.  Leipzig  und  Wien,  Franz  Deuticke,  1920.  XV,  43  und  V  s. 

Neben  Braunes  ‘Ahd.  grammatik’  und  dessen  ‘Abriss’  hievon,  die  durch  ihre 
klassische  Vollendung  nach  der  wissenschaftlichen  wie  der  pädagogischen  seite  und 
zugleich  durch  ihre  wiederholten,  aufs  sorgfältigste  gebesserten  neuauflagen  heute 
so  unerreicht  wie  vor  drei  Jahrzehnten  dastehen,  eine  neue  zu  stellen,  gehört  wohl 
zu  den  schwierigsten  und  heikelsten  aufgaben  in  der  deutschen  philologie.  Das 
haben  denn  bisher  alle,  die  dies  —  meist  im  auftrag  —  unternahmen,  ganz  offen¬ 
sichtlich  deutlich  genug  empfunden.  Eigentlich  gab  es  zunächst  nur  zwei  möglich- 
keiten,  um  nicht  ganz  überüüssige  arbeit  zu  leisten:  erstere  durch  mehr  oder 
minder  vollständige  Stellennachweise  zu  erweitern  (was  ja  Braune  selbst  ursprüng- 
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lieh  für  die  3.  auflage  beabsichtigt)  oder  letztem  für  die  zwecke  des  nur  flüchtig 
interessierten  auf  die  allefwichtigsten  grunderscheinungen  zu  reduzieren.  Dies  hat 
Schauffler  schon  kurz  nach  erscheinen  des  Braunischen  ‘Abrisses’  für  die  ‘Sammlung 
Göschen’  unternommen  und  sich  der  aufgabe  meiner  ansicht  nach  —  trotz  der  kürz¬ 
lich  im  entgegengesetzten  sinn  geäusserten  raeinung  —  wie  nach  dem  urteil  solcher, 
die  sich  dieses  hilfsmittels  für  ihre  besonderu  zwecke  bedienten,  recht  glücklich 
entledigt.  Jenes  ist  erst  viel  später  durch  den  ungenannten  herausgeber  der  ‘Gram¬ 
matiken  der  althochd.  dialekte’  unter  durchführung  der  vortrefflichen  idee  der 
arbeitsteilung  nach  den  grossen  dialekten  —  ein  weg,  auf  dem  über  kurz  oder  laug 
auch  die  mhd.  und  frnhd.  gramm.  werden  folgen  müssen,  —  in  die  wege  geleitet 
(leider  durch  das  noch  heutige  ausstehen  von  Bohnenbergers  ‘Altalem.  grammatik’ 
noch  nicht  zur  Vollendung  gebracht)  worden;  diesen  gedanken  bat  dann  zum  teil 
wiederum  Naumann  als  Schaufflers  nachfolger  auf  die  kleinen  masse  der  ‘Sammlung 
Göschen’  projiziert.  Die  zwei  letzten  mit  der  bearbeitung  des  themas  betrauten 
Verfasser  sind  aber,  um  der  gefahr  und  dem  vorwurf,  eulen  nach  Athen  zu  tragen, 
zu  entgehen,  sogar  nicht  davor  zurückgeschreckt,  den  rahmen  der  Sammlung  zu 
sprengen:  Mansion,  indem  er  die  grammatik  zu  einer  blossen  orientierenden  eiu- 
führung  zu  den  lesestücken  (allerdings  mit  der  hinzufügung  einer  syntaktischen 
Skizze)  zusammenzog,  Baesecke  dadurch,  dass  er  in  ebenso  genialer  wie  kühner 
weise  an  stelle  der  darstellung  der  tatsacheu  eine  solche  der  probleme  setzte;  ob 
freilich  die  benutzer,  für  die  diese  Sammlungen  zunächst  bestimmt  sind,  damit  ganz 
einverstanden  sind,  mag  dahingestellt  bleiben.  Ein  mangel  an  bequemen  hilfsraitteln 
zum  Studium  der  ahd.  spräche  nach  jeder  richtung  hin,  wie  dies  vor  dem  erscheinen 
von  Braunes  grammatikeii  der  fall  war,  bestellt  also  heute  keineswegs. 

Wohl  aus  diesem  gefühl  heraus  hat  denn  auch  Dell’mour  gleich  von  voru- 
herein  alle  etwaigen  bedenken  im  sturm  zu  beseitigen  gesucht:  ‘Während  zur 
bewältiguug  anderer  eingeführter  lehrbüclier  monate  nötig  sind,  muss  es  möglich 
sein,  das  vorliegende  in  zwei  bis  dreiwochen  [durchschuss  vom  verf.]  voll¬ 
ständig  durchzuarbeiteu’,  heisst  es  gleich  zu  anfang  des  Vorworts.  Ein  entscheidendes 
urteil  über  die  richtigkeit  oder  Unrichtigkeit  dieser  behauptung  köunen  eigentlich 
nur  ein  über  reiche  pädagogische  erfalirung  verfügender  hochschullehrer  oder  viel¬ 
leicht  noch  besser  ein  beziehungsweise  mehrere  mit  der  ahd.  spräche  noch  ganz 
unbekannte  studierende,  die  die  sache  an  sich  selbst  praktisch  erproben,  fällen. 
Soviel  darf  aber  immerhin  gesagt  werden,  dass  sich  das  erlernen  nicht  nach  monaten 
oder  Wochen,  sondern  nach  der  zahl  der  stunden,  welche  mau  innerhalb  derselben 
darauf  verwendet,  und  daun  wieder  nach  der  Intensität,  mit  welcher  mau  diese 
ausnützt,  richtet. 

Zur  erreichung  seines  Zweckes,  ‘die  ahd.  Sprachlehre  [gemeint  ist:  spräche] 
leicht  und  rasch  zu  erlernen’,  sah  sich  nun  der  Verfasser  gezwungen  ‘eine  neue  lehrart 
einzuführen’,  die  nach  seiner  angabe  zwar  nicht  von  ihm  erfunden,  ‘jedoch  zum 
erstenmal  in  einem  für  anfänger  bestimmten  buche  folgerichtig  angewendet’  ist. 
Demgemäss  behandelt  nun  der  Verfasser  in  dem  vorliegenden  teil  zunächst  die 
‘Wortlehre’  d.  h.  die  flexion,  der  dann  laut  Schlussanzeige  als  zweiter  die  ‘Satzlehre’ 
und  erst  als  dritter  und  letzter  die  'Lautlehre’  folgen  soll,  woran  sich  schliesslich 
noch  eine  ‘Einführuug  in  das  lesen  der  altd,  schriftsteiler’  anschliessen  möchte. 
Bei  der  ‘neuen  lehrart’  scheint  es  sich  —  über  deren  eigentliches  wesen  biu  ich  mir 
offengesagt  nicht  recht  klar  geworden,  —  um  die  Verbindung  einer  systematischen 
darstellung  mit  einer  art  Berlitz-system  zu  handeln,  nur  dass  die  Übungsstücke  nicht 
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<»ieicli  cingefii^t  sind,  sondern  der  zusamineuliaug  zwischen  theorie  und  praxis  wohl 
erst  durch  den  angekündiglen  schlussteil  hergestellt  werden  soll.  Ob  sich  so  etwas 
bei  einer  toten  spräche,  bei  der  nach  der  ganzen  art  der  Überlieferung  das  Studium 
mehr  auf  die  Sprachwissenschaft  als  auf  die  literatur  eingestellt  ist,  empfiehlt, 
darüber  kann  man  immerhin  geteilter  ineinung  sein.  Anderseits  wiegt  bei  all  den 
vom  gewöhnliche]!  Schema  abweichenden  Systemen  die  grössere  logische  konsequenz 
die  inängel  für  die  praxis  bei  weitem  nicht  auf:  man  braucht  sich  hier  nur  des 
gebiets  der  lexikographie  zu  erinnern,  wo  das  wissenschaftlich  zweifellos  einzig  und 
allein  stichhaltige  System  der  stammanordnung  schon  nach  sehr  kurzer  zeit  wieder 
dem  alten,  rein  mechanischen  der  alphabetischen  aueinanderreihung  wegen  der 
doch  notwendigen  beigabe  umfangreicher  und  teurer  indices  alten  Systems  auch  in 
dej  strengen  fachwissenschaft  völlig  weichen  musste.  Hier  zeigt  sich  als  folge  der 
Umstellung  der  drei  grammatischen  hauptteile  gleich  der  uachteil,  dass  zwischen¬ 
hinein  überall  schon  eine  ganze  reihe  wichtiger  lautgesetze  kurz  behandelt  oder 
doch  angedeutet  werden  oder,  was  noch  misslicher,  auch  blosse  verweise  auf  die 
künftige  lautlehre  den  mangel  verdecken  müssen.  Einen  teil  von  Dell’mours  System 
bildet  auch  die  teilweise  iimbenennung  der  bezeichnungen  für  die  zeitliche  und 
mundartliche  gliederung  der  deutschen  spräche,  wie  sie  schon  auf  dem  titel 
des  buches  ersichtlich.  Sie  ist  streng  logisch  und  besitzt  ganz  unstreitig  grosse 
Vorzüge;  deshalb  wäre  auch  ihre  allgemeine  annahme  in  der  germanistischen  fach¬ 
wissenschaft  wie  auch  in  weitern  kreisen  nur  zu  begrüssen.  Indess  vergisst  der 
Verfasser,  wie  unsere  ganze  neuerungsfrohe  zeit,  einen  bauptfaktor  in  derrechnung: 
die  stille,  aber  unbezwingliche  macht  der  tradition,  die  nicht  die  willkürliche  aus- 
geburt  rückständiger  gesinnung,  sondern  ein  über  uns  allen  stehendes  ewiges  gesetz 
ist  —  selbst  in  so  kleinen  dingen.  Es  lassen  sich  eben  nicht  von  heute  auf  morgen 
eine  ganze  anzahl  seit  Grimms  zeiten  mit  einem  festen  begriff  verbundene  ausdrücke 
durch  neue  verdrängen  und  noch  weniger  alte  begriffe  eines  ausdrucks  durch  neue 
ersetzen:  dem  steht  einerseits,  wie  gerade  der  philologe  am  besten  weiss,  das  un-^ 
abänderliche  sprachentwicklung'sgesetz,  anderseits  aber  auch  die  praxis,  die  vor 
allem  den  anfänger  beim  lesen  älterer  werke  völlig  verwirren  müsste,  entgegen. 
Damit  kommen  wir  auf  einen  andern,  viel  wesentlichem  punkt  von  DelPmours 
System,  von  dem  mau  sogar  den  eindruck  hat,  als  sei  dieser  grammatische  abriss 
nicht  in  letzter  linie  um  seinetwillen  geschrieben,  nämlich  die  zum  grössten  teil 
von  ihm  neu  angefertigten  Verdeutschungen  der  grammatischen  termiiia;  denn  ^die 
lat.  fachausdrücke’,  so  erklärt  er,  Svollte  ich  nicht  gebrauchen,  da  mir  die  Sprach¬ 
mischung  als  unkünstlerisch  ein  greiiel  ist’.  Hier  wird  man  —  mag  man  über  die 
Sache  selbst  denken,  wie  man  \nll,  —  sich  damit  begnügen  dürfen,  den  Verfasser 
auf  die  überaus  treffende  äusserung  Behaghels  anlässlich  der  kriegspolemik  über 
diese  viel  umstrittene  frage  hinzuweisen,  dass  die  einführung  einer  deutschen  ter- 
minologie  in  die  fachwissenschaft  so  lange  völlig  aussichtslos  ist,  als  man  sich 
nicht  auf  eine  allgemein  anerkannte  Verdeutschung  geeinigt  hat;  ja  man  darf  viel¬ 
leicht  sogar  noch  weiter  gehen  und  behaupten,  dass  die  sache  für  die  fachwisseu- 
schaft  erst  dann  spruchreif  ist,  wenn  diese  anerkannte  Verdeutschung  wie  die  Ortho¬ 
graphie  staatlich  in  allen  volks-  und  mittelschulen  ein-  und  eine  generation  lang 
durchgeführt  ist.  Denn  so  lange  —  und  das  gilt  in  erster  liiiie  für  ein  anfängerbuch 
wie  das  vorliegende  —  bedeutet  die  deutsche  terminologie  für  den  benützer  nur 
eine  starke  und  ganz  unnötige  hemmung,  die  ihn  von  der  sache  selbst  abzieht, 
und  aufgabe  des  ohnehin  zu  knapp  bemessenen  akademischen  Unterrichts  kann  es 
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heute  weniger  als  je  sein,  in  so  elementare  dinge  der  grammatik  einziiführeuj  die 
von  jeher  ein  wesentlicher  uiiterrichtsbestandteil  der  untern  schulstufen  waren.  Mit 
immer  neuen  Verdeutschungen  eines  einzelnen  ist  jedesfalls  nichts  gedient,  da  sich 
diese  ja .  gerade  dadurch  gar  nicht  einbürgern  können.  Dass  die  des  Verfassers 
besonders  dazu  berufen  seien,  eine  rolle  in  der  ganzen  frage  zu  spielen,  glaube  ich 
nicht,  da  sie  die  nachteile  aller  übrigen  teilen:  sie  sind  grossenteils  sprachlich 
hässlich  und  auch  nicht  praktisch  (so  zur  herstellung  fester  siglen);  auffallend  ist, 
dass  er  für  ‘verb’,  dem  er  sonderbarerweise  diesen  ausserhalb  der  romanistik  ganz 
ungebräuchlichen  französischen  anstrich  gegeben  hat  (oder  meint  der  verfassen  durch 
das  abhacken  der  endung  ein  deutsches  wort  daraus  gemacht  zu  haben?),  keine 
Übertragung  gefunden  hat.  Im  übrigen  fallen  seine  Öftern  auseinandersetzungen 
mit  andern  (vielfach  auch  ganz  unüblicheu)  Übersetzungen  ganz  aus  dem  knappen 
rahmen  seiner  eigentlichen  aufgabe.  In  der  tendenz  des  buches  —  es  ist  eine 
völkerpsychologisch  auffällige,  aber  kaum  noch  wissenschaftlich  erforschte  erscheinung, 
dass  die  träger  dieser  idee  sich  häufig  durch  ihren  namen  als  nichtdeutscher  ab- 
kunft  dokumentieren,  —  begründet  ist  offenbar  auch  die  wähl  des  frakturdrucks:  das 
bietet  den  nachteil,  dass  alle  paradigmeu  und  belege  in  einer  grossem  halbfetten 
gotischen  type  und  zwar  sogar  diejenigen  in  den  mit  petitdruck  hergestellten  teilen 
mit  diesem  doppelt  so  grossen  satz  (ein  recht  hässliches  bild !)  gedruckt  werden 
mussten.  So  und  durch  die  auch  sonst  nicht  zu  sparsame  raumverwendung  —  auch 
eine  heute  recht  bedeutsame  sache  —  erklärt  es  sich,  dass  hier  auf  einem  um  ein 
reichliches  viertel  grossem  raum  erheblich  weniger  als  in  Braunes  'Abriss’  (man 
denke  bloss  an  dessen  völlige  berücksiclitigung  des  got.,  as.  und  mhd.)  geboten  wrd. 

Am  beginn  stehen  sechs  paradigmentafeln  mit  der  flexion  des  verbums,  des 
siibst.  und  adj.,  während  sich  am  ende  des  buches  zwei  weitere  mit  der  des  pron. 
und  zahlw.  und  den  Zahlwörtern  von  1—2000  finden;  ein  grund  für  diese  zerreisung 
ist  (auch  drucktechnisch)  nicht  einzusehen.  Unrichtig  ist  die  bemerkung  der  ersten 
fussnote  zu  tafel  I  vor  allem  für  eine  historische  grammatik.  Die  flexion  der  eigen- 
iiamen  muss  auf  alle  fälle  nach  der  des  subst.  (also  wenigstens  am  köpf  der  tafel  YI) 
untergebracht  werden. 

Die  an  die  spitze  der  darstelluug  selbst  beziehungsweise  deren  einzelner 
abschnitte  gestellten  ausführungen  über  ‘Wortarten’  und  ‘Vorbegriffe’  d.  li.  die 
defiuitioneu  der  einzelnen  Satzteile  nebst  der  zum  selben  zweck  auf  tafel  I  gegebenen 
nhd.  konjugation  (die  entsprechenden  nominal-  und  pronominalflexionen  fehlen) 
gehören  meines  erachtens  nicht  in  eine  —  zumal  so  kurzgefasste  —  ahd.  flexions¬ 
lehre  (eher  vielleicht  noch  zum  teil  in  die  Satzlehre),  daran  ändert  auch  der  ledig¬ 
lich  deshalb  gewählte  titel  nichts.  Zunächst  wird  nun  das  verbum  behandelt;  die 
darstellung  ist  in  der  anordnung  ziemlich  konfus,  indem  zwischen  die  behandlung 
der  Stämme  zerstreut  angaben  über  die  endungen  gemacht  w^erden,  eine  zum  vor¬ 
hergehenden  und  nachfolgenden  gehörige  Übersicht  (§25) ‘mitten  hineingesetzt  wird, 
am  Schluss  wieder  nachträge  zu  allen  klasseu  gegeben  werden  usw.  Auch  dass 
die  schwache  konjugation  vor  der  starken  (im  gegeusatz  zum  nomen)  behandelt 
wird,  erscheint  unberechtigt.  In  der  anordnung  der  starken  verbalklassen  schliesst 
sich  der  Verfasser  wieder  an  die  altern  sehemen,  aber  auch  nicht  ohne  änderungen, 
an.  Die  abschweifungen  §  11  führen  zu  weit;  §  36  z.  9  n  (<  m)  statt  >.  Viel 
klarer  ist  die  flexion  der  subst,,  adj,,  pron,  und  Zahlwörter  dargestellt ;' wie  aber 
die  fem.-abstr.  auf  mitten  zwischen  die  starke  6-  und  /-deklination  hineiiigeraten, 
bleibt  wieder  unverständlich,  Indess  sind  alle  diese  abschnitte  fast  nur  eine  ziemlich 
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leichte  Überarbeitung  der  entsprechenden  von  Braunes  ‘Abriss’;  ja  es  muss  sogar 
eine  —  zumal  im  hinblick  auf  das  hochgemute  vorw.  —  recht  peinliche  feststellung 
gemacht  werden,  nämlich  dass  manche  stellen  (abgesehen  von  der  Verdeutschung 
der  termina)  geradezu  buchstäblich  ans  Braune  nachgeschrieben  sind  (so  §  89, 
abs.  2  =  Braune  §  70,  anm.  2;  ebenda  abs.  4  —  §  71,  anm.  1;  §  90,  abs.  2  =  §  75, 
anin.  1;  §  91,  abs.  2  =  §  72,  anm.  2  [mit  der  charakteristischen  Wendung!]). 

Über  das  alts.  werden  trotz  des  erweiterten  titels  (altd.  =  ahd.  +  altndd.  d.  i. 
ndfr.  und  ndsachs.)  nur  am  Schluss  auf  etwa  7^  seiten  einige  bemerkungen  gemacht ; 
dass  ‘die  zu  diesem  anliang  gehörigen  tafeln  später  erscheinen’,  spricht  nicht  für 
die  pädagogischen  Vorzüge  des  buches.  Vom  altndfr.  ist  überhaupt  nicht  mehr 
die  rede. 

Stellt  man  die  bedürfnisfrage,  die  ja  in  dem  heutigen  schweren  existenzkampf 
der  deutschen  Wissenschaft  eine  frage  allerersten  ranges  ist,  so  glaube  ich,  sie  nach 
dem  vorher  angedeuteten,  unbeschadet  der  zweifellos  besten  absichten  des  Verfassers, 
mit  gutem  gewissen  nicht  bejahen  zu  können.  Fehlt  es  doch  trotz  der  gewaltigen 
arbeitsleistungen  der  juuggramraatiker,  die  uns  immer  wieder  mit  bewunderung 
und  ehrfurcht  erfüllen,  wahrlich  nicht  an  themen  in  der  deutschen  philologie,  die 
dringend  einer  orientierenden  —  und  sei  es  auch  einer  zunächst  (wie  von  jeher) 
nur  provisorischen  —  Zusammenfassung,  nicht  allein  für  den  anfänger,  bedürften. 
Solche  lücken  hat  gar  mancher  studierende  schon  vor  zwei  jahrzehnten  (auch  wohl 
schon  früher)  recht  schmerzlich  empfunden  und  heute  ist  das  doch  kaum  anders: 
ich  brauche  bloss  abgesehen  von  einer  (im  hinblick  auf  das  offensichtliche  nicht 
mehr  erscheinen  des  Streitbergschen  Werkes  dringend  notwendigen)  urgerm.  gram- 
matik  etwa  an  eine  deutsche  paläographie,  eine  die  weitverzweigte  literatur  knapp 
zusammeiifassende  frühnhd.  grammatik  und  als  fortsetzung  hierzu  eine  ebensolche 
der  deutschen  spräche  von  der  mitte  des  17.  bis  ins  19.  jahrhundert,  eine  gedrängte 
darstellung  der  geschichtlichen  entwicklung  der  nhd.  Schriftsprache,  eine  die  eben¬ 
falls  ganz  unübersehbare  einzelliteratur  sichtende  und  kurz  verarbeitende  grammatik 
der  hochd.  und  eine  entsprechende  der  ndd.  mundarten  (da  Lessiaks  für  die  Streit- 
bergsche  Sammlung  längst  angeküudigtes  ‘Handbuch  der  deutschen  dialekte’  so 
wenig  wie  Jellineks  ‘Einl.  i.  d.  Studium  des  ält.  nhd.’  in  bälde  zu  erwarten  sein 

dürfte)  zu  erinnern.  In  diesem  Zusammenhang  ist  es  um  so  erfreulicher,  dass 

kürzlich  Baesecke  in  seiner  ‘Deutschen  philologie’  (1919),  jener  köstlichen  kriegs- 
bibliographie  mit  ihren  in  ein  paar  Worten  zusammengefassten  zielsichern  kritiken 
und  meisterlichen  Charakteristiken einen  den  Zeitverhältnissen  genial  angepassten 
gedanken  (s.  7)  —  leider  nur  zu  kurz  —  angeregt  hat :  den  plan  eines  grundrisses 
der  Deutschen  philologie.  ^  Das  wäre  kein  konkurrenzwerk  zu  Pauls  grossem 

1)  Bei  dieser  gelegenheit  darf  ich  vielleicht  in  eigener  sache  noch  bemerken, 

dass  meine  beurteilung  von  H.  Schulz’s  ‘Abriss  der  deutschen  grammatik’  (Zeitschr. 
bd.  47,  s.  296),  zu  der  B.  (s.  16)  Stellung  nimmt,  in  erster  linie  durch  den  schon 
im  Vorwort  zum  ausdruck  kommenden  und  auch  von  B.  angedeuteten  widerspruch 

im  System,  das  von  B.  (s,  25)  bei  Naumann  gerügte  proportionale  missverhältnis, 

die  Unklarheit  der  stoffauordnung,  die  lückenliaftigkeit  der  darstellung  und  die  in 
einem  lehrbuch  für  anfänger  äusserst  schwerwiegenden  direkten  Unrichtigkeiten, 
erst  dann  durch  seine  Stellung  zum  problem  der  mhd.  und  nhd.  Schriftsprache  be¬ 
dingt  war;  nun  bedaure  ich  doch  einigermassen,  die  ziemlich  ausführlichen  be- 
gründungen  aus  der  ursprünglichen,  ungedruckt  gebliebenen  anzeige  nicht  in  die 
gekürzte  fassung  übernommen  zu  haben. 

2)  Äusserst  zeitgemäss  scheinen  mir  auch  B.s  Vorschläge  (s.  S)  zur  Öko- 
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werk,  das  bedauerlicherweise  schon  vor  dem  krieg  aus  rein  geschäftlichen  gründen 
aufgelöst  wurde  und  wohl  für  immer  auf  die  neuauflegung  der  wenigen  rentierlichen 
teile  beschränkt  bleiben  wird,  sondern  eine  höchst  willkommene  ergänzung  zu  ihm. 
Hoffentlich  gelingt  es  dem  vater  dieses  gedankens  recht  bald,  einen  ähnlich  idealen 
Verleger  wie  sein  grosser  Vorgänger  zur  Verwirklichung  seines  hochbedeutenden 
planes  zu  finden !  ^ 

MÜNCHEN.  V.  MOSER. 


Walther  Zieseiiier,  Das  Grosse  ämterbuch  des  Deutschen  ordens.  Mit 
Unterstützung  des  Vereins  für  die  herstellung  und  ausschmückung  der  Marien¬ 
burg.  Danzig,  A.  W.  Kafemann  1921.  XXIV,  992  s.  m.  165.-. 

Das  Grosse  ämterbuch  oder  grosse  bestallungsbuch  des  Deutschen  ordens 
enthält  die  inventarverzeichnisse  aller  im  jahre  1700  bestehenden  komtureien  und 
selbständigen  vogteien  und  pfleger  mit  ausnahme  des  gebietes  von  Marienburg,  für 
das  ein  besonderes,  bereits  1916  von  Z.  herausgegebenes  ämterbuch  geführt  wurde. 
Angelegt  an  fasten  1400  greift  das  GAB.  zurück  ins  14.  Jahrhundert,  indem  es 
jeweils  aus  dem  alten  ämterbuch  die  früheren  Verzeichnisse  übernimmt,  und  führt 
dann  die  Sammlung  fort  bis  ins  erste  viertel  des  16.  Jahrhunderts.  Der  druck  gibt 
die  hs.  des  buches  vollständig  wieder.  Einige  ergänzuugen  sind  hinzugefügt:  die 
sachlichen  abweichuugen  der  im  Deutschordensbriefarchiv  erhaltenen  einzelvorlagen 
der  im  GAB.  enthaltenen  eintragungen  sind  in  fussnoten  angeführt,  ferner  wurde 
das  grosse  Zinsbuch  sowie  einige  Visitationsverzeichnisse  herangezogen,  so  dass  der 
band  nun  alle  Verzeichnisse  bis  zum  ende  des  Ordensstaates  umfasst. 

Die  bedeutung  der  auch  bisher  schon  oft  benutzten,  aber  noch  nicht  voU 
ausgenutzten  quelle  liegt  auf  denselben  gebieten  wie  beim  Marienburger  ämterbuch. 
Sie  übertrifft  dieses  aber  durch  ihre  ungleich  grössere  reichhaltigkeit.  Wir  erhalten 
hier  materialieii  für  die  geistige  und  materielle  kultur  des  gesamten  Staates,  in 
gleicher  ausführlichkeit  erfahren  wir  von  den  beständen  an  lebensmittein,  an  geraten 
und  Werkzeugen  in  Wirtschaft,  höfen  und  mühlen,  an  kleidung  und  Waffen  usw., 
wie  von  der  ausstattung  der  kirchen  und  bibliotheken. 

Sprachlich  betrachtet  ist  das  GAB.  ein  wertvolles  dokument  der  amtssprache, 
wie  sie  seit  ca.  1400  in  der  ordenskanzlei  in  wesentlich  einheitlicher  form  geschrieben 
wird:  auf  md.  grundlage  erwachsen,  zeigt  sie  nur  wenige  niederdeutsche  eindring- 
linge,  wozu  indessen  dith  (Insterburg  1487)  nicht  unbedingt,  wie  Z.  will,  gerechnet 
werden  muss,  da  es  auch  md.  nicht  selten  auftritt.  Auch  polnische  und  preussische 
ausdrücke  sind  recht  spärlich  vorhanden.  Während  die  lautliche  gestalt  keine 
besonderen  eigentümlichkeiten  aufweist,  bietet  der  Wortschatz  zahlreiche  besonder- 
heiten,  viel  bisher  unbelegtes,  auch  nicht  wenig  noch  unerklärtes,  wie  schon  die 
fragezeichen  bei  Z.  audeuten.  Aber  auch,  wo  kein  solches  steht,  ist  noch  nicht 
immer  Sicherheit  vorhanden,  während  sich  manche  frage  wohl  schon  beantworten 

nomischen  Umgestaltung  und  Vereinfachung  der  bibliographischen  hilfsmittel.  [Sie 
scheinen  nun  unterdessen  durch  die  dazu  berufene  stelle  der  Verwirklichung  ent¬ 
gegengeführt  zu  werden.  Korr.-note.] 

1)  Auch  die  neue,  von  Wilhelm  und  Mausser  geplante  grammatiksammlung 
wird  sich  hoffentlich  die  ausfülluug  eines  teils  der  oben  bezeichneten  lücken  zum 
ziel  setzen.  (Korr.-note!) 
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lässt  ertschuh,  wozu  Z.  fragend  ‘am  wagen’?  setzt,  wird  der  liemmsehuh  sein.  -- 
(jesuutte  tjhit  ist  gewiss  material  für  herstellung  von  brandpfeilen,  wie  sie  gerade 
vorher  genannt  werden.  Man  w’ird  den  ausdruck  als  ein  wort  der  damaligen  Soldaten-  * 
spräche  betrachten  dürfen.  —  Die  36  dm  hosienc:;ichen  mit  Z.  als  Überzug  zur  hostie 
zu  erklären,  scheint  mir  nicht  möglich;  vielleicht  liegt  eine  Verschreibung  vor.  — 
lantisen,  Z:  im  lande  Preiissen  gewonnenes  eisen.  Zusammenhang  und  ausdrucks¬ 
weise  deuten  an  den  beiden  folgenden  stellen  eher  auf  ein  bestimmtes  gerate  hin : 
ein  zijmmarheil^  ein  lanthei/senj  1  eyshoke  372,82;  2  schoy  Ictnihjzen  656,32,  während 
79,12  zu  Z.s  deutung  passen  könnte,  und  595,17  kaum  einen  aiifschluss  gibt.  — 
Indisch  697,19  vielleicht  verschrieben  aus  Jnhisch;  —  oder  steckt  der  name  Lüttichs 
darin?  —  es  folgt  gleich  7*^  laken  mechelisch;  —  siveynschaive  ist  wahrscheinlich  das 
beim  schlachten  des  sehweines  zum  abrasieren  der  borsten  benutzte  schabeinstrument, 
nicht  ein  küchengerät.  —  thnrihuluni  ist  natürlich  nicht  ein  gefäss  zur  aufbewahrung 
der  eucharistie,  wie  Z.  angibt,  sondern  des  Weihrauchs.  —  Das  uhiryewellej  das  Z. 
in  der  mühle  vermutet,  wird  dem  Zusammenhang  nach  {2  eisen  eiden,  12  czome^  czu 
3  pfluyen  all  gerethcj  1  nhiryewelle')  wohl  eine  walze  zur  laudbearbeitiing  sein.  — 
Worte  wie  aheschatZy  fakey  yehuy,  kimost^  methonmny  und  manches  andere  werden 
ebenso  wie  vieles  im  Marienburger  ämterbuch  wohl  erst  mit  der  fortlaufenden  arbeit 
am  Wörterbuch  des  preussischen  Wortschatzes  ihre  erklärung  finden.  Der  dniek  ist 
sorgfältig  und  korrekt  {helewffliyy  im  text  helewfftiyj  yrowechskorsey  im  text  yro- 
werckskorse  sind  die  wenigen  mir  aufgefalleuen  druckfehler),  die  ausstattung  gut, 
freilich  der  preis  der  zeit  entsprechend  hoch ;  man  muss  dem  unterstützenden  verein 
dankbar  sein,  dass  er  die  drucklegung  des  wichtigen  textes  überhaupt  ermöglicht  hat. 

FRANKFURT  A.  M.  (jetzt  Marburg).  ,  kare  hel:m. 


Albert  Köster  (t),  Die  m  ei  stersinger  bühne  des  16.  Jahrhunderts,  ein 
versuch  des  Wiederaufbaus.  Halle,  Max  Niemeyer  1920.  V,  111  s.  20  m. 

In  den  ersten  kapiteln  seiner  umfänglichen,  von  reicher  gelehrsamkeit  und 
kritischem  Scharfsinn  zeugenden  ‘Forschungen  zur  deutschen  theatergeschichte’  hat 
1914  Max  Herr  mann  die  bühne,  auf  der  Hans  Sachs  während  der  jahre  1515—1560 
seine  koinödien  und  tragödien  in  Nürnberg  zur  aufführung  brachte,  rekonstruiert. 
Da  die  kleine  Marthakirche,  welche  damals  mehrfach  als  spiellokal  diente,  noch 
heute  in  etwas  umgebauter  gestalt  besteht,  so  passte  er  die  bühne  dem  grundriss 
dieser  kirche  genau  an  und  setzte  sie  vor  den  chorrau4:n ;  das  0,80  m  über  dem 
fussboden  befindliche  bühnenfeld  war  nach  seiner  ermittlung  vorn  12,  hinten  6  ra 
breit  und  2,2  m  tief  und  nach  dem  altar  zu  durch  Vorhänge  abgeschlossen.  An 
dem  beispiele  des  Hürnen  Seufrid  (1557)  suchte  er  zu  zeigen,  wie  sich  unter  diesen 
Verhältnissen  die  Inszenierung  des  Stückes  im  einzelnen  gestaltete. 

Gegen  diese  darlegungen  Herrmanns  wendet  sich  nun  Köster  in  dem  vor- 
fiegenden,  E.  Sievers  zum  70.  geburtstage  gewidmeten  büchlein.  Anfangs  freudig 
zustimmend,  hatte  er  für  seine  Sammlung  von  theatermodellen  eine  grosse  uach- 
bildung  der  Marthakirche  anfertigen  lassen,  um  das  Herrmannsehe  podium  mit  allem 
Zubehör  darin  einzubauen;  dann  aber  kamen  ihm  erhebliche  zweifei.  K.  beginnt 
seine  durchaus  achtungsvoll  und  vornehm  gehaltene  polemik  mit  der  feststellung, 
dass  sich  aus  den  Nürnberger  ratsverlässen  keine  aufführung  des  Hans  Sachs  in 
der  Marthakirche  nachweisen  hisst;  vielmehr  spielten  dort  1550,  1551,  1557  und  1558 
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die  messerschmiede  und  später  (1560,  1561,  1567)  Jörg  Frölich  und  seine  iiiit- 
gesellen.  Hans  Sachs  dagegen  scheint  für  seine  aufführiingen  vom  rate  den  ge¬ 
räumigen  remter  des  predigerklosters,  von  dem  Herrnianii  s.  20  einen  grundriss 
gibt,  erhalten  zu  haben.  Ferner  erhebt  Köster  gegen  die  einzelnen  stücke  von 
Herrmanns  bühnenaufhau  (höhe,  eingänge.  treppen,  cliorgestühl,  kanzel  \i,  a.)  so 
viele  kritische  einwände,  dass  dieser  vor  den  äugen  des  aufmerksamen  lesers  völlig 
zusammenbricht.  Die  bühne,  die  Köster  selber  auf  gruiid  einer  genauen  betrachtung 
der  texte  des  Hans  Sachs  rekonstruiert  und  auf  s.  36  und  94  im  grundriss  und  in 
Vorderansicht  veranschaulicht,  ist  ein  2  meter  hohes  gerüst,  das  an  drei  seiten  von 
Vorhängen  umschlossen  wird,  die  auf  jeder  seite  einen  durchgang  gewähren.  Ein 
«tück  des  podiums  ragt  über  den  von  gardinen  umschlossenen  teil  vor;  in  dieses 
vordere  drittel,  das  die  stehenden  zuhörer  von  drei  seiten  umgeben,  schneiden  zwei 
treppen  ein,  an  deren  euerem  ende  zwei  Standplätze  für  die  darsteller  sich  befinden, 
die  den  Zuschauern  sichtbar  sein,  den  mitspielern  aber  verborgen  bleiben  müssen. 
Im  bintergrunde  des  podiums  ist  eine  Versenkung  angebracht.  Dieser  bühnenbau, 
dessen  scharfsinnige  begründung  im  einzelnen  hier  nicht  verfolgt  werden  kann,  ist 
jedesfalls  praktisch  möglich  und  würde  gewiss  vor  den  äugen  des  Hans  Sachs 
billigung  finden.  Ob  er  sich  aber,  wie  es  s.  93  heisst,  in  jedem  kirchlichen  und 
weltlichen  raume  ohne  weiteres  errichten  liess,  ist  eine  frage,  die  ich  nicht  un¬ 
bedingt  bejahen  möchte.  Bei  dem  von  K.  unternommeneu  einbau  in  die  Martiia- 
kirche  wenigstens  entsteht  die  Schwierigkeit,  dass  die  auffallend  tiefe,  ungefähr 
quadratische  bühne  fast  das  ganze  schiff  einnimmt  und  dass  für  die  Zuschauer,  die 
hinter  der  bühne  eintreten  und  an  ihr  vorbei  zum  altar  hinschreiten  müssen,  nur 
ein  verhältnismässig  kleiner  raum  bleibt.  Und  so  werden  anderwärts  oft  andere 
hindernisse  der  Verwirklichung  der  idealen  meistersingerbühue  in  den  weg  ge¬ 
treten  sein. 

Zu  s.  7  des  ungemein  anregenden  und  fördernden  buches  bemerke  ich,  dass 
der  Züricher  Heinrich  VVurer  kein  anderer  als  der  bei  Baechtold  näher  charak¬ 
terisierte  H.  Wirri  ist,  zu  s.  34,  dass  sich  von  Puschmanns  Josephdrama  ein 
zweites  exemplar  ohne  titelblatt  in  Wernigerode  und  eine,  abschrift  auf  der  Breslauer 
Stadtbibliothek  befindet;  zu  s.  40,  dass  über  den  ‘processus  publicus’  der 
Schauspieler  einige  nachweise  in  Wickraras  werken  6,  XCI  stehen. 

BERLIN.  JOHANNES  HOLTE. 


Bruder  Bausch,  Faksi  mileaii  sgabe  des  ältesten  niederdeutschen 
druck  es  (A).  Nebst  den  Holzschnitten  des  niederländischen  driickes  (J)  vom 
Jahre  1596  eingeleitet  und  mit  einer  biographie  versehen  von  prof.  dr.  Robert 
Priebsch  (=  Zwickauer  faksimiledrucke  nr.  28).  Zwickau  i.  S.  verlag  von 
F.  Ullmanu  1919.  72  s.  druck  und  15  s.  facsimile. 

Die  geschickte  vom  teiifel  als  klosterkoch,  der  die  frommen  raüuehe  zum 
genussleben  verführt,  aber  schliesslich  doch  durch  ein  bäuerlein  entlarvt  wird  und 
zu  kreuze  kriechen  muss,  hatte  eine  lange  geschichte  hinter  sich,  als  endlich  Wilhelm 
Herz  (1882)  dem  ‘Klostermärchen’  mit  überlegenem  humor  die  letzte,  sozusagen 
klassische  form  gab.  Den  manigfacheii  Windungen  der  mündlichen  und  literarischen 
Überlieferung  ist  u.  a.  R.  Priebsch  seit  jahren  mit  unermüdlicher  aiisdauer  und 
Sorgfalt  nachgegangeu  und  legt  uns  heute  das  ergebni-;  seiner  forschungen  in  an- 
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spruchsloser  und  docli  ansprechender  form  auf  den  Weihnachtstisch.  Das  bändcheit 
war  freilich  schon  vor  dem  krieg-e  fertig  und  erscheint  hier  in  verstümmelter 
form,  wovon  unten  die  rede  sein  soll.  Unversehrt  aber  ist  die  einleitung  gedruckt. 
Sie  gibt  zunächst*  einen  knappen  und  doch  farbigen  überblick  über  die  Über¬ 
lieferung  (zugrunde  liegt  eine  vermutlich  lateinische  tcufelslegende  von  der  frömmig- 
keit  der  mönche,  die  den  Verführer  anlockt,  wir  denken  dabei  an  die  Theophilus¬ 
legende),  von  der  belauschung  der  teufelsversammlung  (später  beliebtes  märchenmotiv,. 
vgl.  R.  Köhler,  Kleine  sebriften,  bd.  I  s.  281  ff.)  und  von  der  demütigimg  des  bösen 
vor  dem  frommen  abt,  wie  sie  dem  Optimismus  der  älteren  legende  entspricht  ^ 
Alle  wesentlichen  zöge  der  ältesten  unbekannten  fassung  dieser  legende^  (D)  er¬ 
scheinen  noch  in  einer  dänischen  volkssage  V  (bei  Thiele,  Danske  Folkesagn  1819), 
doch  tritt  hier  zuerst  der  uame  Runs  auf  (in  D:  ‘Bruder  Alhrecht’),  den  mau  fast 
allgemein  von  ‘rauschen’  =  ‘stürmen’  ableitet,  und  der  teufel  verwandelt  sich  zuletzt 
in  ein  rotes  pferd.  Zugrunde  liegt  wohl  eine  niederdeutsche  volkssage  (X  nennt 
sie  Priebscb),  die  sich  vielleicht,  wie  spätere  fassuugen,  schon  an  ein  Cisterzienser- 
kloster  anschloss  (in  V:  kloster  Esrom).  Anderseits  aber  gab  X  wohl  die  grundlage- 
für  eine  niederdeutsche  reimdichtung  her,  auf  die  wieder  die  auf  uns  gekommenen 
ndd;  Drucke  (A,  B  und  C)  zurückgehen.  Hier  waren  aber  schon  einschneidende  än- 
derungeu  vorgenoinmen  worden.  Die  geschichte  batte  eine  antipfäffisclie  teudenz 
in  der  art  der  dunkelmännersatire  erhalten  und  war  um  eine  reihe  novellistischer, 
magischer  und  schwankhafter  züge  vermehrt  worden:  im  raittelpunkt  stand  nun 
das  motiv  der  unkeuschheit  der  klosterinsassen.  Die  niederdeutsche  dichtung  drang 
dann  auch  nach  dem  Süden  vor,  ohne  dort  wesentliche  bereicherung  zu  erfahren. 
Dagegen  ist  eine  niederländische  bearbeitung  des  16.  Jahrhunderts  von  grösster 
bedeutuug  für  die  Weiterbildung  des  alten  Stoffes  geworden.  Leider  wissen  wir 

von  ihrer  ältesten  form  (J)  nur  den  titel,  mit  dem  wir  wenig  genug  an  fangen 

können:  der  Index  libroruin  prohibitorum  führt  unter  dem  Jahre  1569  an:  ‘De 

Historie  van^  Broer  Riiysche,  by  Claes  van  den  Walle.  Sine  nomine  authoris  et 

privilegio’.  Aber  von  einem  späteren  druck  J  (Antwerpen  1596)  hat  K.  Meyer  aus¬ 
führliche  künde  gegeben  Priebsch  nutzt  diese  wichtige  aiisgabe  in  der  vorliegenden 
arbeit  zum  ersten  male  aus.  Zugrunde  liegt  der  ndrl.  fassung  ein  ndd.  druck,  aber 
keiner  der  uns  bekannten.  J  regte  nun  aber  seinerseits  wieder  eine  äiisserst  lebendige 
darstellung  (E)  in  englischer  spräche  an  (den  ‘Frier  Rush’  die  auch  stilistisch 
ihre  eigenen  wege  geht.  Sie  lässt  die  reichlichen  zugaben  von  lyrischen,  didak¬ 
tischen  und  dramatischen  ‘rederijkersversen’  der  ndl.  Vorlage  grossenteils  weg  und 
setzt  anderes  in  prosa  um.  Dankbarer  benutzt  der  Engländer  weitere  zutaten  seines- 
Vorgängers.  Dieser  hatte  einmal  eine  reihe  von  possenhaften  motiven  aufgenoinmen, 
zum  teil  im  anschluss  an  die  Eulenspiegelüberlieferung  und  andererseits  einige- 

1)  Z.  t.  im  anschluss  an  den  aufsafz  des  Verfassers  über  die  grundfabel  und 
entwicklungsgeschichte  der  dichtung  vorn  bruder  Rausch,  in  den  ‘Prager  deutschen 
Studien’,  heft  8,  s.  423  ff. 

2)  Vgl.  meinen  aufsatz  über  ‘Magussagc  und  Faustdichtung’  in  der  ‘Zeitschrift 
für  deutschkunde’  1920,  besonders  s.  513  ff. 

3)  In  der  ‘Heiligenregel  für  ein  vollkommenes  leben’,  Deutsche  texte  de& 
raittelalters  XVI. 

4)  Nicht  vouy  wie  irrtümlich  gedruckt  ist. 

5)  ‘Niederländische  Volksbücher’  nr.  8,  in  Dziatzkos  Sammlung  bibliothek* 

wissenschaftlicher  arbeiten,  heft  8.  1895. 

6)  Vgl.  E.  Schulz,  Englische  schwankbücher.  Palästra  117,  1912. 
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teufelsschwänke  eingefügt,  die  weniger  dem  geist  der  legende  entsprachen,  als  dem 
leser  derbe,  aber  erwünschte  kost  bereiten  sollten.  Ich  möchte  freilich  den  Wider¬ 
spruch  dieser  teile  zu  dem  geist  der  legende,  wie  er  sich  nun  einmal  entwickelt 
hatte,  nicht  so  sehr  betonen,  wie  P.  es  tut:  wenn  auch  der  teufel  hier  einmal  gutes 
stiftet,  indem  er  einem  bauern  den  ehebrecher  aus  dem  hause  hext,  so  spielt  er 
doch  damit  zugleich  dem  verbuhlteu  pfatfen  einen  streich  und  das  passt  doch  wieder 
in  den  ton  des  ganzen.  Es  handelt  sich  um  jene  wohlbekannte  geschickte,  die 
Hans  Sachs  in  seinem  fastnachtspiel  vom  ‘fahrenden  schüIer  mit  dem  teufelsbannen’, 
ergötzlich  genug  behandelt  hat‘.  E.  hat  das  letztere  motiv  im  grossen  ganzen 
kühl  und  kurz  behandelt,  die  Eulenspiegelschwänke  aber  kräftiger  und  eigenartiger 
herausgearbeitet.  Seine  lust  am  fabulieren  zeigt  sich  auch  sonst  und  bringt  oft 
mehr  klarheit  und  bessere  raotivierung  in  die  geschickte.  So  regte  das  englische 
prosabüchlein  denn  auch  spätere  dichter  an,  unter  denen  vor  allem  Decker  mit 
seiner  übermütigen  teufelsfarce  ‘If  this  be  not  a  good  Play  the  Divell  is  in  it^ 
(1612)  hervorragt.  Es  ist  bekannt,  dass  gerade  dieses  spiel  nachher  zur  erweiterung 
von  Marlowes  ‘Faust’  benutzt  wurde;  und  bei  aller  Verschiedenheit  berühren  sich 
ja  auch  beide  dramen  in  der  Satire  gegen  die  üppige  geistlichkeit  (vgl.  die  römischen 
Szenen  des  ‘Faust’).  In  Deutschland  freilich  dauerte  es  lange  genug,  bis  ‘bruder 
rausch’  durch  S.  Lipiner  (nicht  Lipener,  wie  s.  47  gedruckt  ist)  und  W.  Hertz  seine 
neubelebung  erfuhr. 

Dafür  hat  nun  die  deutsche  forschung  das  ihrige  getan,  um  die  gescliichte 
des  Stoffes  aufzuhellen:  vor  allem  hat  H.  Anz  mit  seinem  aufsatz  ‘Broder  Eusche’^ 
(Jahrbuch  für  niederdeutsche  Sprachforschung  24)  wertvolle  Vorarbeit  geleistet.  Ihm 
verdanken  wir  die  erste  kritische  ausgabe  des  I.  niederdeutschen  druckes,  der  dem 
faksimile  im  vorliegenden  hefte  zugrunde  lag.  Priebsch  gibt  in  dem  2.  teil  seiner 
einleitung  (‘Bibliographie’,  S.  51—72)  eine  aufzählung  und  genaue  beschreibung  der 
ihm  bekannten  ndd.,  hd.,  dänischen,  schwedischen,  niederländischen  und  englischen 
drucke  und  ihrer  bildlichen  beilagen. 

Der  faksimiledruck  selber  ist  nicht  durchweg  klar  lesbar,  was  wohl  auf  die 
beschaffenheit  der  Vorlage  zurückgeht,  verdient  aber  im  übrigen  alles  lob.  Im 
liöchsten  grade  zu  bedauern  ist  es  aber,  dass  der  Verleger  die  auf  dem  titelblatt 
verheissene  und  sehr  erwünschte  Wiedergabe  der  holzschnitte  des  holländischen 
buches  sich  einfach  geschenkt  zu  haben  scheint,  ohne  dies  verfahren  mit  einem 
Worte  zu  entschuldigen.  Die  weglassung  wirkt  um  so  ärgerlicher,  als  s.  65  der 
einleitung  jede  nähere  beschreibung  im  hinblick  auf  die  reproduktion  unterblieb. 
Das  ist  das  einzige,  was  unsere  freude  an  der  trefflichen  ausgabe  beeinträchtigen  kann. 
Gelegentliche  Unklarheiten  im  faksimile  gehen  auf  solche  der  Vorlage  zurück,  von 
der  nur  ein  exeraplar  (im  besitz  von  professor  Anz)  vorhanden  ist. 

1)  P.  betont  (s.  35  ff.)  die  nahe  stoffliche  Verwandschaft  der  darstellung  in 
J  mit  einem  calabresischen  schwanke  (Arch.  p.  1.  studio  d.  tradiz.  popol.  VI  368  ff.), 
der  vielleicht  wieder  auf  ein  lateinisches  original  zurückgehe  und  mit  einer  ita¬ 
lienischen  Schwanksammlung  nach  Deutschland  gelangt  sei.  Er  hat  aber  diese 
Sammlung  nicht  auffinden  können.  Sollte  nicht  dem  italienischen  wie  dem  (deut¬ 
schen  und  dann)  holländischen  texte  eine  gemeinsame  lateinische  erzählung  zu¬ 
grunde  liegen? 
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Hans  Schauer,  Christian  Weises  biblische  dramen.  Görlitz.  Verlags¬ 
anstalt  Görlitzer  nachrichten  und  anzeiger  1921.  X,  124  s.  und  ein  unbez.  blatt. 
Christian  Ileiiters  werke,  herausgegebeu  von  G eorg  Witkowski.  1916.  lui 
Inselverlag  zu  Leipzig.  2  bände.  342  und  463  s.  In  halbperganient  geb.  30  in. 

Wenn  Christian  Keuter  neben  Christian  Weise  gestellt  wird,  so  fällt  dabei 
am  wenigstens  ins  gewicht,  dass  der  jüngere  poet  iin  einzelnen  ersichtlich  von  dem 
älteren  gelernt  hat.  Viel  eher  erscheint  eine  gemeinsame  betrachtung  dadurch  ge¬ 
rechtfertigt,  dass  Reuter  und  Weise  geschichtlich  zusamraengehören.  Denn  beide 
streben  von  der  nnnatur  des  schwulstes  zum  einfachen,  natürlichen  zurück.  Ans 
der  tatsache,  dass  sie  unter  dem  banne  der  gleichen  zeitströmungen  stehen,  erklären 
sich  daher  die  wichtigsten  Übereinstimmungen  zwischen  ihnen.  Dass  diese  sich 
trotz  der  Verschiedenartigkeit  der  Persönlichkeiten  und  ihrer  absich^en  geltend 
machen,  steigert  ihren  wert.  Denn  bestimmte  seiten  der  epoche  würden  gerade 
dadurch  am  sichersten  festgestellt  werden,  wenn  man,  eine  eingehende  Vergleichung 
durchfübrend,  zeigte,  wie  sie  sich  in  zwei  innerlich  weit  voneinander  getrennten 
männern  gespiegelt  haben.  Die  Zusammengehörigkeit  der  beiden  poeten  mag  es  recht- 
fertigen,  dass  der  besprechnng  einer  in  jüngster  zeit  erschienenen  abhandlimg  über 
Weises  drainatik  eine  zeitlich  schon  weiter  zurückliegende  gesamtausgabe  von  Reuters 
werken  angeschlossen  wird.  Infolge  der  nngunst  persönlicher  und  allgemeiner  Ver¬ 
hältnisse  ist  es  dem  berichterstatter  erst  jetzt  möglich,  auf  dieses  wichtige  quelleu- 
werk  aufmerksam  zu  machen;  er  meint  aber,  dass  ein  verspäteter  hinweis  schliesslich 
besser  als  gar  keiner  ist. 

1.  Schauer  geht  nicht  darauf  aus,  in  jedes  einzelne  der  biblischen  dramen 
Weises  einzuführen,  sondern  er  fasst  die  gesamte  stoffmasse  ins  äuge  und  sucht 
aus  ihr  eine  Vorstellung  von  Weises  absichten  und  deren  durchführung  zu  gewinnen. 
In  der  tat  schliessen  sich  die  zahlreichen  einzelzüge  zu  einem  anschaulichen  bilde 
zusammen.  In  Weises  weltlichen  dramen  fehlt  es,  wie  bekannt,  nicht  au  versuchen, 
dem  gegenstände  von  innen  her  beizukoinmen ;  die  biblischen  stücke  begnügen  sich 
meist  damit,  den  Stoff  durch  äussere  ziitaten  aufzuschwellen.  Aber  gerade  wegen 
dieser  schematischen  art  erscliliesst  sich  in  ihnen  das  verfahren  Weises  leichter,  so 
dass  die  beschränkung  auf  das  biblische  Schauspiel  durch  die  Sache  gerechtfertigt 
wird.  Beschreibend  legt  die  arbeit  die  ergebnisse  einer  fleissigen  Sammeltätigkeit 
dar  und  dient  damit  ebenso  der  literatur-  wie  der  kulturgeschichte  des  endenden 
17.  und  beginnenden  18.  jahrhnnderts. 

Die  stoffliche  begrenzung  erscheint  auch  deshalb  zweckmässig,  weil  durch 
sie  ein  vergleich  mit  dem  älteren  deutschen  drama  nahegelegt  wird.  Der  Verfasser 
hat,  der  anlage  seiner  arbeit  entsprechend,  derartige  geschichtliche  parallelen  nur 
gestreift.  Ein  kapitel  über  das  biblische  drama  des  17.  jahrhunderts,  das  wohl 
dazu  dienen  sollte.  Weises  Stellung  schärfer  zU  umreissen,  ist  leider  ausgelassen 
worden ;  bei  der  bedeutung  dieses  gegenständes  wäre  es  zweckmässig,  diese  Über¬ 
sicht  noch  nachträglich  zugänglich  zu  machen.  Empfehlenswert  wäre  auch  ein 
hinweis  auf  das  Schauspiel  der  Wandertruppen.  So  schroff  Weise  über  die 
fahrenden  abgeurteilt  hat,  er  berührt  sich  mit  dem  volksdrama  oft  so  nahe,  dass 
ein  Zusammenhang  kaum  in  abrede  gestellt  werden  kann.  Wenn  er  heis])ielsweise 
einen  ernsthaften  Vorgang  durch  einen  lustigen  oder  possenhaften  parodiert,  so 
entspricht  das  durchaus  der  weise  des  volksdramas.  Auch  hei  typischen  Situationen 
und  figiiren  drängen  sich  ähnliche  beobachtungen  auf.  Die  bedeutsamkeit  einzelner 
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fortscbritte  Weises  für  die  folgezeit  tritt  in  den  Zusammenstellungen  klar  heraus; 
es  sei  namentlich  auf  die  errungenschaft  einer  freieren  ausgestaltung  des  dialogs 
hingewiesen  (s.  95);  wer  die  spätere  entwicklung  ins  äuge  fasst,  wird  die  iiach- 
wirkung  der  von  Weise  erzielten  fortscbritte  schwerlich  verkennen,  wenn  auch  vor¬ 
läufig  die  kanäle  noch  nicht  festgestellt  sind,  durch  die  ihre  Verbreitung  erfolgt  ist. 

2.  Für  eine  gesamtausgahe  der  werke  Reuters  wird  jeder  freund  unserer 
älteren  literatur  dankbar  sein,  namentlich  wenn  sie  in  so  prächtiger  typographischer 
ausstattung  dargeboten  wird  wie  in  dem  unternehmen  des  Inselverlags.  Der  reiz¬ 
vollen  aussenseite  entspricht  die  gediegenheit  der  aiisführung;  der  herausgeber  hat 
so  viel  liebe  und  Umsicht  auf  die  arbeit  verwendet,  dass  eine  vortreffliche  leistung 
zustande  gekommen  ist.  Dieses  urteil  voranzuschicken,  hält  der  berichterstatter 
für  seine  pfliclit,  da  er  im  einzelnen  manche  von  den  entscheidungen  des  heraus- 
gebers  abweichende  ansichten  verbringen  muss. 

Die  frage  nach  der  besten  anordnung  von  Reuters  werken  bietet  einige 
Schwierigkeiten.  Am  nächsten  scheint  eine  chronologische  aufeinanderfolge  zu 
liegen.  Würde  eine  solche  versucht,  dann  müsste  sich  an  Reuters  literarischen 
anfang,  d.  h.  die  komödie  ‘Die  ehrliche  frau’  (der  noch  das  nachspiel:  ‘Harlekins 
kindbetterinscliinaus’  beiziifügen  wäre),  sofort  die  erste  fassung  des  ‘Schelrauffsln'^ 
anschliessen ;  hierauf  hätten  ‘Der  ehrlichen  frau  krankheit  und  tod’,  das  ‘Letzte 
denk-  uud  ehrenmahl  der  ehrlichen  frau’  (siehe  unten!)  und  die  oper  zu  folgen; 
die  zweite  fassung  des  ‘Schelmuffsky’  könnte  dann  den  vorläufigen  abschluss  bilden. 
Eine  derartige  chronologische  anordnung  hat  den  vorteil,  dass  sie  einen  einblick  in 
die  entwicklung  des  dichters  eröffnet  und  eine  Vorstellung  davon  gewährt,  wie  die 
einzelnen  erfindungen  sich  ausgewachsen  haben;  insbesondere  gilt  das  von  der 
gestalt  Schelmuffskys.  Nun  gibt  es  aber  für  die  anlage  einer  ausgabe  keine  allein¬ 
seligmachenden  grundsätze;  insbesondere  erweist  es  sich  keineswegs  immer  als 
nötig,  die  werke  eines  künstlers  nach  ihrer  entstehungszeit  aneinanderzureihen. 
Auch  der  herausgeber  schlägt  einen  anderen  weg  ein.  Er  gruppiert  die  werke  nach 
ihrer  dichterischen  form  und  stellt  zunächst  alle  dramatischen  bearbeitungen 
des  gleichen  Stoffgebietes  zusammen,  wobei  das  ‘Letzte  Denk-  und  Ehren-MahT 
wegen  seiner  unmittelbaren  beziehung  zu  der  zweiten  komödie  mit  einbegriffen 
wird.  (Dieses  werkchen  könnte  auch  bei  einer  chronologischen  anordnung  nicht 
von  der  zweiten  komödie  getrennt  werden,  obgleich  es  in  der  ersten  hälfte  1697, 
also  nach  der  zweiten  fassung  des  ‘Schelmuffsky’  entstanden  ist.)  Erst  nachdem 
alle  dramatischen  versuche  vorgeführt  sind,  die  der  gegnerschaft  Reuters  zu  der 
familie  Müller  ihre  entstehung  verdanken,  lässt  Witkowski  die  erste  fassung  des 
‘Schelmuffsky’  folgen,  also  das,  was  sich  allein  von  allen  behandlungen  des  gleichen 
Stoffes  als  dauernd  erhalten  hat.  Bis  zu  diesem  punkte  könnte  man  sich  mit  den 
die  reihenfolge  bestimmenden  grundsätzen  durchaus  einverstanden  erklären;  wesent¬ 
liche  einwände  sind  gegen  die  Stellung  zu  erheben,  die  der  zweiten  fassung  an¬ 
gewiesen  ist.  Diese  bezeichnet  Witkowski  als  ‘verbreitert  und  künstlerisch  minder¬ 
wertig’ ;  er  hält  sich  daher  für  berechtigt,  sie  in  eine  art  von  anhangzu  verweisen 
und  zuvor  den  einer  ganz  anderen  stoffgruppe  angehörenden  und  beträchtlich  später 
entstandenen  ‘Grafen  Ehrenfried^  zu  bringen.  Das  urteil,  auf  das  sich  diese  aus- 
scheidung  gründet,  darf  kaum  auf  allgemeine  Zustimmung  hoffen.  Die  zweite  fassung 
hat  die  erste  nicht  bloss  aufgeschwemmt,  sondern  sie  hat  vielfach  erst  durch  ein- 
fügnng  der  bezeichnenden  und  typischen  züge  das  Charakterbild  fertig  hingestellt. 
Freilich  lässt  es  sich  nicht  bestreiten,  dass  nicht  alle  änderungen  der  zweiten  aus- 
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gäbe  als  glücklich  bezeichnet  werden  können  (vgl.  Zarncke,  Chr.  R.  1884,  s.  516 
Allg.  deutsche  hiogr.  bd.  28  s.  316).  Aber  cs  geht  kaum  an,  deshalb  die  zweite 
‘künstlerisch  minderwertig’  zu  nennen ;  höchstens  kann  man  das  urteil  Zarnckes  so* 
weit  modifizieren,  dass  licht  und  schatten  in  beiden  fällen  gleichmässig  verteilt 
sind.  Nach  der  ineinung  des  berichterstatters  liegt  also  ein  innerer  grund  nicht 
vor,  dem  werke  eine  solche  ausnahmestellung  anzuweisen.  Aber  auch  wenn  man 
Witkowskis  beurteilung  des  Werkes  für  zutreffend  hielte,  müsste  man  gegen  eine 
trennung  der  beiden  fassungeu  bedenken  aussern ;  sie  gehören  zusammen  und  zwar 
um  so  mehr  als  der  in  der  späteren  ausgabe  schwerlich  stark  veränderte  zweite 
teil  nur  in  dieser  erhalten  ist. 

Eine  ähnliche  einwendung  hat  der  berichterstatter  gegen  die  dem  naclispiel : 
‘Des  Harlequins  kindbetterin-schmauss’  angewiesene  Stellung  zu  erheben.  Der 
herausgeber  erklärt  es  für  apokryph  und  reiht  es  in  den  noch  zu  besprechenden 
anhang  ein,  der  spätere  gelegenheitsarbeiten  Reuters  mit  verwandten  stücken  aus 
Reuters  kreise  vereinigt.  ‘Des  Harlequins  kindbetterin-schmauss’  habe,  wie  der 
lierausgeber  sagt,  ‘schon  Zarnckes  bedenken  erregt’.  Soviel  dem  berichterstatter 
bekannt  ist,  bezogen  sich  Zarnckes  bedenken  nur  auf  die  handschrift  des  Stückes; 
an  der  autorschatt  Reuters  hat  er  nie  gezweifelt,  zumal  schon  die  Verwendung  des 
namens  Hilarius,  den  auch  ‘Die  ehrliche  frau’  (nicht  aber  das  alte  nachspiel  ‘Harle¬ 
quins  hoclizeitsschmauss’}  trägt,  für  Reuters  antorschaft  spricht.  Witkowski  meint 
‘aus  inneren  gründen’  das  stuck  Reuter  aberkennen  zu  müssen;  nur  eine  leichte 
Überarbeitung  des  (doch  wohl  dann  ebenfalls  älteren)  nachspiels  habe  in  Reuters 
kreise  stattgefunden.  Der  berichterstatter  kennt  diese  ‘inneren  gründe’  nicht,  kann 
daher  zu  ihnen  keiue  Stellung  uehmen,  sieht  aber  nach  einer  nochmaligen  prüfung 
des  materials  keine  möglichkeit,  von  seiner  bisherigen  ansicht  abzulassen  und  kann 
daher  eine  ausscheidung  des  nachspiels  aus  den  anerkannten  werken  Reuters  nicht 
für  berechtigt  halten. 

Dankenswert  ist  der  den  bezeugten  werken  beigegebene  anhang;  er  enthält 
ausser  dem  ‘Kindbetterin-schmauss’  noch  die  in  der  Wiener  handschrift  befind¬ 
lichen  gedickte  aus  dem  kreise  des  Schelmuffsky ;  zur  kennzeichnung  der  lebensluft, 
innerhalb  deren  Reuters  poesien  erwuchsen,  sind  sie  in  der  tat  von  hoher  Wichtig¬ 
keit.  Die  Sammlung  der  Schriften  Reuters  aus  der  Berliner  zeit  bringt  auch  die 
‘Unbeständig-beständige  Spree-schäferin  Miramis’,  die  schon  Zarncke  in  die  unmittel¬ 
bare  nähe  Reuters  rückte;  dem  herausgeber  gebührt  für  die  aufnahme  des  Stückes 
dank;  auch  wenn  man  nicht  mit  so  unbedingter  Sicherheit  wie  er  für  die  Verfasser¬ 
schaft  Reuters  eiutreten  kann,  wird  man  doch  die  auffallende  ähnlichkeit  in  spräche 
und  Situationen  nicht  leugnen  wollen. 

Eine  besonders  wertvolle  gäbe  hat  Witkowski  selbst  beigesteuert,  das  bio¬ 
graphische  nachwort.  Absichtlich  knapp  gehalten,  gewährt  es  doch  gründlichen 
aufschluss  über  alle  fragen,  auf  die  der  benützer  der  werke  antwort  erw'artet.  Es 
unterrichtet  über  den  lebenslauf,  die  persönlichen  und  sachlichen  Voraussetzungen 
der  werke,  den  kulturgeschichtlichen  hintergrund  von  Reuters  schaffen  in  einer 
weise,  dass  ein  lebendiges  bild  der  dichterischen  Persönlichkeit  vermittelt  wird. 
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1.  Lebensansichten  des  Katers  Murr.  Nach  E.  T.  A.  Hoffmanns  aus^abe 

nen  herausgegeben  von  Haus  von  Müller,  Im  Inselverlag  zu  Leipzig.  1916. 

320  s.  Preis  1916:  7  m. 

2.  Zwölf  berlinische  geschichten  aus  den  Jahren  1551—1816.  Erzählt 

von  E.  T.  A.  Hoffmann.  Nach  der  folge  der  handlung  zusammengestellt  und 

erläutert  von  Hans  von  Müller,  München.  Georg  Müller  verlag.  1921. 

Ivij  (LVII)  und  416  s. 

1.  Die  beiden  vorliegenden  ausgaben  erheben  keine  wissenschaftlichen  an- 
spüche.  Gleichwohl  sollte  der  philologe  nicht  an  ihnen  vorübergehen.  Denn  er 
kann  überall  von  dem  herausgeber  lernen,  auch  da,  wo  er  den  von  ihm  befolgten 
Grundsätzen  nicht  zuzustimmen  vermag.  Die  einkleidung  vou  Hoffmanns  ‘Kater 
Murr’  harrt  noch  genauerer  Untersuchung.  Dem  dichter  kam  es  darauf  an,  in  zwei 
nebeneinanderlaufenden  handlungen  den  tiefen  gegensatz  zwischen  der  weit  des 
künstlers  und  dem  treiben  des  philisters  zu  zeigen.  Wie  nun  die  eine  handlung 
die  andere  teils  ironisch  parallelisiert,  teils  deutlich  parodiert,  das  im  einzelnen 
darzulegen  wäre  eine  reizvolle  alifgabe.  von  Müller  vertritt  die  in  dem  vorliegenden 
buche  allzukühne  Vermutungen  zeitigende  ansicht,  dass  zwischen  den  beiden  bestand- 
teilen,  d.  h.  zwischen  Kreislers  lebensgeschjchte  und  Murrs  Selbstbekenntnissen,  nur 
ein  ganz  loser  Zusammenhang  obwalte.  Er  hat  daher  bereits  1903  in  seinem 
‘Kreislerbiich’  die  eine  der  beiden  hälften  herausgenommen  und  gesondert  veröffen- 
licht.  Man  kann  dieses  verfahren  bei  den  Kreislerfragmenten  billigen,  da  sie  den 
mit  Hoffmann  nicht  vertranten  manches  rätsel  aufgehen,  und  da  der  herausgeber 
ebenso  durch  die  anordnung  wie  durch  seine  erläuterungen  das  Verständnis  wesent¬ 
lich  gefördert  hat.  Eine  einzelausgabe  der  lebensansichten  Murrs  erscheint  dagegen 
auf  den  ersten  blick  als  nicht  so  notwendig,  weil  es  sich  bei  diesen  teilen  um  eine 
fortlaufende,  leicht  verständliche  erzählung  handelt.  Trotzdem  kann  eine  Sonder¬ 
ausgabe  des  humoristisch-satirischen  teiles  nicht  als  überflüssig  bezeichnet  werden. 
Wer  das  werk  in  der  urgestalt  liest,  wird  immer  geneigt  sein,  die  Murrabschnitte 
im  hinblick  auf  die  Kreislerbruchstücke  zu  betrachten.  Gewiss  war  das  auch  Hofif- 
manns  absicht,  aber  ebenso  sicher  ist  es,  dass  er  die  katerhandlung  mit  besonderer 
liebe  ausgeführt  und  dementsprechend  auch  für  sie  eine  ungeteilte  aufmerksamkeit 
des  lesers  erwartet.  In  dieser  tatsache  liegt  der  innere  grund  für  die  notwendigkeit 
«iner  einzelausgabe,  und  da  in  Deutschland  bloss  ein  unzureichender  Sonderdruck 
vorhanden  war,  wird  man  von  Müller  für  die  inangriffnahme  einer  aufgabe  dankbar 
sein,  die  bisher  nur  im  auslande  zureichend  gelöst  worden  ist  (durch  den  Engländer 
John  Hazeland,  von  dem  sonderbarerweise  eine  gute  dänische  bearbeitung  der  Murr¬ 
abschnitte  herrührt.  1870). 

Bei  der  ausgabe  eines  älteren  Werkes  erscheint  es  als  eine  selbstverständliche 
forderung,  dass  der  bearbeiter  dem  benutzer  jede  mögliche  erleichterung  gewährt, 
die  sich  ohne  Vergewaltigung  des  in  betracht  kommenden  Schriftstellers  erzielen 
lässt.  Es  ist  nicht  einzusehen,  weshalb  man  dies  verfahren  nicht  auch  bei  einem 
neueren  dichter  anzuwenden  berechtigt  sein  sollte,  nnter  der  selbstverständlichen 
Voraussetzung,  dass  es  innerlich  begründet  ist.  Bei  Hoffmann  liegt  nun  unzweifel¬ 
haft  eine  solche  möglichkeit  vor.  Er  hat  in  den  letzten  Jahren  seines  lebens  unge¬ 
mein  schnell  gearbeitet.  Auf  die  äussere  anordnung,  auf  satzbildung  und  Inter¬ 
punktion  ist  daher  wenig  wert  gelegt  werden.  Da  er  selbst  meist  die  korrektur 
nicht  gelesen  hat,  so  sind  augenfällige  fehler  in  der  bezeichnung  des  aufbaus 
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steliengebliebeu.  Wie  dadurch  auch  der  spätere  bearbeiter  des  textes  auf  eine 
falsche  führte  gelockt  werden  kann,  bat  von  Müller  s.  309  anm.  1  lehrreich  gezeigt^ 
wobei  er  dem  berichterstatter  gegenüber,  der  in  seiner  ausgabe  von  Hoffinanns 
werken  (Berlin  o.  j.[1912])  sich  ebenfalls  die  durch  Hoffmanns  absatzbildung  iiahe- 
gelegte  auöassuiig  zu  eigen  gemacht  hatte,  unzweifelhaft  iiu  rechte  ist.  Man  wird 
daher  zugeben,  dass  in  den  späteren  werken  Hoffinanns  der  herausgeber  einen  freieren 
Standpunkt  einuehmen  darf,  namentlich,  wenn  es  sich  um  eine  art  von  liebhaber- 
aiisgabe  handelt,  von  Müller  hat  nun  den  versuch  gemacht,  durch  eigene  absatz¬ 
bildung  die  gliederuug  des  ganzen  deutlicher  hervortreten  zu  lassen.  Ohne  dass 
mau  sich  mit  jedem  vorschlage  einverstanden  zu  erklären  braucht  —  dem  bericht¬ 
erstatter  erscheint  z.  b.  auf  s.  68  und  139  die  vorgenomraene  trennung  nicht  innerlich 
gerechtfertigt  —  muss  mau  doch  anerkennen,  dass  dieser  versuch  einer  gruppierung 
des  Stoffes,  einer  aufdeckung  des  inneren  Zusammenhanges  sorgfältige  beachtung 
verdient  und  von  jedem,  der  sich  mit  dem  aufbau  des  w^erkes  beschäftigt,  berück¬ 
sichtigt  werden  muss.  Das  Inhaltsverzeichnis  stellt  zusammenfassend  die  grundzüge 
der  handlung  dar,  während  das  allerdings  nach  der  weise  des  herausgebers  allzusehr 
ins  einzelne,  gehende  register  eine  vollständige  Übersicht  über  den  stoff  gewährt. 
Zur  Unterstützung  des  benutzers  ist  noch  mancherlei  geschehen;  nicht  alles  kann 
hier  aufgezählt  werden.  Die  von  Hoffmann  als  fortlaufende  prosa  gegebenen  verse 
hat  von  Müller  abgesetzt.  Das  sollte  man  zur  Vermeidung  von  missverständnissen 
überall  tun.  In  der  erzählung  ‘der  Zusammenhang  der  dinge’  springt  der  schön¬ 
geistige,  gern  in  hochtrabender  spräche  sich  bewegende  Ludwig  plötzlich  aus  der 
prosa  in  vierfüssige  Jamben  über:  ‘Lass  dir  wenigstens  erzählen,  was  mir  begegnet. 

Und  sprich  das  urteil,  wenn  du  glaubst, 

Dass  ich  verloren  bin  total’. 

Die  absicht  des  dichters  ist  klar:  sowohl  durch  die  verse  wie  durch  die 
wunderliche  Wortstellung  will  er  die  gespreizte  Sprechweise  des  Schöngeistes  fest- 
halten.  Trotz  dieses  nicht  zu  verkennenden  mimischen  Charakters  wird  in  einer 
neueren  deutschen  Stilistik,  die  sich  ebensosehr  durch  beneidenswerte  Sicherheit  wie 
durch  diktatorischen  ton  auszeichnet,  die  stelle  als  beispiel  dafür  angeführt,  dass 
Hoffmann  oft  in  undeutscherweise  die  adverbiale  bestimmung  nachschleppt!  —  Auf¬ 
schlussreich  ist  die  eingehende  eutstehungsgeschichte  des  w^erkes.  Dass  auch  in 
der  katerhandlung  autobiographische  bestandteile  enthalten  sind,  hatte  von  Müller 
schon  in  seiner  ausgabe  des  Meister  Floh’  (1908)  an  einem  wichtigen  beispiele  nach¬ 
gewiesen,  das  nunmehr  wiederholt  wird.  Manches  andere  könnte  hinzugefügt  werden: 
so  geben  die  erlebnisse  Murrs  in  der  hundegesellschaft  ersichtlich  den  Überdruss 
wieder,  der  Hoffmann  (während  seines  letzten  Berliner  aufenthaltes)  in  den  schön¬ 
geistigen  kreisen  der  hauptstadt  befiel;  ja  mau  glaubt,  in  den  herablassenden 
äusserungen  der  vornehmen  hunde  über  Murrs  schriftstellerische  leistungen  die 
schnarrenden  stimmen  der  Offiziere  und  elegants  zu  hören.  Das  Verhältnis  Murrs 
zu  Minona  parodiert  (wie  es  scheint)  die  Seelenverwirrung,  in  die  Hoffmann  durch 
die  liebe  zu  Julia  Mark  gestürzt  worden  war. 

Wenn  vom  kater  Murr  die  rede  ist,  so  wird  man  immer  wieder  gern  auf 
das  allerliebste  büchlein  verweisen,  in  welchem  Franz  Leppmanu  den  litera¬ 
rischen  katzentypus  von  Tieck  bis  an  die  schwelle  der  gegenwart  verfolgt  hat. 
(Kater  ]\Iurr  und  seine  sippe  von  der  romantik  bis  zu  V.  Scheffel 
und  G.  K  e  1 1  e  r.  *M  ü  n  c  h  e  u  1908  C.  H.  B  e  c  k  s  c  h  e  Verlagsbuchhandlung.) 
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Eine  ungewöhuliclie  Vertrautheit  mit  seinem  stoff  befähigt  den  Verfasser,  jede  den 
gegenständ  streifende  literarische  anspielung  zu  buchen ;  aber  höher  als  diese  gewiss 
nicht  zu  unterschätzende  belesenheit  ist  die  geschmackvolle  art  der  behandlung  zu 
bewerten.  Als  muster  einer  feinsinnigen,  ebenso  belehrenden  wie  unterhaltenden 
monographie  verdient  die  arbeit  weite  Verbreitung.  —  Zu  s.  25  f.  kann  v.  Müller 
s.  29S  verglichen  werden. 

2.  In  der  zweiten  Publikation  stellt  Hans  von  Müller  eine  reihe  der  in  Berlin 
spielenden  erzUhliingen  Hoffmanns  zusammen  und  ordnet  sie  chronologisch,  jedoch 
nicht  nach  ihrer  entstehung,  sondern  nach  ihrem  Inhalt.  Da  mit  ausnahme  des 
ersten  Stückes  ein  jedes  autobiographische  bestandteile  enthält,  so  bietet  das  werk 
zugleich  einen  fortlaufenden  poetischen  kommentar  zur  lebensgeschichte  des  dichters, 
soweit  diese  sich  in  Berlin  abspielt,  von  Müller  verfolgt  keineswegs  die  absicht, 
mit  den  bisherigen  ausgaben  in  Wettbewerb  zu  treten,  sondern  er  will  eine  ergän- 
zung  zu  ihnen  liefern.  Deshalb  sondert  er  ans  seinen  texten  alles  ans,  was  die 
grenzen  des  von  ihm  gewählten  Stoffgebietes  überschreitet,  niemals  aber,  ohne  sein 
verfahren  genau  zu  begründen.  Auf  diese  weise  wird  in  der  tat  eine  gewisse 
einheit  des  ganzen  erreicht,  aber  auch  für  das  einzelne  stellen  sich  die  örtlichen 
lind  zeitlichen  bedingungen  deutlicher  heraus  als  da,  wo  es  in  der  grossen  masse 
verschwindet. 

Der  herausgeber  hat  nun  den  versuch  gemacht,  mit  ähnlichen  mittein  wie 
in  seiner  ausgabe  des  ‘kater  Murr’  dem  leser  aufbau  und  gliederung  der  erzählung 
zu  verdeutlichen.  Er  zerlegt  die  geschickten  in  einzelne  teile,  denen  er  zusammen¬ 
fassende  titel  gibt,  und  er  setzt  die  Zerlegung  dann  innerhalb  der  kapitel  durch 
die  bildung  neuer  abschnitte  fort,  während  er  zugleich  durch  Sperrung  entscheidende 
Vorgänge  oder  gedanken  kenntlich  macht.  Nicht  überall  vermag  man  dem  heraus¬ 
geber  zu  folgen ;  aber  der  wert  der  arbeit  wird  dadurch  keineswegs  beeinträchtigt. 
Nur  möchte  man  das  buch  nicht  sowohl  als  eine  ausgabe,  denn  als  beitrage  zur 
erkenntnis  der  inneren  Struktur  der  erzähliingen  Hoffmanns  bezeichnen.  So  auf¬ 
gefasst,  wurd  das  werk  seinen  dauernden  wert  behalten  und  dem  ein  guter  führer 
sein,  der  den  für  Hoffmanus  erzähluugskunst  massgebenden  gesetzen  nachspürt. 

Nicht  in  gleichem  masse  kann  man  sich  mit  der  herstellung  des  textes  ein¬ 
verstanden  erklären.  Der  herausgeber  legt  meist  die  ersten  fassungen  zugrunde, 
weil  er  sie  für  die  individuellen,  unverkünstelten  hält,  und  weil  er  meint,  dass  in 
ihnen  das  stoffliche  (autobiographische  und  lokalgeschichtliche)  element  am  ur¬ 
wüchsigsten  hervortrete.  Dagegen  wäre  bei  einer  ausgabe,  die  keinen  anspruch 
erhebt,  eine  kritische  zu  sein,  nichts  zu  sagen.  Bedenken  erregt  aber  der  grund¬ 
sätzliche  Standpunkt,  der  zur  rechtfertigiing  dieses  Verfahrens  eingenommen  wird. 
‘Eine  dichtung’,  sagt  v.  Müller,  ‘wird  durch  ihre  erste  Veröffentlichung  geraeingut. 
und  kein  autor  kann  verlangen,  dass  man  seine  nachträglichen  änderungen  unbesehen 
hinnimmt’.  Diese  ansiclit  kann  nicht  als  richtig  anerkannt  werden.  Die  grundlage 
jedes  textes  muss  die  fassung  sein,  die  der  autor  für  die  endgiltige  und  voll¬ 
kommenste  gehalten  hat;  von  diesem  grundsatz  kann  nur  ausnahmsweise  und  unter 
besonders  zwingenden  Verhältnissen  abgewichen  werden.  Zu  welcher  Verwirrung 
im  kunstleben  der  entgegengesetzte  Standpunkt  führt,  das  haben  wir  bei  den  neii- 
inszenierungen  älterer  poetischer  und  musikalischer  werke  schaudernd  selbst  erlebt. 
—  Während  sonst  der  herausgeber  zweifelhafte  stellen  der  entscheidenden  fassung 
durch  heranzichung  der  nrgestalt  zu  verbessern  sucht,  schlägt  von  Müller  den  um¬ 
gekehrten  weg  ein:  er  legt  zwar  die  erste  fassung  zugrunde,  entnimmt  aber  un- 


302 


ellin(;eu 


bedenklich  aus  der  späteren  form  stilistische  änderungen,  die  ihm  als  wirkliche  Ver¬ 
besserungen  erscheinen,  und  sucht  auf  diese  weise  zu  einer  art  idealgestalt  des 
textes  vorzudringen.  Bei  allen  grundsätzlichen  einwendungen  gegen  ein  solches 
verfahren  kann  man  doch  nicht  umhin,  zuzugestehen,  dass  auf  die  abwägung  der 
verschiedenen  lesarten  ein  erstaunliches  mass  von  Scharfsinn,  Sorgfalt  und  Verständnis 
für  die  eigenart  des  dichters  verwendet  worden  ist.  Daher  ist  auch  diese  arbeit 
nichts  weniger  als  verloren,  und  jeder  künftige  herausgeber  wird  von  ihr  zu  lernen 
und  sich  mit  ihr  auseinanderzusetzen  haben. 

In  den  anmerkungen  ist  eine  fülle  wertvollen  Stoffes  aufgespeichert  worden. 
Wie  unsere  kenntnis  des  dichters  durch  diese  auf  genauester  durchdringung  des 
gegenständes  beruhenden  forschungen  überall  förderung  findet,  kann  nicht  im  ein¬ 
zelnen  nachgewiesen  werden.  Ebensowenig  ist  hier  der  ort,  auf  die  gegensätze  in 
der  auffassung  näher  einzugehen,  die  zwischen  dem  herausgeber  und  dem  bericht- 
^rstatter  obwalten. 

BERLIN.  GEORG  ELLINGER. 


Übersicht  Über  wichtigere  erscheinungen  des  letzten  jabrz eh nts 
auf  dem  gebiete  der  deutschen  lyrik  des  17.  und  beginnenden 
18.  jah  rh  un  derts. 

1.  Hermann  Petricli,  Paul  Gerhardt.  Ein  beitrag  zur  geschichte  des  deutschen 

geistes.  Auf  grund  neuer  forschungen  und  funde.  Gütersloh  Bertelsmann  1914. 
XIV  und  360  s. 

2.  Hans  Heinrich  Horcherdt,  Andreas  Tscherning.  Ein  beitrag  zur  literatiir-  und 

kulturgeschichte  des  17.  Jahrhunderts.  München  und  Leipzig  1912.  Haus  Sachs¬ 
verlag.  Gotthilf  Haist.  10  unbezifferte  und  375  s. 

3.  Karl  Th,  Strasser,  Der  junge  Czepko.  Göttinger  inauguraldissertation.  Güt¬ 

tingen  1912.  Druck  von  Kästner  und  Callway  in  München.  XI  und  99  s. 

4.  William  freilierr  von  Scliröder,  Studien  zu  den  deutschen  mystikern  des 

siebzehnten  Jahrhunderts.  I.  Gottfried  Arnold  (beitrage  zur  neueren  literatur- 
geschichte,  neue  folge,  herausgegeben  von  M.  freiherrn  von  Waldberg,  IX.). 
Heidelberg,  Karl  Winters  uuiversitätsbuchhaudlung.  1917. 

5.  Rudolf  Zwetz,  Die  dichterische  Persönlichkeit  Gerhard  Tersteegens.  Jenaer 

inauguraldissertation.  Halle  a.  S.  1915.  Buclidruckerei  Schmidt  und  Edel. 

6.  Pliilipp  Witkop,  Die  deutschen  lyriker  von  Luther  bis  Nietzsche.  1.  bd.  Zweite 

veränderte  aiiflage.  Von  Luther  bis  Hölderlin.  Leipzig,  Teubner  1921  (erste 
auflage  1910). 

Die  in  der  nachfolgenden  besprechung  vereinigten  arbeiten  zeigen  im  stoff¬ 
lichen  wie  in  der  fragestellung  viel  gemeinsames.  Namentlich  die  in  der  zAveiten 
hälfte  behandelten  Schriften  schliessen  sich  eng  zusammen  und  sind  auch  durch 
eine  immer  wieder  auftaucheude  dichterpersönlichkeit  miteinander  verbunden.  Der 
berichterstatter  hat  zeitlich  sehr  weit  zurückgegriffen.  Zum  teil  liegt  die  schuld 
au  ihm;  zur  erklärung  des  Sachverhaltes  möge  auf  die  bemerkungeu  in  dieser  Zeit¬ 
schrift,  bd.  48,  s.  140  f.  verwiesen  werden.  Indessen  lässt  sich  die  berücksichtigung 
längst  erschienener  Schriften  auch  sachlich  rechtfertigen.  Es  ist  nicht  ohne  nutzen, 
wenn  mau  einmal  in  einer  gesamtübersicht  das,  was  innerhalb  eines  grösseren  Zeit¬ 
raumes  auf  einem  bestimmten  gebiete  geleistet  worden  ist,  au  sich  vorüberzieheu 
lässt.  Zumal  wenn  die  in  betracht  kommenden  .arbeiten  gelegeuhcit  zur  besprechung 
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■einiger  wichtiger  fragen  geben,  deren  völlige  lösung  erst  eia  wirkliches  eiudringen 
in  entwickluugsgang  und  Zusammenhänge  ermöglichen  w'ird. 

1.  Unter  den  zu  besprechenden  Schriften  nimmt  dem  gegenstände  wie  der 
ausführung  nach  Petrichs  buch  den  ersten  platz  ein.  Die  Verdienste  des  Verfassers 
um  die  Gerhardtforschung  sind  bekannt;  seine  wertvolle  schrift:  ‘Paul  Gerhardt, 
seine  lieder  und  seine  zeit’  (1907)  hat  er  zu  einem  gesamtbilde  des  äiissern 
und  innern  lebens  Gerhardts  ausgestaltet.  Obgleich  manches  aus  der  älteren  dar- 
Stellung  herUbergenommen  worden  ist,  erscheint  das  ganze  doch  als  eine  neue, 
selbständige  leistuug.  Entscheidend  für  diese  bewertung  sind  nicht  die  mannig¬ 
fachen  eiuzelfunde,  soviel  licht  sie  auch  über  zahlreiche  der  aufkläruug  bedürftige 
punkte  in  Gerhardts  leben  und  schaffen  verbreiten.  Weit  mehr  fällt  ins  gewi.cht, 
dass  die  darstelliing  von  echt  geschichtlichem  geiste  zeugiiis  ablegt;  das  haupt- 
bestreben  des  biographen  ist  darauf  gerichtet,  den  dichter  aus  seiner  zeit  heraus 
zu  erfassen.  Werden  dabei,  wie  es  sich  von  selbst  versteht,  in  erster  linie  die 
umstände  berücksichtigt,  die  anfbaueud  und  fördernd  auf  den  beiden  des  buches 
eingewirkt  haben,  so  können  doch  die  widerstreitenden  mächte  um  so  weniger 
entbehrt  werden,  als  auch  durch  sie  das  leben  Gerhardts  entscheidend  beeinflusst 
worden  ist.  Im  letzten  gründe  handelt  es  sich  dabei  allerdings  nur  um.  ein  einziges 
ereignis,  nämlich  um  den  konflikt  mit  dem  grossen  kurfürsten.  Das  im  mittelpunkte 
von  Gerhardts  Schicksalen  stehende  erlebnis  findet  eine  sachliche  Würdigung.  Es 
liegt  dem  Verfasser  fern,  vom  lutherisch-orthodoxen  Standpunkt  aus  das  urteil  zu 
fällen,  wie  es  noch  vor  gar  nicht  langer  zeit  geschehen  ist.  Er  hat  vielmehr  für 
die  höheren  gesichtspunkte,  die  auch  in  dieser  angelegenheit  die  handlungsweLse 
des  grossen  kurfürsten  bestimmten,  volles  Verständnis;  freilich  hebt  er  mit  recht 
hervor,  dass  die  Staatsgewalt  hier  auf  dinge  Übergriff,  die  jenseits  ihrer  berechtignngs- 
sphäre  lagen  —  ein  vorwurf,  der  allerdings  fast  allen  fürstlichen  Zeitgenossen  des 
grossen  kurfürsten  gemacht  werden  kann.  Letzten  endes  kommt  das  urteil  des 
Verfassers  darauf  hinaus,  dass  beide  parteien  recht  hatten,  und  dass  jeder  der 
streitenden  aus  seiner  denkart  heraus  nicht  anders  handeln  konnte.  —  Durch  das 
märtyrertum,  in  das  Gerhardt  hineingedrängt  wurde,  rückt  doch  wenigstens  für 
eine  Zeitspanne  seine  Persönlichkeit  in  eine  etwas  hellere  beleuchtiing,  zumal  ausser 
seinen  aufzeichnungen  von  1667  namentlich  der  seit  1909  bekannt  gewordene  un¬ 
schätzbare  brief  an  die  gräfin  zur  Lippe  einen  tiefen  einblick  in  die  empfiudiingen 
ermöglicht,  die  ihn  während  jener  zeit  bewegten  und  die  durchaus  der  grundstim- 
mung  seiner  dichtung  entsprechen.  Im  übrigen  kann  selbstverständlich  die  gestalt 
Gerhardts  nicht  plastisch  heraustreten.  Die  quellen  zur  erkenntnis  des  inneren 
lebens  der  deutschen  poeteu  des  17.  jahrhiinderts  fliessen  ja  überhaupt  äusscrst 
spärlich;  bei  Gerhardt  kommt  als  erschwerender  umstand  noch  hinzu,  dass  er  sich 
offenbar  absichtlich  zurückhielt  und  in  seiner  dichtung  jede  beziehung  auf  die 
eigene  person  vermied.  So  kann  von  irgendwelchen  lebendigen  färben  in  seinem 
lebensbild  nicht  die  rede  sein.  Aber  wenn  man  den  bericht  über  den  tod  seiner 
frau  oder  der  ihm  offenbar  wesensverwandten  Schwester  liest,  dann  atmet  man  doch 
etwas  von  der  lebensluft  des  Gerhardtscheu  hauses,  und  das  Zusammenhalten  dieser 
urkunden  mit  einzelnen  liedern  ermöglicht  es  bis  zu  einem  gewissen  grade,  eine 
genaue  Vorstellung  auch  von  der  art  zu  gewinnen,  in  der  sich  die  äusseren  daseius- 
vorgänge  abgespielt  haben. 

Die  Würdigung  der  poetischen  tätigkeit  wird  auf  das  beste  durch  die  frage 
mach  den  zwecken  vorbereitet,  die  Gerhardt  mit  seinen  liedern  verfolgte.  Sagen 
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die  grundzüge  der  von  dem  Verfasser  erteilten  antwort  auch  dem  freunde  des 
deutschen  kirchenliedes  nichts  neues,  so  fasst  seine  auseiuandersetzuug  doch  die 
in  betracht  kommenden  Gesichtspunkte  so  übersichtlich  zusammen,  dass  in  zukunft 
auf  sie  als  die  klarste  darstellung  dieser  probleme  verwiesen  werden  kann.  Ger¬ 
hardts  lieder  waren  nicht  für  den  gottesdienstlichen  gebrauch  der  gemeinde,  sondern 
für  den  chorgesang  und  die  häusliche  andacht  bestimmt.  Wer  die  eigenart  Ger¬ 
hardts  und  seine  Stellung  innerhalb  der  deutschen  lyrik  feststellen  will,  muss  diese 
absicht  des  dichters  kennen.  Denn  sie  ist  für  die  richtung  seiner  poesie  ausschlag¬ 
gebend  geworden.  Die  rücksicht  auf  rein  kirchliche  zwecke  würde  ihm  zu  enge 
fesseln  angelegt  haben.  ^lit  recht  weist  der  Verfasser  darauf  hin,  dass  erst  in 
dieser  freieren  form  des  liedes  sich  der  eigentümliche  Charakter  seiner  lyrik  voll 
entwickeln  konnte. 

Die  ruhige  Sachlichkeit,  die  den  biographischen  teil  auszeichnet,  kommt  auch 
der  eingehenden  Würdigung  von  Gerhardts  poesie  zu  gute.  Um  es  gleich  im  voraus 
zu  sagen:  diese  zweite  hälfte  der  arbeit  ist  eine  musterhafte  Icistung.  Alle  für 
Gerhardts  schaffen  wichtigen  fragen  werden  sorgfältig  berücksichtigt;  der  ästhetische 
und  der  geschichtliche  masstab  ergänzen  einander.  Obgleich  der  freund  der  deutschen 
literaturgeschichte  des  17.  Jahrhunderts  durch  diese  gediegenen  ausführungen  gleicb- 
niässig  gefesselt  wird,  möge  doch  als  ganz  besonders  fördernd  die  darlegung  von 
Gerhardts  theologie  und  frömmigkeit  hervorgehoben  werden  :  dem  bcrichterstatter 
ist  kein  beitrag  zur  geschichte  der  deutschen  poesie  im  17.  Jahrhundert  bekannt, 
der  in  gleich  anschaulicher  weise  die  inhaltlichen  Voraussetzungen  der  dichtung  zu 
vergegenwärtigen  wüsste. 

Nur  wenige  punkte  können  herausgegriffen  werden ;  die  ausw'ahl  berück¬ 
sichtigt  namentlich  solche  anschauungen,  die  noch  nicht  oder  doch  wenigstens  nicht 
in  dieser  fassung  dargeboten  worden  sind.  Mit  recht  wird  die  ausschliesslich  lyrische 
begabung  Gerhardts  betont  und  an  beispielen  dargetan,  wie  wenig  ihm  ansätze 
zu  epischer  behandlung  glücken.  Dagegen  braucht  man  die  durch  Wechsel  und 
gegensätze  hervorgerufene  innere  bewegung  seiner  lyrik  nicht  auf  dramatische 
anlage  zurückzuführen,  da  Gerhardt  sich  in  dieser  beziehung  kaum  von  anderen 
grossen  lyrikern  unterscheidet.  Petrich  reiht  die  geistlichen  lieder  im  wesentlichen 
dem  gebiet  der  gedankenlyrik  ein ;  das  ist  gewiss  richtig,  nicht  minder  der  hinweis,. 
dass  es  Gerhardt  meist  gelungen  ist,  die  reflexion  von  Jeder  lehrhaften  trockenheit 
zu  befreien  und  das  bloss  gedachte  in  poetisch  angeschautes  umzusetzen.  Die  vor¬ 
treffliche  betrachtung  von  theologie  und  frömmigkeit  liefert  den  für  die  gesamt- 
charakteristik  wichtigen  nachweis,  dass  die  sünde  bei  Gerhardt  aus  der  zentralen 
Stellung  herausgedrängt  wird,»  die  sie  z.  b.  bei  Johann  Heermann  einnimmt;  sie 
tritt  durchaus  hinter  der  gottesgnade  und  deren  Wirkungen  zurück;  auch  diese 
tatsache  bekundet  die  iunigliche  herzenslust  und  freudigkeit  des  geistes’,  die  nach 
dem  Zeugnis  seines  testamentes  über  die  ‘äusserliche  trübsal’  obgesiegt  hat.  Die 
bedeutung,  die  der  Gerhardtscheu  dichtung  für  das  erwachen  des  naturgefülils  zu¬ 
kommt,  wird  gut  dargelegt;  stärker  dürfte  vielleicht  noch  betont  werden,  wie  auch 
die  deutlich  erkennbare  begrenzung  von  Gerhardts  uaturschilderung  durch  die  ihn 
umgebende  weit  bedingt  ist;  was  die  spärlichen  reize  der  landschaft  an  anregimgen 
boten,  hat  er  reichlich  ausgeschöpft,  darüber  hinaus  ist  er  nicht  gegangen;  nur 
w'as  ihn  unmittelbar  berührte,  wurde  ihm  zum  gedieht.  So  zeugt  auch  diese  wuchtige 
Seite  seines  Schaffens  dafür,  dass  ihm  im  w^esentlichen  nur  das  äussere  und  innere 
erlebnis  die  zunge  gelöst  hat. 
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Das  mehrfach  hervorgehobene  kapitel  über  des  dichters  theologie  und 
frümniigkeit  bringt  die  wertvolle  beobachtung,  dass  der  begriff  der  kirchlichen 
gemeiuschaft  bei  Gerhardt  vollständig  zurücktritt.  Die  gründe  für  diese  tatsache 
sucht  der  Verfasser  einerseits  darin,  dass  die  lieder  hauptsächlich  für  die  private 
erbauuug  bestimmt  waren ;  anderseits  kann  er  sich  aber  der  erkenntnis  nicht  ver- 
schliessen,  ‘dass  die  religiöse  und  die  kirchliche  gemeinschaft  in  seinem  glaubens¬ 
leben,  das  doch  in  seiner  dichtiing  sich  ausspricht,  überhaupt  keine  mitbestimmende 
Stellung  hat’.  In  dieser  zwar  nicht  ausgesprochenen,  aber  tatsächlichen  beschränkung 
auf  die  bedürfnisse  der  einzelpersönlichkeit  erscheint  die  grundstimmung  des  pietis- 
mus  schon  so  weit  vorbereitet,  dass  dieser  nur  noch  die  letzten  folgerungen  zu 
ziehen  hatte.  ‘Auch  das  geringe  raass  von  aktirität  in  Gerhardts  eigenart  und 
fröminigkeit  weist  vordeutend  auf  züge,  die  dem  pietismus  eigen  sind,  wenn  sie 
ihn  auch  nicht  ausschliesslich  beherrschen.  In  der  hauptsache  erklärt  sich  diese 
annäherung  an  die  geistesluft  des  pietismus  aus  der  anlage  von  Gerhardts 
wesen.  Aber  der  seltsame  Vorgang,  dass  derselbe  mann,  den  die  Verhältnisse  zum 
märtyrer  der  lutherischen  Orthodoxie  machten,  dem  pietismus  die  wege  bahnte, 
erscheint  gleichwohl  nicht  unvermittelt.  Denn  die  mystischen  Strömungen,  die  im 
pietismus  wieder  lebendig  -wurden,  sind  auch  auf  Gerhardt  nicht  ohne  eiufluss  ge¬ 
blieben.  Einige  seiner  lieder  schliessen  sich  bekanntlich  auf  das  engste  an  Johann 
Arndts  ‘Paradiesgärtlein’  (1612)  an,  und  wenn  sich  auch  Gerhardt,  was  bei  Petrich 
durch  hübsche  einzelnachweise  belegt  wird,  bemüht  hat,  die  weitgehenden  mystischen 
formein  Arndts  umzubiegeu  und  in  die  herkömmliche  spräche  der  lutherischen 
frömmigkeit  zu  übertragen,  so  bleibt  doch  die  einwirkung  der  in  Arndt  verkörperten 
mystik  bestehen  und  macht  den  dichter  zu  einem  der  mittelglieder  zwischen  jenen 
älteren  mystischen  Strömungen  und  dem  pietismus,  so  dass  er  also  nach  dieser 
richtung  hin  in  die  nähe  des  ihm  so  unähnlichen  Scheffler  rückt.  Dem  bericht- 
erstatter  sind  schon  vor  Jahrzehnten  diese  Zusammenhänge  aufgegangen;  obgleich 
sie  bei  Petrich  etwas  anders  formuliert  werden,  freut  er  sich,  in  der  hauptsache 
mit  dein  Verfasser  übereinzustimmen. 

Sehr  einsichtige  auseinandersetzungen  sind  der  frage  gewidmet,  ob  sich  der 
dichterische  Werdegang  Gerhardts  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  bestimmen  lässt. 
Das  material  bietet  zu  der  beantwortung  dieser  frage  keine  handhabe.  Dass  eine 
eigentliche  entwicklung  bei  den  meisten  dichtem  des  17.  Jahrhunderts  nicht  fest¬ 
zustellen  ist,  wird  dem  Verfasser  zugegeben  werden  müssen.  Unter  den  von  ihm 
genannten  poeten  möchte  man  nur  Fleming  ausnehmen,  bei  dem  doch  ein  fortschritt 
vom  augeeigneten  zum  eigenen  zu  beobachten  ist.  lu  ähnlicher  weise  scheint  sich 
bei  Gerhardt  die  entwicklung  vollzogen  zu  haben;  vielleicht  Hesse  sich  die  auf 
Seite  275  gegebene,  durchaus  einleuchtende  Stufenfolge  noch  durch  reichlichere 
Zeugnisse  belegen,  ^venn  die  datierung  noch  weiter  auf  demselben  wege  gefördert 
würde,  den  der  Verfasser  mit  so  vielem  glück  und  Verständnis  bei  der  Zeitbestim¬ 
mung  des  liedes:  ‘Was  ^oll  ich  doch,  o  Ephraim',  beschritten  hat  (anfang  1641, 
ebenso  wie  wahrscheinlich  die  beiden  lieder:  ‘Ist  Ephraim  nicht  meine  krön?’  und 
‘Kommt  ihr  traurigen  gemüter’j. 

Das  fehlen  einer  eigentlichen  entwicklung  bei  den  poeten  des  17.  Jahrhunderts 
w'ird  nicht  übel  aus  der  Starrheit  ihres  papierenen  ideals  erklärt:  die  massgebende 
gelehrte  Überlieferung  gestattete  nur  eine  geringe  bewegungsfreiheit.  In  dieser 
beziehung  erweisen  sich  die  deutschen  poeten  des  17.  als  die  wahren  erben  der 
neulateinischen  dichter  des  15.  und  16.  Jahrhunderts,  denn  bei  diesen  hat  der 
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maiigel  an  einer  entwicklung  des  poetischen  talents  den  gleichen  grund.  Das  gilt 
auch  von  den  hervorragendsten  Vertretern  der  neulateinischen  poesie,  z.  b.  von  Pon- 
tanus,  nicht  minder  von  den  deutschen  neulateinern ;  ausnahmen,  wie  Melissus, 
bestätigen  die  regel. 

Die  beeinflussung,  die  Gerhardt  durch  seine  Vorgänger  auf  dem  gebiet  des 
geistlichen  liedes  sowie  durch  Johann  Gerhardts  Quinquaginta  meditationes,  durch 
die  altchristliche  h}Tnnenpoesie  und  die  neulateinische  dichtung  erfahren  hat,  wird 
durch  eine  reihe  von  parallelstellen  veranschaulicht.  Der  Verfasser  ist  sich  der 
Schwierigkeit  dieses  Unternehmens  wohl  bewusst  und  äussert  sich  über  die  zu  er¬ 
wartenden  ergebnisse  mit  grosser  Vorsicht.  Gleichwohl  bedeuten  diese  nachweise 
eine  wesentliche  förderung;  sie  sind  auch  da  aufschlussreich,  wo  sie  nicht  über¬ 
zeugen.  Es  war  ein  glücklicher  gedanke,  für  die  hymnenpoesie  und  die  neulatei¬ 
nische  dichtung  die  Sammlungen  heranzuziehen,  die  Gerhardt  auf  der  schule  benützt 
hat,  d.  h.  die  ausgabe  der  hymnen  von  Georg  Fabricius  und  das  Passionale  Adam 
Sibers.  Wie  stark  die  in  dem  Passionale  enthaltenen  stücke  Stigels  bei  Johann 
Heermann  widerklingen,  ist  in  den  Neuen  Jahrbüchern  für  das  klassische  altertum 
iisw.  bd.  39  s.  378  (1917)  gezeigt  worden ;  vielleicht  ist  es  die  in  betracht  kommende 
stelle  aus  Johann  Heermanns  ^Herzliebster  Jesu’  gewesen,  die  Gerhardt  bei  den 
s.  222  zitierten  Worten :  ‘Nun  was  du,  Herr,  erduldet  usw.’  vorgeschwebt  hat.  Aber 
eine  einwirkung  der  neulateinischen  dichtung  auf  Gerhardt  wird  gewiss  nicht  zu 
bestreiten  sein.  Inwiefern  unser  dichter  mittelbar  oder  unmittelbar  von  den  her¬ 
kömmlichen  einkleidungen  der  neulateinischen  poesie  des  16.  Jahrhunderts  abhängig 
ist,  möge  zur  ergänzung  der  darlegungen  des  Verfassers  noch  an  einem  beispiel 
gezeigt  werden.  In  den  beileidsgedichteu  der  neulateiner  bildet  es  eine  stehende 
erfindung,  dass  der  (oder  die)  tote  selbst  erscheint  und  das  wort  zu  tröstender 
ansprache  an  den  (oder  die)  hinterbliebenen  ergreift  (vgl.  Neue  Jahrbücher  für  das 
klassische  altertum  usw.  II.  abteilung  bd.  24  s.  154).  Nicht,  selten  ist  es  der  ver¬ 
storbene  kleine  sohn,  der  den  eitern  herzlich  zuspricht,  sie  mahnt,  vom  trauern 
abzulassen,  da  er  jetzt  die  leiden  der  weit  mit  den  dauernden  wonnen  des  himm¬ 
lischen  reichs  vertauscht  habe.  Ein  gedieht  dieses  Inhalts  findet  sich  bei  dem 
Nürnberger  Heinrich  Eckard  (Varia  quaedam  poemata.  Nürnberg  1553);  der  zeit 
nach  näher  an  Gerhardt  heran  rückt  Hardwig  von  Dassel,  Poematum  libri  IV. 
Bremae  1603,  s.  110,  vgl.  auch  die  verwandte  einkleidung  s.  99.  Hält  man  Ger¬ 
hardts  schönen  trostgesang  in  der  person  eines  verstorbenen  kindes  neben  diese 
stücke,  BO  ergibt  sich  in  anlage  und  ausführung  eine  so  auffallende  Verwandtschaft, 
dass  man  an  eine  abhängigkeit  von  der  neulateinischen  dichtung  glauben  muss, 
was  selbstverständlich  volle  Ursprünglichkeit  im  einzelnen  nicht  ausschliesst.  Wie 
sehr  die  formen  der  neulateinischen  literatur  für  die  deutsche  poesie  des  17.  Jahr¬ 
hunderts  vorbildlich  gewesen  sind,  hofft  der  berichterstatter  noch  darlegen  zu  können. 

Nur  wenige  einzelbemerkungen  mögen  sich  noch  anschliessen.  Den  freunden 
der  Gerhardtschen  muse  war  das  einem  lateinischen  gedichte  des  Nathan  Chyträus 
nachgebildete  lied:  ‘Herr,  ich  will  Ja  gerne  bleiben’  von  Jeher  ein  ärgernis.  Petrich 
möchte  es  in  Gerhardts  Jugend  verweisen,  und  gevvdss,  in  die  so  einleuchtenden 
aufstellungen  des  Verfassers  über  die  entwicklung  der  dichtkunst  Gerhardts  würde 
sich  diese  annabme  gut  einfügen.  Gleichwohl  wird  man  hinter  diesen  datierungs¬ 
versuch  ein  fragezeichen  setzen  müssen.  Der  Verfasser  hat  selbst  mit  recht  darauf 
hingewiesen  und  an  guten  beispielen  dargetan,  wie  wenig  das  17.  Jahrhundert  das 
ästhetisch  unschöne  der  behandelten  Vorstellungen  empfand.  Wenn  Gerhardt  sozu- 
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sagen  in  einem  unbewachten  augenblick  die  seine  zeit  beherrscbende  Stimmung  auch 
über  sich  selbst  herr  werden  liess,  so  wird  schwerlich  zu  bestreiten  sein,  dass  dies 
auch  bei  dem  reifen  dichter  geschehen  konnte.  —  Noch  ein  weiterer  hinweis  möge 
folgen.  Gerhardts  grossvater,  Kaspar  Starcke,  hat  sich  auch  als  dichter  versucht. 
1593  erschien  ein  dünnes  bändchen  seiner  lateinischen  gedickte  unter  dem  titel: 
Casparis  Starckii  Lipsiensis  carmina  sacra  ab  autore  nonnihil  aucta  et  denuo  con- 
fessionis  loco  edita.  Lipsiae  1593.  4.  Nur  diese  zweite  ausgabe  scheint  sich  er¬ 
halten  zu  haben ;  von  bekannten  poeten  haben  Nikolaus  Selneccer,  Johannes  Albinus 
und  Adam  Siber,  in  dessen  schule  Paul  Gerhardt  später  seine  Vorbildung  für  die 
Universität  erhalten  sollte,  empfehlende  verse  mit  auf  den  weg  gegeben;  die  nicht 
erhaltene  erste  ausgabe  muss  also  vor  1584  (Sibers  todesjahrj  erschienen  sein. 
Poetischen  wert  kann  die  Sammlung  nicht  beanspruchen,  und  die  geringe  begabung 
für  die  neulateinische  poesie  scheint  demnach  bei  Paul  Gerhardt  erblich  gewesen  zu  sein. 
Starcko  hat  seine  gedickte  ‘als  bekenntnis’,  ‘confessionis  loco’  herausgegeben.  Und 
so  wenig  schwer  die  kleinen  betrachtuugen  über  religiöse  gegenstände  auch  wiegen, 
anziehend  ist  doch  die  Persönlichkeit,  die  hier  von  ihrem  innenleben  zeugnis  ablegen 
will.  Im  sinne  Luthers  warnt  er  vor  der  frage  nach  dem  warum,  vor  dem  vertrauen 
auf  menschenkraft  und  -witz;  der  heiligen  Schrift  zu  glauben,  ist  die  höchste 
Weisheit.  Seine  leitsterne  bilden  gottes  wort  und  Luthers  lehr’.  Doch  schliesst  die 
hingabe  an  Luther  die  anerkennung  Melanchthons  nicht  aus,  obgleich  es  wunderlich 
anmutet,  dass  auf  ein  gedieht  zum  lobe  der  Loci  Melanchthons  sogleich  eine  über¬ 
schwengliche  Verherrlichung  der  konkordienformel  folgt,  also  auch  nach  dieser 
richtung  hin  die  auschauungsweise  des  enkels  vorbereitet  wird.  Manches  unter  den 
religiösen  gedickten  allgemeinen  inhalts  zieht  durch  seinen  individuellen  ton  an: 
wie  der  feldherr  die  hervorragenden  krieger  mit  ehrenzeichen  bedeckt,  so  zeichnet 
mich  der  höchste,  allmächtige  gott  mit  mannigfachem  kreuz,  damit  ich  ein  kämpfer 
des  himmels  werde  und  dermaleinst  für  mein  streiten  den  siegespreis  empfange. 
Ersichtlich  ist  auch  vieles  andere  durch  das  unmittelbare  erlebnis  angeregt  worden. 
Was  Starcke  bei  bestimmten  gelegenheiten,  etwa  vor  der  hochzeit,  empfand,  hat  er 
in  verse  gebracht,  und  vielleicht  hat  er  selbst  oft  das  für  den  zur  kaazel  hinauf¬ 
steigenden  Prediger  bestimmte  gebet  gesprochen: 

Os  mihi,  vive  deus,  mihi  sis  sapientia!  Care 
Christe,  veni  sanctamque  tui  da  flaminis  auram 
Terrestri  famulo,  docturo  dogmata  caeli! 

Gewiss  heben  sich  diese  versuche  nicht  aus  der  durchschnittsmasse  der  neu¬ 
lateinischen  dichtung  heraus,  aber  dass  der  grossvater  Paul  Gerhardts  zu  worte 
kommt,  verleiht  ihnen  doch  eine  besondere  bedeutung.  Und  darum  ward  man  wohl 
fragen  dürfen,  nach  welcher  richtung  Paul  Gerhardt  hier  bereits  vorgebildet  ist. 
Entscheidend  sind  dabei  nicht  äusserliche  anklänge,  sondern  die  Übereinstimmung 
in  der  grundrichtung.  Auch  Starcke  strebt  danach,  sein  innenleben  aufzuschliessen; 
man  erkennt,  wie  die  daseinsvorgänge  dazu  die  äussere  Veranlassung  bieten,  ohne 
dass  das  persönliche  sich  irgendwie  vordrängte.  Auch  bei  ihm  lässt  sich  also  das 
erwachen  der  Persönlichkeit  und  doch  zugleich  die  Zurückhaltung  im  persönlichen 
beobachten.  Beides  weist  schon  auf  Gerhardts  art,  ebenso  wie  die  subjektive  färbung 
der  frömmigkeit.  Man  wird  also  vielleicht  berechtigt  sein,  von  einer  geistigen 
familieiiüberlieferung  su  sprechen. 

2.  Als  die  dichter,  denen  Gerhardt  am  meisten  verdankt,  nennt  Petrich  mit 
recht  Johannes  Heermann,  Rinckhart  und  Matthäus  Apelles  von  Löwenstern.  Job. 
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Heermanu,  der  auch  in  nalien  heziehungen  zu  dem  beiden  des  gleich  zu  besprechenden 
buches  stand,  hat  durch  Hitzeroth  (Marburg  1907)  eine  eingehende  und  aufschluss¬ 
reiche  darstellung  erhalten ;  Löwenstern  wartet  noch  seines  biographen.  Wichtige 
Züge  zu  seinem  Charakterbild  bietet  Borcherts  lebensbeschreibnng  Tschernings;  als 
väterlichen  freund  des  jüngeren  dichters  lernt  man  Löwenstern  hier  von  einer  un- 
gemein  erfreulichen  seite  aus  kennen.  Der  Verfasser  hat  den  biographischen  stoff 
so  vollständig  wie  möglich  znsammengebracht  und  baut  auf  ihm  eine  genaue  dar¬ 
stellung  von  Tschernings  leben  und  schaffen  auf.  Schon  dem  rein  biographischen 
folgt  man  mit  vergnügen;  wohl  haben  manche  dichter  des  17.  jahrhunderts  wenigstens 
für  einzelne  Zeitabschnitte  zusammenhängende  daseinsvorgänge  festgehalten;  im 
allgemeinen  erweist  sich  aber  die  Überlieferung  als  recht  dürftig,  so  dass  man  schon 
an  sich  jede  Vermehrung  des  inaterials  freudig  willkommen  heissen  würde.  Auch 
bei  Tscheruing  gestaltet  sich  selbstverständlich  das  bild  nicht  lückenlos,  allein  es 
reicht  doch  aus,  um  die  wesentlichsten  züge  erkennen  zu  lassen.  Tscherning  er¬ 
scheint  als  eine  liebenswerte  Persönlichkeit,  treuherzig  und  hilfsbereit,  fromm  und 
bescheiden;  wie  die  Vorzüge,  so  springen  aber  auch  die  grenzen  ins  äuge:  er  ist 
eine  durchschnittsnatur  ohne  tiefe  und  eigenart.  Den  ergebnissen  der  lebens- 
geschichte  entspricht  durchaus  der  eindruck  seiner  poetischen  leistungen.  Wohl 
redet  aus  diesen  versen  ein  harmloser,  biederer  mensch;  andererseits  erkennt  man 
jedoch  deutlich,  dass  der  poet  so  gut  wie  nichts  zu  sagen  hat;  daher  sein  anlehnungs- 
bedürfnis,  das  zuweilen  in  wunderliche  hilflosigkeit  ausartet.  Käme  es  nun  beim 
lyriker  lediglich  darauf  an,  dass  der  poetische  ausdruck  sich  mit  dem  Innenleben 
deckt,  so  müsste  der  w^rt  von  Tschernings  schaffen  hoch  veranschlagt  werden. 
Aber  da  selbstverständlich  kraft  und  umfang  dieses  innenlebens  entscheidend  sind, 
kann  er  nur  einen  sehr  bescheidenen  platz  beanspruchen.  Das  lob,  das  dem  dichter 
Tscherning,  ‘dem  sohn  der  ewigkeiten’,  wie  ihu  sein  schüler  Morhof  nannte,  von 
seinen  Zeitgenossen  freigebig  gespendet  Avurde,  erscheint  uns  heute  unbegreiflich; 
meist  bleibt  diese  reimerei  im  allertrivialsteii  stecken.  Gleichwmhl  wird  man 
dem  Verfasser  recht  geben  müssen,  dass  es  sich  um  den  typus  eines  renaissance- 
poeten  handelt.  Von  diesem  Standpunkt  aus  rechtfertigt  sich  die  ausführlich- 
keit,  mit  der  das  schatfeu  Tschernings  vor  dem  leser  ausgebreitet  wird.  Den 
dichtungen,  namentlich  den  lyrischen,  werden  eingehende  Charakteristiken  zuteil, 
wobei  besonders  die  abhängigkeit  Tschernings  von  Opitz  ins  licht  tritt.  Überhaupt 
ist  der  Verfasser  den  beziehungeu  Tschernings  zu  seinem  dichterkollegeii  mit  erfolg 
nachgegaugen.  Das  kapitel,  das  die  literarischen  Verbindungen  Tschernings  fest- 
stellt  (mit  den  nachträgen  s.  366  ff.),  erscheint  daher  als  besonders  fördernd.  In 
der  gesamtbeurteilung  der  poetisehen  arbeiten  trifft  der  Verfasser  das  richtige  und 
gibt  zugleich  die  zutreffende  erklärung  für  den  einfluss,  den  Tscheruing  auf  seine 
zeit  ausgeübt:  das  hauptgewicht  beruhte  auf  der  form;  die  sauber  gefeilte  poetische 
spräche  hat  vorbildlich  gewirkt  und  mit  dazu  beigetrageii,  die  Überzeugung  von 
der  notAvendigkeit  eines  reinen  und  regelmässigen  verses  einzuschärfen.  Man  kann 
daher  Tschernings  versuchen  trotz  ihres  ärmlichen  Inhaltes  eine  geAvisse  bedeutung 
innerhalb  der  entAAUcklung  der  deutschen  literatur  des  17.  jahrhunderts  nicht  ab¬ 
sprechen.  Ähnlich  verhält  es  sich  mit  seinen  theoretischen  bemühungeii.  Seine 
poetik  bietet  Avenig  neues  und  avuU  auch  nichts  neues  geben.  Sie  begnügt  sich, 
die  von  Opitz  und  von  Büchner  aufgestellteii  regeln  nochmals  zusammenzufasseu 
und  durch  eigene  beobachtungen  zu  ergänzen.  Innerhalb  des  Avirrwarrs  der  damals 
durcheinanderfahrenden  tbeorien  Avar  die  nochmalige  einprägung  des  revidierten 
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Opitz-Buchnerischen  Standpunktes  weder  unfruchtbar  noch  unnötig;  denn  dieser 
gewährte  noch  immer  den  sichersten  halt.  Unnütz  ist  also  Tschernings  konservative 
Vermittlertätigkeit  auf  dem  gebiete  der  poetik  nicht  gewesen. 

Unter  den  männern,  mit  denen  Tscherning  freundschaftlich  verbunden  war, 
hätte  wohl  auch  Christoph  Freitag,  hofprediger  zu  Oels,  einen  platz  verdient;  denn 
Freitag  war  ebenfalls  nicht  ohne  literarischen  ehrgeiz.  Der  literaturgeschichte  ist 
er  allerdings  hauptscächlich  als  gegner  der  anschauungen  des  kreises  wichtig,  der  sich 
um  Abraham  von  Franckenberg  sammelte.  Für  Freitags  beziehungen  zu  Tscherning 
liefert  sein  auf  der  Breslauer  Stadtbibliothek  befindlicher  briefwechsel  mit  Tscherning 
das  nötige  material. 

Obgleich  manches,  so  z.  b.  die  lehrreichen  Zusammenstellungen  über  die 
metrik,  zu  näherer  betrachtiing  lockt,  kann  hier  doch  nur  auf  einen  punkt  noch 
eingegangen  werden.  Ein  wirkliches  Verständnis  der  deutschen  dichtung  des 
17.  jahrhunderts  würd  erst  dann  möglich  sein,  wenn  einige  Vorfragen  ganz  geklärt 
sind.  Zu  ihnen  gehört  in  erster  linie  das  Verhältnis  zwischen  der  neulateinischen 
und  der  deutschen  dichtung.  Die  neulateinische  lyrik  des  17.  Jahrhunderts  setzt 
aber  die  des  16.  unmittelbar  fort  und  ist  ohne  sie  nicht  zu  verstehen.  Wenn  der 
Verfasser  es  s.  268  als  bemerkenswert  bezeichnet,  dass  Opitz,  Heinsius,  Fleming 
und  Tscherning  bei  der  gebürt  Christi  die  landschaft  als  mit  schnee  bedeckt  schil¬ 
dern,  so  ist  darauf  hinzuweisen,  dass  diese  dichter  hier  nur  einen  stehenden  zug 
der  lateinischen  w^eihnaclitsgedichte  des  16.  Jahrhunderts  wiederholen.  —  Die  fest- 
stelliing  des  einflusses,  den  die  neulateinische  poesie  auf  die  deutsche  dichtung  aus¬ 
geübt  hat,  wird  wesentlich  durch  eine  Würdigung  der  lateinischen  dichtung  der 
deutschen  poeten  des  Zeitalters  gefördert  werden.  Nach  dieser  richtung  hin  ist 
aber  bisher  noch  wenig  getan.  Nur  für  Gryphius’  Jugendepen  liegen  die  sorgfältigen 
Untersuchungen  Ernst  Gnericbs  vor  (Leipzig  1906);  doch  kommt  gerade  die  —  an 
sich  nicht  unwichtige  —  epik  der  neulateiner  für  das  17.  Jahrhundert  am  wenigsten 
in  betracht.  Eine  beliandlung  der  andern  lateinischen  dichtungen  des  Gryphius 
war  durch  Manheimer  versprochen,  ist  aber,  soweit  dem  berichterstatter  bekannt, 
nicht  geliefert  wurden.  Für  Opitz’,  Flemmings,  Laurembergs  lateinische  gedichte 
fehlen  bisher  nähere  Untersuchungen,  obgleich  es  ungemein  lohnend  wäre,  ihre 
deutsche  und  ihre  neulateinisclie  hervorbringung  miteinander  zu  vergleichen,  ln 
Tschernings  lebenswerk  nimmt  die  neulateinische  dichtung  keine  allzu  bedeutende 
Stellung  ein;  gleichwohl  wird  man  nicht  um  die  aufgabe  herumkomraen  können, 
die  beiden  gebiete  seiner  poetischen  tätigkeit  nebeneinander  zu  halten.  Den  angriff 
auf  einen  verkleinerer  des  Tacitus  hat  Tscherning  sowuhl  in  lateinische  wie  in 
deutsche  verse  gekleidet.  Die  lateinischen  distichen  (Schediasmata  bl.  v.  B  3)  führen 
zunächst  den  vergleich  des  kritikasters  mit  einem  esel  in  der  bekannten  wuise  der 
neulateiner  durch  und  gehen  dann  erst  zu  dem  eigentliehen  gegenstände,  der  ver¬ 
kehrten  beurteilung  des  Tacitus,  über.  Irgendwelche  Wirkung  wird  nicht  erzielt; 
immerhin  übertrifft  die  lateinische  bearbeitung  noch  ganz  erheblich  die  deutsche 
(Vortrab  des  sommers  s.  389);  diese  ist  offenbar  nach  dem  lateinischen  gedichte 
entstanden;  beide  fassungen  decken  sich  nicht  vollständig,  sondern  das  deutsche 
gedieht  benutzt  nur  einige  w’endungen  des  lateinischen,  aber  schwerfällig  und  uu- 
gfeschickt: 

Nec  vivet  per  eum  Tacitus,  nec  morte  peribit, 

Casurum  nullo  tempore  nomen  habet. 
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0  glaube  mir  gewiss,  er  wird  bei  weisen  gelten, 

Ob  du  ihn  auch  schon  nicht  durch  deinen  mund  erhöhst. 

Auch  sonst  lassen  sich  beziehungen  zwischen  der  lateinischen  und  deutschem 
dichterei  Tschernings  feststellen.  Schediasmata  nr.  15  fordert  in  einem  ganz  hübschen 
anakreontikon  zum  ablassen  von  den  klassischen  Studien,  zur  ruhe,  zu  scherz,  trank 
und  gesang  auf.  Das  gedieht,  das  freilich  einen  damals  viel  besungenen  gegenständ 
behandelt,  hat  analogicn  in  den  deutschen  gedichten,  z.  b.  Deutscher  gedichte 
friiling,  s.  317  ff.,  s,  320. 

Entsorge  deine  brust, 

man  muss  die  arbeit  mengen 

Mit  einer  freien  lust 

Und  auch  der  ruh  verhengen. 

Ein  vergleich  führt  zu  demselben  ergebnis  wie  bei  dem  vorher  besprochenen 
gedieht:  Tscherning  bewegt  sich  im  lateinischen  viel  ungezwungener  als  im  deut¬ 
schen;  das  ist  bei  sehr  vielen  deutschen  poeten  des  17.  Jahrhunderts  in  ihren 
anfangszeiten  der  fall,  z.  b.  bei  dem  gleich  noch  zu  besprechenden  Czepko/—  Die 
frage,  welche  ältere  richtung  der  neulateinischen  poesie  Tscherning  fortsetzt,  ist 
nicht  schwer  zu  beantworten.  Vor  allen  hat  Friedrich  Taubmann  auf  ihn  gewirkt; 
das  s.  109.  zitierte  gedieht  lehnt  sich  in  seiner  anfangszeile  ersichtlich  an  den 
anfang  von  Taiibmanns  hocbzeitsgedicht  für  Melissus  an: 

Heri  deambulabam 
Horis  meridianis. 

Auch  der  titel  Anacreou  latinus  stammt  aus  Taubmann.  Will  man  nach 
einem  Vermittler  zwischen  Taubmann  und  Tscherning  suchen,  so  wird  auch  der 
nicht  schw^er  zu  finden  sein:  es  ist  Jakob  Fabricius  (vgl.  namentlich  s.  316).  Fabricius, 
in  der  poesie  schüler  des  Nathan  Chyträus,  aber  seinem  lehrer  durchaus  unähnlich, 
ist  neben  Gabriel  Rollenhagen  und  dem  jüngeren  Mynsinger  der  wichtigste  Ver¬ 
treter  der  späteren  neulateinischen  anakreontik.  Zu  Taubmann  hatte  er,  wie  seine 
zweite  gedicbtsammlung  bezeugt,  persönliche  beziehungen.  —  Für  das  ‘Lob  der 
buchdruckerei’  wird  wohl  ebenfalls  am  besten  auf  die  zahlreichen  neulatinischen 
behandlungen  des  gleichen  gegenständes  seit  dem  ende  des  15.  Jahrhunderts  ver¬ 
wiesen  werden,  denen  Tschernings  alexandriner  näher  stehen  als  seinen  deutsch 
schreibenden  Vorgängern. 

3.  Daniel  von  Czepko  ist  lange  zeit  unbeachtet  geblieben.  Nachdem  ihn 
Kahlert  zuerst  der  Vergessenheit  entzogen  hatte,  vermittelte  Palm  in  seinem  wert¬ 
vollen  aufsatz  (Beiträge  zur  geschichte  der  deutschen  literatur  des  16.  und  17.  Jahr¬ 
hunderts.  Breslau  1877  s.  261  ff.)  einen  begriff  von  dem  umfang  seines  wirkens; 
Koffmanne  gab  die  drei  ersten  bücher  der  für  den  gang  der  literarischen  entwick- 
hing  wichtigsten  Schrift  Czepkos,  der  ‘Sexcenta  monodisticha  sapientum’  heraus, 
w’ährend  eine  ausw^ahl  aus  dem  ganzen  werke,  nach  sachlichen  gesichtspunkten  an¬ 
geordnet,  in  der  ausgabe  von  Schefflers  ‘Cherubinischem  wandersmann’  (Halle  189.5, 
Braunes  neudrucke  nr.  135—138)  dargeboten  wurde.  Allein  was  bisher  zugänglich 
geworden  ist,  genügt  zu  einer  genaueren  erkenntnis  dieser  merkwürdigen  Persönlich¬ 
keit  keinesw'egs.  Es  ist  daher  zu  begrüssen,  dass  in  Strassers  arbeit  der  anfang 
zu  einer  biographischen  darstellung  vorliegt.  Die  frühzeit  Czepkos  von  seinen 
w'euig  versprechenden  anfängen  an  bis  zum  Jahre  1636  wird  sorgfältig  verfolgt  und 
in  einer  weise  vorgeführt,  dass  die  entwicklung  des  menscheu  und  poeten  so  deut- 
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lieh  heraustritt,  wie  es  die  lückenhafte  Überlieferung  gestattet,  Namentlich  das 
persönliche  erscheint  greifbarer,  als  man  es  sonst  im  17.  Jahrhundert  gewöhnt  ist, 
und  die  versuche,  diese  persönlichen  beziehungen  bei  den  liebesgedichteu  heraus¬ 
zuschälen,  dürfen  besonderer  beachtung  empfohlen  w^erden. 

Czepkos  entwicklung  war  verhältnismässig  früh  abgeschlossen.  Auch  die 
nach  1636  entstandenen  werke,  so  die  ‘Sexcenta  monodisticha’,  wurzeln  in  der  vom 
Verfasser  behandelten  lebensperiode.  Es  lässt  sich  daher  aus  dieser  ein  bild  seines 
könnens  auf  den  verschiedenen  gebieten  gewinnen.  Sein  dichterisches  vermögen 
ist  in  der  tat  nicht  gering  anzuschlagen.  Es  konnte  aber  bei  der  leichtigkeit  seines 
Schaffens  nicht  anders  sein,  als  dass  er  sich  mehrfach  an  gegenständen  versuchte, 
die  ihm  nicht  gemäss  >varen.  Dazu  kam,  dass  sich  der  tyrannische  Zeitgeschmack 
der  wirklichen  entfaltung  seiner  gaben  als  hinderlich  erwies.  Beides  lässt  sich  in 
der  an  knlturgeschichtlicb  wichtigen  zügen  reichen  Schäferdichtung:  ‘Coridon  und 
Phyllis’  deutlich  erkennen.  Wo  aber  Czepko  dem  antriebe  des  innern  folgt,  da 
sind  ihm  manche  treffer  gelungen.  Das  gilt,  wie  bereits  hervorgehoben,  namentlich 
von  seiner  fragmentarisch  erhaltenen  liebeslyrik.  Den  schon  von  Palm  a.  a.  0. 
s.  265  in  ihrem  wert  richtig  erkannten  ‘Unbedachtsamen  einfällen’  und  den  ‘Drey 
rollen  verliebter  gedanken’  widmet  Strasser  lehrreiche  analysen,  die  die  tatsäch¬ 
lichen  grundlagen  dieser  dichtungen  aufdecken  und  sie  nach  gelialt  und  form  be¬ 
stimmen.  Wie  sehr  diese  stücke  vom  erlebnis  diktiert  sind,  tritt  erst  jetzt  hervor; 
wir  haben  hier  einen  der  wenigen  nachw^eisbaren  fälle  im  17.  Jahrhundert,  bei  denen 
es  sich  nicht  um  schemenhaft  konventionelle  erfindiingen,  sondern  um  gelegeuheits- 
dichtung  im  guten  sinne  handelt. 

Aus  der  gleichen  zeit  wie  diese  dichtungen  stammen  nun  die  wichtigsten 
mj^stischen  Schriften  dieser  ersten  periode,  vor  allem  die  schon  in  proben  bekannten 
poetischen  werke,  das  ‘Inwendige  himmelreich’  (1633;  von  Palm  s.  290  richtig 
datiert;  die  s.  45  Palm  erteilte  rüge  gilt  wohl  Koffmanne,  der  1638  angibt)  und 
die  ‘Gegenlage  der  eitelkeit’  (wohl  ebenfalls  1633).  Neben  diesen  bedeutsamen 
Schöpfungen  steht  ein  von  dem  gleichen  geiste  getragenes,  bisher  so  gut  Avie  un¬ 
bekanntes  umfängliches  prosawerk,  die  ‘Consolatio  ad  Baronissam  Cziganeam’  (wohl 
frühjahr  1634),  in  der  Czepko  die  auch  im  raittelpunkt  seiner  liebesdichtung  stehende 
Junge  adlige  dame  über  den  tod  ihrer  Schwester  zu  trösten  sucht.  Nach  den  von 
Strasser  gegebenen  auszügen  gehört  die  Consolatio  zu  Czepkos  hervorragendsten 
leistungen;  von  den  mystikem,  zuweilen  bis  zum  Wortlaut,  abhängig,  trägt  sie  doch 
den  Stempel  der  Persönlichkeit,  die  sie  geschaffen  hat.  Ebenso  wie  in  der  genauen 
Untersuchung  der  liebeslyrik  wird  man  in  der  analyse  dieses  Werkes  das  haupt¬ 
verdienst  der  vorliegenden  arbeit  zu  sehen  haben. 

Es  ist  nun  in  hohem  masse  anziehend,  zu  beobachten,  wie  Czepkos  mystische 
neigungen  auch  in  seine  liebeslyrik  eindringen.  Da  es  sich  hier  um  eine  erscheinung 
handelt,  die  im  17.  Jahrhundert  ganz  vereinzelt  dasteht  und  auch  sonst  sich  wohl 
nicht  allzu  häufig  findet,  sei  auf  die  nachweise  s.  84  f.  und  s.  88  noch  besonders 
hingewuesen. 

Der  Verfasser  ist  auch  der  frage  nach  den  quellen  der  mystischen  Schriften 
Czepkos  nachgegangen.  Als  ergebnis  seiner  Untersuchung  stellt  sich  heraus,  dass 
Czepko  in  erster  linie  von  meister  Eckhart  abhängig  ist.  Namentlich  die  für  die 
Consolatio  gelieferten  nachweise  erheben  die  ein  Wirkung  Eckharts  zur  gewissheit. 
Neben  Eckhart  kommt  Weigel  in  betracht,  dann  folgen  die  anderen  mystiker  in 
ähnlicher  abstiifung  wie  bei  dem  von  Czepko  beeinflussten  ‘Cherubinischen  wauders- 
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manu’  Scheft'lers.  Die  aufstcllung:  des  berichterstatters  über  Schefflers  quellen  (in 
der  einleitung  zu  der  ausgabe  des  ‘Cherubinischen  wandeismanns’,  Halle  1895) 
bestreitet  Strasser  in  einem  wesentlichen  punkte,  indem  er  mit  Kern  als  haupt- 
qiielle  Scliefflers  ebenfalls  meister  Eckhart  annimmt.  Der  berichterstatter  kann  dem 
Verfasser  entgegenkommen ;  denn  wiederholte  nachprüfung  hat  ihn  davon  überzeugt, 
dass  in  der  tat  der  unmittelbare  cinfluss  Eckharts  grösser  gewesen  ist,  als  er 
früher  angenommen  hat.  Daneben  aber  bleibt  die  ungemein  starke  abhängigkeit 
von  Weigel  bestehen,  so  dass  schwer  zu  entscheiden  ist,  wer  die  grössere  macht 
auf  Scheffler  ausgeübt  hat,  meister  Eckhart  oder  Weigel;  die  einwirkung  beider 
wird  sich  ungefähr  die  wage  halten.  —  Die  Monodisticha  können  an  dieser  stelle 
deshalb  berücksichtigt  werden,  weil  ihre  anfänge  noch  in  die  hier  behandelte  periode 
gehören,  und  weil  sie  die  frühere  mystische  schriftstellerei  Czepkos  fortsetzen.  In 
der  erwähnten  ansgabe  des  ‘Cherubinischen  Wandersmannes’  ist  schon  darauf  hin¬ 
ge  wiesen  worden,  wie  sehr  Czepko  unter  dem  banne  Weigels  gestanden  hat.  Für 
die  benutznng  der  ‘Deutschen  theologie’  (vgl.  Strasser  s.  61  f.)  sind  ebenfalls  dort 
zwei  bezeichnende  beispiele  angeführt  worden;  die  paralellstellen  Hessen  sich  in¬ 
dessen  mit  leichtigkeit  vermehren.  Nur  auf  zwei  Übereinstimmungen  möge  hin¬ 
gewiesen  werden;  aus  naheliegenden  gründen  wird  die  ‘Deutsche  theologie’  nach 
einer  späteren,  von  Johann  Arndt  besorgten  ausgabe  (Magdeburg  1605)  zitiert. 

Deutsche  theologie,  kap.  51  s.  166.  Aber  in  der  helle  wil  jederman 
seinen  eigen  willen  haben,  darumb  ist  da  alles  Unglück  unnd  unseligkeit. 

Czepko,  Monodisticha,  V,  16. 

Dort  in  der  hollen  hat  ein  jeder  freien  willen, 

Drum  steckt  sie  voller  pein,  und  nichts  nicht  kan  sie  stillen. 

Deutsche  theologie,  kap.  14,  s.  43.  Fnd  möchte  der  Teuffel  zu  dem 
Avahren  Gehorsam  kommen,  er  würde  ein  Engel. 

Monodisticha  I,  27. 

Der  Tenffcl  wann  ei-  könt  in  den  Gehorsam  gehn, 

Würd  itzo  fernen  an  dort  untern  Engeln  stehn. 

In  gedankengehalt,  anlage  und  Wortlaut  knüpft  Scheffler  so  an  Czepko  an, 
dass  seine  abhängigkeit  von  ihm  ausser  frage  steht.  Aber  er  bezieht  sich  im 
^Cherubinischen  Wandersmann’,  was  noch  nicht  bekannt  ist,  auch  unmittelbar  auf 
Czepko.  Im  ‘Cherubinischen  Wandersmann’  heisst  es,  IV,  90: 

Die  Tugend,  spricht  der  Weis’,  ist  selbst  ihr  schönster  Lohn ; 

Meint  er  nur  zeitlich  hier,  so  halt  ich  nichts  davon. 

Der  weise  ist  Czepko;  die  in  betracht  kommende  stelle  steht  Monodisticha  II,  49; 

Die  Tugend,  die  du  wirkst,  ist  selbst  ihr  grösster  Sold. 

Eine  erneuerung  der  wichtigsten  werke  Czepkos,  Avie  sie  schon  Palm  plante, 
würde  keine  unnütze  ansgrabung  sein.  Augenblicklich  ist  die  zeit  einem  derartigen 
unternehmen  freilich  nicht  günstig;  vielleicht  aber  lassen  sich  die  aus  unserer  un¬ 
glücklichen  läge  entstandenen  Schwierigkeiten  bei  gutem  willen  überwinden.  Ein 
abdruck  aller  arbeiten  Czepkos  erweist  sich  nicht  als  nötig;  ‘Coridon  und  Phyllis’ 
ebenso  wie  die  ‘Semita  oder  das  heilige  dreieck’  könnten  ohne  schaden  fehlen,  auch 
die  satirischen  gcdichte  wären  zu  entbehren  oder  doch  nur  auf  eine  kurze  auswahl 
zu  beschränken.  Vollständige  aufnahme  müssten  finden :  1.  die  ‘Unbedachtsamen 
einfälle’;  2.  die  ‘Drey  rollen  verliebter  gedichte’;  3.  das  ‘Inwendige  himmelreich’; 
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4.  die  ‘Gegeolage  der  eitelkeit’;  5.  die  ‘Consolatio’ ;  G.  die  ‘Sexcenta  monodisticha’. 
Zu  diesen  grösseren  werken  sollten  noch  einige  der  kleineren  stücke  treten,  so  das 
Exulantenlied  Palm  s.  270,  die  gedickte  an  Köler,  Rohr  und  Donath,  Strasser  s.  34, 
42  ff.  Die  angegebenen  leistungen  würden  genügen,  ein  bild  des  dichters  zu  ver¬ 
mitteln,  der  es  mehr  als  mancher  bekannte  poet  des  17.  Jahrhunderts  verdient,  mit 
seinem  schaffen  fortzuleben.  Unsere  Sammlungen  älterer  literaturwerke  seien  auf 
diese  lohnende  aufgabe  ganz  besonders  hingewiesen. 

4.  Ein  dankbares  gebiet  hat  von  Schröder  mit  seiner  betrachtung  der  religiösen 
lyrik  Arnolds  betreten.  Er  sucht  die  verschiedenen  abschnitte  der  geistigen  ent- 
wicklung  Arnolds  festzustellen  und  dessen  poetische  tätigkeit  in  diese  einzugliedern. 
Dadurch  wird  eine  gute  übersieht  erzielt.  Eine  andere  frage  ist  freilich,  ob  sich 
die  stufen  in  Arnolds  eutwicklung  so  genau  scheiden  lassen,  wie  der  Verfasser 
meint.  Die  neigung  zu  theosophisclier  Spekulation,  die  sich  in  der  hinwendung  zu 
Jakoh  Böhme  offenbart,  ist  doch  wohl  schon  von  anfang  an  bei  ihm  stark  ausgeprägt 
und  tritt  nur  scheinbar  hinter  der  schwärmerischen  mystik  zurück. 

Der  wünsch,  den  anschauungskreis  genau  zu  kennzeichnen,  innerhalb  dessen 
sich  Arnold  in  den  verschiedenen  lehensperioden  bewegte,  führt  notwendigerweise 
zu  der  frage  nach  seinem  Verhältnis  zu  den  verwandten  geistigen  Strömungen.  Sie 
zu  stellen  ist  nötig,  da  Arnold  der  einwirkung  von  gedankenkreisen,  in  denen  er 
etwas  seinem  geiste  entsprechendes  wiederfand,  sehr  leicht  zugänglich  war,  ohne 
dass  freilich  die  nachhaltigkeit  des  eindrucks  dieser  raschen  hingabe  entsprochen 
hätte.  Allein  eine  entscheidung  über  die  frage,  welche  mystischen  ideen  ihn  in 
dem  jeweiligen  staude  seiner  entwicklung  die  bestimmende  richtung  gegeben  haben, 
ist  ungemein  schwierig,  und  man  -wird  billigerweise  nicht  verlangen,  dass  die  ver¬ 
wickelten  Probleme  sofort  eine  einleuchtende  lösung  finden.  Überzeugend  sind  die 
nachweise  für  die  tatsacbe,  dass  Arnold  von  Ruysbroek  angeregt  worden  ist.  Aber 
auch  die  anderen  Vertreter  der  älteren  deutschen  mystik  (in  die  Ruysbroek  ein¬ 
gerechnet  werden  darf)  sind  sicher  von  nachhaltigem  einfluss  auf  Aruold  gewesen. 
Dem  Verfasser  kommt  es  mehr  darauf  an,  zu  zeigen,  in  welcher  weise  die  spanische 
mystik  des  IG.  und  die  französische  des  17.  Jahrhundert  Arnolds  gefühlsweise 
bestimmt  ‘hat.  Dass  ein  solcher  Zusammenhang  stattgefunden  hat,  kann  nicht  in 
abrede  gestellt  werden.  Die  quietistische  mystik  Spaniens  ist  während  des  17.  Jahr¬ 
hunderts  auf  dem  umwege  über  Holland  auch  in  Deutschland  eingedrungen;  es 
wird  eine  dankbare,  allerdings  auch  sehr  schwierige  aufgabe  sein,  festzustellen,  wie 
sie  sich  im  einzelnen  geltend  gemacht  hat.  Schwierig  vor  allen  diugen  deshalb, 
weil  sich  viele  von  den  gedanken  der  spanischen  mystik  auch  bereits  bei  den  älteren 
deutschen  mystikern  finden.  Wenn  der  Verfasser  in  der  tatsache,  dass  Arnold  die 
gottheit  Christi  hinter  seiner  menschlichkeit  zurücktreten  lässt,  eine  veräusserlichende 
anlehuung  an  die  mystik  der  spanischen  heiligen,  Teresa  von  Jesu  (1515—1582),  sieht, 
so  muss  doch  hervorgehoben  werden,  dass  es  sich  bei  dieser  anschauung  um  ein 
altes  mystisches  erbgut  handelt,  welches  Arnold  ebenso  gut  von  anderer  Seite  zu¬ 
kommen  konnte  und  höchst  wahrscheinlich  auch  zugekommen  ist;  es  genügt,  an 
die  allbekannten  worte  Susos  zu  erinnern:  ‘Je  höher  man  ohne  das  durchgehen 
durch  meine  menschheit  aufklimmt,  desto  tiefer  fällt  man.  Meine  menschheit  ist 
der  weg,  den  man  gehen  muss’.  Nicht  anders  verhält  cs  sich  mit  den  weiteren, 
Aruold  und  der  spanischen  mystik  gemeinsamen  Vorstellungen.  Demnach  wird  man 
sagen  dürfen:  Arnold  fühlte  sich  zu  der  spanischen  (und  französischen)  mystik 
hingezogeu,  weil  er  hier  ideen  ausgeprägt  fand,  die  schon  früh  in  ihm  erweckt 
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worden  waren.  Bei  der  nun  eintretenden  näheren  beschaftigung  mögen  einzel- 
Wirklingen  eingetreten  sein ;  die  gnindanscliauungen  werden  sie  kaum  verändert  haben. 

Dass  die  meisten  der  aufgeführten  Vorstellungen  vor  Arnold  in  Deutschland 
bereits  vorhanden  waren,  lehrt  z.  b.  Schefflers  ‘Cherubinischer  Wandersmann’.  Nun 
ist  ja  freilich  auch  Sclieffler  von  der  spanischen  mystik  berührt  worden  (vgl.  die 
angeführte  ausgabe  des  Ch.  w.  Halle  1896  s.  CL  f.),  aber  allzuviel  hat  er  ihr  nicht 
entnommen;  der  kern  des  von  ihm  verarbeiteten  geistesgutes  stammt  aus  der 
ältereu  deutschen  mystik.  Dass  einige  wesentliche  anschauuugen  Arnolds  im  Cheru¬ 
binischen  Wandersmann  vorgebildet  sind,  hat  der  Verfasser  nicht  übersehen;  erweist 
auf  sie  hin,  ohne  aber  auf  das  Verhältnis  Arnolds  zu  Seheffler  einzugehen.  Tat¬ 
sächlich  aber  ist  nicht  im  mindesten  daran  zu  zweifeln,  dass  Arnold  zeitweise  unter 
dem  banne  des  älteren  dicliters  gestanden  hat.  Denn  Arnold  war  ein  glühender 
bewunderer  Schefflers  (‘dieser  autor  hat  Christum  lebendig  gehabt’,  heisst  es  in  der 
‘Historie  der  mystischen  theologie’)  er  hat  selbst  eine  ausgabe  des  Cherubinischen 
Wandersmanns  veranstaltet,  und  wie  sehr  er  in  der  gedankenweit  des  Werkes  lebte, 
beweist  die  bisher  nicht  bekannte  tatsache,  dass  er  noch  auf  dem  totenbette  sich 
der  von  Scheffler  geprägten  Wendungen  bediente  (er  sagte  unmittelbar  vor  seinem 
ende:  ‘ich  esse  gott  in  jedem  bissen  brot’;  vgl.  Cher.  wand.  H,  120);  es  ist  also 
keineswegs  ausgeschlossen,  dass  einige  seiner  grundanschauungen  durch  Scheffler 
angeregt  oder  doch  wenigstens  verstärkt  worden  sind.  Um  so  w^eniger  als  ja 
Arnold  tatsächlich  von  dem  Cherubinischen  Wandersmann  und  der  hohenliedspoesie 
der  ‘Heiligen  seelenliist’  abhängig  gewesen  ist.  Diese  beziehungen  zu  Scheffler 
lassen  sich  deutlich  erweisen,  auch  in  dem  gedichte,  das  der  Verfasser  s.  103  f.  ala 
besonders  gelungen  hervorhebt;  es  zeigt  in  Stimmung,  anlage,  versmass  eine  auf¬ 
fallende  Verwandtschaft  mit  der  Heiligen  seelenlust,  wobei  man  noch  nicht  einmal 
besonderen  wert  auf  die  ähniiehkeit  des  Wortlautes  zu  legen  braucht 

Arnold:  Komm,  komm,  mein  schöner. 

Du  Nazarener 

Scheffler:  Ich  liebe  dich,  du  schöner; 

III.  90  Ich  sehne  mich  nach  deinem  Mund, 

Du  süsser  Nazarener. 

Da  von  Scheffler  die  rede  ist,  sei  beiläufig  bemerkt,  dass  die  von  dem  verf. 
Seite  74  angeführte,  in  Rosentlials  ausgabe  enthaltene  angebliche  Unterschrift 
Schefflers  unter  dem  bilde  Jakob  Böhmes  nicht  einwandfrei  bezeugt  ist;  zeile  1  bis  3 
stammt,  was  man  bisher  meist  übersehen  hat,  aus  dem  Cherubinischen  Wandersmann 
ly,  32,  wo  sich  auch  die  der  konstruktion  entsprechende  schlusszeile  findet;  der 
endvers  der  angeblichen  Inschrift  erweckt  den  eindruck,  als  ob  es  sich  um  eine 
unorganische  und  nicht  von  dem  autor  bewirkte  anleimung  handle.  Damit  soll 
natürlich  Schefflers  Verehrung,  ja  begeisterung  für  Jakob  Böhme  nicht  bestritten 
w’erden,  so  sehr  sich  der  katholische  Scheffler  auch  bemüht  hat,  seine  beschaftigung 
mit  Böhmes  Schriften  als  etwas  zufälliges  hinzustellen.  —  Auch  wer,  wie  der  bericht- 
erstatter,  über  die  quellenfrage  anders  urteilt  als  der  Verfasser,  wird  sich  doch  durch 
die  übersichtliche  gliederung  gefördert  fühlen  und  es  begrüssen,  dass  die  frage- 
nach  der  einwirkung  der  spanischen  mystik  auf  die  gleichartigen  deutschen  Strö¬ 
mungen  des  17.  Jahrhunderts  aufgerollt  Avorden  ist. 

5.  Einen  kurzen  lebensabriss  Arnolds  und  eine  summarische,  die  wesentlichsten 
Züge  gut  zusaramenfassende  Charakteristik  seiner  lieder  gibt  auch  die  schrift  von 
Zwetz  über  Tersteegen.  Der  hauptteil  dieser  arbeit  beschäftigt  sich  ebenfalls  mit 
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einem  gegenstände,  der  ungebührlich  vernachlässigt  worden  ist.  Der  Verfasser 
■entwirft  eine  durch  eigene  kenntnis  von  land  und  leuten  belebte  biographische 
«kizze  Tersteegens  und  schafft  so  den  Untergrund  für  seine  literarhistorische  dar- 
stellung.  Er  unterrichtet  über  den  gehalt  der  einzelnen  werke,  erörtert  das  Ver¬ 
hältnis  Tersteegens  zu  den  bedeutendsten  geistlichen  liederdichtern  des  17.  Jahrhunderts 
und  bringt  aufschlussreiche  abschnitte  über  metrik,  spräche  sowie  über  die  natur- 
«childerungen.  Alle  diese  Untersuchungen  dienen  aber  ebenso  wie  die  anderen  bei- 
gaben  zur  Vergegenwärtigung  der  Persönlichkeit,  und  es  ist  lehrreich  zu  beobachten, 
wie  sich  4n  kleinen  und  kleinsten  zügen  die  eigenart  dieses  schlichten  mystikers 
und  Seelenberaters  offenbart.  Um  ein  beispiel  herauszugreifen:  der  Verfasser  trifft 
durchaus  das  richtige,  wenn  er  feststellt,  dass  Tersteegen  in  der  auswahl  der 
versmasse  die  dem  wesen  seiner  natur  entsprechende  empfindung  zeigt;  sein  innerstes 
gefühl  richtete  sich,  wie  der  Verfasser  es  ausdrückt,  auf  einfachheit  und  klarheit 
des  Strophenbaus,  obgleich  er,  dem  Zeitgeschmack  folgend,  seine  in  künstlichen 
massen  sieb  bewegenden  gedichte  für  die  besten  hielt. 

Tersteegens  liederdichtung  wird  neben  die  Gerhardts,  Schefflers,  Xeanders, 
Arnolds  gehalten  und  eine  genaue  Vergleichung  durchgeführt.  Was  sich,  von  der 
Verwendung  derselben  oder  ähnlicher  masse  abgesehen,  an  Übereinstimmung  zwischen 
Tersteegen  einerseits,  Gerhardt,  Xeander  und  Arnold  andererseits  findet,  führt  über 
allgemeine  ähnlichkeiten  nur  wenig  hinaus.  Trotzdem  sind  die  Zusammenstellungen 
fruchtbar,  weil  sie  die  möglichkeit  bieten,  das  wesen  des  einen  dichters  durch  die 
betonung  des  verwandten  oder  des  gegensätzlichen  bei  dem  anderen  zu  erhellen. 
Xach  dieser  richtung  hin  werden  die  sorgfältigen  beobachtungen  des  Verfassers  gute 
dieuste  leisten. 

Arnold  hat  weniger  durch  seine  gedichte  als  durch  seine  \nssenschaftlichen 
und  erbaulichen  Schriften  auf  Tersteegen  gewirkt.  Was  Scheffler  betrifft,  so  schliesst 
sich  der  Verfasser  dem  urteil  des  verdienstvollen  herausgebers  von  Tersteegens 
liedern,  W.  Nelle,  an,  der  eine  gemeinsamkeit  zwischen  Scheffler  und  Tersteegen 
nur  auf  ästhetischem  gebiete  zugestehen  will.  Es  wird  sich  empfehlen,  bei  der 
behandlung  dieser  frage  die  verschiedenen  dichtungsarten  zu  scheiden,  Tersteegens 
Spruch dichtung,  seine  ‘Schlussreime’,  wie  er  sie  in  anknüpfung  an  Scheffler  nennt, 
lehnt  sich  offensichtlich  an  den  Chenibinischen  Wandersmann  an.  Dass  trotzdem 
der  grundgehalt  von  Tersteegens  Sammlung  sich  sehr  wesentlich  von  Schefflers 
art  unterscheidet,  springt  in  die  äugen  und  ist  auch  wohl  noch  nie  bestritten  worden. 
Aber  obgleich  in  der  sinnesweise  ein  grundsätzlicher  unterschied  unverkennbar  ist, 
so  wäre  doch  eine  so  bis  ins  einzelne  gehende  anlehnung  nicht  erklärlich,  wenn 
eben  nicht  Tersteegen  für  einen  teil  seiner  religiösen  anschauungen  bei  Scheffler 
den  vollkommensten  ausdruck  gefunden  hätte.  Denn  Scheffler  ist  ja  der  erste,  der 
die  quietistische  Stimmung  poetisch  festgehalten  hat,  und  nicht  umsonst  hat  ihn 
Leibniz  mit  Molinos  verglichen.  Dass  die  Sehnsucht  nach  ruhe  und  stille  dem 
wesen  Tersteegens  weit  mehr  entsprach  als  dem  Schefflers,  und  dass  sie  daher  bei 
Tersteegen  zur  beherrschenden  und  verklärenden  grundanschauung  wurde,  ändert 
an  der  tatsache  nichts,  dass  Tersteegen  auch  inhaltlich  von  Scheffler  abhängig  ist. 
Es  kann  daher  nicht  zugegeben  werden,  dass  Scheffler  lediglich  einen  ästhetischen 
einfluss  auf  Tersteegen  ausgeübt  hat.  —  Bei  weitem  nicht  in  gleichem  masse  wie 
die  Sprüche  vom  ‘Cherubinischen  wandersmann’  sind  die  lieder  Tersteegens  von 
Schefflers  ‘Heiliger  seelenlust’  beeinflusst;  der  grundsätzliche  unterschied  macht  sich 
hier  deutlicher  bemerkbar.  Gleichwohl  hat  auch  Schefflers  liederdichtung  auf 
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Tersteegeii  stark  gewirkt,  und  wie  sie  ihm  im  obre  klingt,  das  zeigt  sich  sogar 
in  kleinigkeiten :  wenn  der  Verfasser  in  seinen  bemerkungen  zur  spräche  des  dichters 
das  im  reim  auf  ‘nichts’  gebrauchte  ‘geschiehts’  aus  der  spraehe  der  bibelüber- 
setzungen  ableiten  will,  so  erscheint  wohl  die  annahme  gerechtfertigter,^  dass  Ter- 
steegen  bewusst  oder  unbewusst  die  verse  Scheftlers  vorgeschwebt  haben  (Heilige 
scelenliist,  III,  83): 

Liebe  Jesum  und  sonst  nichts, 

Meine  Seele,  so  geschiehts. 

Einer  künftigen  gesamtdarstellung  werden  diese  beitrage  zur  geschichte  der 
pietistisclien  Ijrik  die  besten  dienste  leisten.  Als  universale  religiöse  bewegung 
verlor  der  deutsche  pietismus  seit  dem  ersten  viertel  des  18.  Jahrhunderts  seine 
kraft;  er  blieb  nur  in  einzelnen  gebieten  lebendig,  so  z.  b.  am  Niederrhein,  wo 
Terstegen  sein  poetischer  Vertreter  wurde.  Aber  wenn  auch  die  richtung  religiös 
als  ganzes  zurücktrat,  ihre  rolle  war  bekanntlich  damit  keineswegs  ausgeapielt, 
vielmehr  begann  die  entscheidende  Wirkung  sich  erst  jetzt  zu  vollziehen.  Wie  es 
dem  pietismus  gelungen  war,  die  hervorstechendsten  züge  seines  empfindimgslebens 
der  Orthodoxie  aufzuirapfen  (Joh.  Sebastian  Bach !),  so  teilte  sich  die  durch 
ihn  lierbeigeführte  .Verfeinerung  des  seelischen  lebens  der  allgemeinheit  mit.  Dass 
aus  diesem  wandel  des  gemütsstaudes  gerade  der  lyrik  die  nachhaltigste  nalirung 
zufloss,  leuchtet  ein.  Ein  teil  des  dadurch  erzielten  fortschrittes  muss  sich  demnach 
auch  schon  in  der  pietistisclien  lyrik  zeigen.  Aus  diesem  gründe  drängt  sich  die 
notwendigkeit  der  inangriffnahme  einer  geschichte  der  pietistischen  lyrik  unabweisbar 
auf  Ein  derartiges  unternehmen  müsste  in  möglichst  umfassender  weise  auch  die 
Vorgeschichte  der  pietistisclien  lyrik  im  17.  Jahrhundert  berücksichtigen  (vgl.  oben 
s.  305),  wobei  zu  beachten  wäre,  was  der  pietismus  von  dem  älteren  liedergut  als 
seinen  eigenen  bedürfnissen  entsprechend  beihehalten  hat  (gute  fingerzeige  nach 
dieser  richtung  hin  liefert  namentlich  das  Freylinghauseiiscbe  gesangbuch).  Deut¬ 
licher  als  bisher  würde  sich  bei  berücksichtignng  der  ganzen  stoffmasse  ergeben^ 
wie  sehr  die  durch  die  schöpferischen  geister  etwa  von  Pyra  an  herbeigeführte 
blüte  der  lyrik  vorbereitet  war. 

6.  Nicht  über  das  ganze  werk  Witkops,  sondern  nur  über  die  in  das  gebiet 
dieser  besprechuug  fallenden  teile  kann  hier  berichtet  werden.  Den  ausgangspunkt 
bildete  in  der  ersten  auflage  Friedrich  Spee ;  eine  einleitung  suchte  über  die 
wichtigsten  punkte  der  vorangehenden  und  gleichzeitigen  entwicklung  auskunft  zii 
geben.  Diese  einleitenden  bemerkungen  hat  der  Verfasser  jetzt  zu  einem  abriss 
der  deutschen  lyrik  von  Luther  bis  Spee  erweitert.  Man  kann  nicht  sagen,  das» 
die  arbeit  durch  dies  verfahren  wesentlich  gewonnen  hätte.  Wenn  der  Verfasser 
ziiniichst  von  der  renaissancepoeMe  ausgeht  und  ihre  Vertreter  in  der  allerelemen¬ 
tarsten  weise  charakterisiert,  sich  aber  dann  erst  zum  kirchenlied  wendet  und 
Luther  behandelt,  so  lässt  sich  zwar  die  absiclit  verstehen,  aber  man  erhält  trotzdem 
ein  schiefes  bild.  Dazu  kommt  noch  ein  anderer  mangel.  Das  erwachen  des 
individuellen  gefühls  bereitet  sich  schon  im  16.  Jahrhundert  vor.  Die  wesentlichsten 
merkmale  dieses  Vorgangs  dürfen  daher  nicht  übergangen  werden,  auch  wenn  es 
sich  nur  um  einzelzeugnisse  handelt.  Huttens  ‘Ich  habs  gewagt  mit  sinnen’  sollte 
deshalb  ebensowenig  fehleu  wie  Schwarzenbergs  ‘Kummer  Trost’;  das  letzte  würde 
trotz  der  Verwendung  der  reimpaare  gerade  deshalb  einen  platz  verdienen,  weil 
hier  deutlich  zu  spüren  ist,  wie  das  gefühl  sich  aussprechen  will,  aber  noch  mit 
dem  aiisdnick  ringt.  Auch  in  Huttens  spruchdichtung  müssten  die  individuellen 
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bestandteile,  wie  die  bekannten  stellen  in  dem  verwert  und  der  Schlussrede  zum 
‘Gesprächbüchlin’  herbeigezegeu  werden.  Da  das  deutsch  des  lü.  Jahrhunderts 
im  ganzen  nech  zu  unfertig  war,  als  dass  es  den  feineren  empfindungeu  des  Innen¬ 
lebens  hätte  gerecht  werden  können,  fiel  diese  aufgabe  einer  anderen  spräche  zu, 
deren  jeder  gebildete  mächtig  war,  der  lateinischen.  Wie  stark  in  der  neulateinischen 
poesie  des  16.  Jahrhunderts  das  individuelle  gefühl  sich  regt,  bezeugen  beispiels¬ 
weise  Micyllus  und  sein  Schüler  Petrus  Lotichius  Secundus;  wer  also  die  moderne 
deutsche  lyrik  aus  ihren  wurzeln  ableiten  will,  darf  auch  die  neulateinische  dichtung 
nicht  vergessen.  —  So  wichtig  Luthers  lied  ist,  der  individuelle  drang  macht 
sich  auch  in  den  liedern  der  täufer  geltend,  und  namentlich  die  märtyrerlieder 
bilden  wichtige  parallelen  zu  Luthers  erstem  singbaren  gedieht.  —  Den  gegen- 
satz  zwischen  Luthers  und  Gerhardts  Persönlichkeit  und  zeit  vergegenwärtigt 
der  Verfasser  an  der  oft  hervorgehobenen  tatsache,  dass  Luther  im  plural,  Gerhardt 
im  singulär  spricht;  ganz  trifft  das  nicht  zu:  bei  Lutlier  heisst  es:  ^dem  teufel  ich 
gefangen  lag’,  ‘aus  tiefer  not  schrei’  ich  zu  dir’;  aber  es  ist  richtig,  dass  diese 
lieder  aus  den  anfängen  der  reformation  stammen  (1523);  eine  tiefer  dringende 
betrachtung  würde  bei  dem  ersten  liede:  ‘Xun  freut  euch,  liebe  Christen  gemein’ 
festzustellen  haben,  wie  die  absicht  Luthers,  die  empfindungen  der  Christengemeinde 
zum  ausdruck  zu  bringen,  bereits  vorhanden  ist,  aber  durch  das  neuerwachte  indi¬ 
viduelle  gefühl  niedergedrückt  wird,  das  dann  doch  schliesslich  unter  dem  einfluss  der 
forderungen  des  tages  dem  anderen  prinzip  weichen  muss. 

Wie  für  die  erste  hälfte  des  16.  Jahrhunderts,  so  sind  auch  für  die  zweite 
die  massgebenden  faktoren  nicht  ausreichend  berücksichtigt;  das  gesellschaftslied 
wird  zwar  einmal  flüchtig  erwähnt,  aber  von  der  bedeutenden  Wirkung,  die  es  auf 
das  Zustandekommen  der  lyrik  des  17.  Jahrhunderts  ausgeübt  hat.  ist  mit  keinem 
Worte  die  rede. 

Bei  der  behandlung  des  17.  Jahrhunderts  wird  die  raumverteilung  nach  dem 
platze  bestimmt,  der  nach  der  meinung  des  Verfassers  dem  dichter  innerhalb  der 
entwicklung  zukommt.  Man  kann  die  berechtigung  dieses  Standpunktes  anerkennen, 
muss  aber  doch  ein  wenden,  dass  das  subjektive  urteil  seine  grenzen  hat.  Paul 
Gerhardt  erhält  zwar  eine  kurze  Charakteristik  (nicht  ganz  1  Vs  seiten  gegenüber.  14, 
die  Spee  gewidmet  sind),  wird  Jedoch  als  noch  nicht  völlig  reif  befunden ;  dazu  ist 
zu  bemerken,  dass  ähnliche  schranken  wie  bei  Gerhardt  bei  allen  dichtem  des 
17.  Jahrhunderts,  auch  bei  Spee  und  Scheffler,  vorhanden  sind.  Durchaus  unrichtig 
ist  es,  die  beiden  für  den  entwicklungsgang  der  lyrik  so  wichtigen  dichter,  Fleming 
und  Gryphius,  uur  mit  etwa  10  zeilen  abzuspeisen.  Eine  darstellung,  die  lediglich 
von  gipfel  zu  gipfel  schreitet,  mag  für  wahrhaft  produktive  Zeiten  allenfalls  zulässig 
sein,  im  17.  Jahrhundert  erscheint  sie  als  durchaus  unangebracht,  da  die  Persönlich¬ 
keit  damals  noch  nicht  so  ausgebildet  war,  dass  sie  die  wesentlichsten  regungen 
des  Zeitalters  in  sich  hätte  vereinigen  können.  Deshalb  sind  zur  herstellung  eines 
gesamtbildes  der  lyrik  des  17.  Jahrhunderts  die  kleineren  geister  unentbehrlich ; 
findet  die  darstellung  des  18.  Jahrhunderts  raum  für  die  anakreontiker,  Ja  sogar 
für  Miller,  so  dürften  im  17.  Jahrhundert  Greflinger,  Stieler,  Finkelthaus  und 
Schoch  nicht  fehlen. 

Ausführliche  Charakteristiken  erhalten  nur  Spee,  Scheffler,  Brockes,  Haller, 
Hagedorn,  womit  wir  zu  den  durch  das  Stoffgebiet  dieser  besprechung  gezogenen 
grenzen  vorgedrungen  sind.  Es  ist  rühmens'wert,  dass- der  Verfasser  sich  bemüht, 
diese  dichter  als  typen  innerhalb  der  fortschreitenden  entwicklung  aufzufassen,  ln 
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diesem  bestreben  wird  man  einen  fortschritt  sehen,  auch  wenn  man  sich  nicht  mit 
allen  fonnulieningen  des  Verfassers  befreunden  kann. 

Der  herichterstattcr  hat  es  stets  für  seine  pflicht  gehalten,  das  gute  namentlich 
in  den  arbeiten  derer  aufzusuchen,  die  das  recht  zu  haben  vermeinen,  von  oben 
herab  über  ihn  abzuurteilen.  Mit  diesem  Vorsatz  ist  er  auch  an  das  vorliegende 
biicli  herangetreten,  und  est  ist  nicht  seine  schuld,  dass  er  trotz  redlichen  bemühens 
nicht  allzuviel  günstiges  hat  hervorheben  können.  Bei  der  besprechung  des  ‘Cheru¬ 
binischen  Wandersmanns’  findet  sich  der  folgende  satz:  ‘Es  ist  müssig  ~  wie  mau 
getan  hat  —  eine  Stufenfolge  der  einflüsse  herzustellen  und  in  ihr  etwa  Valentin 
Weigel,  Eckart,  Taulcr,  pseudotaulerische  Schriften  und  die  deutsche  theologie  nach¬ 
einander  zu  ordnen :  in  den  1676  epigrammen,  meist  alexandrinischen  Zweizeilern, 
ist  ohne  den  versuch  einer  Systematik  fast  der  gesamte  ideengehalt  der  mjstik 
krystallisiert’.  Gemeint  ist  die  mehrfach  erwähnte  einleitung  zu  der  ausgabe  des 
‘Cherubinischen  Wandersmanns’  in  Braunes  neudrucken.  Die  hochfahrende  art,  in 
der  die  arbeit  des  berichterstatters  als  unnütz  abgelehnt  wird,  kann  diesen  nicht 
abhalten,  die  tatsache,  auf  die  der  Verfasser  sein  urteil  gründet,  in  aller  ruhe 
nachzuprüfen.  Zwei  richtungen  beherrschen  die  mystik;  die  eine  lässt  sich  als 
schwärmerisch  gesteigerte  kirchlichkeit  bezeichnen,  die  andere  verarbeitet  spekulative, 
in  der  hauptsache  aus  dem  neuplatonismus  stammende  ideen.  Nur  wo  beide  rich¬ 
tungen  gleichmässig  vertreten  sind,  kann  man  von  einem  lebendigwerdeii  des  ge¬ 
samten  mystischen  ideenschatzes  sprechen.  Die  frage,  ob  die  beiden  richtungen 
im  Cherubinischen  Wandersmann  nachzuweisen  sind,  mu$s  bejaht  werden.  Aber  in 
den  ersten  fünf  büchern,  auf  die  es  hier  allein  ankommt,  treten  die  äusserungen 
der  schwärmerisch  gesteigerten  kirchlichkeit  durchaus  hinter  den  theosophischen 
Spekulationen  zurück.  Scheffler  ist  daher  von  den  theosophisch  gerichteten  mystikern 
ungleich  mehr  abhängig  als  von  den  geistesverwandten  Susos,  Aus  dieser  tatsache 
ergibt  sich  die  notwendigkeit  des  nachweises  einer  Stufenfolge  von  selbst.  Ein  solcher 
nachweis  erscheint  auch  deshalb  unentbehrlich,  weil  Scheffler  seine  massgebendsten 
quellen  verschwiegen,  dagegen  andere  in  den  Vordergrund  geschoben  hat,  denen  er 
nur  wenig  oder  so  gut  wie  nichts  verdankt.  Diese  darlegung  zeigt,  wie  unzu¬ 
treffend  die  annahme  der  Verfassers  ist,  so  dass  auch  hier  der  hochmütige  ton  der 
Überlegenheit,  wie  so  häufig,  im  umgekehrten  Verhältnis  zu  der  kenntuis  des  gegen¬ 
ständes  und  zu  der  richtigkeit  der  behaupteten  tatsachen  steht. 

UERLIN.  GEORfx  ELLINGER. 


Johannes  Günther,  Der  theaterkriti  ke  r  H ei  n r i ch  Th  e o d o r  B ö  t s c h  er. 

Theatergeschichtliche  forschuugen.  Herausgegeben  von  B.  Litzmanu,  31. 

Leipzig,  L.  Voss  1921.  164  s,  m.  15.—. 

Sein  buch  möchte  Job.  Günther  dem  Schauspieler  in  die  hand  geben,  nicht 
nur  dem  kritiker  und  literalen,  und  das  ist  gut.  Er  will  der  kirnst  damit  dienen, 
die  hinter  allen  Schriften  seines  kritikers  Kölscher  als  der  grosse  gegenständ 
seiner  Untersuchung  liegt,  der  Schauspielkunst,  nicht  nur  der  literatur.  Und  ich 
glaube,  er  könnte  das  erreichen,  könnte  die  kunst  beträchtlich  fördern,  wenn  nur 
die  künstlcr  von  den  kritikern,  den  literateu,  gefördert  werden  wollten.  Dass  aber 
unsere  künstler  sich  so  iingerne  iu  deren  häude  begeben,  liegt  nicht  nur  an  einer 
oft  kindlich  aiimasslichen  selbstgerechtigkcit  der  Schauspieler,  sondern  ebensosehr 
daran,  dass  cs  so  wenig  kritiker  gibt  von  der  überzeugenden  Sachlichkeit  und  der 
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-aus  bildung  cntstehruden  güte  Eötsclier.s.  Und  woher  kommt  seine  starke  Wirkung? 
Man  könnte  meinen,  dass  er  mit  seiner  philsophisch-ästlietischen  theorie  aus  Hegels 
schule  auf  die  praktische  kunst  abstossend  wirken  müsste.  Und  doch  scheint  mir, 
dass  gerade  darin  die  bedentung  von  Rötschers  Charakteristiken  beruht,  dass  er 
immer  und  unbeirrt  von  dem  innerlich  festen  Standpunkt  der  idee  des  kunstwerks 
ausgeht.  Das  führt  Günther  in  seinem  nicht  umfaugreicben,  aber  gründlichen  bücli- 
lein  überzeugend  durch. 

Gut  einführend  in  seinen  stoff  gibt  Günther  zunächst  in  3  kapiteln  einen 
überblick  über  Rötschers  Stellung  in  der  theaterkritik  seiner  zeit,  insbesondere  in 
Berlin,  und  weist  als  gruudlage  seines  wirkens  eben  den  philosophischen  Stand¬ 
punkt  seiner  kritikeu  auf.  Die  idee  des  dramas  suchte  Rötscher  zunächst  aufzii- 
weisen  und  davon  die  idee  der  darstellung  des  ganzen  kunstwerks  abzuleiten.  Ihm 
ordnet  er  dann  die  idee  jeder  rolle  folgerichtig  ein  und  unter  und  vergleicht  au 
diesem  masstabe  die  eiuzelleistuug  jedes  darstellers.  Wir  sehen,  wie  auf  diese 
weise  Rötscher  theoretisch-philosophisch  als  gelehrter  oder  äthetisclier  betrachter 
zu  demselben  Standpunkt  kommt,  der  sich  praktisch  immer  mehr  in  der  auffassung 
ernster  bühnenleiter  wie  Schröder,  Goethe  und  Immermann  durchsetzte:  der  des 
gesamtkuustwerks  im  kämpfe  gegen  das  virtuosentnm ;  und  mit*genngtuung  sehe 
ich  Rötscher  so  auf  derselben  seite  stehen,  auf  der  ein  Vertreter  der  schauspieler- 
weit,  Eduard  Devrient,  eben  damals  am  werke  war,  aus  standesinteresse  seiner  kunst 
ihre  ungeschminkte  geschichte  zu  schreibeu.  Ich  betone  das  um  so  mehr,  als  der 
Verfasser  einer  im  vorigen  jahre  erschienenen  schrift  über  Rötsclier  sich  bemüht, 
einen  gegensatz  zwischen  Rötscher  und  Ed.  Devrient  zu  finden,  von  dem  keine 
rede  war.  Devrient  blickte  ‘mit  achtungsvoller  dankbarkeit  und  inniger  freude’  zu 
dem  wissenschaftlichen  helfer  und  Vorkämpfer  für  die  ehre  und  bedentung  der 
Schauspielkunst  hinüber,  dem  er  sich  in  seinem  wirken  für  seinen  stand  und  seine 
kunstwahl  verwandt  fühlte.  Leider  war  Ed.  Devrient  gerade  (1844)  von  Berlin 
fortgezogen,  als  RÖtscher  (1845)  Von  Bromberg  nach  Berlin  kam  und  die  stelle  des 
bedeutendsten  kritikers  übernahm,  so  dass  beide  männer  sich  nicht  persönlich  be¬ 
gegnet  sind,  um  sich  wechselseitig  zu  fördern.  Ein  einziger  brief  Rötschers  an 
Ed.  Devrient  ist  nur  vorhanden.  Ich  darf  ihn  hier  veröffentlichen,  um  den  ton 
>der  beziehung  beider  männer  zu  kennzeichnen.  Er  ist  die  antwort  auf  Devrients 
briefliche  besprechüng  der  ersten  ausgabe  von  Rötschers  ‘Kunst  der  dramatischen 
darstellung’  (Berlin  1841),  eine  kundgebung,  die  grundsätzlich  und  inhaltlich  den 
Worten  in  seiner  ‘Geschichte  der  deutschen  Schauspielkunst’  (V.  288  f,  1874)  ent¬ 
sprochen  haben  muss.  Von  besonderer  bedeutung  ist  in  diesem  briefe  auch  noch 
Rötschers  mitteilung  eines  gedankens  von  Dav.  Fr.  Strauss,  die  sebaubtibne  in 
hervorragendem  masse  mit  in  die  staatlichen  bildungsstätten  des  deutschen  Volkes 
zu  ziehen,  gedanken,  die  den  gleichen  ideen  bei  Rötscher  und  bei  Ed.  Devrient 
begegneten,  aus  denen  184S  Devrients  reformschrift  ‘Das  nationaltheater  des  neuen 
Deutschlands’  hervorgegangen  ist. 

Bromberg,  den  16t.  Oktober  1841. 

Sie  haben  mir,  geehrter  Herr,  durch  Ihr  freundliches  Schreiben  eine  wahr¬ 
hafte  Freude  bereitet.  Ein  ausübender  Künstler  und  ein  wissenschaftlicher  Mann 
fühlt  sich  in  meiner  Arbeit  befriedigt  und  spricht  dies  mit  einer  Wärme  und  Energie 
aus,  welche  mich  auf  das  wohlthuendste  berühren.  Sie  glauben  mir,  denk’  ich, 
aufs  Wort,  wenn  ich  Ihnen  bekenne  in  Ihren  Zeilen  eine  grosse  Genugthuung, 
einen  schönen  langefortwirkenden  Lohn  für  meine  Tliätigkeit  gefunden  zu  haben. 
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So.  viel  güüstigc  Stimmen  sich  auch  bisher  öffentlich,  wie  privatim,  besonders  von 
Seiten  meiner  i»hilosophischen  Freunde,  über  meine  Leistung  haben  vernehmen 
lassen,  so  darf  ich  Ihre  Äusserungen  über  mein  Werk  noch  in  einem  ganz  beson¬ 
deren  Sinne  epochemachend  für  mich  nennen,  da  es  die  erste  gewichtige  Stimme 
aus  der  Künstlcrwelt  selbst  ist,  welche  sich  in  einer  für  mich  so  erh^enden  Weise 
über  meine  Entwicklungen  äussert.  Der  Werth  Ihrer  ßeistimmung  steigert  sich 
aller  noch  durch  die  Erwägung,  dass  Sie  selbst,  geehrter  Herr,  alle  von  mir  zur 
Sprache  gebrachten  Probleme,  alle  Momente  der  dramatischen  Darstellungskunst 
ebenfalls  zu  Objekten  Ihres  Sinnens  und  Denkens  gemacht,  dass  Sie  seit  Jahren 
sich  selbstbewusst  in  die  Welt  Ihres  künstlerischen  Schaffens  hineingelebt 
haben.  So  gilt  mir  Ihr  Wort  als  das  Wort  eines  Kepräsentanten  des  edelsten 
Kunstlebens  und  des  sittlichsten  Ernstes  in  der  Ausübung  der  Kunst.  Ich  freue 
mich  im  voraus  der  Zeit,  wo  meine  Anwesenheit  in  Berlin  mich  in  nähere  Beziehung 
zu  Ihnen  bringen  wird,  und  ich  verspreche  mir  aus  unseren  Discussionen  die  mannig¬ 
faltigsten  Anregungen  und  den  dauerndsten  Gewinn.  Vielleicht  betreffen  Ihre 
Differenzen  in  Rücksicht  einzelner  Partien  des  besonderen  Theils  Punkte,  in  denen 
ich  Jetzt  selbst  schon  die  Schwäche  meines  Werks  anerkenne  und  welche  bei 
einer  nochmaligen  Arbeit  wohl  noch  anders  gefasst  und  tiefer  begründet  werden 
möchten.  Um  aber  nicht  selbst  übermaunt  zu  werden  muss  man  eine  Arbeit,  welche 
ein  ganzes  Gebiet  dem  Gedanken  zu  unterwerfen  unternimmt,  für  fertig  erklären, 
selbst  wenn  man  weiss,  dass  eine  längere  Vertiefung  in  einzelne  Theile,  eine  noch¬ 
malige  Umgestaltung  derselben  herbeiführen  werde.  Was  auf  der  einen  Seite  an 
(Hündlichkeit  gewonnen  würde  ginge  dabei  vielleicht  an  Frische  und  Unmittel¬ 
barkeit  verloren.  Ich  würde  mich  sehr  freuen,  wenn  Sie,  geehrtester  Herr,  mir 
gleich  vorläufig  den  einen  oder  den  anderen  Differenzpunkt  bezeichneten.  Meine 
Arbeit  ist  mir  Jetzt  schon  so  objektiv  geworden,  dass  ich  Ihnen  eine  ganz  un¬ 
befangene  und  rücksichtslose  Prüfung  versprechen  darf.  —  Ihr  Schreiben  spricht 
die  ganze  Trostlosigkeit  über  den  gegenwärtigen  Zustand  der  deutschen  Bühne 
aus.  Dabei  mögen  Sie  schmerzliche  Erfahrungen  durchdrungen  haben,  die 
sich  gewiss  täglich  wiederholen  werden,  so  lange  der  Zustand  der  Bühne  unver¬ 
ändert  bleibt!  Dass  ich  bei  der  Entwicklung  im  letzten  Abschnitt  auch  konkrete 
Verhältnisse  vor  Augen  gehabt  wird  Ihnen  nicht  entgangen  sein.  Wer  mir  im 
allgemeinen  Theile  zum  Routinier  gesessen  hat,  denke  ich  wird  auch  zu  errathen 
sein.  Es  wird  Ihnen  nicht  uninteressant  sein  zu  hören,  dass  Strauss  mir  in 
einem  Briefe  die  Absicht  zu  erkennen  gegeben  hat  über  die  notwendige  Reform 
der  Bühne  mit  besonderer  Rücksicht  auf  mein  Buch  einen  Aufsatz  zu  schreiben. 
Bei  der  universellen  Geistesdisposition  und  der  umfassenden  philosophischen  Bildung 
des  grossen  Theologen  überraschte  es  mich  nicht  auch  für  diese  Sphäre  das  leb¬ 
hafteste  und  geistigste  Interesse  bei  ihm  zu  finden.  Soll  die  Bühne  anders  werden, 
sagt  er  wörtlich,  so  ist  dies  nur  möglich  Svenn  auch  zugleich  von  oben  her  geholfen 
wird.  Das  Theater,  fährt  er  im  Briefe  an  mich  fort,  muss  schlechterdings  aufhören 
Hoftheater  d,  h.  ein  Theil  fürstlicher  Belustigung  von  dem  meistens  schlechten 
und  unreinen  Geschmack  eines  allerhöchsten  Individuums  und  seines  Hofes  ab¬ 
hängig,  zu  sein;  es  muss  Nation altheater  d.  h.  integrirendes  Glied  des 
Staatsorganismus  werden,  unter  dem  Ministerium  des  öffentlichen  Unterrichts 
stehend,  wenn  es  seine  wahre  Bestimmung  erreichen  soll*.  Sie  werden  zugeben, 
dass  der  grosse  Alleszermalraer  die  würdigste  und  edelste  Vorstellung  von  der 
Bedeutung  der  Bühne  hat.  Liest  man  im  zweiten  Theil  seiner  Dogmatik  zwischen 
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den  Zeilen,  so  sieht  man,  dass  er  den  Kultus  der  Kunst  und  auf  seiner  höchsten 
Stufe  ein  wahrhaftes  Nationaltheater  an  die  Stelle  der  Kirche  setzen  will  und  dies 
nicht  undeutlich  als  die  nothwendige  Gestalt  der  Zukunft  bezeichnet.  Indem 
ich  mich  Ihnen  zu  fernerem  Wohlwollen  freundlichst  empfehle  füge  ich  nur  noch 
den  Wunsch  hinzu,  dass  es  Ihnen,  geehrtester  Herr,  genehm  sein  möge  mich  recht 
bald  durch  eine  Zuschrift  zu  erfreuen.  Sie  sollen  in  mir  keinen  saumseligen 
Mann  finden.  Mit  ausgezeichnetster  Hochachtung  ergebenst 

Dr.  H.  Theodor  Roetscher. 

Man  könnte  ja  fragen,  ob  es  richtig  sei,  mit  einer  von  vornherein  bestimmten 
ansicht  —  wie  der  Hegelschen  idee  des  kunstwerks  bei  Rötscher  —  au  die  beurteilung 
eines  kunstwerkes  heranzutreten.  Aber  J.  Günther  zeigt,  wie  Rötscher  nie  gewaltsam 
dem  kunstereignis  seinen  Standpunkt  aufgedrückt  hat,  sondern  gerade  immer  aus 
dessen  Charakter  und  innerem  Organismus  heraus  den  jeweiligen  ausgangspunkt  für 
seine  beurteilung  ableitet.  Und  so  besitzt  Rötscher  freilich  eben  in  seiner  philo¬ 
sophisch  abstrahierenden  bildung  die  grundlage,  auf  der  er  zu  einer  sicheren 
Stellung  den  verschiedenen  werken  gegenüber  kommt.  Die  richtungslosigkeit  wirft 
den  beurteiler  nur  zu  leicht  jeder  modeströmung  in  die  arme  und  nützt  durch  diesen 
raangel  an  Weisheit  der  kunst,  dem  künstler  und  dem  publikum  gleich  wenig. 
Wir  fühlen  uns  vor  Rötschers  kritiken  so  sicher  iu  der  gewähr  gediegenen  Urteils 
geborgen.  Man  lese  z.  b.  etwa  die  ausführungen  (s.  20  f.)  über  Gutzkows  Uriel 
Akosta,  über  geschichtliches  drama,  über  tendenzstücke  und  im  gegensatze  dazu 
über  nationale  färbung,  besonders  auch  im  lustspiel,  über  das  umsetzen  des  kampfes 
einer  dramatischen  idee  in  entwickliing  der  Charaktere  im  drama  oder  der  idee  in 
Stimmung  durch  rhythmus  und  spräche  oder  in  konzeption,  Situationen  und  Charak¬ 
tere,  die  alle  aber  zugleich  ihre  selbständige  geltung  haben.  Oft  macht  Rötscher 
Vorschläge  zu  Underungen  in  einem  drama,  und  ich  bedaure  nur,  dass  Günther  — 
vielleicht  aus  raummangel  der  papiernot  wegen  —  kein  bestimmtes  beispiel  dafür 
anführt  und  durchprüft.  Ich  hätte  statt  dessen  lieber  manche  umständliche  über- 
leitiingswendung  gestrichen.  Der  papiernot  ist  wohl  auch  die  wünschenswerte 
weitere  ausführung  der  3  teile  des  1.  kapitels  im  II.  buche  (kritik  der  theatralischen 
darstellung)  zum  opfer  gefallen,  so  dass  die  Überschriften  —  Rötscher  und  das 
deutsche  tbeater  seiner  zeit,  das  Berliner  kgl.  theater  zur  zeit  der  kritikertätigkcit 
Rötschers  und  Rötschers  theatergeschichtliche  kenntnisse  in  seinen  kritiken  —  nur 
volltönende  Versprechungen  ohne  erfüllung  bleiben.  Dass  Rötschers  theatergeschicht¬ 
liche  kenntnisse  nur  gering  gewesen  sind  (die  Vorlesungen  von  Rob.  Prutz  und 
Ed.  Devrients  Gesch.  der  deutschen  Schauspielkunst  waren  ja  noch  nicht  erschienen), 
oder  dass  er  keinen  gebrauch  davon  gemacht  hat,  das  lässt  auch  Günthers  dritten  teil 
hier  bedauerlicherweise  recht  mager  ausgehen.  Wohltätig  aber  wirkt  bei  Rötscher 
hier  gerade  auch  das  vermeiden  unsachlichen  sichrühmens  mit  gelehrsainkeit,  auch 
persönliche  erinnerungen  an  Schauspieler  kommen  nur  sehr  sparsam  und  nur  im 
dienste  der  gegenwartskritik  vor,  für  unsere  theatergeschichtliche  forschung  freilich 
allzu  sparsam.  Die  Zusammengehörigkeit  von  drama  und  Schauspielkunst  ist  für 
Rötscher  immer  selbstverständlich,  und  doch  weiss  er  wohl  stück  und  darstellung 
zu  trennen.  Durch  das  aufzeigen  der  abhängigkeit  der  einzelnen  rolle  von  ihrer 
idee  im  zusammenhange  mit  der  idee  des  ganzen  Stückes  wird  eine  positive  auf- 
stellung  des  Charakters  geboten,  an  der  die  darstellerische  einzeldurchführung  immer 
wieder  gemessen  werden  kann.  Das  von  Rötscher  so  gebotene  ideal  der  rolle  gebt 
gewöhnlich  bei  ihm  auch  auf  künstlerisch  erlebtes  zurück,  zu  dem  spätere  zusätze 
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von  anderen  darstellern  ini  wesentlichen  bestätigung  des  einmal  erkannten  bieten. 
Menschliche  irrtilmer  oder  subjektive  neigungen  können  natürlich  trotz  allen  philo- 
sopliisch-ästbetischen  Standpunkts  mit  unterlaufen  wie  z.  b.  das  nur  zu  begreifliche 
überschätzen  Seydelmanns  anderen  gewichtigen  stimmen  gegenüber  —  vergleichbar 
etwa  Goethes  überschätzen  der  kunst  Ift’lands  im  gegensatz  zu  Schillers  ruhigerem 
urteile.  Fein  und  ganz  im  Zusammenhänge  seiner  idee  von  der  rolle  ist  die  Unter¬ 
scheidung  Rötschers  zwischen  künstlerischen  und  technischen  mittein  des  Schau¬ 
spielers  und  deren  anwendung  auf  dämonische  oder  nur  landläufige  (‘routinier’-) 
Charakterrollen.  Und  höchst  fördernd  und  lehrreich  ist  das  aufdecken  der  art  des 
hcrantretens  eines  künstlers  an  eine  rolle.  Nicht  sich  zu  begnügen  gilt  es  nach 
Rötschers  meinung  mit  dem  ausführen  des  ersten  cindrucks,  sondern  zur  reflexion 
muss  er  sich  durcharbeiten;  dann  aber  muss  eine  revidierende  rückkehr  zur  natur- 
auffassung  des  frischen  erlebens  erst  die  gauzheit  lebenswarmer  gestaltung  schaffen 
(b.  60  f.).  —  Vortreffliche  beobachtungen  auch  gerade  der  technischen  mittel,  wie 
sie  für  die  zeit  um  Döring  und  Dessoir,  Hendrichs  und  die  Crelinger  herum  so 
charakteristisch  und  deshalb  für  unser  Studium  der  theatergeschichte  so  lehrreich 
sind,  reiht  Günther  aus  Rutschers  kritiken  zusammen,  und  wir  durchleben  an  den 
von  Günther  geschickt  ausgewählten  beispielen  ein  stück  lieber  alter  theater¬ 
geschichte  in  lebendigster  Vergegenwärtigung.  In  die  güte  und  reife  von  Rötschers 
wesen  führt  Günther  in  einem  V.  kapitel  über  ihn  als  erzieher  des  Schauspielers. 
Er  sagt  (s.  95):  ‘Rötscher  hat  eine  tiefe  achtung  vor  dem  Schauspieler  und  seiner 
kunst.  Gewiss,  er  hat  die  Schattenseiten,  die  gemeinheiten  der  breiten  masse  des 
Schauspielerstandes  gekannt,  aber  er  konnte  den  schauspielern  am  besten  helfen, 
indem  er  ihnen,  den  dolmetscheru  der  ideen  genialster  menschen,  achtung  ent¬ 
gegenbrachte,  dadurch  ihre  Selbstachtung  hob  oder  sie  zu  ihrer  Wiederherstellung 
zwang  und  sie  so  ihre  ehre  erhalten  oder  wiederfinden  Hess’.  —  Besonders  liebens¬ 
würdig  ist  Rötscher,  wenn  er  tadeln  muss.  Die  würde  der  kunst  ist  ihm  da  oberstes 
gesetz,  auf  das  er  sich  beruft.  —  Eines  freilich  ist  als  maugel  bei  Rötscher  gerade 
als  kritiker  zu  beklagen :  er  hat  keinen  humor.  Und  damit  erschwert  er  sich  so 
oft  das  besprechen.  Günther  sagt  sehr  richtig  (s.  115):  ‘Wir  heutzutage  sind  des 
Spottes  in  der  theaterkritik  so  satt,  dass  wir  um  ein  fehlen  des  spotts  bei  Rötscher 
nicht  trauern,  aber  den  humor  vermissen  wir  bei  unserm  kritiker  ungern.  Rötscher 
hat,  obgleich  er  dem  theater  viel  zu  sagen  hatte,  dennoch  wohl  überhaupt  das 
leichte  künstlerblut  gefehlt.  Das  ist  gewissermassen  eine  tragik  für  ihn;  denn 
1/ätte  er  es  gehabt,  dann  hätte  er  sicher  auf  den  einzelnen  theaterkünstler  noch 
mehr  einfluss  ausüben  können’.  —  Eine  reiche  fülle  feiner  betrachtungen  bringen 
auch  Günthers  letzte  kapitel  über  Rötschers  Stellung  zu  den  ‘grossen  gasten’,  wo 
er  auch  in  den  ernsten  kampf  eintritt  gegen  das  eitle  Virtuosentum  der  zeit,  seine 
Stellung  zu  theaterleitung  und  regisseur  und  zum  publikum  (vergleich  zwischen 
Rütscher  und  Lessing). 

WEIMAR.  HANS  DEVRIENT. 


Louis  Brun.  Hebbel  sa  personnalite  et  son  oeuvre  lyrique,  Paris, 
librairie  Felix  Alcan,  1919,  XIII,  884  s. 

Mit  Brun  hat  sich  der  dritte  Franzose  auf  das  gebiet  Hebbelscher  dichtung 
begeben;  und  dieser  hat  sich  das  sicherlich  nicht  leichte  gebiet  Hebhelscher  lyrik 
zum  gegenständ  reichlicher  forschung  ausgewählt.  —  Der  aufbau  seines  umfang- 
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reicheu  Werkes  gestaltet  sich  folgendermassen:  als  natürliche  ausgangspunkte  für 
die  forschung  ergeben  -sich  dem  Verfasser  die  drei  von  Hebbel  selbst  veröffentlichten 
gedichtsammlungen  aus  den  jahren  1842,  1848  und  1857  (teile  11  bis  IV  von  Bruns 
darstellung).  Da  aber  Hebbels  lyrisches  werk  im  Zusammenhang  mit  Hebbels  Per¬ 
sönlichkeit  und  seiner  ästhetischen  theorie  behandelt  werden  soll,  ergibt  sich  für 
jeden  dieser  hauptabschnitte  eine  dreiteilung:  Persönlichkeit,  ästhetische  theorie, 
lyrische  Produktion.  Zum  ganzen  tritt  ein  einleitungsteil  I,  in  dessen  zwei  kapiteln 
die  Wesselburener  zeit  und  die  frühesten  gedichte  bis  zur  Übersiedlung  nach  Ham¬ 
burg  behandelt  werden.  Von  einer  ästhetischen  theorie  ist  hier  noch  nicht  die 
rede,  sondern  erst  von  dem  momente  ab,  wo  Hebbels  eigene  ‘fortlaufenden’  schrift¬ 
liche  äusserungen  in  briefen  und  tagebüchern  vorliegeu.  Ebenso  entbehrt  der 
dreiteilung  der  schlussabschnitt  V,  der  auf  die  analyse  des  vorherigen  die  synthese 
gibt  und  eine  gesamtstudie  über  Hebbels  verskunst  vermittelt.  —  Innerhalb  der 
drei  gegebenen  festen  ausgangspunkte  geht  nun  der  Verfasser  in  der  behandlung 
der  gedichte  genau  chronologisch  vor.  Nur  bei  ganzen  gruppen,  wie  z.  b.  bei  ‘Ein 
frühes  liebesieben’,  ‘Dem  schmerz  sein  recht’,  betrachtungen  über  ‘Gott,  meusch, 
natur’  wird  das  prinzip  der  Chronologie  durchbrochen  und  der  cyklus  als  einheit 
behandelt,  nicht  aber  ohne  dass  vorher  peinlichst  auf  die  Chronologie  der  einzelnen 
teile  hinge\\ieseu  worden  wäre. 

Die  behandluDg  eines  dichterischen  Werkes  nach  seiner  zeitlichen  entstehungs¬ 
folge  —  soweit  diese  bekannt  ist  —  uud  im  Zusammenhang  mit  des  dichters  eigenen 
theoretischen  äusserungen  mag  in  wissenschaftlicher  beziehung  vieles  für  sich  haben. 
Für  Hebbel  bleibt  mir  dieses  prinzip  sehr  fraglich.  Schon  abgesehen  davon,  dass 
er  sein  ziel  früher  erreicht  als  erkannt  zu  haben  selbst  bekennt,  gilt  auch  für  ihn 
sein  über  Feuchtersieben  gesprochenes  wort:  ‘die  dichterische  entwicklung  hat  nun 
einmal  Stadien,  die  nicht  in  einer  reinen  blüte  aufgehen,  und  die  das  individuum 
dennoch  nicht  überspringen  kann;  wer  soll  sie  richtig  deuten  und  würdigen,  bevor 
das  resultat  sie  erklärte  und  ius  rechte  licht  rückte’?  Wenn  irgend  ein  deutscher 
dichter,  so  verlangt  gerade  Hebbel  einen  ganz  besonderen  masstab  der  behandlung, 
und  wenn  irgendeine  der  dichtungsgattungen,  in  denen  er  vor  das  publikum  getreten 
ist,  so  die  lyrik.  Wie  man  sich  daran  gewöhnt  hat,  Hebbels  drama  rückwärts 
schauend,  nach  erkenntnis  seiner  pantragischen  Weltanschauung  uud  lebensauffassung 
zu  betrachten,  so  muss  man  sich  auch  für  das  richtige  Verständnis  seiner  lyrik 
daran  gewöhnen.  In  diesem  sinne  müsste  dann,  da  der  mensch,  zumal  die  dich¬ 
terische  einzelpersönlichkeit  kein  mechanisches  rechenexempel  ist,  bei  welchem 
eines  sich,  logisch  fortschreitend,  aus  dem  vorangegangenen  entwickelt,  für  die 
systematische  behandlung  an  stelle  des  zu  äusserlichen  chronologischen  gesichts- 
punktes  ein  gedanklicher  leitfaden  in  der  art  und  weise  einer  zentralanalyse  treten. 
AVenn  man  aber  die  zeitliche  entstehungsfolge  als  richtschnur  wählt,  wahrt  man 
den  gedanklichen  Zusammenhang,  auf  den  es  ja  doch  in  erster  linie  ankommt,  nur 
unter  der  einen  bedingung,  dass  man  nämlich  die  einzelne  dichtung  als  abgeschlos¬ 
senes  Produkt  einer  innerlich  erledigten  lebensstimmung  (oder  auch  als  den  versuch, 
sie  zu  erledigen)  in  den  allerengsten  Zusammenhang  mit  dem  sie  bedingenden 
erlebnis  (auch  dem  gedanklichen)  setzt  (vgl.  dafür  Ph.  AAÜtkop,  den  Brun  übrigens 
nicht  mehr  zitiert).  —  Auf  grund  eines  solchen  Vorgehens  erhielte  man  wahrschein¬ 
lich  dann  auch  die  möglichkeit,  weiterschreitend  auf  AA^erners  pfaden  (bd.  7  der 
gesamtausgabe,  einleitung)  eine  erklärung  zu  versuchen  über  die  art  und  weise  der 
Zusammenstellung  der  einzelnen  gedichtsammlungen.  Brun  geht  aber  in  der  je- 
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weiligen  genese  du  recueil  (vor  jeder  besprechung  der  einzelnen  Sammlung)  still¬ 
schweigend  der  frage  nach  einem  anordnungsprinzip  aus  dem  wege. 

Jedcsfalls  aber  muss  ein  werk  über  lyrik  auch  Interpretation  geben,  zum 
Verständnis  des  gehaltes  des  einzelnen  produktes  beitragen.  Und  immer  muss  die 
interpretation  eines  gedicktes  ausgehen  vom  erlebnis  des  einzelnen  Stoffes,  vi^mehr 
vom  Verhältnis  des  dichters  zu  all  demjenigen,  was  er  im  gegebenen  augenblick 
aus  sich  heraussteilen  und  es  neuschöpfend  gestalten  und  formen  will.  Die  art, 
wie  sie  unser  Verfasser  anstrebt,  kann  nun  aber  nicht  überall  voll  befriedigen. 
Denn  im  allgemeinen  (wenn  er  sich  bei  der  erklärung  des  gedicktes  nicht  mit  einer 
einfachen  paraphrasierung  begnügt)  scheint  er  darunter  etwa  die  aufgabe  zu  ver¬ 
stehen,  die  abhängigkeit  eines  dichiers  (seien  es  die  gedanken,  die  idee  oder  eigen- 
tümlichkeiten  der  form,  die  in  betracht  fallen)  von  einem  andern  dichter  oder 
auch  die  etwa  zufällige  ähnlichkeit  des  einen  mit  dem  andern  in  bezug  auf  ihre 
Schöpfungen  darzulegen.  —  Wie  jeder  dichter  eine  individualität  für  sich  darstellt, 
ein  sein  für  sich  ist,  das  in  einem  bestimmten  milieu  lebt  und  seine  wesenseigen- 
heit  auf  ein  bestimmtes  milieu  wiederum  sich  auswirken  lässt,  dabei  allerdings 
aufnimmt,  aber  das  aufgenommene  auf  seine,  nur  ihm  eigentümliche  weise  ver¬ 
arbeitet,  so  muss  auch  seinem  gedickte,  in  erster  linie  seinem  lyrischen  gedichte 
(solange  es  als  die  ursprüngliche  beichte  seines  Schöpfers  zu  gelten  hat)  gleichsam 
ganz  individuelles  leben  zugesprochen  werden.  Dass  ein  dichter,  der  dichter  zu 
sein  beginnt,  seinen  weg  erst  suchen  muss,  ist  selbstverständlich;  ebenso  dass  er 
sich  an  denjenigen  schult,  die  vor  ihm  da  waren.  Schliesslich  gewinnt  er  aber 
seine  eigene  form.  Wenigstens  dürfen  wir  das  von  Hebbel  behaupten  (vgl.  Wit- 
kop  II  239,  245).  Brun  scheint  es  hingegen  gar  oft  dann  am  wohlsten  zu  sein, 
wenn  er  Hebbels  abhängigkeit  (und  zwar  nicht  nur  für  seine  frühzeit)  von  dem 
oder  jenem  dichter  nachweisen  zu  können  glaubt  oder  wenn  er  irgend  einer  ähu- 
lichkeit  mit  einem  fremden  muster  habhaft  geworden  ist.  So  durchziehen  Schillers 
und  Goethes  namen  einem  roten  faden  gleich  das  ganze  werk.  Besonders  Goethe 
muss  recht  oft  herhalten,  so  dass  man  das  gefübl  nicht  los  wird,  Hebbels  lyrik 
solle  dadurch  zu  grösserem  ansehen  gebracht,  wenn  nicht  gar  überhaupt  erst  ge¬ 
rettet  werden.  Ähnlichkeiten  sind  ja  wohl  in  grosser  zahl  und  in  frappanter  weise 
zu  konstatieren.  Aber  weshalb  scheut  man  sich  zuzugeben,  dass  geniale  menschen 
immer  nur  das  ihnen  adäquate  aus  dem  zeitdenken  und  -fühlen  sich  aneignen? 
Dabei  wird  an  sich  durchaus  nicht  geleugnet,  dass  zur  einkleidung  eines  eigenen 
erlebnisses  fremdes  muster  und  fremde  färbe  oft  herhalten  und  hergehalten  haben; 
aber  wichtig  bleibt  vor  allem  (und  gerade  neben  der  tatsache,  dass  ähnliche 
Vorstellungen  und  gefühle  bei  zwei  verschiedenen  menschen  in  der  darstellung  oft 
ähnlichen  ausdrucksmittein  rufen)  eben  das  persönliche  erlebnis  selbst.  Was  nützt 
es  z.  b.  für  die  interpretation  eines  gedicktes  oder  für  dessen  Verständnis,  einen 
teil  desselben  aus  dem  Zusammenhang  herauszureissen  und  ihn  daun  einem  ebenfalls 
aus  dem  ganzen  herausgerissenen  teil  z.  b.  eines  Goethischen  gedicktes  an  die 
Seite  zu  steilen,  um  damit  eine  abhängigkeit  zu  konstruieren  oder  ein  verbild  zu 
finden  (Brun  280/1)?  Die  anstrengungen,  Hebbel  Goethe  zu  nähern  (s,  236),  dürfen 
aber  kaum  mehr  ernst  genommen  werden,  wenn  ein  einziges  wort  den  ausschlag 
geben  soll  (s.  253  anm.  6).  —  Auch  für  das  versmass  müssen  Goethe  und  ühland 
herhalton  (s.  233  anm.  4),  —  Wo  bleibt  da  die  antwort  auf  die  frage  nach  inhalt 
lind  gehalt  des  gedicktes? 

Dass  Brun  die  betrachtung  der  Hebbelschen  gedichte  auf  die  betrachtung  der 
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form  basieren  will  (s.  238/9),  ist  ein  guter  geclauke,  nur  hätte  er  für  die  durch- 
führung  präziser  gefasst 'werden  müssen.  Aber  der  Verfasser  geht  sogar  der  frage, 
inwiefern  für  Hebbel  die  Unterscheidung  lied,  ballade,  romanze,  diverses  bedeutung 
hat,  aus  dem  wege. 

Nach  dem  beschluss  der  abhandlung  über  die  Sammlung  von  1842  (wiederholt 
für  die  Sammlung  ‘Neue  gedichte’  s.  524—527)  kommt  Brun  auf  Hebbels  sprachlichen 
ausdruck  zu  sprechen  und  zieht  ziemlich  weitgehende  folgerungen.  Es  ist  nicht 
zu  leugnen,  dass  auch  hier  recht  interessante  dinge  auf  den  plan  gebracht  werden ; 
aber  der  Verfasser  geht  entschieden  ein  wenig  weit,  wenn  er  die  Originalität  eines 
dichters  oder  seines  Werkes  auf  grund  einer  Untersuchung  des  sprachlichen  aus- 
druckes,  des  Stiles  und  der  metrik  zu  erkennen  versucht  (s.  361—375).  —  Vielleicht 
bleibt  ihm  nichts  anderes  übrig,  nachdem  er  vorher  möglichst  viel  quellen  zu  den 
gedickten  zusammengetragen  hat!  —  Es  gelingt  ihm  zwar  auf  der  einen  Seite, 
Hebbel  vor  der  klassierung  zu  den  philosophischen  dichtem  zu  retten  (einleuchtender 
wäre  allerdings  die  lösuug  der  noch  keineswegs  geklärten  frage  auf  grund  eines 
Vorgehens,  das  auf  den  gehalt  und  die  Interpretation  des  poetischen  Produktes  ab¬ 
stellt).  Auf  der  andern  seite  gelangt  er  aber  nur  zur  bestätigung  eines  resultates, 
das  aus  der  gedanklichen  analyse  bereits  gewonnen  worden  ist,  nämlich  dazu,  dass 
Hebbel  nicht  einmal  im  l^Tischen  gedickte  den  dramatiker  verleugne,  was  an  ver¬ 
schiedenen  orten  erwähnt  und  hübsch  aiisgeführt  erscheint  (vgl.  s.  429).  —  Unnötig 
wäre  immerhin  die  feststelhing,  dass  der  held  in  Hebbels  lyrik  Hebbel  selber  ist 
(s.  369). 

Überall  vermissen  wir  an  solchen  stellen  eine  klare,  unzweideutige  definition 
vom  eigentlichen  wesen  der  Hebbelschen  lyrik.  Sie  wäre  meines  erachtens  viel 
dienlicher  (und  käme  dem  dichter  ^vie  seinem  werke  erst  eigentlich  zu  gute)  als 
die  viele  mühe,,  die  darauf  verwendet  wird,  Hebbel  den  richtigen  platz  zwischen 
Goethe  und  Schiller  anzuweisen,  keinem  zu  nah  und  keinem  zu  fein  (s.  380).  Oder 
aber  es  hätte  eine  prinzipielle  behandlung  hergehört,  sowohl  dieser  dichter  als 
ihrer  lyrischen  werke,  und  dann  hätte  wiederum  auf  grund  dieser  eine  feste  grenze 
und  sichere  Umschreibung  des  Hebbelschen  lyrischen  gedicktes  erhalten  und  ein 
Standpunkt  für  seine  Interpretation  gewonnen  werden  können. 

Ergebnisreicher  scheint  mir  Bruns  darstellung  der  italienischen  und  der 
Wiener  periode  zu  sein,  obwohl  auch  hiezu  manches  zu  sagen  wäre.  Die  behand¬ 
lung  der  dichterischen  reife-  und  spätzeit  schliesst  sicli  wenigstens  der  tatsache 
an,  dass  sich  Hebbel  mehr  und  mehr  auf  die  unverrückbaren  formen  des  sonetts 
und  des  epigramms  verlegt.  Es  wird  immerhin  bei  der  behandlung  der  sonette 
eine  durchgehende  linie  sichtbar,  die  vom  begriff  ‘Schönheit’  ausgeht.  Vielleicht 
hätte  noch  klarer  gezeigt  werden  müssen,  wie  Hebbel  seit  seinen  anfäugen  mit 
diesem  begriff  gerungen  hat;  dass  er  ihn  früher  philosophisch  zu  fassen  gezwungen 
war,  als  es  ihm  zufolge  seiner  unglücklichen  lebensverbältnisse  versagt  blieb,  Schön¬ 
heit  zu  geniessen,  während  er  jetzt  diese  Schönheit  auf  schritt  und  tritt  in  sich 
aufzunehmen  fähig  geworden  ist;  dass  er  es  früher  mir  zum  theoretischen  begriff 
oder  nur  zur  ahnung  der  lyrischen  form  gebracht  hat,  während  er  jetzt  das  leere 
gefäss  mit  tatsächlichem  leben  zu  füllen  vermag*.  Und  auch  hier  fehlt  noch  die 
definition  des  Hebbelschen  begrifies  ‘Schönheit’.  Was  Brun  über  die  sonette  schreibt, 
gehört  immerhin  zum  besten  in  seinem  werk  (s.  533/4,  536).  —  Wenig  befriedigt 
hingegen  wiederum  die  darstellung  über  das  epigramin.  Wie  mancher  forscher  vor 
ihm  bleibt  auch  Brun  dabei  stehen,  dieses  in  einen  möglichst  engen,  dabei  aber 
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sehr  äusserlichcn  ziisaniinenhang  mit  taj^obuchstellen  und  hriefauszügen  zu  bringen 
(s.  560).  Er  spricht  wohl  von  leitmotiveil,  die  da  und  dort  auftauchen,  aber  er 
verfolgt  sie  nicht  durchgehend.  Und  das  hängt  wiederum  viel  mit  der  ehrono- 
lügischen  behandlung  zusammen,  deren  mangel  gerade  hier,  wo  man  es  mit  der 
ganzen  fülle  llebbelschen  geistes  zu  tun  hat,  am  fühlbarsten  liervortritt.  Das 
wesentlichste  von  Hebbels  begriff  der  form  und  seiner  hohen  einschätzung  ist  eben 
noch  lange  nicht  erfasst,  wenn  man  in  diesen  äusserlichkeiten  stecken  bleibt.  In 
dem  gesetzinässigen  bau  und  in  der  grundforra  des  aus  hexameter  und  pentameter 
zusammengesetzten  epigramms  liegt  für  Hebbel  schon  ein  gutes  stück  seiner  Welt¬ 
anschauung. 

Im  ganzen  ist  Bruns  werk,  rein  wissenschafilich  betrachtet,  ein  überaus 
reichhaltiges.  So  bleibt  rühmend  zu  erwähnen,  dass  es  der  Verfasser  an  Studium 
keineswegs  hat  fehlen  lassen.  An  material  hat  er  so  ziemlich  alles  überhaupt 
mögliche  zusammengetragen.  Jede  Seite  strotzt  von  zitaten  und  hinweisen.  In 
vielen  fällen  setzt  er  sich  auch  kritisch  mit  ihnen  auseinander;  besonders  wenn  es 
sich  darum  handelt,  Tibals  rigorositat  zu  mildern,  oder  dort  z.  b.  wo  er  für  die 
Wienerzeit  Bastiers  ausführungen  entgegentritt,  der  das  Verhältnis  Hebbels  zwischen 
den  beiden  fraueu  Elise  und  Christine  als  einen  den  dichter  fast  verzehrenden 
kampf  betrachtet.  Für  die  reichhaltigkeit  zeugen  auch  die  bibliographischen  bei- 
gaben.  Im  grnnde  fehlt  nur  ein  praktisches  nachsclilagsverzeichnis  für  die  gedichte. 

Das  chronologische  leistet  den  gleichen  dienst  nicht,  da  es  nicht  Hebbels  gesamte 
lyrische  Produktion  umfasst.  Leider  hat  allerdings  unter  dem  detailreichtum  die 
klarheit  und  Übersichtlichkeit  gelitten.  Im  weiteren  hätte  man  sich  aber  auch  —  da 
doch  einmal  ein  werk  über  Hebbels  lyrik  geschrieben  werden  musste  —  noch  etwas 
mehr  als  eine  nur  philologiscli-literargeschicbtliche  arbeit  gewünscht.  Brun  dringt 
wohl  mit  kritischer  methode  in  den  Stoff  ein,  aber  bei  der  äusseren  erscbeiiiung 
bleibt  er  auch  stehen.  Er  erlebt  den  kern  der  dichterischen  Persönlichkeit  nicht. 
Wer  die  liebe  zu  Hebbel  nicht  in  sich  ttägt,  dem  vermag  sie  Bruns  werk  nicht  zu  ^ 
vermitteln. 

BASEL.  F.  WEISS-BASS. 
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Esa  s;l  vinr  oluuin  es  vilt  eitt  segir. 

Hövamnl. 

Gegen  meine  anzeige  seiner  Eddalieder  (Zeitschr.  50,  93  ff.)  hat  E.  Sievers 
unter  der  Überschrift  ‘Rezensenteuwahrheit’  in  Braunes  Beiträgen  (48,  329  ff.)  eine 
erwiderung  veröffentlicht,  die  in  der  auklage  gipfelt,  dass  ich  wider  das  8.  gebot 
mich  versündigt,  d.  h.  wider  bes.seres  wissen  unwahre  dinge  behauptet  habe.  Ich 
bin  daher  —  sehr  gegen  meinen  wünsch  —  genötigt,  zur  klarstellung  noch  einmal 
die  feder  zu  ergreifen. 

Zunächst  habe  ich  allerdings  zu  bekennen,  dass  ich  den  kurzen  passus 
(Eddalieder  s.  183  fg.),  in  welchem  Sievers  über  die  textgeschiclite  von  BrymskviEb 
Hymiskvilja  und  Gripisspo  sich  aussert,  übersehen  oder  bei  der  niederschrift  meiner 
be^^prechung  seiner  mich  nicht  mehr  erinnert  habe.  Ich  gehöre  nicht  mehr  zn  den 
jüngsten  und  mein  gedächtnis  hat  mich  leider  schon  mehr  als  einmal  iin  stich  ge- 
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lassen.  Aber  Sievers  hätte  klüger  getan,  auf  diese  uusfülirungen  nicht  nochmals 
nachdrücklich  den  finger  zu  legen.  Seine  annahme  ist  nämlich  noch  weit  weniger 
wahrscheinlich  als  meine  nur  im  scherz  ausgesprochene  hypothese  von  den  beiden 
freunden,  die  die  Gripisspo  gemeinsam  verfasst  haben  könnten,  wie  der  norwegische 
Orkneyjarl  Rpgnvaldr  und  der  Isländer  Hallr  Pörarinsson  den  Hättalykill  K  Es 
ist  unglaublich,  dass  (oÜOjahre  vor  Sievers!)  einem  Isländer  die  klangfarbe  eines 
norwegischen  gedichtes  so  anstössig  erscheinen  konnte,  dass  er  infolge  dessen  zu 
einer  Umarbeitung  sich  entschloss.  Gesänge  isländischer  skalden  wurden  nicht  bloss 
in  Norwegen,  sondern  auch  au  den  höfen  von  Lejre  und  Upsala  ohne  weiteres  ver¬ 
standen,  und  nirgends  ist  etwas  davon  überliefert,  dass  Siglivatr  seine  Knütsdräpa 
oder  Markus  Skeggjason  seine  Eiriksdrapa.  ehe  er  sie  vortrug,  auf  den  ‘dänischen 
meridian  visieren’  Hess.  Noch  weniger  brauchten  natürlich  norwegische  dichtungeii 
umgemodelt  zu  werden,  um  sie  isländischen  obren  genehm  zu  machen.  Und  wenn 
ein  Isländer  wirklich,  wie  Sievers  meint,  die  norwegische  Gripisspo  zu  islandi- 
sieren  unternahm,  warum  hat  er  dann  nicht  ganze  arbeit  gemacht,  statt  immer 
nur  einzelne  Strophen  oder  helraingar  abzuändern??  Es  steht  schlecht  mit  der 
Zuverlässigkeit  der  ‘schallanalyse’,  wenn  man  zu  so  verzweifelten  hypothesen  greifen 
muss,  um  ihre  ergebnisse  als  möglich  zu  erweisen. 

Sonst  habe  ich  von  dem,  was  in  meiner  rezension  gesagt  ist,  nichts  ziirück- 
zunehmen,  vor  allem  nicht  die  behauptung,  dass  in  dem  texte  von  Sievers  gram¬ 
matische  fehler  untergelaufen  sind. 

Zu  Hym.  3  ^  fragt  Sievers :  ‘Sollte  Gering  wirklich  meinen,  dies  panns  =  pann  es 
könne  etwa  mit  ‘worin’  übersetzt  werden?’  —  er  bedient  sich  also  des  sophistischen 
kunstgriffes,  die  meiuung  des  gegners  von  vornherein  als  indiskutabel  zu  bezeichnen. 
Wie  aus  dem  Eddawörterbuche  (sp.  229^")  zu  ersehen  war,  ist  Gering  allerdings 
dieser  von  Sievers  für  aberwitzig  erklärten  ansicht,  und  der  überlieferte  text  ist 
ebenso  ‘korrektes  nordisch’  wie  z.  b.  Vm  17®  sa  VQllr  es  p'nnask  vtgi  at  Surfr  ok 
en  sv()s\i  gop  ‘die  ebene  auf  der  sich  S.  und  die  götter  zum  kämpfe  einfinden’; 
Ls  64^  J)ats  mik  hvatti  hngr  ‘das  wozu  mein  sinn  mich  reizte’;  Pläc.  dräpa  7 
(Sk.  B  I,  608):  stap)  Jjanns  flthpav  Jjverri  gop  sgndisk  ‘die  Stätte  an  welcher  ihm 
gott  erschienen  war’  usw.  usw.  -  —  auch  hat,  soviel  ich  sehe,  noch  kein  mensch  die 
stelle  der  Hymiskv.  anders  verstanden  als  ich:  Sv.  Egilsson,  Lex.  poet.  315b  über¬ 
setzt:  ‘lebetem  quo  cerevisiam  coquam’,  Finn  Magniisen,  Den  addre  Edda  II,  61 : 
‘den  kjedel  ...  hvori  lian  öl  til  dein  alle  brygge  künde’  und  diese  geborenen 


1)  Es  wäre  übrigens  interessant  zu  erfahren,  ob  dieses  gedieht  die  ergebnisse 
der  Schallanalyse,  mit  deren  hilfe  man  angeblich  isländisch  und  norwegisch  reinlich 
zu  scheiden  vermag,  bestätigt:  es  sei  daher  —  gewissermassen  um  die  probe  auf 
das  exempel  zu  machen  —  als  Untersuchungsobjekt  dem  schallanalytiker  dringend 
empfohlen. 

2)  Dass  zu  der  relativpartikel  es  oftmals  eine  präpos.  ergänzt  werden  muss, 
ist  also  eine  tatsache,  die  übrigens  jedem  Studenten,  der  nur  ein  paar  semester 
altnordisch  getrieben  hat,  geläufig  ist.  Dass  ein  gelehrter,  der  die  altgerman. 
sprachen  in  dem  masse  beherrscht  wie  E.  Sievers,  sie  nicht  gekannt  haben  sollte, 
ist  daher  undenkbar:  der  kluge  Stratege  hat  eben  eine  kriegslist  angewandt. 
Häufiger  wird  allerdings,  um  auch  das  zu  erwähuen,  die  präpos.  in  dem  nebensatze 
später  (als  adv.)  nachgeholt;  es  wäre  also  ebenso  korrekt  zu  schreiben:  payms  ek 
ftllum  gpr  qI  i  (of)  heitak,  aber  von  dieser  konjektur,  die  von  Sievers’  lesung  sich 
nur  durch  das  minus  eines  v  unterscheidet,  wird  man  doch  abstaiid  nehmen  müssen, 
da  nicht  der  mindeste  grund  vorliegt,  von  der  hsl,  Überlieferung  abzuweichen,  und 
überdies  z.  und  33^  sich  gegenseitig  schützen. 


-S28 


GERING 


Isländer  wussten  ganz  gewiss,  was  ‘korrektes  nordisch’  ist.  Überdies  bedeutet 
heita  qI  Qieita  uningdt)  etwas  anderes  als  ‘hier  brauen'^  und  verständigerweise 
muss  mau  annehinen,  dass  der  ausdruck  auch  au  unserer  stelle  ebenso  zu  verstehen 
ist,  qI  also  das  Objekt  von  heifa  sein  muss.  Sievers  dagegen,  der  mit  unrecht  <)l 
in  (jhi  ändert,  will,  wenn  ich  ihn  recht  verstehe,  übersetzen :  ‘den  kessel,  den  ich 
für  euch  alle  zugleich  mit  dem  biere  heiss  machen  konnte’  —  eine  unnatür¬ 
liche  und  verschrobene  ausdrucksweise,  die  dem  dichter  schlechterdings  nicht  zu¬ 
getraut  werden  kann.  Der  versuch,  das  fatale  (jlxn  als  ‘sociativeii  oder  comitativen 
instrumental’  zu  erklären,  ist  übrigens  weiter  nichts  als  eine  Verlegenheitsausflucht, 
nach  der  Sievers  in  ermangelung  einer  besseren  gegriffen  hat,  um  eine  verfehlte 
konjektur  und  eine  verlorene  position  zu  retten. 

T'berhaupt  wird  die  kühne  behauptung,  dass  die  schallanalyse  ‘viele  schaden 
der  Überlieferung  blosslegen  könne’  (Sievers,  Ziele  und  wege  der  schallanalyse, 
Leipzig  192-1:,  s.  110)  durch  seine  Eddaausgabe  nicht  gestützt;  diese  bezeichnet 
vielmehr  einen  oftenbaren  riickschritt  in  der  konstituierung  des  textes,  da  mehrmals 
sinnlose  lesarten,  die  längst  durch  evidente  konjekturen  beseitigt  sind,  wieder  reha- 
biliert  werden,  wenn  die  infallible  schallanal3'se  nichts  wider  sie  einzuwenden  hatte. 
liüsi  Vsp  17  ^  das  Sievers  ruhig  stehen  lässt,  ist  unmöglich,  weil  sich  der  dichter 
sicherlich  nicht  den  lächerlichen  anachronismus  zu  schulden  kommen  Hess,  in  einer 
zeit,  vvo  es  noch  gar  keine  menscheu  gab,  das  Vorhandensein  von  menschlichen 
Wohnungen  anzunehmen.  Im  hinblick  auf  den  prosabericht  der  Snorra  Edda  (I,  52) : 
pd  er  peir  Btjrs  si/nir  gengn  meö  sirvar  strQudn  haben  daher  schon  frühere 
herausgeber  geändert,  aber  weder  sdsi,  das  Eask  einsetzte,  ist  akzeptabel,  da  ein 
neutr.  sds  nirgends  nachzuweiseu  ist,  noch  osi,  das  Grundtvig  vermutete,  weil  da¬ 
durch  gegen  die  alliterationsgesetze  ein  vierter  vokalischer  reimstab  in  die  langzeile 
käme.  Auch  sxwi  hat  kaum  in  dem  urtexte  gestanden,  da  die  entstehuug  der 
korruptel  unbegreiflich  bliebe.  Ich  schrieb  daher,  indem  ich  einen  einzigen 
buch  staben  änderte,  hdmi  (dat.  sg.  von  hdm,  n.,  das  in  der  bedeiitung  ‘meer’ 
reichlich  belegt  ist“),  und  gegen  diese  konjektur  hat  auch  der  scharfsichtige  Sig. 
Nordal  in  seiner  trefflichen  Studie  über  die  Vgluspä  (Arbok  häskola  Islands  1922—23 
s.  51)  keinen  eiuspruch  erhoben,  während  er  die  übrigen  besserungsvorschläge  als 
verfehlt  ab  wies.  Ich  bestreite  auch  entschieden,  dass  durch  die  ersetzung  der 
Spirans  durch  die  liquida  die  ‘Sprachmelodie’  alteriert  werde,  oder  gar,  dass  uner¬ 
bittliche  ‘kurven’,  die  überhaupt  die  freie  willensäusserung  des  menschen  aus- 
schalten  würden,  den  dichter  zwingen  konnten,  einen  baren  unsinn  zu  produzieren. 
—  Ebenso  ist  Hym  40^  das  unerklärliche  <  eltt  h^rmeitip  >  im  texte  von  Sievers 
unverändert  geblieben,  obwohl  Sophus  Bugge  und  Jon  Üorkelsson  sehr  plausible 
besserungen  empfohlen  habon,  durch  die  meines  erachteiis  der  rhythinus  der  zeile 
nicht  im  geringsten  modifiziert,  den  gesetzen  des  Stabreims  dagegen  besser  rechnung 
getragen  wird.  Ich  glaube,  dass  durch  eine  kombinatiou  der  beiden  konjekturen 
(eitrormmeipi  Bugge,  eitrhi>rmeiti  Jon  Üork.)  der  ursprüngliche  Wortlaut  hergestellt 

1)  Bei  dieser  gelegeiiheit  sei  bemerkt,  dass  Jon  Üorkelsson  (Anmaerku.  til 
Fritzners  ordb.  s.  12)  Fritzners  Übersetzung  von (reisebier)  mit  unrecht 
als  falsch  bezeichnet. 

2)  Die  Lex.  poet.  293b  gegebenen  belege  lassen  sich  vermehren:  stegpti;: 
hverr  at  humi  Olafs  rimur  B  3,  27;  eldar  hdms  ‘gold’  FriöJ).  rimurö,  4;  telja  mdtti 
irennar  ßmm  1  iraxistar  sl'eidr  d  humi  Sturl.*  rimur  1,  51;  rugla  tok  meö  grunni 
hüm  S»^)rlarimur  2,  2. 
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werden  kann:  eitrhQv-  (oder  eitrhgrs)  meipL  Die  ormkenning  eitrhgn’  hat  ein 
genau  entsprechendes  gegenstück  in  eitrprengy  Guömundr  Galtason  str.  1  ^  =  Sk. 

B  II,  52 ;  f*öröar  s.  hreöu  str.  2  ®  =  Sk.  B  11,  483,  und  zu  der  ganzen  vetrkenning 
finden  sich  zahlreiche  parallelen  (Meissner,  Kenningar  s.  109),  die  sich  aus  der 
rimur-poesie  noch  vermehren  lassen:  linns  strid  Eriöl).  rim.  5,  34;  viidi  urrla  laxa 
ebda.  4,  67 ;  orma  strid  Grettisr.  6,  34 ;  nandr  Pjottu  baxigs  ebda.  6  ;  rarins  pin 

FriöJ).  r.  4,  40  usw.  —  wie  umgekehrt  der  sommer  als  die  den  schlangen  günstige 
Jahreszeit  bezeichnet  wird  (Meissner  a.  a.  o.)  —  und  besonders  in  Zeitbestim¬ 
mungen  waren  die  Winterumschreibungen  besonders  beliebt:  hverja  hiins  nott 
Rekst.  13  ‘  (Sk.  B  I,  528),  naprs  ogn  alla  Hättat.  83^  (Sk.  B  II,  84);  ortns  nauöina 
alla  Friö]).  r.  3,  61;  fjöra  6k  sex  ngöru  galla  Grettisr.  1,  16;  tolf  ngörn  galla 
Vols.  r.  3,  34;  fimm  ok  prjär  Fafnes  ihaidasottir  V^ls.  r.  3,  15;  fimm  Fdfnis  vdöa 
Fri9|).  r.  4,  33.  hverjan  eitrligrmeipi  ist  also  dasselbe  wie  hvern  vetr  öättat.  84  ® 
(Sk.  B  II,  84)  —  und  die  richtigkeit  der  koujektur  wird  überdies  durch  eine  stelle 
in  Amors  forfinnsdräpa  2  *  (Sk.  B  I,  316):  orms  feile  drakk  allein  .  .  .  fen  hrosta  .  .  . 

Rggnvalds  xiipr  /  gggnuniy  die  geradezu  als  eine  reminiszeuz  an  die  schlusstroplie 
der  Hymiskv.  angesprochen  werden  darf,  völlig  erwiesen.  Kenntnis  der  einschlägigen 
literatur  wird  für  den,  der  konjizieren  will,  immer  die  haiiptsache  bleiben  müssen 
und  jedesfalls  wird  auch  der  ‘nichtmotoriker’,  der  ‘nicht  geneigt  und  nicht  geeignet 
ist  die  Wege  der  schall-analyse  mitzuwandeln’,  das  recht  sich  nicht  rauben  lassen, 
Protest  zu  erheben,  wenn  die  ergebnisse  der  neuen  metliode  mit  grammatik  und 
metrik  und  mit  dem  gesunden  mensclienverstande  allzuarg  in  kontlikt  geraten. 

Vkv  41  *  haben  allerdings,  was  Sievers  bestreitet,  verschiedene  herausgeber 

den  überlieferten  text: 

bip  pn  Bgpvildi  meyna  hrdhvitii 

gangu  fagrvarijj  vip  fgjnir  rojKi 

geändert:  v.  d.  Hagen  und  Finnur  Jönssou  schrieben  4‘‘'  gangi  fagrvarip  und 
Heusler  (bei  Neckel)  fagrearpa  mey.  Also  auch  diese  gelehrten  (darunter  der 
Isländer  Finnur  Jönssou)  haben  den  uom.  neben  dem  iuf.  für  grammatisch  fehler¬ 
haft  angesehen  und  Sievers,  der  die  konstruktion  als  die  ‘einzig  richtige’  bezeichnet, 
möge  dies  durch  beibringung  analoger  fälle  beweisen.  Wenn  man  den  überlieferten 
nom.  fagrvarij)  (nur  dieser  wird  angeblich  einer  ‘grundlegenden  intonationsregel’ 
gerecht)  retten  will,  so  muss  ganga  in  gangi  gebessert  werden :  konjunktionslose 
nebensätze  sind  zwar  in  der  älteren  zeit  nicht  häufig,  kommen  aber  vor,  vgl.  z.  b. 
Anon.  (XII)  22^-  ®  (Sk.  B  I,  596): 

hitt  mim  rdp)y  kvap  reitinn, 
raunsljovir  sik  proji; 

Lilja  15»  fg.  (Sk.  B  II,  394): 

.  .  .  unir  vip  illa  engill  .  .  . 
fyrpa  sveitin  fodd  d  jgrpxi 
fdi  Jjur  vistj  er  sjdlfr  hann  misti. 

Erst  in  der  poesie  der  rimur  sind  sie  massenhaft  vertreten,  z,  b.  Skiöar.  29  »*  - : 
Asolfsggtu  ok  anstr  um  Skgi'd  j  wtlag  drengrinn  J}rammi. 

Zu  Harnt),  22*  beschwert  sich  Sievers  darüber,  ‘dass  ich  die  klammer  und  den 
“lückeuansatz”  kaltblütig  gestrichen  habe’.  Warum  ich  dies  tat,  liegt  klar  auf  der 
band:  die  klammer  ist  absolut  unmöglich,  weil  komip  und  bUfn  unbedingt  zusammen- 
gchören:  was  sollte  sonst  aus  der  brust  der  Goten  gekommen  sein  als  blutV  Der 
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überlieferte  text  ist  selbstverständlich  korrumpiert,  aber  es  hat  nicht  ein  Schreiber 
seine  vorla^^e  falsch  wiedergegeben,  sondern  der  mann,  der  zuerst  das  lied  aus  dem 
gedächtnisse  zu  pergament  brachte,  hat  sich  des  gehörten  Wortlauts  nicht  mehr 
genau  erinnert;  nur  den  zweiten  halbvers  hat  er  richtig  behalten,  im  ersten  aber 
(las  ursprüngliche  verbum  (er  wusste  nur  noch,  dass  es  einen  langen  (3-laut  ent¬ 
hielt)  durch  ein  anderes  ersetzt.  Er  schrieb  daher  l^gu  statt  ojm  (und  daher  auch 
L  blopi  statt  hlop).  Die  von  Rask  vorgenommene  änderung  (kommO  ist  ebenso  un-^ 
zulässig  wie  die  von  Neckel  {rar  Icomit)^  denn  dann  wären  die  hragnav  und  die 
GoUir  identisch,  was  unmöglich  ist,  wenn  anders  die  bekannte  beraerkung  Lach¬ 
manns  zum  Hildebrandslicde  v.  4  (MSD  ®  II,  13)  das  richtige  getroffen  hat.  Nachdem 
Sijmons’  Scharfsinn  das  ursprüngliche  opa  gefunden  hatte,  ist  erst  durch  meine 
konjektur  dem  sinne  und  dem  metruiu  (es  handelt  sich  um  ‘schwellverse’,  s,  oben 
s.  172  fg.)  völlig  genüge  geschehen:  blbp  hragnar  opn  \  komit  br  brjosti  Gotna 
(die  bragnar  sind  natürlich  die  racher  Siudi  und  HamJ)er,  die  Gotar  Jprmunrekks 
mannen).  So  kommt  man  mit  der  alten  bewährten  philologischen  methode  ^  aus 
und  braucht  nicht  die  requisite  des  modernen  thaumaturgen,  die  mystischen  draht- 
figürchen  und  den  seiöstafr  (al.  t'aktstock)  anzuwendeii  —  diese  sollten  bald¬ 
möglichst  ‘in  der  Versenkung  verschwinden’. 

Zu  trk  32^  ist  nur  zu  bemerken,  dass  es  vollkommen  gleichgiltig  ist,  ob 
mau  hinter  sgsfur  ein  kouima  setzt  oder  nicht:  hin  ist  immer  grammatisch  un¬ 
möglich.  Es  gab  auch  kein  Stilgesetz,  das  den  dichter  zwang,  eine*  zeile  oder 
halbzeile,  die  schon  eipmal  vorgekommen  war,  buchstäblich  genau  zu  wider¬ 
holen:  der  dichter,  der  es  sich  erlaubte,  die  zweite  halbzeile  zu  verändern,  hatte 
auch  das  recht,  in  der  ersten  hmas  statt  hins  zu  schreiben. 

Doch  das  alles  sind  schliesslich  nur  nebendinge:  die  hauptsache  bleibt 
der  von  mir  geführte  beweis,  dass  Grp  str.  1.  9.  10.  11  usw.  usw.  ebenso 
korrektes  fornyrbislag  sind  wie  die  übrigen  Strophen  des  gedicktes und 
diesen  beweis,  den  er  nicht  zu  widerlegen  vermag,  hat  Sievers  vor  den  lesern  der 
Beiträge  glatt  unterschlagen.  Ich  bin  also  befugt,  den  stein,  den  er  nach  mir 
geworfen  hat,  in  sein  eigenes  glashaus  zurückzuschleudern. 

Die  ‘doppelte  bankerotterkläruug’  nehme  ich  nicht  tragisch.  Wenn  alle  die 
für  insolvent  erklärt  werden  sollen,  die  den  neuen  theorien  von  Sievers  skeptisch 
gegenüberstehen  oder  sie  geradezu  ablehnen  --  es  hat  allerdings  noch  keiner  gewagt, 
sich  öffentlich  aus^usprechen  und  der  katze  die  schelle  auzuhängen  —  würden  90  7« 
der  deutschen  germanisten  von  diesem  verdikt  getroffen  werden:  das  herkömm¬ 
liche  missgeschick  des  propheteu  (Matth.  13,  57)  hat  sich  wieder  einmal  erfüllt. 

1)  Der  philologischen  methode,  wie  sie  z.  b.  seinerzeit  der  unvergessliche  Ru  d. 
Hildebraud  übte.  Wie  dieser  über  die  moderne  physiologisch-phonetische,  ‘schall¬ 
analysierende’  methode  gedacht  haben  würde,  darf  man  aus  einem  urteil  schliessen,  das 
er  in  einem  erst  kürzlich  im  Euphorien  (2ö,  16)  publizierten  briefe  an  Jul.  Zacher 
(10.  6.  72)  über  einen  jungen  gelehrten  gefällt  hat,  der  eben  in  der  Leipziger  philologen- 
versammlung  über  die  entstehung  des  uinlauts  gesprochen  hatte:  ‘der  vertrag  war 
mir  ein  recht  handgreiflicher  beweis,  wie  man  mit  der  beliebten  physiologie 
und  mit  bewusster  ab  Weisung  der  psychologie.  .  .  mit  aller  gelehrsani- 
keit  und  Scharfsinn  ins  leere  hinauskommen  kann,  ganz  verfehlt,  einfach 
unwahr’.  On  revient  toujours  ä  ses  premiers  amours. 

2)  Ein  klassischer  philologe,  dem  jemand  einreden  wollte,  dass  im  Horazischen 
Integer  riiae  nur  die  hälfte  im  metrum  Sapphicum,  der  rest  dagegen  in  einem 
andern,  bisher  ganz  unbekannten  versmass  abgefasst  sei,  würde  den  betreffenden 
jemand’  ohne  zweifei  für  verrückt  erklären. 
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Sievers  tröstet  sich,  wie  es  scheint,  damit,  dass  er  in  den  Vereinigten  Staaten  (und 
in  Norwegen?)  beifall  erntete  -  aber  gerade  der  umstand,  dass  er  in  dem  lande  der 
unbegrenzten  raöglichkeiten  Zustimmung  fand,  sollte  ihn  stutzig  machen. 

Die  Wissenschaft  muss  sich  oft  mit  einem  Ignorabimus  bescheiden.  Wie  die 
hellenischen  rhapsoden  Homers  gesänge  vorgetragen  haben,  wie  Wulfila  die  bibel- 
Übersetzung  seinen  Goten  zum  gehör  bringen  Hess  und  wie  die  königsskalden  ihre 
dräpur  rezitierten,  werden  wir  niemals  ermitteln,  da  die  tradition  unterbrochen  ist, 
die  vielleicht  nur  in  Indien  bis  auf  die  gegenwart  sich  fortgeerbt  hat,  wo  noch 
heute  in  den  Brahmanenschulen  die  lieder  des  Veda  nach  gewiss  uralter  melodie 
gesungen  werden.  Die  kunst,  die  menschliche  stimme  und  die  musikalischen 
töne  auf  die  platte  des  grammophons  zu  bannen  und  von  neuem  erklingen  zu 
lassen,  ist  eben  leider  2000  jahre  zu  spät  erfunden ;  unsere  handschriften  aber  sind 
stumm  und  keine  zaubermacht  wird  dazu  imstande  sein,  der  toten  vglva  den  mund 
zum  reden  zu  öffnen. 

Die  neueste  phase  in  der  Avissenschaftlichen  forschung  von  Ed.  Sievers,  die 
seine  wahren  freunde  mit  trau  er,  die  neider  und  gegner  mit  Schadenfreude  ver¬ 
folgen,  erinnert  in  ihrer  tragik  an  die  sage  von  dem  bildhauer,  der  in  einer 
schwarzen  stunde  sein  eigenes  meisterwerk  zertrümmerte.  Glücklicherweise  ist  die 
typentheorie  auf  solider  philologischer  grundlage  so  sicher  fundiert  und  verankert, 
dass  sie  den  vandalischen  hammerschlägen,  die  der  begründer  selbst  gegen  sie 
richtet,  trotz  bieten  Avird.  Sie  wird  bestehen,  während  die  schallaualyse,  die 
übrigens,  Avie  es  scheint,  noch  verschiedene  Häutungen  durchzumachen  hat%  ihren 
Erfinder  und  herold  schwerlich  lange  überleben  wird. 

Irren  ist  menschlich.  Auch  grosse  gelehrte  haben  sich  mitunter  gehörig  ver¬ 
hauen.  Wer  glaubt  heute  noch  an  die  von  Jacob  Grimm  behauptete  Identität 
üer  Goten  und  Geten  und  AA^er  schüttelt  nicht  heute  den  köpf  über  Karl  Lach¬ 
manns  wunderliche  heptadenschrulle?  Trotzdem  bleiben  die  beiden  männer  die 
grossen  heroen  unserer  Wissenschaft,  zu  denen  wir  mit  Verehrung  emporschauen. 
Und  auch  Sievers’  rühm  AAird  nicht  geschmälert,  wenn  auch  ‘aus  seinem  dichten 
und  vollen  ehrenkranze  ein  paar  blätter  abfallen’. 

Und  damit  Aväre  ich  für  diesmal  fertig,  obwohl  ich  noch  allerlei  auf  dem 
herzen  hätte.  Wenn  es  aber  Sievers  gefallen  sollte,  den  mir  angekündigten  ‘kampf 
weiter  fortzusetzen,  wird  meine  klinge  —  trotz  meiner  77  jahre  —  stets  bereit  sein, 
der  seinigen  zu  begegnen  —  ich  habe  Ja  das  glück,  in  dem  Sievers  der  80ger  und 
90ger  jahre  einen  vortrefflichen  Sekundanten  zu  besitzen.  Möge  dann  die  unpar¬ 
teiische  nachweit  entscheiden,  wer  die  abfuhr  davongetragen  hat. 

1)  Neuerdings  (Ziele  und  wege  s.  107)  wird  schon  zugegeben,  dass  der  mensch 
nicht  wie  ein  starmatz  immer  dieselbe  melodie  pfeift,  sondern  öfter  über  mehrere 
stimm  arten  verfügt,  die  er  nicht  nur  durch  Vererbung  von  vater  oder  mutter 
—  Avarum  nicht  auch  vom  onkel:  moäurhneörnm  verda  menn  Ukastir'^  —  über¬ 
kommen  hat,  sondern  durch  ‘anpassung’  au  fremde  personen  noch  Av^eiter  vermehren 
kann.  Wie  man  unter  diesen  umständen  die  schallaualyse  noch  als  ein  wichtiges 
Hilfsmittel  für  die  textkritik  bezeichnen  und  allen  ernstes  noch  behaupten  kann, 
durch  sie  interpolationen  zweifellos  ermitteln  zu  können,  ist  unbegreiflich. 
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NACHRICHTEN. 

Am  5.  Oktober  1923  verstarb  zu  Kopenhagen  der  ord.  professor  an  der  dortigen 
niiiversität  dr,  Hermann  Möller  (geb.  18.  jnni  1850  zu  Jerpsted  in  Schleswig); 
am  28.  Oktober  der  ord.  professor  an  der  Universität  Marburg  dr.  Friedrich  Vogt 
(geb.  11.  märz  18.51  zu  Greifswald);  am  15.  november  der  ord.  professor  an  der 
Universität  Utrecht  dr.  Job.  Jos.  Aloys  Arnold  Frantzen;  am  10.  febr.  1924 
der  als  literarhistoriker  und  altertumsforscher  hochverdiente  direkter  des  isländischen 
landesarchivs  dr.  Jön  Porkelsson  in  Reykjavik  (geb.  16.  april  1859  zu  Asar  im 
südl.  Island);  am  1.  april  der  gelehrte  herausgeber  der  schwedischen  runendenk- 
inäler,  lektor  dr.  Erik  Brate  in  Stockholm  (geb.  13.  juni  1857  im  kirchspiel  Nor- 
berg,  Västmanland);  am  17.  april  der  gymnasialprofessor  dr.  Paul  Piper  in  Altona 
(geb.  14.  märz  1844  zu  Spremberg);  am  29.  mai  der  ord.  professor  an  der  Universität 
Leipzig  dr.  Albert  Köster  (geb.  7.  november  1862  zu  Hamburg);  am  30.  mai  der 
sorgfältige  Sammler  und  herausgeber  des  altschwedischen  Sprachschatzes  prof.  dr. 
Knut  Fredrik  Süd  er  wall  in  Lund  (geb.  am  1.  Januar  1842  zu  Drängsered  in 
Hailands  län).  In  Möller,  Vogt  und  Piper  betrauert  die  Zeitschrift  hochgeschätzte 
mitarbeiter. 

In  den  ruhestand  traten:  professor  dr.  Franz  Jostes  in  Münster  (ersetzt 
durch  professor  dr.  Arthur  Hübner  - Berlin) ;  professor  dr.  Gustav  Ehrisinann 
in  Greifswald  (ersetzt  durch  prof.  dr.  Wolf  gang  Stamm  1er -Hannover),  prof. 
dr.  Eduard  Sievers  in  Leipzig  (ersetzt  durch  professor  dr.  Friedrich  Neu¬ 
mann  ebenda),  professor  dr.  Baren d  Sijmons  in  Groningen  (ersetzt  durch  prof. 
dr.  J.  M.  N.  K ap  tij  n  -  Leiden)  und  professor  dr.  Max  Koch  in  Breslau  (ersetzt 
durch  prof.  dr.  Riid.  U  n  ge  r  -  Königsberg). 

Der  ord.  professor  dr.  Dietrich  Kralik  von  Meierswaiden  in  Würz¬ 
burg,  der  erst  kürzlich  von  Wien  dorthin  übergesiedelt  war,  wurde  nach  Wien 
ziirückberufen.  Berufen  wurden  ferner:  der  ao.  professor  dr.  H.  A.  Korff  (Frankfurt) 
als  ord.  professor  der  neueren  deutschen  literaturgeschichte  nach  Giessen,  der  privat- 
dozent  dr.  Theodor  Baader  (Münster)  als  professor  der  deutschen  philologie 
an  die  neubegründete  katholische  Universität  in  Nymwegen  und  ebendahin  als  pro¬ 
fessor  der  neueren  deutschen  literaturgeschichte  professor  dr.  Wilhelm  Ko  sch 
(Freiburg  in  der  Schweiz).  Professor  dr.  Gustav  Binz  (bisher  in  Bern)  wurde 
zum  direkter  der  universitäts-bibliothek  in  Basel  ernannt  und  erhielt  daselbst  titel 
und  rechte  eines  ord.  professors  mit  dem  lehrauftrage  für  englische  philologie  und 
bibliothek wesen.  Den  durch  den  tod  von  prof.  J.  J.  A.  A.  Frantzen  erledigten 
lebrstuhl  in  Utrecht  erhielt  professor  dr.  A.  G.  van  Hamei. 

Der  ao.  professor  dr.  Robert  Petsch  in  Hamburg  wurde  zum  Ordinarius  be¬ 
fördert,  der  privatdozent  professor  dr.  Julius  Schwietering  ebendaselbst  zum 
direkter  des  kunstgewerbeinuseums  und  des  Focke-museums  in  Bremen  ernannt. 

Die  privatdozenten  dr.  Wilh.  Flemming  in  Rostock,  dr.  Helmut  de 
Boor  in  Greifswald,  dr.  Karl  Wesle  in  Jena,  dr.  Josef  Wihan  an  der  deut¬ 
schen  Universität  Prag  und  dr.  E.  Castle  in  Wien  wurden  zu  ao.  Professoren 
ernannt;  den  privatdozenten  au  der  Universität  Hamburg  dr.  Heinrich  Meyer- 
Benfey  und  dr.  Agathe  Lasch  wurde  die  amtsbezeichnung ‘professor’ verliehen. 

Habiliert  haben  sich:  dr.  Luise  Berthold  in  Marburg  für  deutsche  Philo¬ 
logie  und  dr.  Emil  Schwarz  in  Prag  (deutsche  Universität)  für  deutsche  philologie 
und  Volkskunde. 
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Professor  dr.  Gustav  Elirisinanii  (Greifswald)  wurde  zuin  korrespon¬ 
dierenden  mitgliede  der  Berliner  akademie  ernannt,  professor  dr.  Gn stav  Boethe 
(Berlin)  zum  ehreninitgliede  der  finnischen  gesellschaft  der  wissensclialten  (societas 
scientiarum  fennica). 


NEUE  ERSCHEINUNGEN. 


Die  redaktion  ist  bemüht,  für  alle  zur  besprechung  geeigneten  werke  aus  dem  gebiete  der  germau. 

Philologie  sachkundige  referenten  zu  gewinnen,  übernimmt  jedoch  keine  Verpflichtung,  unverlangt 

eingesendete  hücher  zu  rezensieren.  PI  ine  Zurücklieferung  der  rezensions-exem- 
plare  an  die  herren  Verleger  findet  unter  keinen  umständen  statt. 

Alpers,  Paul,  Die  alten  niederdeutschen  Volkslieder,  gesammelt  und  mit  anmer- 
kungen  herausgegeben.  Hamburg,  Qiiickbornverlag  1921.  260  s.  3,50  m. 

Aniadis.  —  Mulert,  Werner,  Studien  zu  den  letzten  büchern  des  Amadisromans. 
[Romanistische  arbeiten,  hrg.  von  Karl  Voretzsch  XI.]  Halle,  Niemeyr  1923. 
X,  114  s.  Grundpreis  3  m. 

Angelus  Silesius  sämtliche  poetische  werke  und  eine  auswahl  aus  seinen  Streit¬ 
schriften,  mit  einem  lebensbilde,  hrg.  von  Georg  Ellinger.  2  bände,  Berlin 
0.  j.  (1924),  Propyläenverlag.  CCVII,  265  n.  467  s.  geb. 

Andler,  Charles.  —  Melanges  olferts  h  M.  Ch.  Andler  par  ses  amis  et  ses  eleves. 
[Publicatious  de  la  faculte  des  lettres  de  l’universite  de  Strasbourg.  21.]  Strass¬ 
burg,  Libr,  Istra  1924.  (XII),  446  s.  25  fres. 

Inhalt:  F.  Balde nsperger,  Joseph  Görres  sous  Toeil  du  guet.  —  C.  A. 
Bernoulli,  Nietzsches  intellektualismns.  —  F.  Bertaux,  L’Allemagne  de 
Guillaume  II  jugee  en  1889  par  un  Allemand.  —  G.  Bianquis,  Goethe  et  Bettina 
d’apres  leur  correspondence  authentique.  —  L.  Brun,  Rolf  Lauckner  poete  et 
theoricien  de  la  nostalgie.  ~  M.  Gaben,  L’adjectif  ‘divin’  en  germanique.  — 
A.  j;)oeuroy,  Petites  notes  sur  les  touches  musicales  de  Timpressionisme  et 
du  symbolisme  allemands.  —  P.  Doll  et  P.  Doyen,  Les  themes  lyriques  de 
Mörike.  —  J.  Dresch,  Du  nouveau  sur  Börne.  —  A.  Duraffour,  Les  consi- 
derations  de  Montesquieu  dans  leurs  rapports  avec  Bossuet  et  Polybe. 

A.  Fauconnet,  Simples  remarques  sur  l’enseignement  de  la  phonetique  alle- 
mande.  —  J.  Giraudoux,  Siegfried  et  le  Limousin.  —  A.  Jolivet,  La 
Winterballade  de  Gerb.  Hauptmann  et  Herr  Arnes  penningar  de  Selma  Lagerlöf. 
—  G.  Lanson,  Notes  poiir  servir  ä  l’etude  des  chapitres  35—39  du  Siede 
de  Louis  XIV  de  Voltaire.  —  E,  H.  Le vy,  Langue  des  hommes  et  lanque  des 
femmes  en  judeo-allemand.  —  A.  Levy-See,  La  force  et  le  droit  d’apres  Ferd. 
Lassalle.  —  II.  Lichten  her g er,  Nietzsche  et  la  ^Crise  de  Phistoire’.  — 
M.  Mau  SS,  Gift,  gift.  —  A.  Meillet,  Ä  propos  du  verbe  wec/en  et  des  sub- 
stantifs  wagen y  weg  en  allemand.  —  E.  Metzger,  La  mutilation  des  morts. 
(’ontribution  ä  Petude  des  croyances  et  rites  funeraires  des  Germains.  — 
G.  Paris  et,  Babouvisme  et  mac^onnerie.  —  R.  Pitrou,  Coincidences  entre 
Th.  Storm  et  P.  Loti.  ~  J.  Poirot,  Sur  Particulation  des  nasales  islandaises. 
—  G.  Raphael,  Les  Shakespearestudien  d’Otto  Ludwig  et  le  Shakespeare  der 
Gervinus.  —  J.  Rouge,  Lessing  et  la  philosophie  du  sentiment.  -  A.  Thomas, 
Quelques  notes  sur  Robert  Owen  et  la  legislation  internationale  du  travail.  - 
A.  Tihal,  L’infiucncc  allemande  en  France  an  temps  du  romantisme.  — 
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E.  'J'oniielat,  Le  roi  Orendel  et  la  tunique  sans  couture  du  Christ. 

H.  Tronclion,  Une  concurrence  ä  la  pbilosophie  de  l’histoire  en  Frauce:  La 
Philosophie  du  droit.  —  J.  Vendryes,  A  propos  de  la  racine  germaiiique 
* ‘allumer,  bruler’.  —  E.  Vermeil,  Eeforme  Lutherienne  et  civilisation 
allemande.  —  A.  Vii  1 1  i  o  d ,  Le  probleme  du  mal  dans  l’ceuvre  dramatique  de 
Gerh.  Hauptmann.  —  E.  Zyromski,  La  methode  poetique  d’Alfred  de  Vigny. 

IUdi«aghel<i  Otto,  Deutsche  syntax.  Eine  geschichtliche  darstellung.  Band  11.  Die 
Wortklassen  und  wortformen.  B.  Adverbinm.  C.  Verbum.  [German,  bibliothek 
hrg.  von  AV.  Streitberg.  I,  10.]  Heidelberg  Winter  1924.  XIT,  444  s. 
10  goldrn. 

Hlöndal,  SigfVis,  Islandsk-dansk  ordbog.  (Hovedinedarbejdere :  Björg  Blöndal, 
.Ton  Gfeigsson,  Holger  Wiehe.)  2.  halvbind,  1.  limfte.  Leggja— skessa. 
Keykjavik,  Kobenhavn  og  Kristiania,  s.  481—720.  1922—23  gr.  4. 

Bninhild-sage.  —  Löwis  of  Alenar,  August,  Die  Brünhildsagc  in  Russland. 
[Pahestra  142.]  Leipzig,  Mayer  &  Alüller  1923.  110  s. 

Cysarz,  Herbert,  Deutsche  barockdichtiing.  Renaissance,  barock,  rokoko.  Leipzig, 
H.  Haessel  1924.  (VIII),  312  s.  geb. 

va»  Dam,  Jan,  Zur  Vorgeschichte  des  hotischen  epos:  Lamprecht,  Eilhart,  Veldeke. 
[Rhein,  beitrage  und  hilfsbücher  zur  german.  philol.  und  volksk.,  hrg.  von 
4h.  Frings,  R.  Meissner  und  J.  Müller.  VIIL]  Bonn  und  Leipzig, 
Kurt  Schröder  1923.  XV,  132  s. 

Ecciiis  dedolatus.  —  Merker,  Paul,  Der  Verfasser  des  Eccius  dedolatus  und 
anderer  reformationsdialoge.  Mit  einem  beitrag  zur  verfasserfrage  der  Epistolae 
obscurorum  virorum.  [Sächsische  forscliungsinstitute  in  Leipzig.  Forschungs¬ 
institut  für  neuere  Philologie.  11.  Neugermanistische  ableitung  unter  leitung 
von  Albert  Köster.  Heft  I.]  Halle,  Nieineyer  1923.  XIII,  314  s.  Grund¬ 
preis  10  m. 

Edda  (Siemundar).  —  H  ä  v  a  m  ä  1  tolket  af  Finnur  Jönssou.  Kobenhavn,  G.  E.  C.  Gad 
1924.  170  s. 

Edda  Siiorra  Sturlusouas.  Codex  Wormianus  (AM.  242  fol.)  udg.  af  koramissionen 
for  det  Arnamagnaeanske  legat  [ved  Finnur  Jönssou].  Kobenhavn  og 
Kristiania,  Gyldendal  1924.  IX,  122  s. 

Feist,  Sigmund,  Etymologisches  Wörterbuch  der  gotischen  spräche  mit  einschluss 
des  krimgotischen  und  sonstiger  gotischer  sprachreste.  2.  neuhearheitete  auf- 
lage.  Halle,  Nieme}^  1923.  XV,  448  s. 

Eh  schart.  —  Bö  SS ,  Hugo,  Fiscbarts  bearbeitung  lateinischer  quellen.  I.  Fiscliarts 
Onomastica  und  seine  quellen.  II.  Fischarts  Übersetzung  von  Wolfgang  Lazius’ 
De  gentium  migrationibus.  [Prager  deutsche  Studien,  hrg.  von  E.  Gier  ach, 
A.  Hauffen  und  A.  Sauer.  28.]  Reichenberg  i.  B.,  Sudetendeutscher  verlag 
(Franz  Krauss)  1923.  (IV),  25  s. 

Föstbneöra  saga.  —  Die  Schwurbrüder.  Übertragen  und  mit  einer  einführung 
hrg.  von  Walter  Baetke.  [Bauern  und  beiden.  Geschicliten  aus  Alt-Island. 
IL]  Hamburg,  Hanseat.  Verlagsanstalt  1924.  144  s.,  1  karte  und  4  abbild. 

Fowler,  F.  G*  k  H.  >V.,  The  pocket  Oxford  dictionary  of  current  English.  Oxford, 
Clarendon  press  1924.  XVI,  1000  s.  geb. 

EhMucke,  Kuno,  Die  kulturwerte  der  deutschen  literatur  in  ihrer  geschichtlichen 
entwicklung.  2.  band:  Die  kulturwerte  der  deutschen  literatur  von  der  refor- 
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mation  bis  zur  aufklärung.  Berlin,  Weidmann  1923.  XIV,  638  s.  geb.  Grund¬ 
preis  9  m. 

GemoII,  Willielm,  Das  apophthegma.  Literaturhistorische  Studien.  Wien  und 
Leipzig,  Hölder-Pichler-Tempsky  a.  g. ;  G.  Freytag,  g.  m.  b.  h.  1924.  VIII, 
178  s.  5,60  m. 

Gepp,  Edward,  An  Essex  dialect  dictionary.  2.  ed.  London,  George  Routledge  &  sons 
1923.  (VI),  198  s.  geb.  10  sh.  6  d. 

Goethe.  —  Rein  sch,  Frank  H.,  Goethes  political  ioterests  prior  to  1787.  [Univ. 
of  California  publications  in  modern  philol.  X,  3.]  Univ,  of  Calif.  press,  Ber¬ 
keley  1923.  (II),  95  s. 

—  Schregle,  Hans,  Goethes  Gottfried  von  Berlichingen.  [Handbücherei  für  den 

deutschen  unterricht,  hrg.  von  Franz  Saran.  1.  reihe.  Deutschkunde.  IV.] 
Halle,  Niemeyer  1923.  (IV),  168  s.  Grundpreis  2  m. 

—  Seuffert,  Beruh.,  Goethes  tlieaterroraan.  Festtagsgruss  an  Konrad  Zwierzina. 

Graz,  Wien,  Leipzig,  Leuschner  und  Lubensky  1924.  44  s. 

Gottfried  von  Strassburg.  —  Wolff,  Ludwig,  Der  Gottfried  von  Strassburg 
zugeschriebene  Marienpreis  und  Lobgesang  auf  Christus.  [Jenaer  germanist. 
forschungen,  herausgegeben  von  A.  Leitzmann,  4.]  Jena,  Frommannsche  buch- 
handlung  (Walter  Biedermann)  1924.  (VI),  136  s, 

Grimm,  Brüder.  —  Briefe  der  brüder  Grimm,  gesammelt  von  Hans  Gürtler, 
nach  dessen  tode  hrg.  und  erläutert  von  Albert  Leitzmann.  Mit  2  ab- 
bildungen  und  2  facsim.  [Jenaer  germanist.  forschungen,  hrg.  von  A.  Leitz- 
maun.  l.j  Jena,  Frommannsche  buchh.  (W.  Biedermann)  1923.  XII,  320  s. 
Grundpreis  8  m. 

Haller,  Albreclit  von,  Gedichte.  Kritisch  durchgesehene  aiisgabe  nebst  einer 
abhandlung  ‘Haller  als  dichter’  von  Harry  Maync.  [Die  Schweiz  im  deutschen 
geistesleben.  23  u.  24.]  Leipzig,  H  Hiessel  1923.  Kl.  8.  235  s.  gebunden. 
Grundpreis  5,40  m. 

Hamei,  A.  G.  van.  Gotisch  handboek.  [Oudgermaansche  handboeken  onder  redactie 
van  R.  C.  Boer,  J.  J.  A.  A.  Frantzen,  J.  te  Winkel.  IIL]  Haarlem, 
H.  D.  Tjeenk  Willink  &  zoon  1923.  XV,  259  s.  und  1  facsim.  geb. 

Hebbel.  —  Fr.  Hebbels  Persönlichkeit.  Gespräche,  urteile,  erinuerungen,  ge¬ 
sammelt  und  erläutert  von  Paul  Bornstein.  2  bände.  Berlin,  Propyläen¬ 
verlag  1924.  XXXVIII,  630  uud  (VIII),  570  s.  geb. 

~  Schnyder,  Walter,  Hebbel  und  RÖtscher  unter  besonderer  berücksichtigung 
der  beiderseitigen  beziehungen  zu  Hegel.  [Hebbel-forschungen  begründet  von 
R.  M.  Werner.  10.]  Berlin  u,  Leipzig,  B.  Behr  1923.  158  s.  Grundpreis  3  m. 

Hoffiiiann-Krayer,  E.,  Volkskundliche  bibliographie  für  das  jahr  1920.  Im  auf¬ 
trage  des  Verbandes  deutscher  vereine  für  Volkskunde  herausgegeben.  Berlin 
und  Leipzig,  W.  de  Gruyter  &  co.  1924.  XVIII,  212  s.  6  m. 

Hölderlin.  —  Montgomery,  Marshall,  Friedr.  Hölderlin  and  the  German 
neo-hellenic  movement.  Part  I.  From  the  Renaissance  to  the  Thalia-fragment 
of  Hölderlins  Hyperion  (17  4).  Oxford  univ.  press.  1923.  VIII,  232  s.  10  sh.  6  d. 

Howie,  Margaret  I).,  Studies  in  the  use  of  exerapla.  I.  The  use  of  exempla  in 
middle  high  german  literature.  II.  The  legend  of  the  virgin  as  knight.  London, 
University-press  1923.  130  s.  5  sh. 

Jespersen,  Otto,  The  philosophy  of  grammar.  London,  G.  Alien  &  ünwin  (New- 
York,  Henry  Holt  and  comp.)  1924.  359  s.  geb.  12  sh.  6  d. 

ZEITSCHRIFT  F.  DEUTSCHE  PHILOLOGIE.  BD.  L. 
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JoliannessoD,  Alexander,  Grammatik  der  uruordischen  runeninschriften.  [German, 
bibl.,  hrg.  von  W.  Streitberg  I,  11.]  Heidelberg,  Winter  1923.  VIII,  136  6. 

Jönsson  Finiiur,  Den  olduorske  og  oldislandske  litteraturs  historie.  Anden  ud- 
gave.  Kobenbavn,  G.  E.  C.  Gad  1920—24.  3  bände.  (VIII),  635;  (VIII), 
994;  (VIII),  147  s. 

Keller,  Gottfried.  —  Maync,  Harry,  Gottfr.  Keller,  sein  leben  und  seine  werke.  Ein 
abriss.  [Die  Schweiz  im  deutschen  geistesleben.  20.]  Leipzig,  H.  Haessel 
1923.  90  s.  kl.  8.  geh.  Grundpreis  ;^,70  m. 

Kock,  Axel,  Svensk  ljudhistoria.  Feinte  delen,  förra  hälften.  Lund,  C.  W.  K.  Gleerup 
(Leipzig,  0.  Harrassowitz)  1923.  (II),  234  s.  4,50  kr. 

Kock,  Ernst  A.,  Notationes  norroenae.  Anteckningar  tili  Edda  och  skaldediktning. 
I— HL  [Lunds  unir.  arsskrift,  u.  f.  Avd.  1.  bd.  19  nr.  2.  8;  bd.  20  nr.  1.] 
Lund,  Gleerup  (Leipzig,  0.  Harrassowitz)  1923-24.  (IV),  107;  (11),  68;  (II), 
126  s.  8,75  kr. . 

Konrad  von  Ilelmsdorf,  Der  spiegel  des  menschlichen  heils,  aus  der  St.  Gallener 
hs.,  hrg.  von  Axel  Lindqvist.  [Deutsche  texte  des  mittelalters.  XXXL] 
Berlin,  Weidmann  1924.  XXVIII,  118  s.  u.  1  facsiin.  9  m. 

Konrad  von  Würzhurg,  Kleinere  dichtungen  hrg.  von  Ed w.  Sch r Öder.  I.  Der 
weit  lohn.  Das  herzmaere.  Heinrich  von  Kempten.  Berlin,  Weidmann  1924. 
XXIV,  72  s. 

Krolin,  Kaarle,  Skandinavisk  mytologi.  Helsingfors,  Holger  Schildt  1922.  VIII,  229  s. 

Luther*  —  Schullerus,  Adolf,  Luthers  spräche  in  Siebenbürgen.  Forschungen 
zur  siebenbürgischen  geistes-  und  Sprachgeschichte  im  Zeitalter  der  reformation. 

I.  hälfte.  Hermaiinstadt,  komm.-verlag  W.  Krafft  1923.  296  s. 

Manuel  Mklaus,  Die  totenfresser  (1523).  Zum  erstenmal  nach  der  einzigen  alten 
handschrift,  hrg.  und  eingeleitet  von  Ferdinand  Vetter,  [Die  Schweiz  im 
deutschen  geistesleben.  16.]  Leipzig,  H.  Haessel  1923,  kl.  8.  89  s.  u.  1  portr. 
geh.  Grundpreis  2,70  m. 

Mitteilungen  der  schlesischen  gesellschaft  für  Volkskunde,  hrg.  von  Th.  Siebs. 
XXIV.  Breslau,  Marcus  1923.  IV,  160  s. 

Inhalt:  W.  Kroll,  Der  geistige  niedergang  der  altertums.  —  E.  Korne- 
mann.  Die  geschwisterehe  im  altertum.  —  H.  Wocke,  Beiträge  zum  Wörter¬ 
buch  der  Soldatensprache.  —  H.  Heckei,  Zur  schlesischen  literaturgeschichts- 
schreibung.  —  B.  May  dorn,  Proben  zu  einem  Günther- wörterbuche.  — 

J.  Klapper,  Mittelalterliche  wandererzähluiigen  in  Oberschlesien.  —  F.  Kotter, 
Zur  kenntnis  deutscher  flur-  und  Ortsnamen  —  K.  Kother,  Die  flurnamen  im 
gebiete  des  klosters  Camenz.  —  G.  Schoppe,  Beiträge  zum  schlesischen 
Wörterbuch.  —  W.  Sehre mmer.  Vom  weberaufstand  im  Eulengebirge.  — 
Derselbe,  Das  erntekranzlied.  —  Fr.  Graebisch,  Sang  und  lust  im  Glatzer 
dorf  zu  grossvaters  Zeiten.  —  Fr.  Kotter,  Wermsdorfer  adv^entspiel.  —  Lite- 
latur.  —  Mitteilungen. 

Mogk,  Eugen,  Novellistische  darstellung  mythologischer  Stoffe  Snorris  und  seiner 
schule./  [FF  Communications  XV  nr.  51.]  Helsingfors  1923.  33  s. 

Müller,  Josef,  Kheinisches  Wörterbuch,  im  auftrag  der  preuss.  akad.  d.  wiss.,  der 
gesellsch.  f.  rhein.  geschichtskunde  und  des  provinzialverbandes  der  Khein- 
provinz  auf  grund  der  von  J.  Frauck  begonnenen,  von  allen  kreisen  des  rhein. 
Volkes  unterstützten  Sammlung  herausgegeben.  1.  band,  1.  lieferung.  A— als. 
Bonn  und  Leipzig,  K.  Schröder  1923.  VI  s.  u.  128  sp.  gr.  8. 
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Neidharts  lieder,  hrgf.  von  Moriz  Haupt  2.  aufl.,  neu  bearb.  von  Edmund 
Wiessner.  Leipzig,  Hirzel  1923.  LXXIX,  365  s.  8  m. 

Nibelungeulied.  —  Bälint  Homan,  Geschichtliches  im  Nibelungenlied.  [Ungar. 

bibliothek  I,  9.]  Berlin  und  Leipzig,  W.  de  Gruyter  &  co.  1924.  48  s.  1,50  m. 
Noreen,  Adolf,  Värt  spräk.  Nysvensk  grammatik  i  utförlig  framställning.  IX,  1. 
Lund,  Gleerup  1^23.  88  s.  3,25  kr. 

—  Altisländische  und  altnorwegische  grammatik  (laut-  und  flexiouslehre)  unter 

berücksichtigung  des  urnordischen.  4.  vollständig  umgearbeitete  auflage.  Halle, 
Niemeyer  1923.  XVI,  466  s.  Grundpreis  10  m. 

Ordbok  over  det  danske  sprog  grundlagt  af  Verner  Dahlerup  med  understöttelsc 
af  undervisningsministeriet  og  Carlsbergfondet  udg.  af  det  Danske  sprog-  og 
litteraturselskab.  6.  bind,  fri— gramvaegt.  Kobenh.,  Gyldendal  1924.  II  s.  u.  1248  sp. 
Otfrid,  —  Jellinek,  M.  H.,  Otfrids  grammatische  und  metrische  bemerkungen. 
[Sonderdruck  aus  der  festschrift  für  Konr.  Zwierzina.]  Graz,  Wien,  Leipzig, 
Leuschner  u,  Lubensky  1924.  16  s. 

Poestion,  J.  C.,  Lehrbuch  der  schwedischen  spräche.  4.  aufl.  Wien,  A.  Hart¬ 
leben  0.  j.  XII,  188  s.  geb.  2  m. 

Reiiiii,  Walther,  Das  werden  des  renaissancebildes  in  der  deutschen  dichtung  vom 
rationalismus  bis  zum  realismus.  München,  C.  H,  Beck  19^4.  (VIII),  192  s.  5  m. 
Roderich-sage.  —  Krappe,  Alex.  Haggerty,  The  legend  of  Rodrick  last  of 
the  Visigoth  kings  and  the  Ermanarich  cycle.  Heidelberg,  Winter  1923.  64  s. 
Grundpreis  2  m. 

Runen.  —  Östergötlands  runinskrifter  granskade  och  tolkade  av  Erik  Brate. 
3je  haftet.  Stockholm,  Wahlström  &  Widstrand  1918.  S.  I— XXXIV,  185—268, 
taf.  LXVII-XCI  u.  1  karte.  4^  12  kr. 

—  Södermanlands  runinskrifter  granskade  och  tolkade  av  Erik  Brate.  Utgivna 

med  anslag  av  Bergerska  fonden.  Första  haftet  Stockholm,  Wahlström  &  Wid¬ 
strand  1924.  4®.  136  s.  und  77  taff.  25  kr. 

—  Friesen,  0.  v.,  Röstenen  i  Bohuslän  och  runorna  i  norden  under  folkvandrings- 

tiden.  [Uppsala  univ.  ärsskr.  1924.  4.]  Uppsala,  Lundekvistska  bokhandeln 
1924.  165  s.,  2  taf.  u.  2  karten.  6  kr. 

Ruodlieb.  -  Singer,  S.,  Ruodlieb.  [Sonderdruck  aus  der  festschrift  für  Konr. 
Zwierzina.]  Graz  1924.  23  s. 

Rutgers,  H.  W.,  Märchen  und  sage.  Bemerkungen  über  ihr  gegenseitiges  Ver¬ 
hältnis,  mit  besonderer  rücksicht  auf  die  Sigfridsagen,  Groningen  u.  Haag, 
J.  B.  Wolters  1923.  (IV),  91  s. 

Sachs,  Hans.  -  Herrmann,  Max,  Die  bühne  des  Hans  Sachs.  Ein  offener  brief 
an  Albert  Koster.  Berlin,  Weidmann  1923.  92  s.  Grundpreis  2  m. 

Schlegel  (Gebrüder).  -  Körner,  Josef,  Romantiker  und  klassiker.  Diebrüder 
Schlegel  in  ihren  beziehungen  zu  Schiller  und  Goethe.  Berlin,  Askanischer 
Verlag  1924.  239  s.  geb. 

Schmidt,  Erich,  Richardson,  Rousseau  und  Goethe.  Ein  beitrag  zur  geschichte 
des  romans  im  18.  Jahrhundert  Obraldruck  der  ausgabe  von  1875.  Jena, 
Frommann  1924.  VIII,  331  s.  u.  1  portr.  geb.  7,50  m. 

Schwarz,  Ernst,  Zur  namenforschung  und  Siedlungsgeschichte  in  den  Sudeten- 
ländeni.  [Prager  deutsche  Studien.  3Q.]  Reichenberg  i.  B.,  Franz  Kraus  1923. 
(VI),  123  s. 

Seiler,  Friedr.,  Die  entwicklung  der  deutschen  kultur  im  Spiegel  des  deutschen 

23* 


338 


NEUE  ERSCHEINUNGEN 


lehnworts.  III.  Das  lelinwort  der  Deueren  zeit.  1.  abschnitt.  2.  auflage.  HallCy 
AVaisenliaus  1924.  XII,  362  s.  8  m. 

—  VIII.  Das  deutsche  lehnsprichwort.  4.  teil:  Das  deutsche  sagwort  und  anderes. 
Halle,  Waisenhaus  1924.  (VI),  176  s.  4  m. 

Singer,  Samuel,  Die  dichterschiile  von  St.  Gallen.  Mit  einem  beitrag  von  Peter 
Wagner:  St.  Gallen  in  der  musikgeschichte.  [Die  Schweiz  im  deutschen 
geistesleben.  8.]  Leipzig,  H.  Haessel  1922.  kl.  8,  96  s.  geb.  Grundpr.  2,70  m. 
Sperber,  Hans,  Einführung  in  die  bedeutuugslehre.  Bonn  u.  Leipzig,  Kurt  Schröder 

1923.  IV,  96  s. 

Stammler,  Wolfgaug.  Deutsche  literatur  vom  naturalismus  bis  zur  gegenwart. 

[Jedermanns  bücherei.]  Breslau,  Ferd.  Hirt  1924.  144  s.  geb.  2,50  m. 

Tauler,  Johann,  Predigten.  In  auswahl  übertragen  und  eingeleitet  von  Leopold 
Naumann.  Leipzig,  Inselverlag  1923,  262  s.  geh. 

Sermons  de  J.  Tauler  et  autres  ecrits  mystiques.  I.  Le  codex  Vindobon-ensis  2744 
edite  pour  la  premiere  fois  .  .  .  par  A.  L.  Co  rin.  [Bibliotheque  de  la  faculte 
de  Philosophie  et  lettres  de  l’uuiversite  de  Liege,  fase.  XXXIIL]  Liege,  Imp. 
•11.  Vaillant-Carmaune:  Paris,  Ed.  Champion  1924.  (XI),  XXXI,  328  s. 
Terner,  Erik,  Studier  över  räkneordet  en  ocli  dess  sekundära  anväudningar,  förnämli- 
gast  i  nysvenskau.  Uppsala,  Akademiska  bokhandeln  i  distr.  1922.  VIII,  234  s.  8  kr. 
Tristansage.  —  Kelemina,  Jakob,  Geschichte  der  Tristansage  nach  den  dich- 
tungen  des  mittelalters.  Wien,  Ed.  Holzel  1923.  XV,  232  s. 

Vietor,  Karl,  Geschichte  der  deutschen  ode.  [Geschichte  der  deutschen  literatur  nach 
gattuugeu.  Mit  Unterstützung  von  Hans  Naumann  und  Franz  Schultz 
hrg.  von  Karl  Vietor.  I.]  München,  Drei  maskenverlag  1923.  (VIII),  198  s. 
Yiga-Glüms  saga,  —  Glum  der  totschl'äger.  Übertragen  uud  mit  einer  einführung 
hrg.  von  Walter  Baetke.  [Bauern  und  beiden.  Geschichten  aus  Alt-Island.  L] 
Hamburg,  Hanseat.  Verlagsanstalt  1923.  118  s.,  1  karte  und  6  abbild. 

Von  deutscher  art  und  kirnst.  Ed,  by  Edna  Purdie.  Oxford,  Clarendon  press 

1924.  196  s.  geb.  5  sh. 

Walther  von  der  Vogelweide.  —  Kraus,  C.  v.,  Zu  Walthers  elegie.  [Sonder¬ 
druck  aus  der  festschrift  für  Konr.  Zwierzina.]  Graz,  Wien,  Leipzig,  Leuschner 
und  Lubensky  1924.  13  s. 

Wieland,  —  Erraatinger,  Emil,  Wieland  und  die  Schweiz,  Leipzig,  H.  Haessel 
1924.  110  s.  kl.  8«  geh. 

Witkowsky,  Georg,  Textkritik  uud  editionstechnik  neuerer  Schriftwerke.  Ein 
methodologischer  versuch.  Leipzig,  H.  Haessel  1924.  (VIII),  169  s.  5  m. 
Wolfram  von  Eschenbach.  —  Gahmuret  Anschevin.  A  contribution  to  the  study 
of  W.  V.  E.  by  Margaret  F.  Richey.  Oxford,  B.  Black  well  1923.  (VI),  96  s. 
Wunderlich,  Hermann  und  Reis,  Hans,  Der  deutsche  satzbau.  3.  vollständig 
umgearbeitete  aiiflage.  1.  band.  Stuttgart  und  Berlin,  J.  G.  Cotta  nachf.  1924. 
Xm,  469  s.  8  m. 


Der  bericht  über  die  Verhandlungen  der  germanistischen  section 
auf  der  philologen-versammlung  von  1923,  der  mir  von  einem  kollegen  in  Münster 
fest  zugesichert  war,  ist  mir  trotz  dringender  mahnung  bis  jetzt  nicht  zugegangen. 
Er  wird,  falls  er  nachträglich  noch  geliefert  werden  sollte  —  worauf  ich  im  vertrauen 
auf  den  alten  spruch:  ‘Ein  mann,  ein  wort’  noch  immer  hoffe  —  im  nächsten  hefte 
erscheinen.  H.  Gering. 


2. 


HUGO  GERING 


In  der  nacht  vom  2.  auf  den  3.  februar  1925  ist  Hugo  Gering  iin 
78.  Icbensjalir  einem  tückischen  krankheitsanfall  erlegen.  Am  6.  februar 
haben  die  Kieler  professoren  dem  sanft  entschlafenen  kollegen  das 
letzte  geleit  gegeben,  über  seinem  grab  haben  sich  die  fahnen  der 
Kieler  Studenten  und  der  kampfgenossen  von  1870-71  gesenkt  und 
nun  ruht  der  willensstarke  und  arbeitsame  mann  von  seines  lebeiis 
zielbewusster  fahrt.  Ein  holdes  geschieh  hat  cs  ihm  vergönnt,  seine 
bestiinmung  zu  erfüllen. 

Carl  Theodor  Ludwig  Hugo  Gering  war  am  21.  September  1847 
in  Westpreussen  auf  dem  im  kreis  Briesen  gelegenen  landgut  Heinrichs¬ 
berg  (Lipienica)  geboren.  Das  in  der  preussischen  geschichte  vor  andern 
Provinzen  .ausgezeichnete  land,  auf  dessen  boden  Gerings  wiege  stand, 
hat  seiner  menschlichen  art  das  gepräge  verliehen,  denn  der  deutsche 
gelehrte,  dessen  hingang  wir  betrauern,  ist  nicht  nur  von  gebürt,  sondern 
mit  leib  und  seele  Preusse  gewesen  und  wahrscheinlich  hat  keiner 
der  schmerzen  so  tief  in  sein  leiderprobtes  gemüt  sich  gebohrt  als  der 
täglich  sich  erneuernde  kummer  über  den  die  sonne  seines  geistes,  die 
grossmacht  Preussens  verfinsternden  ausgang  des  Weltkriegs,  der  unsern 
freund  mit  der  schweren  not  belastete,  einen  heissgeliebten,  auf  dem 
felde  der  ehre  gefallenen  sohn  dem  vaterlande  zu  opfern  und  trotz¬ 
dem  Westpreussens  heimatliche  erde  unter  die  botmässigkeit  des  ver¬ 
hasstesten  der  feinde  fallen  zu  sehen.  In  diesem  lande  seiner  gebürt 
ist  H.  Gering  mit  preussischer  zucht  und  dienstwilligkeit,  mit  dem 
drang  zu  gewissenhaftester  Pflichterfüllung  und  mit  dem  pathos  seines 
nationalbewusstseins  begabt  worden,  das  für  ihn  das  fundament  seiner 
lebensgestaltung  und  die  Urquelle  der  ernstesten  seiner  entschlüsse 
war.  Wenn  einer  unter  uns,  so  war  H.  Gering  stolz  darauf,  ein  Preusse 
und  ein  Deutscher  zu  sein. 

Die  berufswahl  war  die  erste  frucht  solcher  gesinnung.  Denn 
die  deutsche  philologie,  der  er  sich  widmete,  war  in  seinen  äugen  die 
nationale  Wissenschaft.  Als  solche  dünkte  ihm  nur  sie  seinem  wesen 
gemäss  und  die  ihn  kannten,  bewahren  den  köstlichen  eindruck,  dass 
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bei  IT.  Gering  nicht  nur  die  beriifswahl,  sondern  die  gesamte  berufs- 
tätigkeit  eine  ausdrucksform  seines  Charakters  war. 

Zunächst  besuchte  er  in  Thorn  und  in  Kulm  das  gymnasium, 
verliess  es  im  herbst  1867  mit  dem  zeugnis  der  reife,  um  in  Leipzig 
die  färben  der  deutschen  burschenschaft  anzulegen  und  philologie  zu 
studieren.  Auf  dem  gymnasium  war  bei  ihm  die  andacht  zum  klassi¬ 
schen  altertum  erweckt  worden  und  in  dieser  Stimmung  zog  er,  gleich 
seinem  landsmann  und  spätem  Kieler  kollegen  Oskar  Erdmann  nach 
Leipzig,  später  nach  Bonn  und  nach  Halle,  um  Vorlesungen  aus  dem 
gebiet  der  klassischen  und  germanischen  philologie  zu  hören  (Zeitschr.  28^ 
228  f.).  Sonst  hielt  er  sich  nur  noch ‘zur  deutschen  geschichte  und 
zur  nationalökonomie;  er  nannte  Biedermann  und  Sybel,  Roscher  und 
Schmoller  unter  seinen  lehrern,  denn  das  interesse  am  Staat,  seiner 
Verfassung,  Verwaltung  und  Wirtschaft  schien  ihm  eingeboren  zu  sein 
und  war  jedesfalls  weit  stärker  als  die  anziehungskraft  der  Philo¬ 
sophie,  mit  der  er  sich  nie  zu  befreunden  vermochte.  Aber  der 
mächtigste  impuls  kam  vom  deutschen  und  vom  klassischen  altertum. 
In  Leipzig  Hess  er  sich  seit  1867  von  Ritschl  und  Overbeck  für  das 
erlebnis  griechischer  Schönheit  und  römischer  kraft  weihen;  als  er 
zum  Sommersemester  1870  nach  Bonn  verzog,  um  am  sonnigen  Rhein 
sein  burschentum  auszutoben,  trieb  er  klassische  philologie  bei  Bernays 
und  bei  Bücheier  und  setzte  nach  dem  krieg  diese  Studien  in  Halle 
bei  Keil  fort.  Der  ertrag  war  eine  ungewöhnliche  Vertrautheit  mit 
griechischer  und  lateinischer  spräche  und  dichtung;  diese  bildungs- 
elemente  sind  dem  werdenden  Germanisten  unentbehrlich  gewesen  und 
haben  ihm  ausgezeichnete  dienste  geleistet,  als  er  von  der  klassischen 
zur  deutschen  philologie  abgeschwenkt  war. 

Schon  in  Leipzig  hatte  die  ^sprudelnde  lebendigkeit’  Friedrich 
Zarnekes  ihn  gefesselt,  in  Bonn  hatte  er  bei  Birlinger  und  Simrock 
weitere  anregung  für  das  deutsche  fach  gesucht,  aber  erst  das  jahr 
1870-71  hat  die  entscheidende  Wendung  gebracht.  Als  der  deutsch¬ 
französische  krieg  ausbrach,  verliess  der  Student  sofort  die  rheinische 
Universität  und  trat  am  24.  juli  in  das  zu  Thorn  garnisonierende  in- 
fanterieregiment  61  als  kriegsfreiwilliger,  rückte  am  9.  September  ins 
feld,  empfing  in  der  gegend  von  Mars  la  Tour  die  feuertaufe,  machte 
die  Zernierung  von  Metz,  die  belagerung  von  Paris  und  den  marsch 
des  3.  armeekorps  nach  Süden  mit,  bis  er  am  14.  Januar  1871  beim 
Oberkommando  der  südarmee  in  den  bureaudienst  überging.  Im  Juni  1871 
ist  er  wieder  daheim,  die  brust  geschwellt  von  der  grösse  der  tat,  deren 
das  deutsche  volk  unter  Preussens  königlicher  führung  fähig  gewesen 
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war.  Es  ist  für  den  jugendlichen  patrioten  in  hohem  grad  bezeichnend, 
dass  dieser  krieg,  den  er  mitgemaeht,  in  ihm  den  entsehluss  zeitigte, 
nicht  das  Studium  der  Griechen  und  Römer,  sondern  das  der  Ger¬ 
manen  zu  seinem  lebensberuf  zu  machen  und  die  akademische  lauf- 
bahn  ins  äuge  zu  fassen.  Mit  dieser  absicht  hat  der  24jährige  bursehen- 
schafter  im  herbst  1871  die  Universität  Halle  bezogen,  die  seine  alnia 
inater  werden  sollte. 

In  Leipzig  und  Bonn  hatte  er  sich  bei  Curtius,  Broekhaus  und 
Gildemeister  mit  vergleichender  Sprachwissenschaft  und  namentlich 
auch  mit  dem  sanskrit  beschäftigt,  in  Halle  führte  ihn  Pott  in  die  ver¬ 
gleichende  grammatik  der  germanischen  sprachen  ein  und  wenn  auch 
H.  Gering  nach  ‘philologen’art  den  spraehvergleichern  nicht  sonderlich 
gewogen  war  (Zeitschr.  7,  107),  so  kannte  er  doch  ihre  methoden, 
wusste,  was  sie  geleistet  hatten  und  versäumte  nicht,  auf  ihren  pfadeii 
seinen  grammatischen  horizont  zu  erweitern. 

Das  Studium  der  literaturgeschichte  ist  ihm  von  Zarncke  und 
Biedermann  in  Leipzig,  von  R.  Haym  in  Halle  erschlossen  worden. 
Das  amt  des  philologen  im  grammatischen  und  im  literarischen 
bereich  hat  ihm  Julius  Zacher  eingeprägt.  Man  darf  wohl  sagen,  dass 
Friedrich  Zarncke  seine  philologische  gesinnung  geformt  hat,  denn  sein 
leben  lang  ist  H.  Gering  Zarnckeschüler  geblieben  und  hat  unzwei¬ 
deutig  gegen  das  andere  lager  Stellung  genommen,  das  die  führung 
innerhalb  der  gerinaiiistik  beanspruchte.  Aber  seit  1871  trat  der  jünger 
dieser  Wissenschaft  unter  die  massgebende  leitung  von  Zacher  in  Halle. 
Er  waFs,  der  seines  Schülers  arbeitsweise  am  nachhaltigsten  bestimmte. 
Mit  rührender  pietät  und  unwandelbarer  treue  hat  H.  Gering  stets 
dieses  väterlichen  freunds  gedacht.  Er  ist  auch  als  dozent  in  seine 
fusstapfen  getreten,  nachdem  er  bei  Zacher  am  18.  dezember  1873  mit 
der  dissertation  ‘Über  den  syntaktischen  gebrauch  der  partieipia  im 
gotischen’  promoviert  hatte,  die  dem  lehrer  in  dankbarer  Verehrung 
gewidmet  im  5.  band  der  von  Ziicher  herausgegebenen  Zeitschrift  für 
deutsche  philologie  veröffentlicht  wurde.  Die  verdienstliehe  bearbeitung 
des  themas  legt  Zeugnis  davon  ab,  wie  sehr  die  Verbindung  klassischer 
und  deutscher  philologie  ihm  zu  statten  kam,  denn  nur  die  ausgiebige 
berücksichtigung  des  griechischen  grundtextes  der  gotischen  bibel 
konnte  befriedigende  resultate  zeitigen.  Der  junge  doktor  setzte  in  der 
ihm  gewiesenen  riclitung  seine  forsehungen  fort,  erwies  nach  dem  ab- 
scliluss  seiner  studienseinester  durch  gelehrte  anzeigen  in  Zaehers  Zeit¬ 
schrift  die  sorgLilt  seiner  arbeit  und  habilitierte  sich  am  11.  märz  187G 
in  Halle  für  deutsche  philologie  mit  der  abhandlung  ‘Die  kausalsätze 

24* 


342 


KAUFFMANX 


und  ihre  partikeln  bei  den  althochdeutschen  Übersetzern  des 
8.  und  9.  jalirluinderts’  und  mit  einer  antrittsvorlesung  über  die  deutsche 
literatur  desselben  Zeitraums.  Seine  lehrtätigkeit,  die  er  alsbald  cröffnete, 
beschränkte  sich  anfangs  aufs  gotische,  weitete  auf  das  althochdeutsche, 
namentlich  aber  auch  auf  das  angelsächsische  sich  aus,  dem 
H.  Gering  oftmals  in  Vorlesungen  und  Übungen  sieh  gewidmet  hat. 
Aber  schon  1877  ist  er  entschlossen,  seine  hauptkraft  auf  das  nordische 
fach  zu  konzentrieren. 

Familienübcrlieferungen  scheinen  dabei  mitgewirkt  zu  haben. 
Denn  die  Gerings  waren  schwedischer  abkunft,  im  18.  Jahrhundert 
nach  Pommern  eingewandert  und  von  hier  nach  Westpreusseu  über- 
gcsiedelt;  den  schwedischen  und  pommerschen  bezichungen  seiner 
ahnen  ist  H,  Gering  auch  auf  dem  felde  seiner  Wissenschaft  nachge- 
gangen  (Zeitschr.  20,  365  ff.).  Befördert  wurde  jene  neigung  durch 
die  gelcgenheit,  die  dem  Studenten  in  Leipzig  sich  bot,  bei  Zaruckc 
Vorlesungen  über  altnordische  grammatik  und  literaturgeschichte,  er- 
kläruug  der  Edda,  Xjäls-  und  Eyrbyggjasaga  zu  hören.  Am  stärksten 
wirkte  aber  auf  den  jungen  dezenten  das  Vorbild  des  in  Kiel  hausenden, 
ihm  jetzt  auch  persönlich  begegnenden  Theodor  Möbius. 

Es  mutet  uns  echt  Geringisch  an,  wenn  wir  erfahren,  dass  er 
zunächst  die  absicht  hatte,  eine  ausgabe  derjenigen  spgur  zu  ver¬ 
anstalten,  die  Stoffe  der  deutschen  heldensage  behandeln.  Das  wort 
J.  Grimms  schwebte  ihm  vor,  dass  Skandinavien  für  den  deutschen 
forscher  klassischer  grund  und  boden  sei  (Eddaglossar  ^  s.  Vllj.  So 
rüstete  er  denn,  nachdem  er  beschlossen,  von  der  Gotenbibel  zum  Beo¬ 
wulf  und  zur  Edda,  zu  den  skalden  und  zu  den  spgur  Islands  sich 
zu  wenden,  seine  erste  Nordlandsfährt,  vortrefflich  beraten  von  den 
massgebenden  kennern.  Er  selbst  kannte  noch  allzuwcnig  von  nor¬ 
dischem  sprach-  und  literaturgut  und  es  gab  damals  nur  zwei  männer 
in  Deutschland,  von  denen  das  einem  Skandinavisten  unentbehrliche 
zu  lernen  war:  den  rechtshistoriker  Konrad  Maurer  in  München  und 
den  Philologen  Theodor  ]\Iöbius  in  Kiel.  Zu  beiden  ist  H.  Gering  in 
die  freundschaftlichsten  beziehungen  getreten,  hat  beiden  durch  Wid¬ 
mung  wissenschaftlicher  opera  seine  dankbarkeit  bezeugt  und  ihnen 
über  das  grab  hinaus  das  ehrendste  andenken  bewahrt.  Der  natur 
der  Sache  nach  hatte  der  Kieler  philolog  dem  Hallenser  privatdozenten 
besonders  viel  zu  bieten.  Als  dieser  im  sommer  1877  nach  Däne¬ 
mark,  Schweden  und  Norwegen  reiste,  führte  sein  Weg  über  Kiel,  wo 
Möbius  den  fachgenossen  herzlichst  begrüsste  und  seine  arbeitspläne 
mit  ihm  besprach.  Sofort  ging  der  jünger  in  Kopenhagen  ans  werk, 
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das  ihm  der  meister  empfohlen  hatte.  Möbius  ist  für  Gering;  der 
ausschlaggebende  lehrer  im  nordischen  fach  und  nächst  Zacher  das 
zweite  verbild  seines  strebens  und  seines  Schaffens  geworden  (Zeit- 
schr.  23,  463).  Der  Kopenhagener  aufenthalt— 1881  sich  wiederholend  - 
setzte  ihn  auch  mit  nordischen  gelehrten  in  kontakt;  H.  Gering  ist 
damals  Gudbrandur  Vigfusson  begegnet,  namentlich  aber  ist  im  sommer 
1877  die  freundschaft  mit  Gustav  Cederschiöld  geschlossen  worden, 
die  mit  besonderer  Vertraulichkeit  lebenslang  vorgehaltcn  hat.  Aber 
die  rolle,  die  Th.  i\Iöbius  bei  Gcrings  nordischen  Studien  gespielt  hat, 
blieb  die  des  protagonisten  und  der  zögling  enttäuschte  nicht  die  auf 
ihn  gesetzten  hoffnungen. 

In  Halle  kündigte  er  altnordische  grammatik  und  erklärung  der 
Eddalieder  an,  lieferte  für  Zachers  Zeitschrift  (8,  483)  eine  anzeige 
der  Eddaausgabe  von  Hildebrand,  die  für  ihn  eminente  bedeutung 
gewann  und  veröffentlichte  im  jahr  1878  isländische  glossen  (Zeit- 
sehr.  9,  385).  Das  jahr  1879  brachte  die  ein  eingehenderes  und  aus¬ 
giebigeres  Studium  altisländischer  sogur  bekundende  kritische  aiis- 
gabe  der  Fiunbogasaga.  Sie  war  von  Möbius  angeraten  und  ist  zum 
dank  für  vielfache  anregung,  belehrung  und  Unterstützung  ihm  dar¬ 
gebracht  worden.  Anlässlich  der  beschäftigung  mit  der  Finnbogasage 
war  H.  Gering  auf  den  Qlkofraf)ättr  gestossen,  ihn  bearbeitete  er  1879 
und  steuerte  den  text  im  jahr  1880  zu  einer  festgabe  für  Julius  Zacher 
bei:  er  befuhr  die  gleise,  auf  die  diese  männer  ihn  gewiesen  hatten. 
Ein  beleg  dafür  ist  auch  seine  erste  grössere  publikation,  die  in  zwei 
bänden  zu  Halle  1882-83  erschien:  Islenzk  teventyri,  isländische 
legenden  und  schwänke,  novellen  und  märchen  des  14.  jahrhunderts^ 
die  ausgabe,  Cederschiöld  gewidmet,  ist  von  G.  Vigfusson  angeregt, 
von  Möbius,  der  die  Sammlung  zu  edieren  gewillt  gewesen  war,  vor¬ 
bereitet,  dank  der  mitarbeit  Reiuhold  Köhlers  in  den  stoffgeschicht¬ 
lichen  Partien  reichlich  ausgestattet.  Gerings  verdienst  erschöpfte  sich 
nicht  in  der  tcxtherstellung,  den  anmerkungen  und  dem  Wörterbuch, 
es  gipfelt  in  den  literarischen  Untersuchungen,  gelang  ihm  doch  durch 
sorgfältige  beobachtuug  des  Sprachgebrauchs,  vier  Persönlichkeiten  als 
die  Verfasser  jener  isländischen  erzählungen  festzustellen  (Anz.  f.  d. 
alt.  10,  395).  Die  auerkennung  blieb  nicht  aus;  noch  im  jahr  1883 
ist  er  zum  ausserordentlichen  professor  befördert  worden  und  hat  als 
solcher  in  Halle,  wo  er  inzwischen  seinen  hausstand  gegründet  und 
in  Frau  Else  den  fürsorglichsten  lebenskameraden  gefunden  hatte, 
seine  Wirksamkeit  weiter  ausgebaut.  Auf  der  Dessauer  philogenver- 
sammlung  des  jahrs  1885  berichtete  er  über  eine  neue  Eddaausgabe,  wozu 
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der  plan  in  gemeinscliaft  mit  B.  Symons  in  grossem  masstab  ent- 
^vorfen  worden  war;  1887  brachte  er  ein  im  akademischen  unterricht 
ausgezeichnet  sieh  bewährendes  Eddaglossar  heraus,  wandte  sich  nun 
aber  auch  zur  skaldenpoesie  (Zeitschr.  14,  234)  und  überraschte  die 
faehgenossen  durch  die  kritische  bearbeitung  der  uns  erhaltenen  bruch- 
stücke  des  Bragi  Boddason  (JuL  Zacher  zum  70.  geburtstag  15.  februar 
1886),  die  ihn  selbst  freilich  nicht  restlos  befriedigte  (Zeitschr.  28,  123), 
schon  weil  sie  in  fliegender  hast  fertiggestellt  werden  musste  -  ein 
Vorläufer  kommender,  den  nordischen  skalden  dienender  textkritischer 
Studien.  1888  hat  Gering  erstmalig  auch  zur  runenforschung  der  Skan¬ 
dinavier  das  wort  ergriffen  (Zeitschr.  21,  487). 

Hiefür  stand  ihm  jetzt  die  Zeitschrift  für  deutsche  Philo¬ 
logie  zur  Verfügung,  da  er  nach  J.  Zachers,  ihres  begründers  tod  (im 
jahr  1887)  vom  20.  bis  zum  50.  band  als  ihr  herausgeber  zeichnete 
und  auch  auf  diesem  posten  seinen  lehrer  vertrat.  Dieses  fachorgan, 
an  dem  er  schon  zuvor  fleissig  mitgearbeitet,  hatte  unter  Zachers  leitung 
der  nordischen  philologie  mehr  beachtung  geschenkt  und  raum  gewährt 
als  die  andern  germanistischen  Zeitschriften^  war  es  doch  von  Konr. 
Maurer,  Th.  Möbius,  E.  Jessen  und  S.  Bugge  mit  gewichtigen  beitragen 
bedacht  worden ;  es  verstärkte  sich  diese  ihm  eigentümliche  tendenz, 
seitdem  H.  Gering  die  redaktion  führte  und  andererseits  gab  diese 
Zeitschrift,  mit  der  er  innerlichst  verwuchs,  seiner  stimme  grösseren 
resonanzraum  und  den  nordischen  Studien  in  Deutschland  neuen 
auftrieb. 

Nach  echt  deutscher  art  verknüpfte  sich  die  schriftstellerische 
Wirksamkeit  H.  Gerings  mit  seiner  akademischen  lehrtätigkeit.  Auch 
sie  war  eine  Spiegelung  seiner  forschungsarbeit.  Meines  erachtens  ver¬ 
lieh  dem  deutschen  Skandinaristen  vor  der  mehrzahl  der  fachgenossen 
in  den  nordischen  ländern  ein  Übergewicht  der  umstand,  dass  er  das 
Nordgermanentuin  nicht  isolierte,  vom  Ost-  und  Westgermanen  turn  nicht 
absonderte  und  durch  seine  Umsicht  auf  gotischem,  altdeutschem  und 
altenglischem  gebiet  seine  Urteilskraft  zu  reicher  sich  verzweigenden 
beobachtungen  und  erfahrungen  schulte.  Die  nordischen  spezialstudien 
bettete  er  in  das  gesamtfaeh  der  germanistik  ein  (es  wäre  dringend 
zu  wünschen,  dass  es  dabei  auch  für  die  zukunft  in  Deutschland  ver¬ 
bliebe):  er  las  in  Halle  über  die  Germania  des  Tacitus  (ein  bekanntes 
Zacherkolleg),  über  geschichte  der  deutschen  literatur  bis  zum  ausgang 
des  13.  Jahrhunderts  beziehungsweise  bis  zur  reformation,  historische 
grainmatik  der  deutschen  spräche  (got.  ahd.  mhd.),  gotische  grammatik, 
ahd.  grammatik  und  erklärung  ausgewählter  denkmäler,  ahd.  dialekte, 
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nibd.  Übungen  (Hartmans  Gregorius,  Walther  v.  d.  Vogelweide,  Meier 
Ilelmbrecht).  Die  örtlichen  Verhältnisse  brachten  es  mit  sich,  dass  er 
daneben  das  ags.  begünstigte:  geschichte  der  ags.  literatiir,  ags.  gram- 
matik,  Beowulf.  In  diesem  reigen  erschienen  die  regelmässig  wider¬ 
kehrenden  nordischen  Vorlesungen  und  Übungen,  die  vom  altertum  bis 
auf  die  neuzeit  sieh  erstreckten. 

Der  in  so  ausgiebiger  lehrtätigkeit  und  gründlicher  forschungs- 
arbeit  stehende  Hallenser  gelehrte  wurde  am  9.  januar  1889  zum 
ordentlichen  professor  der  nordischen  philologie  in  Kiel  ernannt.  Er 
bat  als  nachfolger  von  Th.  Möbius  an  der  Kieler  Universität  (1898-99 
auch  an  der  Marineakademie  tätig)  bis  zu  seiner  eraeritierung  im 
«ommersemester  1921  und  bis  zum  letzten  atemzug  im  Wintersemester 
1925  sein  lebenswerk  durch  hauptleistungen  gekrönt. 

In  dänischer  zeit  war  an  der  Christiana  Albertina  ein  lektor  für 
nordisch,  von  1824-45  der  bekannte  Grundtvigianer  Christian  Flor 
für  das  Dänentum  tätig  gewesen.  1850 — 52  hatte  Rochus  Freiherr 
von  Liliencron  eine  ausserordentliche  professur  für  nordische  spräche 
und  literatur  versehen  wollen,  war  aber  von  der  dänischen  regierung 
nicht  anerkannt  worden.  Diese  berief  vielmehr,  um  die  dänische  Propa¬ 
ganda  in  den  herzogtümern  zu  fördern,  im  jahr  1853  den  angesehenen 
dänischen  literalen  und  ästhetiker  Christian  Molbech  in  das  extraordi- 
nariat  und  verwandelte  es  1858  in  ein  Ordinariat,  das  Molbech  bis  1864 
iiine  hatte.  In  die  politischen  kämpfe  sich  verwickelnd  ist  er  ihnen 
zum  Opfer  gefallen  und  hat  1865  in  einem  deutschen  manu,  dem  bis¬ 
herigen  a.o.  prof.  dr.  Th.  Möbius  in  Leipzig  seinen  ersatz  bekommen. 
Durch  namhafte  wissenschaftliche  leistungen  empfohlen  hat  dieser  mit 
H.  Gering  in  herzensfreundschaft  verbundene  gelehrte  die  nordische  philo¬ 
logie  aufs  würdigste  in  Kiel  vertreten.  Zwar  brachte  man  in  Schleswig- 
Holstein  vorerst  dieser  von  der  dänischen  regierung  gestifteten  ordent¬ 
lichen  Professur  misstrauen  entgegen  -  Möbius  klagte,  dass  er  zumal 
von  den  Nordschleswigern  gemieden  werde  -  die  folge  war,  dass  seine 
lehrtätigkeit  in  sehr  bescheidenen  grenzen  sich  hielt  (Zeitschr.  23,  459  f., 
464;  meist  hat  Möbius,  wenn  überhaupt,  so  nur  vor  einem  einzigen 
hörer  gelesen),  aber  wichtiger  war,  dass  es  nunmehr  eine  Universität 
in  Deutschland  gab,  wo  das  nordische  vollwertig  in  einer  fakultät 
nach  deutscher  art  vertreten  war  und  der  Inhaber  der  professur,  ein 
anerkannter  faehmanu  nicht  nur  über  altnordische  grammatik  und 
literatur  dozierte,  die  Eddalieder  und  Spgur  interpretierte,  sondern  auch 
über  neuere  dänische  spräche  und  literatur  vorzutragen  bereit  war.  Als 
H.  Gering  das  Kieler  katheder  bestieg,  trat  er  dem  Dänentum  vor- 
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iirteilsfrei  gegenüber.  Die  unser  Vaterland  mit  Skandinavien  ‘ver¬ 
bindenden  fäden,  welche  die  jahrliuiiderte  gesponnen  haben,  konnten 
politische  gegensätze,  die  wie  wir  hoffen,  in  der  Zukunft  sieh  mehr 
und  mehr  aiisgleichen  werden,  wohl  loekern  aber  nieht  lösen  und  die 
Wissenschaft,  die  ich  zu  vertreten  die  ehre  habe,  will  an  ihrem  be- 
sclieidenen  teil  dazu  beitragen,  sie  zu  erhalten  und  zu  festigen,  in 
dankbarer  anerkennung  dessen,  was  die  germanische  altertuinskunde 
dem  norden,  dem  für  uns  klassischen  boden  verdankt’,  so  sprach 
II.  Gering  in  der  Kieler  aula,  als  er  am  5.  märz  1902  das  rektorat  der 
Christian- Albrechtsuniversität  übernahm  (Über  Weissagung  und  zauber 
im  nordiselien  altertum  s.  3).  Mannhaft  hat  er  allerwegen  die  deutscli- 
heit  Schleswig-Holsteins  betont  und  nicht  geduldet,  dass  ein  Deutscher 
von  Südjütland  statt  von  Schleswig  spreche  (Zeitschr.  40,  377),  aber 
er  war  diszipliniert  genug,  um  sein  wissenschaftliches  denken  vor  den 
eiuflüsterungen  politischer  leidenschaften  zu  behüten. 

Als  H.  Gering  zum  sominersemester  1889  sein  amt  in  Kiel  an¬ 
trat,  sah  er  sich  damit,  dass  die  schleswig-holsteinische  landesuniversität 
in  der  geschichte  seiner  Wissenschaft  durch  die  nordische  professur 
vor  den  andern  deutschen  hochschulen  ausgezeichnet  war,  vor  eine 
verantwortungsvolle  aufgabe  gestellt.  Für  die  gewissenhafte  erfüllung 
solcher  ehrenpflieht  hat  er  seine  ganze  männlichkeit  eingesetzt:  er  ge¬ 
hörte  nicht  zu  den  professoren,  die  durch  tages-  oder  nebeniutcressen 
von  ihrer  Wissenschaft  sich  ablcnkcn  lassen;  H.  Gering  hat  rcstlos^ 
jeden  tag  und  jede  stunde  seinem  beruf  Vorbehalten,  für  nichts  anderem 
müsse  gefunden  und  niemals  der  beipiemlichkeit  oder  der  popularität 
seine  akademische  würde  geopfert.  Es  kam  ihm  zu  gut,  dass  er  in 
Kiel  an  einen  Vorgänger  von  rang  anknüpfen  und  dessen  tradition 
fortsetzen  konnte,  hatte  aber,  was  die  lehrtätigkeit  betrifft,  etwas  bessere 
erfolge  zu  verzeichnen.  Dazu  trug  hauptsächlich  bei,  dass  er,  der  alle¬ 
zeit  bekannte,  für  den  unterricht  nicht  begnadet  zu  sein,  den  rahmen 
weiter  steckte.  Er  legte  grossen  wert  darauf,  innerhalb  des  ger¬ 
manistischen  Seminars  an  der  erziehung  der  studierenden  mitzuwirken. 
Sein  Spezialfach  vermochte  er  nur  im  grossen  organischen  stammes- 
zusaminenhang  zu  betreiben  und  würde  eine  iustitutmässige  absonderung 
der  nordischen  Studien  nicht  empfohlen  haben.  Im  germanistischen 
Seminar  behandelte  er  die  ihm  von  jugend  auf  ans  herz  gewachsene 
gotische  bibel,  erklärte  die  ältesten  dichterischen  ahd.,  and.  und  ags. 
denkmäler  (Hildebrandslied,  Heliand,  Genesis,  Beowulf)  und  wieder¬ 
holte  seine  ihm  von  Halle  her  vertrauten  mhd.  Übungen.  An  Vor¬ 
lesungen  hat  er  nieht  nur  wie  in  Halle  gotische  grammatik  und  Tacitus 
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Germania,  sondern  auch  deiitsclje  mythologie  und  geschichte  der  deutschen 
heldensage  angekündigt,  jedoch  mit  vorschreitendem  alter,  wie  seine 
amtliche  Stellung  von  ihm  forderte,  in  den  Vorlesungen  auf  die  nor¬ 
dischen  themata  sieh  beschränkt. 

Es  war  immer  sein  wünsch  gewesen,  Möbius  nacbfolger  in  Kiel 
zu  werden  und  als  dieser  wünsch  ihm  erfüllt  wurde,  als  er  zum  weih¬ 
nachtsfest  1888  den  ruf  nach  Kiel  bekam,  freute  er  sich  besonders 
darauf,  nunmehr  voll  und  ganz  seinen  auf  das  gesamtfaeh  bezogenen 
skandinavischen  lieblingsstudien  sich  widmen  zu  können.  Er  fand, 
als  er  in  Kiel  sich  einrichtete,  eine  ihn  beglückende,  seinen  absichteii 
und  neigungen  entsprechende  Verpflichtung.  Die  Vorlesungen  gaben 
ein  bild  dessen,  was  der  arbeitsame  gelehrte  erstrebte.  Grundlegend 
war  das  kolleg  über  altnordische  grammatik,  es  folgte  die  geschichte 
der  altnordischen  literatur  bis  zum  ausgang  des  14.  Jahrhunderts,  ein- 
führung  in  die  Edda,  erklärung  der  Eddalieder  und  einer  reihe  alt¬ 
isländischer  sogar  (Gunnlaugssaga,  Egilssaga,  Laxdoelasaga),  daneben 
rückten  Gerings  runenforschungen  in  den  Vordergrund:  geschichte  der 
germanischen  runenschrift,  erklärung  ausgewählter  runendenkmäler. 
Auch  im  seminar  wurden  runeninschriften  interpretiert,  altnordische 
Übungen  abgehalten  (Eddalieder,  Skaldenlieder,  SnorraEdda,  Eyrbyggja- 
saga,  Islendingaspgur)  und  auf  das  alt-  und  neudänische  sowie  auf  das 
schwedische  Schrifttum  ausgedehnt  (Runeberg,  Tegner,  altdänische  folke- 
viser,  provinzialgesetze ;  Holberg,  Ohlenschläger,  Drachmann). 

Als  echter  philolog  war  Gering  sich  bewusst,  dass  durch  Sprach¬ 
forschung  ein  fester  grund  für  das  Studium  der  literaturen  gelegt 
werden  müsse.  Er  beabsichtigte,  eine  historische  grammatik  der 
dänischen  spräche  zu  schreiben,  leider  ist  es  nicht  dazu  gekommen, 
aber  mit  welcher  umsieht  er  darauf  sich  vorbereitet  hat,  erkennt  auch 
der  fernerstehende,  wenn  für  seine  seminarübungen  dänische  Schrift¬ 
steller  des  18.  und  19.  Jahrhunderts  ausgewählt  wurden  und  unter 
seinen  Kieler  Vorlesungen  neben  dem  Hallenser  kolleg  über  Ludwig* 
Holbergs  leben  und  Schriften  elemeute  der  dänischen  grammatik  und 
historische  grammatik  der  dänischen  spräche  erscheinen. 

Innerhalb  des  germanistischen  gesamtfachs  hat  er  nun  allerdings 
nicht  nach  allen  seiten  hin  gleich  regsam  sieh  verbreitet.  So  sehr  er 
von  der  zentralen  Stellung  der  grammatik  überzeugt  war,  machte  er 
doch  halt,  wo  die  neuere  Sprachwissenschaft  auf  philosophische  art 
sieh  systematisierte,  allzu  konstruktiv  verfuhr,  wie  Gering  es  ausdrüekte 
oder  wie  es  bei  der  phonetik,  deren  leistungsfähigkeit  er  anerkannte 
und  bestätigte  (PBBeitr.  18,  202;  Zeitschr.  42,  233  ff.),  den  anschein 
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gewann,  auf  naturvvissenschaftlicbe  methoden  sich  einliess.  Er  war 
nicht  spekulativ  veranlagt,  bohrte  nicht  in  die  untersten  tiefen  der 
schachte,  strebte  nicht  nach  einer  gesamtschau  und  wagte  sich  nicht 
an  grosszügige  würfe,  sondern  steckte  sich  grenzen,  hantierte  mit  gram- 
matik  und  metrik,  gebrauchte  sie  aber  im  gründe  doch  nur  als  hilfs- 
disziplinen,  erforschte  sie  nicht  um  ihrer  selbst  willen,  sondern  nahm 
die  ergebnisse  der  theoretiker,  die  erkenntnisse  der  fachautoritäten  für 
seine  textkritik  in  dienst.  Denn  dies  war  ihm  das  philologische 
bauptgeschäft.  Textkritik  war  das  feld,  auf  dem  er  sich  ineister  fühlte 
und  naturell  wie  die  seine  -  auch  bei  Th.  Möbius  war  dies  der  fall 
gewesen  -  stellen  ihr  lebenswerk  darauf  ein,  dass  sie  nur  wollen, 
was  sie  können.  Es  war  nicht  Gerings  sache,  auf  eroberung  neuer 
reiche  auszuziehen  und  mit  den  in  immer  weitere  fernen  versetzten 
zielen  sein  können  und  sein  wollen  nach  und  nach  zu  steigern.  Er 
bat  es  abgelehnt,  sein  gesichtsfeld  bis  dorthin  zu  vergrössern,  wo  er 
den  raum  nicht  mehr  zu  beherrschen  vermochte,  wo  z.  b.  die  text¬ 
kritik  in  die  Stilkritik  übergeht,  weil  er  stolz  darauf  war,  innerhalb 
des  von  ihm  begrenzten  raums  sein  können  am  nützlichsten  zu  ent¬ 
falten.  Er  enthielt  sich  alles  dessen,  was  ihm  wesensfremd  und  darum 
als  allzu  subjektiv  oder  als  absurd  von  ihm  abgelehnt  wurde,  weil  es 
die  angelernte  grammatik  und  metrik  oder  ‘den  gesunden  menschen- 
vei'stand*  gegen  sich  hatte  fZeitschr.  50,  329).  Selbst  auf  Stilkritik, 
für  die  er  ein  organ  besass  (Zeitschr.  43,  428.  46,  1  vgl.  Arkiv  41,  140), 
hat  er  sich  nicht  tiefer  eingelassen,  folglich  hat  er  sich  auch  die  Pro¬ 
blematik  der  historischen  kritik  vom  leib  gehalten.  H,  Gering  war 
philolog,  nicht  historiker  und  als  philolog  war  er  textkritiker.  Auf¬ 
gabe  war  ihm,  die  uns  erhaltenen  texte  in  ihrem  ursprünglichen  be¬ 
stand  zu  sichern,  sie  zu  verstehen  und  zu  erklären.  Der  tatsächliche 
befund  unserer  Überlieferung,  nicht  ihr  werden  weckte  sein  kritisches 
vermögen  und  reizte  seine  phantasie.  Als  er  im  raärz  1902  beim  an- 
tritt  des  Kieler  rektorats  seine  rede  ‘über  Weissagung  und  zauber  im 
nordisehen  altertum^  hielt,  lag  es  ihm  fern  ein  religionsgeschichtliches 
panorama  aufzustellen*,  er  streifte  die  grossen  religionsgeschichtlichen 
Probleme,  begnügte  sich  aber  mit  einem  kapitel  aus  den  nordischen 
‘altertümern’.  Er  sammelte  mit  erschöpfender  Vollständigkeit  was  zur 
Sache  gehörte,  erstrebte  genaueste  feststellung  dessen,  was  die  quellen 
herzugeben  vermochten,  war  aber  kein  freund  von  weitschichtigen 
kompilationen  (Zeitschr.  42,  235).  Über  die  letzten  gründe  der  text¬ 
kritik  und  der  texterklärung,  wo  das  Verständnis  eines  tcxtes  für  uns 
iiachgeborene  beginnt  und  wo  es  endet,  über  die  konstitutiven  faktoren, 
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Über  die  in  die  dämmerung  des  geschichtlichen  lebens  hinabreichenden 
wurzeln  unserer  Überlieferung  hat  er  nie  gegrübelt.  Er  war  der  meinung, 
dass  die  nieister  besonnener  und  scharfsinniger  philologischer  kritik, 
auf  die  er  schwor,  die  Voraussetzungen  geklärt  oder  ihre  nichtachtung 
gerechtfertigt  hätten.  Vielleicht  hat  er  sich  allzu  bereitwillig  in  die 
gefolgschaft  der  von  ihm  bewunderten  autoritäten  begeben  und  anderer¬ 
seits  nicht  weitherzig  genug  auf  forderungen  reagiert,  die  über  die  zone 
seiner  erfahrung  hinausragten.  Die  metrischen  forschungen  eines  text¬ 
kritisch  gerichteten  E.  Sievers  besassen  für  ihn  kanonische  geltung 
(Zeitschr.  50,  97),  die  niethode  und  das  experiment  des  schallana- 
lytikers  hat  er  perhorresziert. 

Richtschnur  war  ihm  die  textkritik  und  nichts  bewunderte  er  so 
sehr  als  ‘geniale  kombinationsfähigkeit’,  und  eine  von  kühnheit  und 
Scharfsinn  beschwingte  divinationsgabe  (S.  Bugge’s;  Zeitschr.  21,  243. 
30,  379),  war  er  doch  selbst  mit  kombinatorischer  phantasie  begabt 
und  Hess  es  nicht  an  wagemut  fehlen,  wenn  eine  stelle  für  unver¬ 
ständlich  oder  hoifnungslos  verderbt  galt,  ihr  mit  überraschender 
deutung  (Zeitschr.  28,  241)  oder  durch  kühnen  operativen  eingriflf  auf¬ 
zuhelfen  (Zeitschr.  26,  30).  Die  herzlichste  freude  genoss  er  angesichts 
einer  gelungenen  konjektur  (z.  b.  Vgl.  17-,  Zeitschr.  50,  328)  und  scherte 
sich  nicht  um  den  einwand,  dass  der  text  dabei  gefahr  laufe,  einer 
Umdichtung  oder  nachdichtung  preisgegeben  zu  werden  (Edda  1904 
s.  X  f.). 

Das  hauptfeld,  auf  dem  unser  textkritiker  seine  lorbeeren  zu 
ernten  gedachte,  waren  die  Eddalieder.  Bei  ihnen  wollte  er  sich  am 
wenigsten  dem  vorwurf  der  Zaghaftigkeit  und  kritiklosigkeit  aussetzen 
und  verfocht  in  temperamentvollster  polemik  —  leicht  schwoll  ihm  die 
zornesader  -  gegen  die  liebhaber  konservierender  texte  (Zeitschr.  46, 
466)  oder  extravaganter  neuerungen  (Zeitschr.  50,  93)  sein  recht  auf 
emendationen,  weil  er,  wie  er  sagte,  ein  höheres  ziel  verfolge  als  die 
sorgfältige  kopie  einer  handschrift  zu  liefern  und  mit  dem  photo- 
graphen  zu  wetteifern  (Eddaglossar  ^  s.  VIII),  weil  er  sich  zutraute, 
kraft  seiner  fähigkeit  dichterische  Schönheit  nachzuempfiuden  eine  an- 
stössige  textstelle  stilgerecht  zu  verbessern  (Zeitschr.  29,  57). 

Im  jahr  1879  war,  mit  einem  Vorwort  von  Th.  Möbius  versehen, 
die  Eddaausgabe  von  Karl  Hildebrand  erschienen.  Xach  dem  frühen 
tode  des  herausgebers  ist  dies  buch  in  Gerings  hände  übergegangen 
(o.  s.  343)  und  neugestaltet  im  jahr  1904  der  fachweit  vorgelegt  worden; 
1912  folgte  die  zweite  und  1922  die  dritte  auflage  dieses,  von  der 
Eddaausgabe  des  befreundeten  arbeitsgefährten  B.  Symons  (Zeit- 
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sehr.  17,  117)  an  nicht  wenigen  stellen  abweichenden,  dureh  scharf¬ 
sinnige  konjektnren,  sorgsamsten  fleiss,  den  er  seinen  Vorgängern  zu¬ 
gewandt,  lind  durch  vollkommene  beherrsehung  der  von  H.  Gering 
erwählten  grammatischen  und  metrischen  normen  gekennzeichneten 
buchs  (Zeitschr.  34,  162),  Unermüdlich  strengte  er  sein  gehirn  an,  um 
immer  neue  feinheiten  des  monumentalen  dichterwerks  heraus^arbeiten. 
Noch  der  77jährige  hat  unverdrossen  am  kritischen  text  seiner  Edda 
herumgefeilt  (Zeitsehr.  50,  127  tf.). 

ln  die  Kieler  zeit  fällt  ausser  der  edition  der  Hugsvinnsnu)! 
(Universitätsprogramm  1907)  die  Ejrbyggjasaga  (Halle  1897).  Im  ver¬ 
ein  mit  G.  Cedersehiöld  und  E.  Mogk  hatte  H.  Gering  die  altnordische 
Sagabibliothek  ins  leben  gerufen.  Der  erste  band  ist  1902  erschienen. 
Mit  nie  ermattender  dienstwilligkeit  und  treue  hat  er  band  für  band 
-  ihre  zahl  ist  bei  seinen  lebzeiten  auf  16  angewaehsen  -  den  her- 
ausgebern  sich  zur  Verfügung  gehalten  und  nur  wenige  bände  haben 
das  licht  der  weit  erblickt,  ohne  dass  ihm  von  den  autoren  in  warmen 
Worten  der  für  unentbehrliche  beihilfe  gebührende  dank  abgestattet 
worden  wäre.  Der  6,  band  dieser  bibliothek  brachte  in  einer  muster¬ 
haft  säubern  fassung  Gerings  Ejrbyggjasaga,  für  die  ihm  allgemeine 
anerkennnng  zu  teil  geworden  ist.  Aber  damals  war  es  nicht  so  sehr 
der  textkritiker  als  der  t  e  xt  erklär  er ,  der  dies  lob  erntete.  Gering 
besass  ein  sehr  grosses  material,  das  er  in  hingebendem  Sammeleifer, 
namentlich  für  personen-  und  familiengeschichte  Islands  gehäuft  und 
geordnet  und  jedem  fachgenossen  in  uneigennützigster  weise  zugäng¬ 
lich  gemacht  hat.  In  dem  ausführlichen  komnientar  der  Eyrbyggja- 
saga  hat  Gering  selber  für  die  realien  einer  saga  getan,  was  in  seinen 
kräften  lag,  um  jenes  alte  interessante  buch  zur  einführung  in  die 
Sagaliteratur  Islands  so  tauglich  als  nur  irgend  möglich  herzuriehten 
(Zeitschr.  30,  266).  Der  kommentator  hoffte  aber,  seine  materialsamm- 
lungen  für  die  einzelerklärung  der  Eddalieder  verarbeiten  zu  können 
und  in  der  tat,  auch  dies  ziel  seiner  wünsche  hat  er  erreicht:  als 
H.  Gering  verschied,  konnte  er  uns  einen  druekfertigen  Eddakommentar 
hinterlassen.  Dies  früh  geplante  (Zeitschr.  17,  119)  und  ihm  sehr  am 
herzen  liegende  werk  durfte  er  vollenden  (Edda^  s,  XV),  eine  probe 
davon  1924  in  die  festsehrift  für  E.  Mogk  stiften;  das  umfangreiche 
manuskript  wird  von  befreundeter  seite  zum  druck  befördert  werden. 
Es  widmet  sich  nicht  den  allgemeineren  problemen,  sondern  nur  der 
texterklärung  und  hierfür  hatte  der  kommentator  dureh  seine  wörter¬ 
bucharbeit  sich  geschult. 

Mit  persönlichster  auteilnahrae  verfolgte  er  die  entwicklung  der 
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deutschen  lexikographie  (Zeitschr.  17,  492),  insbesondere  das  Wachstum 
des  deutschen  Wörterbuchs  der  brüder  Grimm  (Grenzboten  1903  nr.  37). 
Auch  die  grossen  wörterbuchunteruehmungen  der  Skandinavier  studierte 
er  gründlichst  und  erstattete  darüber  sachkundige  berichte  (Zeitschr.  28, 
394.  48,  291;  Akiv  10,  392.  13,  370).  Er  war  also  in  jeder  beziehung 
gut  vorbereitet,  als  er  im  jahr  1903  sein  ‘vollständiges  Wörterbuch  zu 
den  liedern  der  Edda’  erscheinen  Hess,  war  ihm  doch  das  Eddaglossar 
(zu  Hildebrands  Edda  1887)  vorangegangen,  das  L896  in  zweiter  auf- 
läge  herauskam  und  1907  in  dritter  auf  läge  -  S.  Bugge  zum  gedächt- 
uis  —  die  eigene  Eddaausgabe  zu  grund  legen  konnte.  Seitdem  hat 
das  für  den  akademischen  unterricht  unentbehrliche  büchlein  in  den 
Jahren  1915  und  1923  die  4.  und  die  5.  auf  läge  erreicht  und  dem 
Verfasser  erwünschte  gelegenheit  zu  Verbesserungen  seines  grossen 
Eddawörterbuchs  geboten.  Dieses  hauptwerk  Gerings  erfüllt  die  an 
eine  bedeutnngsgeschichte  der  Wörter  sich  knüpfenden  ansprüche  nicht, 
erschöpft  aber  dank  der  einsigkeit  deutschen  gelehrtenfleisses  restlos 
mit  ungewöhnlicher  akribie  das  material,  ordnet  es  aufs  übersichtlichste 
und  ist  seinerzeit  von  Th.  Möbius,  als  H.  Gering  den  entwarf  ihm 
unterbreitete,  mit  dein  ermunternden  zuruf  begrüsst  worden :  ‘soviel  ist 
sicher,  dass  kein,  absolut  kein  altnordisches  buch  mit  solch  freudigem 
willkommen  begrüsst  werden  wird  als  ein  Wörterbuch  zur  Edda  und 
diese  gerade  von  Ihnen’!  Als  es  fertig  vorlag,  war  mau  einhellig  der 
meinung,  dass  diese  überaus  sorgfältige  arbeit  das  üuentbehrlichste 
hilfsmittel  der  Eddaforsehung  sein  werde. 

Die  Wörterbücher  und  die  kommentare,  die  H.  Gering  verfasst 
bat,  waren  nicht  die  letzten  aufgaben  des  texterklärers.  Konsequent 
die  folgerungen  ziehend  ging  er  dazu  über,  seine  lieblinge  unter  den 
dichtungen  des  germanischen  altertums  in  die  literarische  spräche  des 
19.  Jahrhunderts  zu  kleiden.  Sie  war  ihm  wie  wenigen  seiner  fach- 
genpssen  geläufig.  Er  schrieb  in  seiner  wissenschaftlichen  prosa  einen 
klarflüssigen  stil,  befruchtete  seine  sprachphantasie  aus  der  ihm  in 
grossem  umfang  zu  eigen  gewordenen  deutschen  poesie  sowie  aus  der 
zeitgenössischen  schönen  literatur  Dänemarks  und  Schwedens,  Nor¬ 
wegens  und  Islands,  worin  er  sehr  belesen  war.  Der  Übersetzer 
übte  seinen  sprachausdruck  in  versen,  die  ihm  leicht  aus  der  feder 
flössen,  wenn  er  in  stunden  der  weihe  zu  naehahraungen  sich  angeregt 
fühlte  oder  wenn  seelische  erschütterung  ihn  zu  feierlicher  rede  drängte. 
Die  afifekte,  zu  denen  sein  Studium  ihn  erregte,  schlugen  daher  leicht 
und  gern  in  rhythinen  sich  nieder  \\^d  so  entstanden  seine  deutschen 
Eddalieder  (1892)  und  der  deutsche  Beowulf  (1906.  1913);  anderes 
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wie  z.  b.  die  von  starkem  pathos  getragenen  Übersetzungen  der  skalden- 
lieder  des  gewaltigsten  poeten  Altislands  sind  der  Öffentlichkeit  nicht 
bekannt  geworden.  Diese  nachdichtungen  verbinden  mit  sprachlieher 
lind  metrischer  feinfühligkeit  philologische  gewissenhaftigkeit  und  treue 
den  originalen  gegenüber  -  H.  Gering  war  der  erste,  der  es  wagen 
durfte,  den  alten  stabreimsvers  zu  erneuern  -,  unleugbar  war  seine  ge- 
schicklichkeit,  die  in  den  schachten  der  Vergangenheit  versunkene 
altgermanische  poesie  dem  geschlecht  seiner  epoche  wieder  zugänglich 
zu  machen.  Denn  Gerings  Edda  und  sein  Beowulf  stehen  auf  ganz 
anderem  niveau  als  die  Übersetzungen  seiner  Vorgänger  (Grenzboten 
1889,  II,  366);  seine  Verdeutschungen  sind  die  erstlinge  jener  mächtig 
anschwellenden  bewegung,  an  der  nicht  wenige  der  jüngeren  teil  nehmen, 
um  durch  weit  eigenwilligere  Stilisierungskünste  als  H.  Gering  sie  ge¬ 
wagt  haben  würde  (Zeitschr.  44,  489.  45,  68),  für  die  dichtiing  der 
nordischen  vorzeit  durch  Übersetzungen  bei  dem  lebenden  geschlecht  zu 
werben.  Leider  ist  es  ihm  versagt  geblieben,  seine  deutschen  Edda¬ 
lieder  so  zu  gestalten,  wie  sie  seiner  reifsten  einsicht  entsprochen  hätten ; 
er  hat  es  sich  verbeten,  dass  man  ihn  noch  heutigen  tags'für  alles  ver¬ 
antwortlich  mache,  was  er  vor  langen  jahren  geschrieben  habe  (‘seit¬ 
dem  sind  wir  ein  gutes  stück  weiter  gekommen’)  und  im  jahr  1913 
erklärt,  dass,  wenn  es  ihm  vergönnt  sein  sollte,  die  Eddaübersetzung 
noch  einmal  herauszugeben,  sie  ein  sehr  verändertes  ausseheu  erhalten 
würde  (Zeitschr.  45,  71). 

Wie  das  lebenswerk  so  verlief  auch  der  lebensgang  des  ver¬ 
storbenen  freundes  in  aufsteigender  kurve,  seitdem  er  nach  Kiel  über¬ 
gesiedelt  war.  1894-95  hat  er  das  dekanat  der  philosophischen  fakultät, 
1902-03  das  rektorat  der  Kieler  Universität  verwaltet  und  ist  stets 
als  eines  der  pflichteifrigsten  mitglieder  den  geschäftlichen  beratungen 
dieser  körperschaft  teilnehmend  gefolgt.  Ausserhalb  Kiels  waren  es 
hauptsächlich  die  nordischen  nachbarländer,  mit  denen  er  den  verkehr 
steigerte.  Zahlreichen  dänischen  und  schwedischen,  norwegischen  und 
isländischen  gelehrten  hat  er  nahe  gestanden  (z.  b.  Dahlernp  und 
Wimmer  [Zeitschr.  48,  500],  F.  Jonsson  und  Bj.  j\I.  Olsen),  hat  am 
Arkiv  f.  nord.  fil.  mitgearbeitet  und  ist  mitglied  gelehrter  gesellschaften 
geworden.  Im  sommer  1908  sah  er  auch  den  wünsch  sich  erfüllen, 
den  er  lange  still  gehegt  hatte:  die  Färöer  und  Island  zu  besuchen. 
Das  ferne  Thule,  das  dem  forscher  zur  andern  heimat  seines  geistes 
geworden  war,  den  für  ihn  klassischen  boden  durfte  der  warmherzige 
freund  seiner  bewohner  nunmehr^  betreten  und  von  den  wundern  der 
arktischen  natur  zu  genuss  und  ehrfurcht  sich  erheben  lassen.  Glänzend, 
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mit  erstaunlicher  aiisdaiier  ertrug-  er  die  Strapazen  der  reise,  ritt  die 
kreuz  und  die  quer  durch  das  einsame  land,  beobachtete  das  Volks¬ 
leben,  vertiefte  sich  in  die  landschaftsbilder  und  bevölkerte  den  Schau¬ 
platz  mit  den  gestalten  und  erinnerungen,  die  ihm  sein  Studium  ins¬ 
herz  gesenkt  hatte.  Jetzt  wurden  sie  lebendig,  als  er  zum  heim  und 
und  zum  grab  Egill  Skallagrimssons  pilgerte,  bei  Snorri  Sturluson  ein¬ 
kehrte  und  die  bühne  der  Eyrbyggja  musterte.  Hochbefriedigt  ist  er 
im  August  1908  heimgekehrt  hnd  durfte  noch  lange  von  den  eiu- 
drücken  dieser  mit  besonderer  dankbarkeit  empfangenen  nordlandfahrt 
zehren.  Im  jahr  1911  ist  er  als  Kieler  Vertreter  zum  universitäts- 
jubiläum  nach  Kristiana  entsandt  worden  und  mehrmals  hat  er  seit¬ 
dem  die  dänischen  und  die  schwedischen  gestade  gegrüsst.  Denn  als- 
er  zum  sommersemester  1921  emeritiert  wurde,  ist  er  keineswegs  zur 
ruhe  gesetzt  worden.  Die  lehrtätigkeit  an  der  Universität  hörte  auf, 
aber  das  Studium  wurde  in  seiner  reich  ausgestatteten  bibliothek  so 
regelmässig  und  unverdrossen  fortgesetzt  wie  je  zuvor. 

Die  Zeitschrift  für  deutsche  philologie,  deren  seele  er  war  (und 
die  nun  wohl  mit  ihm  ihr  ende  nehmen  wird),  hat  ihn  mit  vielfältigen 
beziehungen  nach  ausserhalb  in  atem  gehalten  und  bis  auf  seinen  letzten 
tag  zu  schriftstelleriseher  arbeit  angespornt.  Am  18.  Dezember  1923 
durfte  er  die  schönste  feier,  die  einem  akademiker  zu  teil  werden 
kann,  das  goldene  doktorjubiläum  begehen  und  sich  daran  erfreuen^ 
dass  die  Hallenser  kollegen  in  ehrender  weise  das  diplom  erneuerten 
und  die  Kieler  kollegen  ihm  ihre  dankbarkeit  und  ihre  Schätzung  be- 
zeugten.  Fünfvierteljahre  später  ist  er,  der  senior  der  deutschen  ger- 
manisten,  der  letzte  von  der  alten  garde,  dahingegangen/  Das  neue 
gesehleeht,  das  in  die  front  gerückt  ist,  wird  einem  H.  Gering,  der  um 
den  aufschwung  der  nordischen  Studien  in  Deutschland  sich  hoch  ver¬ 
dient  gemacht  hat,  den  nachruhm  nicht  versagen.  Wir  aber,  die  wir 
ihm  nahe  standen,  ehren  in  dem  heimgegangenen  nicht  nur  den  ge¬ 
lehrten,  sondern  auch  den  tapferen  mann,  dessen  bekennermut  für 
unsere  zunft  ein  Vorbild  war. 

Den  kern  seiner  vornehmen  Persönlichkeit  hat  er  mit  dem  wort 
enthüllt,  das  er  im  jahr  1895  anlässlich  des  todes  von  0.  Erdmann 
ausgesprochen  hat:  ‘wenn  es  etwas  gibt,  das  uns  mit  der  nichtigkeit 
und  Vergänglichkeit  des  lebens  zu  versöhnen  im  stände  ist,  so  ist  es 
das  bewusstsein  treu  erfüllter  pflicht’  (Zeitsehr.  28,  232).  In  der  tat, 
treue  war  der  sinn  seines  lebens.  Deutsche  treue,  ja  man  möchte 
sagen,  treue  im  altgermanischeu,  im  guten  alten  sinn,  in  dem  die 
dichter  von  ihr  singen  und  sagen,  hatte  sich  in  H.  Gering  verkörpert : 
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treu  in  seinem  beruf  und  seinem  hauswesen,  treu  gegen  seine  freunde- 
^dns  ist  kein  eehter  freund,  der  dem  andern  nur  das  angenehme  sagt’ 
(Zeitsclir.  50,  326)  -  treu  war  er  gegen  sich  selbst.  Dank  dieser  be- 
glii(‘kenden  erfahrung,  mit  einem  treuen  deutsehen  mann  zusammeu- 
gearbeitet  zu  haben,  spende  ich  ihm  das  totenopfer  mit  dem  wunder¬ 
vollen  Spruch  aus  Goethes  Faust:  Nicht  nur  verdienst,  auch  treue 
wahrt  uns  die  person,  F.  K. 


Piiblikationeu  von  Hugo  Gering  ^ 

1873. 

1.  Über  den  syntaktischen  gebrauch  der  participia  iin  gotischen. 
Hallische  dissertation. 


1874. 

2.  Über  den  syntaktischen  gebrauch  der  participia  im  gotischen. 

Zachers  zs.  Y,  294—324.  393—433, 

1875. 

3.  Zwei  parallelstellcn  aus  Vulfila  und  Tatian.  Zachers  zs.  YI,  1—3. 

4.  Anzeige  von  H.  Kluges  Geschichte  der  deutschen  nationallit. 

Pädag.  archiv  XYII,  274—277. 

1876. 

5.  Die  kausalsätze  und  ihre  partikeln  bei  den  althochdeutsclien  Übersetzern  des 
8.  und  9.  Jahrhunderts. 

Hallische  habilitationsschrift. 

6.  Anzeige  von  Yulfila  ed.  Bernhardt. 

Zachers  zs.  YII,  103—113, 

7.  Anzeige  von  Ignaz  Peters,  Gotische  konjekturen. 

Zachers  zs.  YII,  484. 

1877. 

8.  Mitteldeutsche  glosseu. 

Zachers  zs,  YIII,  330-337.  IX,  394. 

9.  Anzeige  von  Ssemundar  Edda  ed.  Hildebrand. 

Zachers  zs.  YIII,  483—485. 

1878. 

10.  Isländische  glossen. 

Zachers  zs.  IX,  385—394. 

1879. 

11.  Finnboga  saga  hins  ramma,  hrg.  von  H.  G.,  Halle  a.  S. 

Yerlag  der  buchhandlung  des  Waisenhauses.  XL,  115  s.  8®. 

12.  Shakespeare  in  Island. 

Jahrb.  der  deutschen  Shakespearegesellschaft  XIY,  330—335. 


1)  Yon  ihm  selbst  zusammengestellt. 


PUBLIKATIONEN 


355 


1880. 

13.  Qlkofra  {)ättr  brg.  von  H.  G.,  Halle  a.  S. 

Verlag  der  buchb.  des  Waisenhauses.  24  s,  8  (Separatabdruck  aus  den 
‘Beiträgen  zur  deutschen  philologie’). 

14.  Der  Beowulf  und  die  isländische  Grettissaga. 

Anglia  III,  74-87. 

15.  Anzeige  von  Chr.  Bang,  Voluspaa  og  de  sibyllinske  orakler. 

Zachers  zs.  XI,  496. 

16.  Anzeige  von  Clarus  saga  ed.  Cederschiöld. 

Zachers  zs.  XI,  496—498. 

17.  Anzeige  von  Nyare  bidrag  til  kännedom  om  de  svenska  landsmalen  ock  svenskt 
folklif. 

Zachers  zs.  XI,  500—501. 

1881. 

18.  Anzeige  von  Beowulf  ed.  Heyne. 

Zachers  zs.  XII,  122—125. 

19.  Anzeige  von  Th.  Möbius,  Verzeichnis  der  auf  dem  gebiete  der  altnord,  spräche 
und  lit.  von  1855—1879  erschienenen  Schriften. 

Zachers  zs.  XII,  369—370. 

1882. 

20.  Islendzk  seventyri.  Isländische  legenden,  novellen  und  märchen,  herausgegeben 
von  H.  G.  1.  band.  Text.  Halle  a.  S. 

Verlag  der  buchhandlung  des  Waisenhauses.  XXXVIll,  315  s.  8®. 

21.  Anzeige  von  Ulfilas,  Ev.  Marci  edd.  Müller  u.  Hoeppe. 

Zachers  Zs.  XIII,  252-254. 

1883. 

22.  Islendzk  aeventyri.  Isländische  legenden,  novellen  und  märchen,  herausgegeben 
von  H.  G.  2.  band.  Anmerkungen  und  glossar.  Mit  beitragen  von  Reinhold 
Köhler.  Halle  a.  S. 

Verlag  der  buchhandlung  des  Waisenhauses.  LXXVT,  396  s.  8®. 

23.  Zu  Heimskringla  ed.  Unger  s.  234.  491. 

Zachers  zs.  XIV,  234-236. 

24.  Anzeige  von  Xyare  bidrag  til  kännedom  om  de  svenska  landsmälen  ock  svenskt 
folklif. 

Zachers  zs.  XIV,  100—101. 

25.  Anzeige  von  J.  A.  Lundell,  Om  de  svenska  folkmälens  frändskaper  ock  etno- 
logiska  betydelse. 

Zachers  zs.  XIV,  101—102. 

26.  Anzeige  von  Ernst  Wilken,  Glossar  zur  pros.  Edda. 

Deutsche  lit.ztg.  nr.  35. 

1884  ^ 

27.  Anzeige  von  J.  Hoffory,  Oldnordiske  consonantstudier. 

Zachers  zs.  XVI,  377—381. 

1)  ‘Professor  Gering  har  pä  en  tid,  da  han  var  öfverhopat  af  egen  arbete, 
at  mig  författad  de  tyska  referaten’  G.  Cederschiöld,  Fornsögur  sudrlanda.  Lund 
1884  vgl.  s.  CXXXIX.  CLXXV.  CCXVII  ff.  [F.  K.]. 
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28.  Anzeige  von  K.  Müllenhoff,  Deutsche  alter tumskun de  V,  1. 
Lit.  centr.bl.  nr.  25. 


1885. 

29.  Über  eine  neue  ausgabe  der  Saemundar  Edda.  Vortrag  auf  der  philologenver- 
Sammlung  zu  Dessau. 

Zachers  zs.  XVII,  117-119. 

30.  Anzeige  von  Vulfila,  ed.  Bernhardt. 

Zachers  zs.  XVII,  249—253. 

31.  Anzeige  von  E.  Bernhardt,  Got.  grammatik. 

Zachers  zs.  XVII,  254-255. 

32.  Anzeige  von  P.  Piper,  Glossar  zu  Otfrid. 

Zachers  zs.  XVII,  492—495. 

1886. 

33.  KviBt)abrot  Braga  ens  gamla  Boddasonar.  Bruchstücke  von  Brages  des  alten 
gedickten  herausgegeben  von  H.  G.  Halle  a,  S.,  verlag  von  Max  Niemeyer. 
31  s.  gr.8^ 

1887. 

34.  Glossar  zu  den  liedern  der  Edda  (Ssemundar  Edda)  von  H.  G.  Paderborn  und 
Münster.  Druck  und  verlag  von  Ferd.  Schöningh.’*  VIII,  200  s.  8®. 

35.  Julius  Zacher.  Nekrolog. 

Eallische  Zeitung  nr,  71. 

36.  Anzeige  von  Guunlaugssaga  ed.  Mogk. 

Zachers  zs.  XIX,  494—501. 

37.  Altnordisch  v. 

Paul  u.  Braunes  beitr.  XIII,  202—209. 

38.  Anzeige  von  H.  J.  Huitfeldt-Kaas,  En  notitsbog  paa  voxtavler  fra  middelalderen, 

Zentralblatt  für  bibliothekswesen  IV,  351. 

39.  Anzeige  von  Festskrift  i  anledning  af  boghandlerforeningens  halvhundrede 
aarsdag. 

Zentralbl.  für  bibliothekwesen  IV,  357. 

40.  Anzeige  von  W.  Braune,  Ahd.  grammatik. 

Zachers  zs.  XX,  247-250. 

41.  Anzeige  von  H.  Frank,  Kosegarten. 

Zachers  zs.  XX,  365-374. 

1888. 

42.  Zu  Lauremberg.  Zeitschr.  XXI,  256. 

43.  Anzeige  von  Ludv.  Wimmer,  Dobefonten  i  Akirkeby  kirke. 

Zeitschr.  XXI,  487-492. 

44.  Anzeige  von  Kr.  Kälund,  Katalog  over  den  Arnamagnseanske  hundskriftsamling  1. 

Zentralbl.  für  bibliothekwesen  Yl,  35—39. 

18b9. 

45.  Jordans  Eddaübersetzung.  Grenzboten  1889,  II,  s.  366—373. 

46.  Eine  lausavisa  des  Hrömundr  halti. 

Zeitschr.  XXII,  383. 
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1890. 

47.  Textkritische  Studien  zu  skaldischen  dichtungen.  I.  Zur  Haustl^ng. 

Arkiv  f.  nord.  fil.  VII,  63-74. 

48.  Anzeige  von;  R.  Henning,  Die  deutschen  runendenkmäler. 

Zeitschr.  XXIII,  354—361. 

49.  Nekrolog  auf  Theodor  Möbius  nebst  chronol.  Verzeichnis  seiner  Schriften. 

Zeitschr.  XXIII,  463—470. 

1891. 

50.  Anzeige  von;  Morgenstern,  Oddr  Fagrskinna  Snorre. 

Arkiv  f.  nord.  fil.  VII,  .‘^86-87. 

51.  Anzeige  von;  Reeves,  The  finding  of  Wineland  the  good. 

Zeitschr.  XXIV,  84—89. 

1892  \ 

52.  Anzeige  von;  E.  H.  Meyer,  Die  eddische  kosmogenie. 

Theol.  literaturzeitung  1892  nr.  2  (sp.  40—43). 

53.  Das  Zeichen  <. 

Littbl.  f.  germ.  u.  roman.  philologie  1892  nr.  2. 

54.  Zur  Geschichte  des  Zeichens  <. 

Ebda.  1892  nr.  5. 

55.  Die  Zeichen  <  und  >. 

Zeitschr,  XXV  (1893)  s.  566—567  =  Kuhns  zs.  33,  479—80. 

56.  Die  Edda.  Die  lieder  der  sog.  älteren  Edda,  nebst  einem  anhaug;  Die  mythischen 

und  heroischen  erzUhlungen  der  Snorra  Edda.  Übersetzt  und  erläutert  von  H.  G. 
Leipzig  und  Wien.  Bibliographisches  Institut  (o.  J.).  (VI),  17  u.  4u2  s.  8®. 

57.  Zur  Lieder-Edda. 

Zeitschr.  XXVI  (1893)  s.  25-30. 

1893. 

58.  Der  zweite  Merseburger  Spruch. 

Zeitschr.  XXVI  (1893)  s.  145-149. 

59.  Drauma-Jöns  saga. 

Zeitschr.  XXVI  (1893)  s.  289—309,  Auch  separat  gedruckt  als  gratulations- 
schrift  für  Konrad  Maurer. 

60.  Noch  einmal  der  zweite  Merseburger  spruch. 

Zeitschr.  XXVI  (1893)  s.  462-467. 

1894. 

61.  Anzeige  von  M.  May,  Beiträge  zur  Stammkunde  der  deutschen  spräche. 

Zeitschr.  XXVII  (1894)  s.  124-125. 

62.  Anzeige  von  Joh.  Fritzner,  Ordbog  over  det  gamle  norske  sprog,  2.  udg. 

Arkiv  f.  nord.  filol.  X  (1894)  s.  392-97. 

63.  Zum  Heliand. 

Zeitschr.  XXVII  (1894)  s.  210-11. 

64.  Anzeige  von;  S.  Bugge*,  Bidrag  til  den  aeldste  skaldedigtnings  historie. 

Zeitschr.  XXVIH  (1895)  s.  121-127. 

1)  Excerpta  i\  cl.  Gering  comiter  ac  benigne  percensere  voluit  MGH  t.  XXIX 
(Hannov.  1892)  p.  254  [F.  K.]. 
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1895. 

65.  Oskar  Erdmann.  (Nekrolog.) 

Zeitschr.  XXVIII  s.  228—35. 

66.  Neuere  Schriften  zur  runenkunde  (anzeige  von  Wimmer,  Sßnderjyllands  historiske 
runemindesramrker ;  Wimmer,  De  tyske  runemindesmaerker;  Bugge,  Norges 
indskrifter  med  de  aeldre  runer). 

Zeitschr.  XXVIII  s.  236—45. 

67.  Anzeige  von:  Ordbok  öfver  Svenska  spraket  utgifven  af  Svenska  akademien. 

Zeitschr.  XXVIII  s.  394-98. 

1896. 

68.  Zur  Lieder-Edda  II. 

Zeitschr.  XXIX  s.  49—63. 

69.  Glossar  zu  den  liedern  der  Edda  (Saemundar  Edda)  von  H.  G.  2.  auflage. 

Paderborn,  druck  und  verlag  von  F.  Schöningh,  XVI,  212  s.  8®. 

70.  Selbstanzeige  des  vorstehenden  buches. 

Zeitschr.  XXIX  s.  543-44. 

1897. 

71.  Anzeige  von:  Job.  Fritzner,  Ordbog  over  det  gamle  norske  sprog,  2.  udg. 

Arkiv  f.  nord.  filol.  XIII  (1897)  s.  370-75. 

72.  Eyrbyggja  saga,  herausgegeben  von  H.  G.  Halle  a.  S.,  Max  Niemeyer.  XXXII, 
264  B. 

73.  Selbstanzeige  des  vorstehenden  buches. 

Zeitschr.  XXX  (1898)  s.  266-267. 

1898. 

74.  Neuere  Schriften  zur  runenkunde  II  (anzeige  von  Wimmer,  De  danske  rune¬ 
mindesmaerker  und  Om  undersogelsen  og  tolkningen  af  vore  runemindesmaerker 
u.  Soph.  Bugge,  Norges  indskrifter  med  de  aeldre  runer). 

Zeitschr.  XXX  (1898)  s.  368-379. 

1900. 

75.  Zur  altsächsischen  Genesis. 

Zeitschr.  XXXIII  (1901)  s.  433-437. 

76.  Zum  Clermonter  runenkästchen. 

Zeitschr.  XXXIII  (1901)  s.  140-141.  287. 

77.  Anzeige  von:  Fr.  Holthausen,  Die  altengl.  Walderebruchstücke. 

Zeitschr.  XXXUI  (1901)  s.  139-140. 

1902. 

78.  Zu  flQvamQl  str.  100. 

Zeitschr.  XXXIV  (1902)  s.  133-134. 

79.  Über  Weissagung  und  zauber  im  nordischen  altertum.  Kiel,  Lipsius  &  Tischer.  31  s. 

(Rede  zura  antritt  des  rektorats.) 

80.  Die  rhythmik  des  Ijoöahättr. 

Zeitschr.  XXXIV  (1902)  s.  162-234  und  s.  454-504. 

1903. 

81.  Vollständiges  Wörterbuch  zu  den  liedern  der  Edda.  Halle  a.  S.  Waisenhaus. 
XIU  s.  und  1404  sp. 
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82ri>a8  deutsche  Wörterbuch  der  brüder  Grimm. 

Grenzboten  1903,  III,  677.  806. 

83.  Die  germanische  runenschrift.  Vortrag. 

Mitteilungen  des  Anthropol.  Vereins  für  Schleswig-Holstein  XVI,  s.  9—22. 

1904. 

84.  Die  lieder  der  älteren  Edda  (Ssemundar  Edda)  herausgegeben  von  Karl  Hilde¬ 
brand.  Zweite  völlig  umgearbeitete  auflage  von  H.  G.,  Paderborn,  druck  und 
Verlag  von  F.  Schöningh.  XX,  484  s. 

85.  Anzeige  von:  E.  Dagobert  Schönfeld,  Der  isländ.  bauernhof  und  sein  betrieb 
zur  sagazeit. 

Zeitschr.  XXXVI  (1904)  s.  286-287. 

1905. 

86.  Neuere  Schriften  zur  runenkunde  HI  (anzeige  von  Wimmer,  De  danske  rune- 
mindesmaerker  II— IV  und  Sonderjyllands  runemindesmaerker ;  S.  ßugge,  Norges 
indskrifter  med  de  aeldre  runer  I,  4—6  H,  1  und  Norges  indskrifter  med  de 
yngre  runer  I;  S.  Söderberg,  Ölands  runinskrifter ;  G.  Stephens,  The  old- 
northern  runic  monuments  IV). 

Zeitschr.  XXXVIH  (1906)  s.  124-143. 

1906. 

87.  Beowulf  nebst^  dem  Finnsburg-bruchstück  übersetzt  und  erläutert  von  H.  G. 
Heidelberg,  Karl  Winters  Universitätsbuchhandlung.  XII,  121  s. 

1907. 

88.  Hugsvinnsmdl.  Eine  altisländische  Übersetzung  der  Disticha  Catonis,  heraus¬ 
gegeben  von  H.  G.  Kieler  Universitätsprogramm.  XIV,  39  s. 

89.  Zu  den  Hugsvinnsmäl. 

Zeitschr.  XXXIX  (1907)  s.  238. 

90.  Glossar  zu  den  liedern  der  Edda  (Saemundar  Edda)  von  H.  G.  3.  aufl.  Paderborn, 
druck  u.  Verlag  von  F.  Schöningh.  XII,  229  s. 

1908. 

91.  Zu  dem  Bornholmischen  runensteine  von  Vester  Marie  VI. 

Zeitschr.  XL,  218—19, 

92.  Anzeige  von:  Paul  Herrmann,  Island  in  Vergangenheit  und  gegenwart. 

Zeitschr.  XL,  374-377. 

93.  Um  sambandsmäliö  (aus  einem  briefe  an  Björn  Magnüsson  Olsen). 

‘Reykjavik’  1908  nr.  55  (1.  decbr.). 

1909. 

94.  Anzeige  von:  Finnur  Jönsson,  Den  norskislandske  skjaldedigtning. 

Zeitschr.  XLI,  231—33. 

1910. 

95.  Altnordisch  r. 

Zeitschr.  XLII,  233—35. 

96.  Neuere  Schriften  zur  runenkunde  IV  (anzeige  von  Wimmer,  De  danske  rune¬ 
mindesmaerker  I,  1  und  IV,  2;  Magnus  Olsen,  En  indskrift  fra  Floksand; 
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ders.,  Tryllcrunerne  paa  et  vJBvspjeld  fra  Lund;  0.  v.  Friesen  und  Hans 
Hansson.  Kylfrerstcnen). 

Zeitschr.  XLII,  1^36—250. 

1911. 

97.  Zur  Lieder*Edda.  III. 

Zeitschr.  XLIII,  132-140. 

98.  Die  episode  von  Rognvaldr  und  Ermingerör  in  der  Orkneyinga  saga. 

Zeitschr.  XLIII,  428—434. 

1912. 

99.  Die  lieder  der  älteren  Edda  (Siemundar  Edda),  herausgegehen  von  Karl  Hilde¬ 
brand.  Völlig  umgearbeitet  von  H.  G.  3.  aufl.  Paderborn,  druck  und  verlag 
von  Ferd.  SchÖningh.  XXV,  483  s. 

100.  Beiträge  zur  kritik  und  erklärung  skaldischer  dichtungen. 

Zeitschr.  XLIV,  133-169. 

101.  Anzeige  von:  Die  geschichte  vom  skalden  Egil,  übertragen  von  Felix  Niedner. 

Zeitschr.  XLIV,  489—492. 

1913. 

102.  Beowulf  nebst  dem  Finnsburg-bruchstück  übersetzt  und  erläutert  von  H.  G. 
Heidelberg,  Carl  Winters  Universitätsbuchhandlung.  Zweite  durchgesehene 
auflage.  XV,  123  s. 

103.  Zu  Zeitschr.  44,  489  ff. 

Zeitschr.  XLV,  68-71. 

1914. 

104.  Die  episode  von  B^gnvaldr  und  Ermingerör  in  der  Orkneyingja  saga.  Zweiter 
artikel. 

Zeitschr.  XLVI,  1—17. 

1915. 

105.  Glossar  zu  den  liedern  der  Edda  (Smmimdar  Edda)*von  H.  G.  4.  aufl.  Pader¬ 
born,  druck  uud  verlag  von  F.  SchÖningh.  X,  229  s. 

106.  Zur  erinnerung  an  Gustav  Gering.  Für  verwandte  und  freunde  als  manuskript 
gedruckt.  Kiel  67  s. 

107.  Altnordische  Sprichwörter  und  sprichwörtliche  redensarten.  Eine  nachlese'zu 
Ark.  3t),  61  ff.,  17U  tf. 

Arkiv  f.  nord.  filol.  32,  1—31. 

108.  Anzeige  von:  Edda.  Die  lieder  des  Cod.  regius,  herausgegeben  von  G.  Neckel.  L 

Zeitschr.  XLVI,  466-469. 

1916. 

109.  Zur  runeninschrift  des  weberkammes  von  Drontheim. 

Arkiv  f.  nord.  filol.  33,  63. 

110.  Artus  fututor. 

Hermes  LI,  632-635.  ^ 

1918.  H 

111.  Sensen  als  altnordische  Waffen? 

Arkiv  f.  nord.  filol.  35,  181—83. 

1919. 

112.  Njarar. 

Zeitschr.  XLVHI,  1-7. 
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113.  Das  dänische  Volkslied  Paris  og  dronning  Ellen  und  seine  quelle. 

Beitr,  z.  gesch.  der  deutschen  spr.  u.  lit.  44,  180—182. 

1920. 

114.  Anzeige  von:  H.  F.  Feilberg,  Bidrag  til  en  ordbog  over  jyske  almuesmäl. 

Zeitschr.  XLVIII,  291-315. 

115.  Öttarr  heimski. 

Ark.  f.  nord.  filol.  86,  326—331. 

116.  Ludvig  Wimmer.  Nekrolog. 

Zeitschr.  XLVIII,  500-506. 

1922. 

117.  Zu  Arkiv  XXXVII,  329. 

Ark.  f.  nord.  fil.  B8,  216. 

118.  Die  lieder  der  älteren  Edda  (Saemundar  Edda),  herausgegeben  von  Karl  Hilde¬ 
brand.  Völlig  umgearbeitet  von  H.  G.  4.  aufl,  Paderborn,  druck  und  verlag 
von  F.  Schöningh.  XXVIII,  484  s, 

1923. 

119.  Glossar  zu  den  liedern  der  Edda  (Saemundar  Edda)  von  H.  G.  5.  aufl.  Pader¬ 
born,  druck  und  verlag  von  F.  Schöningh.  X,  231  s. 

120.  Anzeige  von:  Die  Eddalieder,  klanglich  untersucht  und  herausgegeben  von 
Ed.  Sievers. 

Zeitschr.  L,  93—97. 

1924. 

121.  Das  fornyröislag  in  der  Lieder- Edda.  Eine  statistische  Übersicht. 

Ark.  f.  nord.  fil.  40,  1-50.  176-221. 

122.  Grottasqngr.  Eine  probe  aus  dem  Eddakommentar.  Festschrift  für  E.  Mogk 
s.  30—53. 

123.  Bälagardssiöa. 

Namn  och  bygd  12,  121—126. 

124.  Zur  Eddametrik  (HärbarJ)slj6J),  Sigrdrifumql,  Atlakvi^a,  Atlamgl,  Haml)esmOl). 

Zeitschr.  L,  127—175. 

125.  Abwehr  (gegen  E.  Sievers). 

Zeitschr.  L,  326-331. 


ÜBER  DEN  SCHICKSALSGLAUBEN  DER  GERMANEN 

Der  schicksalsglaube  der  Germanen  ist  ein  rcligionsgeschicht- 
liches  Problem  ^  Seine  erörterung  wird  daher  nicht  von  der  mytho- 
logie  ausgehen  dürfen,  sondern  die  auf  grund  des  Sprachgebrauchs  ^ 

1)  J.  Grimm,  Deutsche  mythologie  1,^  335  ff. ;  2,  714  ff. ;  vgl.  O.^chrader, 

Neue  Jahrbücher  1919,  75  ff.  P.  Nilsson,  Archiv  für  religionswissensch.  22 
<1924),  383  ff.  / 

2)  A.  Wolf,  Die  bezeichnungen  für  Schicksal  in  der  ags.  dichtersprache.  Diss. 
Breslau  1919;  vgl.  K.  Jente,  Die  mythologischen  ausdrücke  im  altengl.  Wortschatz. 
Heidelb.  1921  (Anglistische  forschungen  56). 
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als  gemeingermanisch  erkennbaren  glaubensvorstellungen  zur  richt-^ 
schnür  nehmen  müssen  und  insbesondere  dies  zu  beachten  haben^ 
dass  die  mittelalterlichen  anschauungen  denen  des  altertums  nicht 
kongruent  sind.  Ganz  und  gar  nicht  kommt  für  die  vorzeit  jene  ver¬ 
allgemeinernde  und  vereinheitlichende  abstraktion  in  frage,  die  seit 
dem  17.  Jahrhundert  vom  weltanschaulichen  denken  vollzogen  wurde 
und  den  aus  der  spräche  unserer  grossen  dichter  uns  geläufig  ge¬ 
wordenen  schicksalsbegriff'  zur  herrschaft  gelangen  Hess.  Denn  in  den 
denkmälern  der  Vergangenheit  zerfällt  das  ‘Schicksal’  in  eine  bunte 
reihe  von  Schicksalsfügungen,  mächten  und  gestalten.  Für  jede  von 
ihnen  wird  ein  eigenes  Ordnungsprinzip  zu  suchen  sein. 

Das  mittelalterliche  Europa  huldigte  oder  widersprach  einem' 
in  der  völkerweit  altbegründeten  schicksalsglauben,  der  durch  das- 
christentum  neu  bestimmt  worden  war.  Es  bevorzugte  unter  den 
Schicksalsmächten  diejenigen,  die  der  alte  Orient  in  den  gestirnea 
verkörpert  gesehen  hatte.  Es  hatten  sich  aber  auch  aus  der  griechisch- 
römischen  weit  die  parzen  auf  die  fortschreitend  sich  romanisierenden 
reiche  der  Völkerwanderung  vererbt.  Die  planetengötter  einerseits  und 
die  Schicksalsspinnerinnen  andererseits  sprachen  die  phantasie  der 
mittelalterlichen  menschen  an  ^  (mag  sie  auch  im  norden  von  den  alt- 
germanischen  Vorstellungen  nicht  losgekommen  sein). 

An  den  überlebseln  des  orientalischen,  hellenistischen  und  ger¬ 
manischen  Schicksalsglaubens  konnte  weder  die  bibel  noch  die  missio¬ 
nierende  kirche  gleichgiltig  vorübergehen.  Sie  haben  vielmehr  ernstlich 
damit  gerechnet  und  auf  die  art  mit  ihnen  sich  abgefunden,  dass  sie^ 
das  Schicksal  nicht  negierten,  sondern  dem  regiment  ihres  all¬ 
mächtigen  g  Ott  es  unterstellten. 

Die  bibel  hat  hierfür  den  weg  gewiesen  und  in  grundlegender 
weise  zu  den  in  den  gestirnen  sich  oflfenbarenden  Schicksalsfügungen 
Stellung  genommen.  Es  ist  von  interesse,  zu  verfolgen,  wie  die  Ger¬ 
manen  sich  dazu  verhalten  haben. 

Von  dem  auferstandenen  Christus  datierte  das  Neue  testament 
eine  neue  Schöpfung:  xatvv;  xtigi;,  nova  creatiira,  got.  niuja  gaskafts 
(2.  Gor.  5,  17;  Gal.  6,  15).  Mit  Christus  ist  ein  neuer  aion  ange¬ 
brochen,  das  ‘leben’  der  alten  weit  (got.  fairhni)  samt  dem  götzen- 
und  schicksalsdienst  abgetan.  Jetzt  hat  sich  erwiesen,  dass  die  den 
göttermächten  anhängenden  Völker  einem  wahnglauben  verknechtet 

1)  F.  v.  Bezold,  Das  fortleben  der  antiken  götter  im  mittelalterlichen  humanis- 
mus  (Bonn  1922)  s.  75  ff. 
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gewesen  sind  {galiugagude  skalkinassus  Gal.  5,  20;  Col.  3,  5)^;  denn 
mit  der  macht  der  gestirne  auf  die  die  Völker  {phidos)  bisher  ver¬ 
traut  haben  ist  es  nichts ;  mächtig,  übermächtig  ist  allein  der  lebendige 
Schöpfergott  der  Christen 

Wie  die  bibel,  so  eiferte  auch  die  missionierende  kirche  wider 
die  vorchristlichen  mächte  des  Schicksals^.  Die  astrologie  hatte  den 
lebenslauf  der  menschen  von  den  gestirnen  abhängig  gemacht  und  die 
schicksalsgläubigen  auf  die  sterndeutung  verwiesen,  weil  der  astrolog 
{mathemaiicuSj  horoscopus)  das  Schicksal  der  menschen  aus  den  kon- 
stellationen  der  gestirne  abzulesen  vermochte®.  Die  beobachtung  der 
mächtigen  himmelsgestirne,  der  tagesgötter,  die  die  stunden  regierten"^, 
wurde  eine  weitverbreitete  sitte.  Sie  hat  bei  den  Germanen  ihren 
einzug  gehalten,  als  sie  während  der  Völkerwanderung  die  römische 
Woche  mit  ihren  sieben  tagesgöttern  übernahmen  Nun  achteten 
auch  sie  auf  die  machtwirkung  eines  in  den  Sternen  geschriebenen 
Schicksals®:  qiii  fatum  malum  aui  boni(7n  in  honiinibus  esse  credunt 
.  .  .  qiii  astrologia  et  tonitrualia  legit  ,  .  .  qui  signci  caeli  et  Stellas  ad 
auratum  inspicet  {augurandi  causa)  .  .  .  qiii  dies  aspicetj  quos  pagani 
errantes  soles  lunes  martes  mercures  ioves  veneres  saturni  nominavernnt, 
et  credet  sihi  per  hos  dies  viam  agendam  vel  negotium  faciendum  vel 
in  quacurnque  iitelitate  alia  aut  iovamen  aut  gravamen  fieri  posse  vel 

1)  Vgl.  1.  Cor.  8,  4-6. 

2)  Vgl.  Sapientia  13,  1— Z;  ot  daxspsg  .  .  .  al  §uvdp,£cj  at  ev  Totg  oupavoig 
stairnons  ,  ,  ,  7nahteis  pos  in  Jiimmmn  Marc,  13,  25;  uf  tngglam  skalkinondans 
Gal.  4,  3  A  (Zeitschr.  49,  41  anm.  1);  ags.  keofones  tungl  Boethius  ed.  Sedgefield 
s.  129,  5. 

3)  iddjedup  bi  pizai  aldai  pis  fairJvaus  {aiwid)  hi  reik  iv aldufnjis  histaiis 
Eph.  2,  2. 

4)  iya  ufarassus  mikileins  ^nahtais  is  in  uns  paim  galauhjandani  bi  waurstiva 
mahtais  sivinpeins  is  ,  ,  »  ufaro  allaize  reikje  jah  waldufnje  jah  mähte  jah  frauji- 
nassiwe  (supra  omnem  principatum  et  potestatem  et  virtutem  et  dominationem) 
Eph.  1,  19.  21  Vgl.  in  niahiai  sivinpeins  is  6,  10;  in  allai  mahtai  gasivinpidai  bi 
mahtai  wulpatis  is  Col.  1,  11;  dazu  2,  10. 

5)  Caspari,  Homüia  de  sacrilegiis  s.  19  ff. 

6)  Isidor,  Eymol.  VIII,  9;  vgl.  E.  Boll,  Sternglaube  und  sterndeutung. 
Leipzig  1919. 

7)  dagam  iviiaip  jah  menopum  jah  melam  jah  apnam  Gal.  4,  10;  J.  Grimm, 
Mythol,  2^,  953  f.;  z.  b.  Veneris  diem  in  nuptias  observare  et  quo  die  in  via  exeatur 
adtendere  Martin  von  Bracara  ed.  Caspari  s.  32.  12.  29  u.  ö.  XCVIL  CIX  ff.  Ho- 
milia  de  sacrilegiis  s.  25  ff.  Jente  a.  a.  o.  s.  241  f.  Arch.  f.  religionswiss.  19,  118  f. 

8)  Kauffmann,  Deutsche  altertumskunde  2,  509;  Martin  von  Bracara  ed. 
Caspari  s.  LXXVIII  ff. 

9)  Martin  von  Bracara  ed.  Caspari  s.  CXV  f. ;  Jente  a.  a.  o.  s.  255  ff. 
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ipsum  die?n  quem  ioves  diciint  propter  iovem  colet  et  opera  in  eo  non 
facit  .  .  .  qniciimque  novam  lunam  contraluniiim  vocat  et  in  aliqua 
ntilitate  oqyeris  s?//;  sive  ad  agendam  viam  sive  ad  agriim  arandnm  vel 
letamen  vehendum  aut  vineam  potandam  atque  colendam  aut  in  silva 
ligna  incidenda  aut  domum  continnandam  aut  quocnmque  aliud  agendum 
et  per  lunam  sibi  fieri  impedimejiUim  credit^  iste  non  christianus  sed 
pagnnus  est  Hoinilia  de  sacrilegiis  s.  6  ff.,  19  ff.  Auch  diese  geheimnis¬ 
vollen  schicksalsmachte,  denen  die  mittelalterlichen  Jahrhunderte  nicht 
glaubten,  sich  entziehen  zu  dürfen,  wurden  in  abhängigkeit  von  gott 
gesetzt,  fatum  providentia  einverleibt  b 

Als  das  hauptwerk  des  Boethius  in  die  Volkssprachen  Englands 
und  Deutschlands  übertragen  und  in  St.  Gallen  auch  die  ‘hochzeit  der 
Philologie'  von  Marcianus  Capella  bearbeitet  wurde,  musste  zu  dem 
faium  Stellung  genommen  werden. 

In  dem  mythologischen  handbuch  des  Spätrömers  ist  von  den 
parzen,  ausführlicher  jedoch  von  den  planetengöttern  gehandelt  und 
fatiim  durch  ahd.  urlag  wiedergegebeu der  urlag  heizet  latine  con- 
stillatio  .  .  .  ist  kesagef,  ivio  an  dien  planetis  menniskon  urlag  st  unde 
metemunga  iro  libes  {cursus  fatalis  siderum:  iiu  fort  iro  urlaglichim 
metemungo)  .  .  .  tvanda  matlmnatici  tvdnent  taz  ter  urlag  echert  st  an 
demo  ufnicclie  dero  sternoiiy  ih  meino  an  iro  ortu^  dar  sie  alles  kahes 
26  ougon  choment  Notker  ed.  Piper  1,  780,  5  ff .  ^ 

Für  diesen  an  der  astrologie  (horoskopie)  orientierten  schicksals¬ 
glauben  wurde  damals  statt  des  altheimischen  urlag  ein  sonderwort, 
ein  die  macht  der  planetengötter  kennzeichnender  ausdruck  für 
'Schicksal’  neu  gebildet:  loUsCdda,  Dies  wort  besagt  dass  die  gestirne 
die  ‘stunden’  regieren  und  mit  ihnen  glück  oder  Unglück  bescheren^. 

Notker  wandelte  seine  aussage  (fatum  urlag  280, 14  ab,  bemerkte  in  der 
Boethiusübersetzung:  im  rihti  des  fati  .  .  .  dränget  Uro  menniskon  täte  unde  iro 
wils dlda  mit  festemo  hande  dero  urhabo  (a.  a.  o.  s.  281,  ff.)  und  erwähnte  in  der 
Capellaverdeutschung  alle  die  wUsdlda  {foidunae)  dero  u^erlte  ioh  tero  dieto  (tcaz 
mag  in  werelte  shi  iz  newerde  umbefangen  mit  tien  ringen  dero  'planet ar um?  fone 

1)  PBBeitr.  35,  238. 

2)  Vgl.  z.  b.  fatum  heizet  daz  iovis  Icesprichet  unde  tres  parcae  gebrief  ent  .  .  . 
iannan  diutent  knuoge  fatum  urlag  Notker  ed.  Piper  1,  780.  280;  iatein.  fatum 
war  von  haus  eine  Schicksalsverkündigung,  ein  orakeJspruch  (versus  antiquissimi, 
quibus  Fatinus  fata  ceemisse  hominibus  videtur^  saturnii  appellantur  Varro  7,36). 

3)  tiu  rihti  des  selben  fati  diu  fuoret  umbe  den  himel  mit  tien  sternon  280,  9—11. 

4)  horarum  effectiva  pofentia  Arch.  f.  religionswiss.  19,  119.  20,  361. 

5)  urlag  738,  3.  798,  21:  tvilsdlda  737,  28  (xvilmaht).  manigi  dero  ivilsdldon 
{fortunarum)  707,  31  (manigi  dero  zuifelsdldon  710,  10;  fortune  daz  chit  tero 
wileweiidigi  40,  13). 
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in  Wirt  tero  menniscon  lib  pesturzet  so  maihematici  waneni)  s.  709 ;  tdr  stuont  um- 
beringet  al  daz  io  zHo  ward  aide  icirdet  unde  die  wtlsdlda  allero  btirgOy  allero  dietOy 
allero  chuyiingo^  allero  liuto  .  .  .  under  sus  ketdnen  ferten  dero  wtlsdldon  s.  704.  Er 
schilderte  schliesslich  die  wtlsdlda  (fortuna)  folgendermassen :  do  cham  ouh  allero 
diernoyx  ferchrondosta  uyide  diu  io  fone  unstdtero  gyiuhte  unde  widerwärtig  er  o  inda- 
galtlichero  liehti  suepferlicho  sprungezta ;  si  gab  wiloyx  filOj  filo  nayyi  si  ouh  .  ,  .  dia 
heizent  sumeliche  sorteyyij  sumeliche  neynesiyyXy  wayida  soy's  latine  unde  yiemesis  grece 
ein  bezeicheyieyit,  sumeliche  heizent  sie  ivUsdlday  sumeliche  chraftelösiy  wanda  umhe 
infirynitatem  wurteyi  16z  funden  (schicksalsorakel)  s.  761:  m  demo  iovis  statahüs  (consi- 
storium)  .  .  .  treib  trdtero  spuote  daz  uyitvendiga  hiyyielloz  ebi  wiby  tiu  adrastia  heizet 
^  .  si  was  tes  lieza,  weyine  ioyyiayi  solti  geboryi  tverdeyi  aide  ersterbeyi  .  .  .  tres  parce 

iovis  priefaynm  sma  reda  vilo  gewdro  scribeyit,  ih  meino  clotOy  daztir  chtt  evocatio 
hoynimim  de  noyi  esse  m  essey  unde  lachesiSy  taztir  chtt  sors  s.  gualiter  vivant, 
unde  atropos,  taz  chtt  absque  ordine  s.  yywriendi,  wayida  sie  iyi  alleyi  altey'eyi  erster- 
hent  s.  739f.  Von  den  jüngeren  belegen  fallen  namentlich  die  der  Kaiserchronik 
ins  gewicht  (ed.  Scliröder  v.  3')29  diu  wUscelde  ie  niuoz  ey'gdyi  3474.  3516. 

3664  ff“;  das  glück  oder  Unglück  einer  ‘stunde’  ist  gemeinte  ^Mancherlei  lässt 
sich  dafür  und  dawider  einwenden  (3508—10),  der  Vertreter  der  astrologie  bleibt 
dabei :  swelher  ie  tot  lac,  daz  was  sin  ivile  uytd  sin  tac,  er  ynahtes  niht  über  werdeyi, 
swelhes  tödes  er  solt  ey'sterben  (3537—40) ;  daz  maistereyit  all^z  septeyyx  playiete,  die  .  .  . 
die  ivtle  tihtent  uyxd  ir  iegelih  besunder  ivalzet  alunxbe  und  yyxuoz  ir  ztt  dxirh  gdyi ; 
da  nekanst  du  ynir  niht  von  gesageyi,  in  deyi  puocheyi  pm  ich  gezogen,  zexvär  diu 
wUscelde  yixuoz  ie  dem  yneymisken  körnen,  swaz  im  der  von  solt  geskehen  (3544—53); 
iegelich  ziuhet  stn  Up,  also  im  diu  xvilscelde  gtt  3407  f.;  ih  spriche,  daz  neham  got 
die  iverlt  rihte  yioh  sie  niht  ayitraite  uyxt  daz  der  uppik  ax'baite,  der  in  der  iverlt 
ihtes  gere,  wayi  also  ime  dixi  wUscelde  gebe,  m  sivelher  wtle  der  menniske  wh't  gebot'n, 
diu  muoz  iemer  über  m  komeyx  (3165—72).  Diesem  konsequenten  schicksalsglauben 
gegenüber  stellen  die  Vertreter  der  kirchenlehre  sich  auf  den  Standpunkt  daz  du 
sprichesty  daz  wUscelde  si,  iz  yiehcU  nehamer  slahte  cy'cift,  siuider  ellixc  disixi  wei'li 
stdt  uyxder  aim  skephcere  (3336—39);  der  allmächtige  Schöpfergott  der  Christen  {alle 
diyxc  megende  3298)  hat  m  smer  huote  al  daz  m  dirre  wey'lt  ist  (3300). 

Dass  an  den  Schicksalsfügungen  irgendwie  ein  gott  beteiligt 
sei,  war  schon  in  den  Zeiten  Homers^  eine  geläufige  Vorstellung,  und 
so  liess  denn  auch  Marcianus  Capella  seinen  Jupiter  die  kugel  der 
Fortuna  beschauen:  tiu  fone  alleyi  eleyyientis  so  zesameyie  gediihet  ivas,  taz  nieht 
tarayxa  nebrdste  alles  des  tiu  natura  begrtfet;  allez  taz  iverltpilde  was  samexxt  fore 
iovis  ougon,  wanda  iyx  got  es  niuote  unde  in  gotes  pro  videntia  xcas  io  gebildot 
imde  sameyxt  pegriffeyi  diu  sundey'iga  ynisselichi  allero  creatnrax'um  s.  744.  Tiu  spei'a 
uas  tirro  weydte  gescaft  uyxde  bilde  .  .  .  waz  alle  unde  xvaz  iogeliche  Hute  allero  dieto 

1)  Köhrscheidt,  Studien  zur  kaiserchronik,  diss.  Göttingen  1907  s.  44  ff.  49  ff. 
(disputation  über  die  ivilscelde)\  ferner  Frommanns  Mundarten  1  (1854),  185. 

2)  wie  mäht  daz  ain  wile  getragen,  daz  si  in  ainer  wile  wurden  geborn  und 
in  ainer  wile  doch  den  lip  hant  verlorn  3490—92.  3504—6.  3606  u.  a.  vgl.  der  wile 
vier  und  zwenzich  sint .  .  .  3518  ff.  (ir  iegelich  hat  ir  chraft) ;  wile  unde  stunde 
3568.  3641;  diu  vile  in  grozen  saelden  3815  f.  (steht  im  Zeichen  grossen  glücks). 

3)  üzerhalb  der  wilsselde  iemer  iht  mac  gescehen  3880. 

4)  Arch.  f.  religionswiss.  22,  383  ff. 
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iageliches  Uen  getuon^  daz  slcinet  al  uzer  demo  spiegiile  des  pildonten  goteSy  taz 
tcirt  al  ersewen  in  dero  spera ;  wen  er  wolti  läzen  gedihen  aide  missedihen  ^inde 
wen  gehör  n  werden  aide  erslagen  wer  den  y  daz  pildota  er  imo  al  dar  selbo  mit  sinera 
hant  .  .  .  welih  lant  er  wolti  ferddsen  aide  gesdligon,  ivuoste  %vesen  aide  hühaftej  daz 
kemisselichota  er  al  selbchostiger  scaffare  .  ,  .  tiseyi  allelichen  urlag  in  dero  spera 
sco%iwonde  ioli  skepfende  s.  745.  Die  mannigfaltigkeit  der  Schicksalsfügungen 
ist  hier  übersichtlich  zusammengestellt  und  statt  auf  wtlsCdda  wiederum  auf  urlag- 
bezogen.  Es  ist  aber  nicht  mehr  eine  schicksalsmacht,  sondern  ein  gott,  der  e& 
‘schafft’,  und  wie  auf  den  heidnischen  so  ist  diese  leistung  nun  auch  auf  'Öen 
christlichen  Gott  übergegangen.  In  Notkers  Boethius  steht:  wer  ist  onhy  ter 
guot  innehalte  unde  übel  dztribey  dne  got  tero  menniskon  muoto  rihtare  ioli  arzenare?^ 
so  er  aba  demo  chapfe  smero  pr  ovidentie  haranider  wartendo  chiusety  waz  ioge- 
lichemo  gelimfey  danne  gibet  er  imOy  daz  er  imo  bechennet  limfen,  so  geskihet  tanne 
daz  sunderglicha  umnder  des  in  rihti  farenten  urlageSy  taz  kot  wizzendetuoty  de^ 
sih  umvizende  erchomen  s.  283  f.  koty  allero  naturon  skepfory  alliu  ding  sestot  ia 
ze  guote  siu  cherende  unde  ze  sinero  gelichi  duingendo  diu  er  geskuof  ferstözet  er 
uzer  sinem  o  rlche  allero  ubelolth  mit  tero  noth  af  tun  rihti  des  urlag  es 
s.  290,  5—11  ^  Der  abschnitt  de  providentia  et  fato  (s.  274  ff.)  ist  der  genaueren 
erörterung  dieses  problems  gewidmet:  ordo  fatalis  ex  providentie  simplicitate  procedit 
(wanda  fattan  chumet  fone  providentia)  .  .  .  quo  lit  ut  omnia  que  fato  subsunt,. 
providentie  quoque  subiecta  sint,  cui  etiam  ipsum  fatum  subiacet  (so  ist  ouh  fatum 
undertdn  providentiey  tvanda  providentia  fore  ist  an  gotes  willen  unde  den  willen  fatum 
ndhkdndo  follot),,,s,\Y%  igitur  fatum  exercetur  famulantibus  providentie  qui- 
busdam  divinis  spiritibus  seu  anima  seu  tota  inserviente  natura  seu  celestibus^ 
siderum  motibus  {sunnun  %mde  mdnen)  seu  angelica  virtute  seu  demonum 
{tievales)  Varia  sollertia  seu  aliquibus  horum  seu  omnibus  fatalis  series  texitur,. 
illud  certe  manifestum  est,  providentiam  immobilem  formam  esse  gerendarum  rerum 
et  simplicem,  fatum  vero  mobilem  nexum  atque  ordinem  temporalem  eorum,  que 
divina  simplicitas  gerenda  disposuit  {soweder  fatum  gefrumet  werde  so  ist  io  daz 
kuiSy  provideiitiam  tvesen  stilla  unde  einstuodela  scaffunga  dero  geskehen  stibidon 
dingey  aber  fatum  fertiga  chnupfeda  unde  zUlicha  ordena  dero  diu  gotes  einfalti 
scaffota  ze  Uionne)  s.  276  f.  inin  diu  sizzet  obenan  der  skepfo  unde  rihtendOy. 
cheret  er  dero  werlde  zuol,  herro  unde  chuningy  anagenne  'unde  %irspringy  selbiu  diUr 
ea  unde  wise  eteilare  des  rehtes  s.  292,  8—13®. 

Es  lohnt  sich,  der  Verdeutschung  des  St.  Galler  theologen  die 
ags.  Übersetzung  könig  Alfreds  gegenüberzustellen.  Dabei  fällt  auf, 
dass  er  für  fatum  das  von  dem  Alemannen  gebrauchte  xirlaij  vermeidet 
und  mjrd  an  seine  stelle  setzt,  z.  b.  an  dem  soeben  zitierten  ort: 

pios  tvandriende  (wandelbare)  tvgrdy  pe  we  wyrd  hdtad  .  .  .  siddan  we  hit  hdtad  tvgrdy. 
siddan  hit  ^eworht  bidy  cer  hit  wees  ^odes  foreponc  ond  his  foretiohhun^,  pd  wyrd 

1)  Vgl.  s.  280  f.  48,  16  ff.  (wilsälda). 

2)  Der  rechtssprache  angehörende  ausdrücke  werden  auch  für  das 
Schicksals  walten  der  parzen  gebraucht:  deposco  parentem  principemque  maximum 
s.  iovem  fatumque  nostrum  i.  deorum  .  .  .  dine  brievara  (parcarum  chorus)  scafont 
tero  menniscon  dingy  tu  scaffost  tero  goto  ding  Marc.  Capelia  s.  724  f. ;  Vgl.  8.  762 
(sie  fertigen  die  schicksalsurkunden  aus). 
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Jie  ponne  wyrcd  odde  purh  pd  ^oodan  en^las  odde  purh  monna  sdwla  odde  purli 
dderra  ^esceafta  lif  odde  purh  he  o fo nes  tun^l^  odde  purh  pdra  scuccena  mis- 
lice  lotwrencas  .  .  ,  ac  pcet  is  openlice  ci'id,  pcet  sie  godeunde  foretiohhun^  is  dnfeald 
ond  unandwendlic  ond  weit  celces  pmges  endehyrdlice  ond  eall  pm^  ^ehiwad,  sumu 
Pin^  ponne  on  pisse  weorulde  sint  underdied  peere  wyrdej  sume  hire  ndnwuht  under- 
died  ne  sintf  ac  sio  wyrd  ond  eall  pd  piyi^,  pe  hire  underdied  sintf  sint  underdied 
Poem  ^odeundan  foreponce  .  .  .  (King  Alfreds  old  english  Version  of  Boethius,  de 
consolatione  philosophiae  ed.  Sedgefield  [Oxf.  1899]  s.  128  f.).  Unzweideutig  hat 
also  der  Angelsachse  Stellung  genommen  und  das  Schicksal,  ohne  seine  macht 
zw  bestreiten,  in  des  allmächtigen  christengottes  hand  gelegt  Als  einer 
Schickung  gottes^  harren  die  christenmenschen  ihres  Schicksals;  ‘schicksaP  und. 
‘Vorsehung*  sind  für  sie  fast  nur  verschiedene  ausdrücke  für  ein  und  dieselbe  welt- 
■ordnung:  poet  poette  ive  hdtad  ^odes  foreponc  ond  his  foresceawun^j  pcet  hid  pd 
hwile  pe  hit  peer  mid  him  hid  on  his  ynöde,  cerpoem  pe  hit  ^efremed  weorde^  pd 
hwile  pe  hit  ^epoht  hid;  ac  siddan  hit  fullfremed  hid^  ponne  hdtad  we  hit  wyrd. 
he  Py  mee^  celc  mon  witan^  poet  hit  smt  ce^per  ge  twegen  namaii  ge  ticd  ping^ 
foreponc  ond  wyrd  .  .  .  ac  pcet  pcet  we  wyrd  hdtady  poet  hid  godes  weorc  ...  sio 
wyrd  ponne  dceld  eallum  gesceaftum  amvUtan  ond  stöwa  ond  tida  ond  gemetgungUy 
ac  sio  wyrd  eyd  of  peem  geivüte  ond  of  peem  foreponce  Pees  oelniehtigan  godes.  se 
wyrcd  cefter  his  nnasecgendlicum  foreponce  swa  hweet  stva  he  wile  s.  128^. 

Eifrigst  wurde  in  diesem  sinn  gegen  den  schicksalsglauben  der  vorzeit  ge¬ 
predigt:  suyne  udwiotan  peah  seegady  pcet  sio  wyrd  tvealde  cegper  ge  gescelda  ge  un- 
^escelda  celces  monnes.  ic  ponne  seegey  swa  swa  ealle  cristene  men  seegady  pcet  sio 
godeunde  foretiohhung  his  waldcy  nces  sio  toyrd  ond  ic  tvdt,  pcet  hio  dhnd  eall  ping 
swide  rihtCy  peah  nngesceadwisuin  men  swa  ne  pince  s.  131 ;  ne  wen  Pu  no,  pcet  ic  to 
anwillice  winne  wid  pd  wijrdy  fotpeem  ic  hit  no  seif  nauht  ne  ondrcedcy  forpäm  hit 
oß  ö^^yredy  Jjcet  sio  lease  wyrd  nauper  ne  nxceg  peem  men  don  .  .  .  ic  wdty  peette  sio 
widerwearde  wyrd  hid  celcum  7nen  nytwyrdre  pon  sio  orsorge  .  .  :  S.  47 ;  hx\  ne  is  pe 
7iu  genoh  sweotole  gescedy  pcet  sio  wyrd  pe  ne  meeg  ndne  gescelda  sellan  s.  25  u.  a.  t 

Diese  Christianisierung  des  Schicksalsglaubens,  ein  unbestreitbarer 
erfolg  der  mission,  schuf  eine  neue  basis,  von  der  aus  die  gescheh- 
nisse  beurteilt  wurden.  Sie  kommt  in  der  frühchristlichen  dichtung 
der  Westgermanen  deutlich  zum  Vorschein. 

1)  Vgl.  0.  8.  363  got.  tuggl. 

2)  jöd,  yfel  wyrd  a.  a.  o.  s.  137  f.  (folcisce  men  seejad,  redu  wyrd 

ond  unwynsumu  sie  yfel,  ac  we  ne  sculon  jelefan,  fort)8em  J)c  selc  wyrd  hid 
jöd).  —  In  Skandinavien  ist  dieselbe  auffassung  vertreten  worden:  af  gupi  ero 
allir  hlntir  ok  qU  skepna  hans  gop  en  Ult  kallaz  af  J)vi  ekhi  at  pat  er  engi  skepna 
pvi  at  gup  slc6p  alla  hluti  gopa  ok  ekki  Ult .  .  .  Hauksbök  udg.  af  F.  Jonsson  8.  491  ff. 
vgl.  494,  20  ff.  496,  15  ff.  (nichts  geschieht  nema  firir  domez  af  gupi). 

3)  Brandl,  Festgabe  für  F.  Liebermann  s.  257  f. ;  Wolf  s.  42 ;  Jente  s.  197  ff.,  201  ff. 

4)  Vgl.  Metra  11,  1  ff.  22  ff.  13,  1  ff .  20,  18  ff.  28,  69  ff.;  The  homilies  of 
Aelfric  ed.  Thorpe  1,  110  ff.  {eweedon  pcet  se  ^eorra  his  geicyrd  weerey  gewite  pis 
gedwyld  fram  geleaffullum  heortunXy  Jjcet  cenig  geicyrd  si  hxiton  se  celmihtiga  scyp- 
pend)  134.  273  ff.  (in  der  arguraentation  mit  der  Kaiserchronik  [o.  s.  365]  sich  be¬ 
rührend). 
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Unter  den  rätseln  Aldhelms  trägt  eins  die  Überschrift  Fatum; 
der  Verfasser  bezeichnet  scharf  den  unterschied  der  heidnischen  und 
der  christlichen  auffassung  des  ‘Schicksals’: 

Facunduiu  constat  quondam  cecinisse  poetara:  quo  deus  et  quo  dura  vocat 
fortuna,  seqiiamur!  me  veteres  falso  domin  am  vocitare  solebant,  sceptra  regens 
mundi  dum  Christi  gratia  regnete 

Von  den  ags.  rätseln  wird  derselbe  Standpunkt  eingenommen^ 
und  auch  in  den  denkmälern  frühangelsächsischer  gnomik  ist  esgott^ 
der  das  Schicksal  bestimmt^.  Desgleichen  in  der  ags.  Genesis  und 
den  verwandten  dichtungen  ist  gott  der  herr  des  Schicksals,  das  der 
mensch  zu  gewärtigen  hat^,  und  heisst  darum  wynla  waldend  (Exod. 
432,  Andr.  1056',  Elene  80).  Auch  der  Beowulfdichter  dachte  sich  die 
wyrd  ‘in  einem  dienstverhaltnis  zu  gott’^,  der  ihre  machtwirkung  zu 
hemmen  vermochte:  pone  amne  lieht  ^olde  for^ijldan  pone  pe  Grendel 
wr  mäne  dcivealde,  swd  he  hyra  mä  wolde,  nefne  Mm  loitlg  god  wyrd 
forstode  ond  J)ws  mannes  mdd;  metod  ealliim  weold  ^iimena  cynnes 
swd  he  nii  ded  .  .  .  fela  sceal  ^ebldan  leofes  ond  IdJjeSy  se  pe  lon^e 
her  on  pyssnm  ivindn^um  worolde  hruceä  (1053-62).  Der  Heliand¬ 
dichter  hat  diesen  christlichen  Standpunkt  selbstverständlich  geteilt: 
hahed  im  wnrdgiscapu  metod  ghnarcod  endi  mäht  godes  127  f. ;  godes 
giscapu  mahtig  gimanodnn  336  f.,  547;  ihiu  berhtun  giscapu  .  .  .  endl 
mäht  godes  367  f. ;  ihn  giwald  habes  thurh  ihm  hektgnn  giscaim  himiles 
endi  erdun  4063  f. 

Aber  hier  wie  dort  fehlt  es  nicht  an  ausdrucksformen,  die  aus 
einer  andern  Weltanschauung  stammen.  Denn  die  Germanen  sind  doch 
nicht  so  leicht  mit  ihrem  altererbten  schicksalsglauben  fertig  geworden, 
wie  es  den  anschein  haben  könnte.  Man  war  nicht  gesonnen,  ihn 
aufzugeben.  Man  bekannte  sich  zwar  zu  der  neuen  weitmacht,  dem 
allmächtigen  christengott,  dem  herrn  des  Schicksals :  er  ist  mihta  ^od 
El.  819 ;  se  metoda  drillten  (The  homilies  of  Aelfric  cd.  Thorpe  1,  598. 

1)  MGH  Auct.  antiqu.  XV,  101. 

2)  Z.  b.  41,  1  ff.  (bearbeitung  von  Aldhelms  de  creatura);  Tupper  s.  30  ff,  161  ff. 

3)  wyrd  hid  swidost  ...  is  seo  ford^esceaft  di^ol  ond  dyrne^  drihten  dna 
tvdt  Grein  1^,  338 ;  weoruda  ^ody  metod  meahtum  swid  monnum  dceled ,  ,  ,  se  pe  dh 
domes  ^eiveald  3^  140;  yneahti^  drylxten  .  .  .  scyred  ond  scrifed  o,nd  ^esceapu  healded 
.  .  .  weoroda  ^od  .  .  .  ^esceapo  ferede  ce^hwylmm  on  eordan  eormencynnes  s.  150  f.; 
vgl.  Pauls  Grundr.  2,  959  ff.  1036  f. 

4)  ^if  pe  alwalda  iire  drihten  scirian  wille  se  p>e  ^esceapu  healded^  peet  ]m  .  .  . 
Gen.  2826  ff. ;  seif  es  ^esceapu  heofoncynin^es  842  f.;  wyrd  wechselt  mit  drihtnes 
dom  2570  f. 

5)  Brandl,  Festg.  f.  F.  Liebermann  s.  253  f. ;  vgl.  Anglia  39,  11  ff.,  Wolf  s.  37  ff. 
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2,  252.  316.  328.  380.  512);  metod  alivuhta  Metr.  20,  253  (eallra 
peoda  xvaldend,  fruma  ond  ende  ,  .  .  lätteow  lif^endra  ^ehivces 
274-78).  Aber  es  verstummte  nicht  die  quälende  frage:  eala  min  drih~ 

UUy  pH  pe  ealle  ^esceafta  ofersihst  .  .  .  eala  pu  celmihti^a  scippend  ond  rihtend  eallra 
^esceafta  .  .  .  hxvxj  pii  la  drillten  cefre  woldesty  pcet  seo  xvyrd  sxva  Invyrfan  sceolde 
(Boethius  s.  10)?^  pu  cehnihti^a  ealra  ^esceafta  steppend  ond  reccend  ,  .  .  luvi  Jm  ece 
^od  .wfre  xvoldty  pwt  sio  xvyrd  on  ^eivill  xvendan  sceolde  yflnxn  monnuxn  ealles  siva 
sivipe?  .  .  .  (firuxn  unciuty  hivi  sio  xvyrd  siva  wo  xvendan  sceolde)  .  .  .  j(/*  pn  xiUy 
xvaldendy  ne  xvilt  wir  de  st^oraxi  ac  on  selfwille  si^an  Icetesty  ponne  ic  ivdty  pwtte 
wile  xvorxddniexi  tiveo^an  .  .  .  eala  min  drihteiiy  pxc  pe  ealla  ofex'sihst  ivornlde  ßesceafta 
Metr.  4,  29  ff. 

Angesichts  dieser  zweifei  (Metr.  28,  69  ff.)  und  der  unbestrittenen 
machtwirkungen  des  ^Schicksals’  ^  ist  es  nicht  zu  verwundern,  wenn 
nicht  nur  neben,  sondern  auch  statt  des  gottes-  und  Vorsehungsglaubens 
der  alte  schicksalsglaube  zum  durchbruch  gelangte:  ivyrd  oft  nerecl 
xinfce^ne  eorly  ponne  Jiis  eilen  deah  Beowulf  572  f.  {md  mee^  nnfee^e 
eaäe  ^edigan  tv e an  ond  verwes ip,  se  pe  ivealdendes  hijldo  ^ehealded 
2291-93)  ^ 

Schicksalsfügungen 

Das  Schicksal  {swaz  sich  sol  (jevüegen  Nib.  1680),  die  urbestimmung 
der  geschaffenen  dinge  hat  es  hauptsächlich  mit  dem  beginn  und  mit 
dem  beschliiss  ihres  daseins  zu  tun. 

Durch  die  bei  der  gebürt  sich  vollziehende  Schöpfung  wird  ein 
geschaffenes  mit  den  Wesensmerkmalen  seiner  beschaffenheit  begabt 
und  bis  auf  den  heutigen  tag  ist  das  wort  ‘beschaffen’  —  von  haus 
aus  mit  ‘geschaffen’  (erschaffen)  identisch  -  in  einem  besonders  nahen 
Verhältnis  zu  ‘geschaffen’  verblieben,  auch  nachdem  die  beiden  partner 
sich  zu  verselbständigen  begannen^.  Alles  geschaffene  ist  irgendwie 

1)  ic  pe  xvolde  acsian  .  .  .  pe  sio  ^odeunde  foretiohhun^  od.de  sio  xvyrd  us  nede 
to  pam  pe  we  xvillan  ?  s.  140,  19—22. 

2)  Boethius  ed.  Sedgefield  s.  12,  16  ff. ;  pn  svedesty  ptet  pu  xvende  pxet  pios^ 
slidne  u'yrd  Jjas  woruld  xvende  huton  ^odes  ^epealite  13,  24  f.  (30—32);  pxe  Jmhte,  pwt 
seo  xvyrd  sividost  on  pinne  xvillan  xvode  48,  13.  Manche  wäht}ten  diesen  schicksals¬ 
glauben  vom  teufel  eingegeben  (und  erinnerten  damit  an  die  vorchristlichen  machte 
der  finsternis):  me  pwt  Jjyncedy  pwt  hie  for  apstum  inwit  syredon  purh  deopne 
^edivolan  de  o  fies  lärumy  liwled  liinfüse  hijrdon  to  ^eorne  xvrddum  xvwrlo^aUy  hie 
sio  xvyrd  besiväCy  forleolc  ond  forlwrde  Andr.  609  ff. ;  Wolf  s.  31  f. 

3)  Herrigs  Archiv  115,  179;  Wolf  s.  40  (liess  unfw^e  nicht  zu  seinem  rechte 
kommen). 

4)  sivaz  ist  geschaffeny  daz  mxcoz  geschehen:  daz  ist  heschaffeUy  daz  Ican  doch 
nieman  xvenden  .  .  .  mir  geschiht  niht  ivan  mir  geschaffen  ist  .  .  .  beschaffen  (fatatum) 
MüUer-Zarncke,  Mhd.  wb,  2,  2,  68  f.;  J.  Grimm,  Mythol.  3,  258  f. 
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beschaffen  und  damit  nicht  nur  ins  leben  gerufen,  sondern  zugleich 
auch  naturhaft  oder  schicksalhaft  in  seinem  dasein  bestimmt  Darum 
ist  zu  allen  Zeiten  der  geburtsakt  für  den  schicksalsgläubigen  be¬ 
deutungsvoll  gewesen  K  Der  astrolog  stellte  die  nativität :  astrologi 
dicti  eo  quod  in  astris  auyuriantur ;  genethliaci  appellatl  projHer  nata- 
lium  considerationes  dieninij  geneses  enim  hominum  per  duodecim  caeli 
signa  describunt  sidernmqne  ciirsii  nascenthim  ynores  actus  evenfa  prae- 
dicare  conantur  id  est  quis  quäle  siguo  fuerit  iiatus  aut  quem  effectum 
habeat  vitae  qui  nascitur;  hi  sunt  qui  vulgo  mathematici  vocantur  .  .  . 
horoscopi  dicii^  quod  horas  nativitatis  hominum  specxdaniur  dissimili  et 
diverso  faio  Isidor,  Etymol.  8,  9,  22  ff.  ags.  tun^elivite^a  vel  ^ebyrd- 
xvite^a  (mathematicus)  Jente  s.  248  f.  261*  ivanda  mathematici  ivänent, 
taz  ter  urlag  ediert  st  an  deme  ufrucche  dero  siernon  .  .  .  unde  soiver 
inin  diu  geboren  tverde,  unz  iovis  stella  uf  kdtj  taz  temo  pro^pera 
folgeeUj  ube  aber  stella  martis  inin  diu  chome,  daz  imo  adversa  bega- 
genen  sidin^  sosamo  ivellen  sie,  ube  sih  gemini  inin  diu  ougen  beginnen^ 
daz  er  scöne  werde  unde  ube  iaurus,  taz  er  guot  accherman  iverde 
Notker  1,  780.  nullus  sibi  proponat  fatum  vel  fortunam  aut  genesim, 
quod  vulgo  nascentia  dicitur,  ut  dicat,  qualem  nascentia  attulit 
taliter  erit  MGIL  Script  rer.  Merov.  4,  707;  Caspari,  Homilia  de 
sacrilegiis  s.  19^. 

Statt  der  gestirne  Hessen  unsere  Völker  auch  die  parzen  oder  feen  ^ 
bei  einem  geburtsakt  in  tätigkeit  treten :  credidisti  quod  quidam  credere 
solenij  ui  illae  quae  a  vulgo  parcae  vocantur,  ipsae  vel  sint  vel  possint 
hoc  facere  quod  creduntur,  id  est  dum  aliquis  homo  nascitur ,  et  tune 
valeant  illuni  designare  ad  hoc)  quod  velint  (Burchard  von  Worms; 
Grimm,  Mythol.  3,  409)^.  Auch  in  der  nordischen  mythologie,  d.  h. 
in  den  dichterischen  Spiegelungen  des  Schicksalsglaubens  der  nordischen 

1)  J.  Grimm,  Mythol.  2,  715  ff. 

2)  ‘Ich  finde  nicht,  dass  in  unserm  ältesten  heidentum  das  fatum  aus  den 
gestirnen  bei  der  gehurt  beurteilt  wurde,  diese  Weissagung  scheint  erst  dem  späteren 
mittelalter  bekannt.  Eadulphus  Ardens  (ein  aquitanischer  geistlicher  des  11.  Jahr¬ 
hunderts)  sagt  in  seinen  homilien:  cavete  fratres  ah  eis  qui  ^nentiuntxir ,  quod  quando 
qmsque  nascitur,  stella  stia  secum  nascitnr,  qua(e)  fatum  eins  C07ist  ituit{nr) 
ahsit  a  fidelium  cordibus,  quod  esse  aliquid  fatum  dicant  .  .  ,  (Migne,  Patrol.  ser. 
lat  155,  1732)  J.  Grimm,  Mythol.  717.  3,  25S.  402. 

3)  Grimm,  Mythol.  1*,  338 ff.  3,  116 ff.;  vgl.  KHM.  50;  Bolte-Polivka  1,  439. 

4)  R.  Pecock,  der  in  Oxford  und  London  wirkte  und  die  angriffe  gegen  die 
geistlichkeit  durch  seinen  ‘Repressor’  (1455)  abzuwehren  suchte,  redet  von  närrischen 
oinnioues  einfältiger  leute,  wie  .  .  .  III  sistris  (wliiche  hen  spiritis)  comen  to  tlie 
cradilis  of  infantis  for  to  sette  to  the  bähe  what  slial  befalle  to  him  (parzen;  mit 
der  nativitätsstellung  verknüpft)  Braudl,  Festg.  f.  Liebermann  s.  261. 
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Völker  durften  die  norn en  dem  neugeborenen  die  grundbestimmungen 
seines  lebens  stiften.  Als  Borgbild  den  Ilelgi  gebar,  knüpfte  sich 
das  Schicksal  {orl^g)  eines  heldenlebens  und  die  dichtung  stellte  diesen 
Volksglauben  iin  Stil  der  Eddamythologie  also  dar: 

K9tt  varl)  i  bo  nornir  kvOmii 

hiers  ol)hiigi  aldr  of  sköpu; 

b()l>u  fylki  fnBgstan  verj^a 

ok  biibluDga  Laztaii  l)ykkja. 


Snorii  af  afli  orloghuttu  .  .  . 

l>{Br  of  greiddu  golliii  bimu 

ok  und  mänasal  mihjaii  festii. 

0 

h?er  anstr  ok  yestr  euda  folu, 
par  ätti  lofbuugr  laud  d  milli ; 

bra  nipt  Xera  a  uor})rvega 
einni  festi,  ey  bah  halda. 


Eitt  yas  at  angri  ylfinga  nih 

ok  heiii  nie3;ju  es  mumigh  foddi  .  .  . 

lirafn  kvah  at  hrafiii  .  .  ;  (Helgaky.  Hund.  1,  2—5). 

Die  schicksalhafte  ‘begabung’  des  beiden  finden  wir  bei  Saxo 
Grammaticus  in  eine  kurz  nach  der  gebürt  erfolgende  orakelkund- 
gebung  {fatumj  nrlng)  der  Schicksalsmächte  verlegt;  der  schicksals¬ 
glaube  wirkte  sich  hier  nicht  in  einem  mythos,  sondern  in  einem 
kultakt  aus,  von  dem  man  aber  grund  hat  anzunehmen,  dass  seine 
Schilderung  nicht  volkstümlicher  religionsübung,  sondern  dem  lite¬ 
rarischen  formelschatz  der  fornaldarsaga  entstammet  mos  erat  antiqnis 
super  futuris  liberorum  eventihns  p  a  r  c  a  r  u  m  oracula  consnltare.  quo  ritu  Frid- 
levus  Olari  filii  fortunam  exploraturus  nuncupatis  solenniier  votis  deorum  edes  preca- 
bundus  accedlt^  iihi  introspecto  sacello  ternas  sedes  totidem  nymqihis  occupari  cognoscit, 
quarum  prima^  indulgencioris  animi,  liberalem  pnero  forman  uberemqne  humani 
favoris  copiam  erogabat.  eklem  semnda  beneficii  loco  liberalitatis  excellentiam  condo- 
nai'it,  tercia  rero  protervioris  ingenii  invidenciorisque  stndii  femina^  sororum  indul- 
genciorem  aspernata  consensiim  ideoque  earum  donis  officere  cupiens^  futnris  pneri 
moHbus  parsimonie  crimen  offixit,  ita  aliarum  beneficiis  tristioris  fortune  veneno 
corruptis  accidit^  ut  Olavo  pro  gemina  mxuierum  racione  permixta  liberalitati  par~ 
citas  tribueret  cognomentnm,  quo  evenit^  ut  prioris  indidgencie  svavitatem  inserta 
heneficio  nota  conf änderet  (ed.  Holder  p.  181). 

Die  mit  der  gebürt  eines  menschen  sich  verknüpfende  bestim- 
mung  seines  Schicksals  durch  die  nornen  verdeutlichte  der 
Nornagests|)ättr  (c.  10-11)  mit  hilfe  der  die  wochenstube  besuchenden 
Wahrsagerinnen  (par  font  pa  xim  laud  vglvur^  er  l'alUfpar  värii  spd^ 


1)  Olrik,  Sakses  oldhistorie  2,  62  f.  68  ff. ;  Herrmann,  Saxo  2,  409. 
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Iconnr),  Auch  ans  dieser  genrehaften  darstellung  des  niythos  enthüllt 
sich  der  schicksalsglaiibe  {skyldu  ^'pd  0rlQcj)\  id  eh  ßd  i  voggn  oh  er  Jxer 
shgldu  tala  um  mitt  mdl^  pd  hrunnu  yfir  vier  hertisljös  trau,  peer  viceltn  vel  Ul 
miv  oh  sogjju  viih  viihinn  aujjnumann  veipa  mnndu  oh  sggpn  allt  svd  skyldu 
fcira  uni  viiü  rdp.  hin  yngsta  nornin  JnHtist  ofltiils  nietin  af  hinuvi  tveim,  er 
Juer  spurjju  hana  eigi  eptir ;  rar  Jjar  oh  niihil  rihhalda  sveit,  er  henni  hrait  6r  sinn 
su'ti  oh  feldit  til  jarjjar,  af  J)essH  varp  hon  shapsiyggj  hallar  hon  J)d  hdtt  oh 
reijnliga,  haj)  hinar  luetta  svd  g6jmvi  ummwlmn  vijj  viih:  pvlat  eh  shapa  honum 
patj  at  hann  shal  eigi  Ufa  lengi'y  en  herti  pat  hrennr,  er  npp  er  iendrat  hjd  sveini- 
num\  e2)tir  J)etta  toh  iplvan  su  hin  ellri  hevtit  oh  slohhir  oh  hijjr  viojmr  niina  varjj^ 
veita  oh  hveihja  eigi  fyrr  en  d  sijjastuvi  dQgnnx  lifs  mhis  .  .  .  var  pat  oh  jafnshjott^ 
at  hrunnit  var  hertit,  oh  gestr  andapist ,  .  .  oh  Jjotti  sannast  uni  lifdaga  hans  svd 
sein  hann  sagfn  (ed.  Bugge  s.  TGff.) 

Das  märchen  hat  dasselbe  motiv  auf  seine  art  abgevvandelt  ^  r 
die  fürstiu  gebar  ein  sehr  schönes  mädchen  und  an  dem  tag,  an  dem  sie  es  gebar,, 
kamen  drei  weiber,  die  sich  ‘blaiiröcke’  nannten  und  darum  baten,  das  neugeborene 
kind  sehen  zu  dürfen.  Die  älteste  nahm  das  wort;  ‘du  sollst  Märthöll  heissen  und 
das  bestimme  ich,  dass  du  vor  allen  fraiieu  ausgezeichnet  sein  sollst  durch  Schönheit 
und  verstand,  aber  das  lege  ich  auf  dich,  dass,  so  oft  du  auch  weinen  mögest,  deine 
thränen  alle  zu  gold  werden’.  Die  zweite  sprach:  ‘ich  wünsche,  dass  dir  alles  zu 
teil  werde,  was  meine  Schwester  dir  bestimmt  hat;  das  aber  bestimme  ich,  dass  du 
einen  königssohu  zum  gatten  bekommest’  .  .  .  Die  jüngste  Schwester  aber  sagte, 
sie  wmlle  diese  guten  wünsche  nicht  zu  nichte  machen,  aber  dies  ‘lege  ich  auf  dich, 
dass  du  in  der  ersten  nacht,  in  welcher  du  bei  dem  königsohne  schläfst,  in  einen 
Sperling  verwandelt  davonfliegen  und  aus  dieser  Verzauberung  nicht  befreit  Averden 
sollst,  Avenn  du  nicht  das  glück  hast,  dass  jemand  in  der  dritten  nacht  das  sperliugs- 
gefieder  verbrennt:  in  den  ersten  drei  nächten  kannst  du  es  abstreifen,  später  aber 
niemals  wieder’.  Als  die  schAvestern  dies  hörten,  Avurden  sie  zornig,  eilten  davon 
und  wurden  nie  wieder  gesehen 

Das  leitmotiv  dieser,  verschiedenen  stilarten  mythischer  dichtung 
unterworfenen  berichte  ist  der  glaube,  bei  seiner  gebürt  werde  der 
menseh  für  sein  leben  lang  schicksalhaft  begabt.  In  der  formel  skcqya 
nignmim  aldr  oder  0rJQg  drückte  dieser  glaube  sich  aus  und  nahm 
damit  für  die  schicksalsniächtc  einen  in  die  gebürt  sich  verflechtenden 
schöpfungsakt  in  anspruch  ^  Dies  schicksalsweben  hat  aber  nicht  nur 
in  der  dichtung,  sondern  auch  im  ‘aberglauben’  spuren  hinterlassen, 
die  auf  dieselbe  führte  führen  wie  die  mythischen  szenen  (von  den 
das  neugeborene  kind  mit  seinem  Schicksal  betreuenden  nornen).  Am 
bekanntesten  ist  die  aus  dem  römischen  ins  germanische  folklore  über- 

1)  Stellensammlung  bei  Feilberg,  Jjsk  ordbog  2,  483;  vgl.  Kauffmann,  Balder 
s.  164  ff. 

2)  Poestion,  Isländische  inärchen  (1884)  nr.  XVII  s.  137  ff.;  vgl.  A.  Ritters- 
haus.  Die  neuisländ.  Volksmärchen  s.  68  ff. 

3)  ‘Wie  die  nornen  oder  feen  begaben,  wie  sie  schaffen,  danach  fügt  sich 
der  ganze  lebenslauf  des  neugeborenen’  Grimm,  Mjthol.  2,  715  f. 
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gegangene  sog.  glückshaube  (heim).  Kinder,  die  in  die  blasenartige 
eihaut  des  embryo  (die  ‘nachgeburt’)  gehüllt  (ags.  citdhama)^  zur 
weit  gebracht  werden^,  sind  vom  Schicksal  ungewöhnlich  begabte 
‘glückskinder’  Der  anteil,  den  die  schicksalsmachte  an  dieser  bei 
der  gebürt  sich  offenbarenden,  glückverheissenden  fügung  nehmen  ^ 
hatte  "zur  folge,  dass  die  glückshaube  auf  Island  ftjlgja  heisst®  und 
eine  bekannte  schicksalsgestalt  mit  den  die  gebürt  begleitenden  Schick¬ 
salsfügungen  in  Zusammenhang  bringt®. 

Alt  an  Jahren  sind  jene  schicksalsfrauen,  die  an  der  wiege  den 
neugeborenen  die  bestimmungen  ihres  dascins  verkündigen,  alt  sind 
die  Schicksalsordnungen,  die  bei  der  gebürt  eines  lebewesens  in  kraft 
treten.  In  dem  ags.  gedieht  Phönix  ist  von  dieses  vogels  i^eegnd  (387) 
die  rede:  peet  ne  wdt  emi^  monna  cynnes  hntan  metod  äna,  hü  pa 
icisan  sind  ivnndorlice f  y  r n  ^  e s c e ai)  y  m  b  p  ce s  f  u ^ l e s  ^ eb y  r  d 

1)  Ygl.  Woordenboek  der  nederlandsche  taal  s.  v.  hamy  heim, 

2)  soleut  piieri  pileo  insigniri  natxirali^  qiiod  ohstetrices  rapiunt  et  ach'Ocatis 
crediilis  vendiint,  siqtiidem  causidici  hoc  incari  dicxintnr  Aelius  Lampridius,  Antoninus 
Diadumenus  c.  4  (Script,  histor.  Aug.  ed.  Peter  1,  214);  dazu  ab  eo  tegxnxxxe  obste-- 
trices  et  delix'ae  aniexdae  infaixtibus  bona  ex  colox'e  rxibiciindo  et  mala  ex  xxigri-- 
cante  praesagire  solent  Grimm,  Mythol.  2,  728. 

3)  Wuttke,  Volksaberglaube*  s.  217.  381.  406  u.  ö.;  Grimm,  Mythol.  2,  728  f. 
3,  265.;  E.  H.  Meyer,  Germ,  mythol.  s.  67ff, ;  0.  Schräder,  Neue  Jahrbücher  1919, 
77 ;  reichhaltigste  materialsammlung  bei  Feilbergj  Jysk  ordbog  s.  v.  sejrsskonte. 

4)  ‘Es  ist  in  diesen  tagen  ein  kind  mit  einer  glückshaut  geboren:  was  so 
einer  unternimmt,  das  schlägt  ihm  zum  glück  aus  ...  es  ist  ihm  auch  geweissagt, 
er  solle  die  tochter  des  königs  zur  frau  bekommen’  KHM.  nr.  29;  Bolte-Polivka 
1,  288  f. 

5)  Biskupa  SQgur  2,  168  (baxms  fylgja)\  exaviae  et  membx'axmle^  quihis  infans 
natxis  in  matris  ventre  olixn  indxitiis  fxierat  et  qxiae  exun  eo  in  Ixicexn  exeunt,  vocantiir 
apxid  Islandos  fglgja^  nomen  hamr  iis  etiaxxi  msto  inre  attribui  videtux'.  Existit 
apxid  Islarxdos  traditio  perantiqxittj  qxiod  in  Ulis  membranis  gexxiits  vel  pars  anixnae 
infantis  sedem  texxeat,  Uinc  sine  dxibio  gexxins  quem  sxipex'stitio  finxit  et  adlinc  ixxter 
plebejos  qxwsdaxn  islandicos  fingit^  certa  fonna,  praesertim  anixnalis  alicxiins^  indxi- 
txixHj  hominem  perpetxio  seqiientenXj  qxii  hamixxgja  et  fxjlgja  a  vetex'ibns  vocatxis  fxiit, 
Postex'iore  nomine  adhnc  inter  nostrates  gaxidet,  Obstetrices  islaxxdicae^  qxiae  illi 
sxipex'stitioni  deditae  sxuit,  exnvias  illas  pxitant,  fanqnaxn  sacrnxn  qnid,  minime  lae~ 
dexxdaSy  sed  magna  cxini  caiitela  tractandas  et  eas  igitxir  sxib  trunscedendo  a  matre 
lixxiine  inhuxnant;  inqxiixint  exiim  exteros,  qxii  eas  non  curant^  sed  vel  delent  igne  vel 
alio  modo  securi  abjicixmt,  fglgis  sive  gexxiis  comitaxitibxis  destitxii,  Arnamagn.  ausgabe 
der  Ssemundar  Edda  2  (1818),  653  anm. 

6)  d  ßessi  stnndu  tip  er  borinn  i  Norege  konnngs  son  mep  bjQrtom  fylgjom 
ok  hamingjom  Saga  Olafs  konungs  Tryggvasonar  ed.  Munch  (Christ.  1858)  c.  5;  Det 
arnamagnaeanske  haandskrift  310  udg.  af  P.  Groth  s.  10  f.  u.  a. 
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(357-GO)  ^  So  rückte  denn  ^ehyrd  in  die  stelle  von  ^esceap-^escenft 
ein  (conditio  .  .  .  natura  ...  lex  ^e>rcep,  gewyrd^  ^esceaftj  ^ehyrd  Anglo- 
saXou  vocabularics  ed.  Wright  1,  213)^  und  so  /yrn^csceap  durch 

eald  gesreaft  bekräftigt: 

mödor  ne  rseded,  bonne  heo  majan  cenned, 
hü  liim  >veorde  jeond  worold  widsid  sceapen. 
oft  heo  to  bealwe  bearu  afeded 
seolfre  to  sorje,  siddan  dreo^cd 
bis  earfodii  orlejstunde  .  .  . 

fordan  nab  seo  niodor  jeweald,  bonne  beo  majan  cenned, 
bearnes  blaßdes  ac  sceal  ou  jebyrd  farau 
üu  iviter  äuum :  b^et  is  eald  jesceaft 

Salomo  und  Saturn  370—74.  383—85. 

Eine  ähnliche  bewandtnis  hat  es  mit  ags.  ^ecynd  {on  gecynde 
‘artgeinäss’  Metr.  13,  55.  20,  7G)^  denn  dies  wort,  ‘abstanimung’ 
bedeutend,  befasst  unter  sich  die  (schicksalhafte)  beschaffenheit  ge¬ 
schaffener  dinge  ^  mit  der  sie,  kraft  ihrer  herkunft,  bei  ihrer  entstehung 
begabt  worden  sind^  Schicksalhaft  vererbte  sich  nach  germanischer 
auffassung  in  einer  sippe  die  Wesensart  ^  jebyrd  und  ^ecynd  berühren 
sich  also  zwar  mit  a]?al  \  unterscheiden  sich  aber  davon  durch  den 
schicksalhaften  einschlag,  der  ihnen  eine  erweiterte  funktion  verlieh^. 

Die  angeborene  art,  eine  naturanlage  (anord.  epU-oJAi)  erschien 
im  lichte  des  Schicksalsglaubens  als  bei  der  gebürt  anerschaffen.  Sehr 

1)  Stoa  htm  wt  fruman  sette  si^ora  so(tci/nin^  sellicran  ßeajnd  .  .  .  ofer  fu^la 
cyn  {scyppendes  ^iefe)  327—30;  vgl.  wuldre  ^emearcadj  ece  is  se  ceßelm^,  se  pe  him 
J)Wi  ead  jf/dd  318  f. 

2)  ou  gebyrd  bedeutet  geradezu  ‘schicksalsgemäss’:  on  jebyrd  hniron  gare 
v'unde  .  .  .  nalles  hoUnga  Höces  dohtor  meotodsceaft  bemearn  Beow.  1074—77  (Jente 
s.  221  f.);  on  gesceap  Rätsel  39,  4;  on  gesceaft  Dan.  3G6  (Wolf  s.  54  f.  861). 

3)  onhidyrfdon  me  of  ptere  gecynde  .  .  .  tvid  gesceape  minnm  Rätsel  72,  1—6. 

4)  Phon.  252  ff. 

fy^'^^S^sceapy  eald  gesceaft  (s.  o.) :  ealdgecynde  Metr.  13,  40;  vgl.  10—13. 
61  ff. ;  J)d  gecynd  pe  him  Crist  gesccop  8,  17, 

6)  Die  frage  nnde  huic  omnia  ista?  Matth.  13,  56  behandelt  der  Heliand¬ 
dichter  volkstümlich,  indem  er  ausführt:  he  is  theses  kunuies  hman^  the  mati  thurh 
mdtgslcepi  .  .  .  Icüd  is  üs  is  hunibur  d  endi  is  hnosles  gihuat,  äivöhs  al  undar  thesnui 
werode:  huanan  scoldi  ini  sulic  gewit  cuman,  meron  mahti  than  her  odra  man  egin 
2562  ff. ;  vgl.  pu  eart  sivlde  bittres  cynnes ...  ne  beyrn  pu  on  fya  inwitgecyndo 
Salomo  und  Saturn  3281  u.  a. 

7)  Metr.  13,  511:  55;  vgl.  Crist  1128  ff.  1177  ff. 

8)  hwy  odwite  ge  wyrde  eoivre  piethio  geweald  nafad?  hwy  ge  pees  deadeSj 
pe  doiv  drillten  gesedop  gebtdan  ne  magon  bitres  gecyndeSj  nu  he  ioiv  celce  deeg  onet 
toweard?  Metr.  27,  4—8. 


ÜBER  DEN  SCHICKSALSGLAUBEN  DER  GERMANEN 


375 


klar  kommt  diese  altg'ermaniscbe  anschauung  durch  das  Verhältnis,  in 
dem  anord.  skap  {i>k(tplyndt)  und  skQp  zueinander  stehen,  an  den  tag  ^ 

Wurde  das  ‘Schicksal’  eines  lebewesens  bei  seiner  gebürt  be- 
stimniungsgemäss  angelegt,  so  vollendete  es  sich  mit  dem  eintritt  des 
todes.  Vergleichbar  den  nornen,  die  kurz  nach  der  gebürt  das  ge¬ 
schieh  eines  menschen  verkündigen,  erscheinen  in  der  poesie  des 
mythos  kurz  vor  der  stunde  des  verscheidens  gestalfen,  die  das  end- 
schicksal  des  todes  ansagen  (walkyrjen,  hel)^.  Ausserhalb  der  dichtung, 
innerhalb  der  religiösen  Sphäre  des  glaubens  sind  die  motive  derartiger 
mythen  zu  suchen.  Für  ihre  erkenntnis  ist  das  genieingermanische 
adj,  "^falgja  '^  der  gegebene  ausgangspunkt.  Denn  es  bezeichnete  einen 
dem  tod  verfallenen  menschen besagte  nicht,  dass  der  mensch  sterb¬ 
lich  sei  und  seiner  naturhaftigkeit  gemäss  sfürben  müsse  (anord.  skap- 
dcnipij  got.  sivtdtaivah'pjaf  dai^publeis  STrihavaxto;),  bezog  sich  mit  andern 
Worten  nicht  auf  den  tod  als  naturereignis,  sondern  als  Schicksal  ^ 
Also  gerade  dort,  wo  der  ‘feige’  vom  ‘toten’  unterschieden  wird,  baut 
sich  die  brücke,  die  zum  Verständnis  des  Wortes  führt  (z.  b.  fargaf 
jegiim  ferah  .  .  .  than  gideda  ina  quican  öfter  dbde  Hel.  2351  ff.), 
‘Feige’  sind  die  menschen,  sobald  sie  durch  einen  wink  des  Schicksals 
erfahren  (ahnen),  dass  sie  in  die  grübe  fahren  müssen  (Balderus-Pro- 
serpina  s.  anm.  2)^:  sitjiim  her  fei gir  ä  mgrum^  munum  deyja 

HamJ)ism.  10,  4;  vgl.  weri^mod  ,  .  .  07i  nico'a  mere  fee^e  ond  ^eflymed 
feorhtdstas  beer .  .  .  deaäjw^e  . .  .  in  fenfreoäo  feorh  dlv^iie  Beow.  841  ff. 
Bleibt  dieser  wink  des  Schicksals  aus,  so  sind  sterbliche  menschen 

1)  Vgl.  z.  b.  GripisspO  32,  2 :  52,  1. 

2)  (Balderus)  cum  induhitatnm  sihi  fatum  imminere  sentiret  .  .  .  die  postera 
prelium  renovat  .  .  .  postera  nocte  eidem  Proserpina  per  quietem  astare  aspecta  postri- 
die  se  eins  complexii  usuram  denunciat  Saxo  p.  77. 

3)  Jente  s.  215  ff.  (schott.  fey  fated  to  die:  J.  Wright,  The  english  dialect 
dictionary  s.  v.);  J.  Grimm,  Mythol.  2*,  714.718.  3,  257;  mhd.  veiclich,  fce^lic^ 
Sinoxdi.  feiglikr,  dazu  dexiox^,  feigp^  XigB,  fcelip  (.Tente  s.  217). 

4)  ags.  hellfüs  (vgl.  anord.  helfi(ss)y  and.  füsid  an  helsiä  Hel.  2353. 

5)  Dass  die  Schicksalsbeziehung  ausgeschaltet  und  Teige’  im  profanen  sinn 
von  ‘sterbend’  oder  ‘tot’  gebraucht  wurde  (z.  b.  Elene  881—82,  Nib.  2U85.  2045  B:C) 
ist  ebenso  bekannt  wie  die  von  der  Schicksalsfügung  aus  in  der  richtung  auf  ‘ver¬ 
flucht,  unselig,  furchtsam’  sich  wandelnde  Wortbedeutung  (Jente  s.  216). 

6)  moribundus:  feiger  Ahd.  gl.  2,  20,  54. 

7)  ddl  odde  yldo  odde  ecfiiete  fee^um  fromwearduin  feorh  odprin^ed  Seef. 
70  f.  Der  mythos  berichtet,  eine  riesische  schicksalsmacht  tfidnagarmr  Sn  E  1,  58  f. : 

Fafnism.  21— 22)  bemächtige  sich  des  entweichenden  ‘lebens’  {fyllisk  fjQrvi  feigra 
manna  Vgl.  40—41.  allra  peirra  manna  er  deyja  Sn  E  1,  58  f. ;  som  iil  en  given  tid 
skal  de  Egilsson-Jonsson,  Lexic.  poet.  s.  v.  feigr). 
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in  der  ernstesten  Icbcnsgefahr  ihres  lebens  sieher  und  begrüssen  die 
entseheidung,  noeh  nieht  dem  tode  verfallen  zu  sein,  als  ihre  sehick- 
salsfügung  {ealdre  ^enedde  .  .  .  mvs  ic  pä  Beow.  2133.  2141; 
vgl.  2975;  nafw^e  o.  s.  3G9)  k 

Hinter  der  Währung  des  lebens  und  der  Schickung  des  todes 
steht  also  eine  schicksalsinacht:  tvi/rd  ne  ciipoUf  ^eosceaft  grimme  .  .  . 
heorsc€(dca  sum  fiis  ond  ßetnesfe  geöea^  Beow.  1233-41;  wyrd 

ne  mcahte  in  ßv^inn  len^  ftorh  ^ehealdan  ,  ,  ,  he  pd  wijrd  ne  mddy 
fiv^es  fovdskt .  .  .  J)onne  .s*eo  cymed  icejen  ivyrdstafum  GuJ)l. 

1030  f.  1319  f.  1324  f.  Vor  dem  Vollzug  jener  harten  entseheidung, 
kraft  deren  entweder  ein  mensch  seines  lebens  verlustig  geht  oder 
nicht,  gibt  sich  die  Verkettung  des  einzellebens  in  das  schieksals- 
weben  kund. 

Das  eindrucksvollste  bild,  das  die  mythische  dichtung  der  vorzeit 
uns  von  dieser  selbstoftenbarung  der  Schicksalsmächte  hinterliess,  steht 
im  Nibelungenlied^:  Hagen  begegnet  wissenden  schicksalsfrauen 
wip^  im  schwanengefieder)  und  erfährt  von  ihnen,  ivie  ziio  den  Hinnen 
dishi  hovereise  eryCd  1535:  ir  hetede  Idiene  also  yeladet  sit,  daz  ir  er¬ 
sterben  milezet  in  Eizelen  laut;  sivelhe  dar  gerUent,  die  haheni  den  tot 
an  der  hant  1540.  Hagen  gibt  dies  orakel  den  gef  ährten  bekannt: 
wir  enhomen  nimmer  widere  in  der  Biirgonden  laut;  daz  sageten  mir 
zwei  merewip  hiute  morgen  fruo  1587  f.  Als  diese  vorverkündigung 
sich  erfüllte,  fasste  der  dichter  den  verlauf  der  dinge  in  die  prägnante 
aussage  zusammen:  do  was  gelegen  aller  da  der  v eigen  lip  2377. 
Diese  den  tod  ansagenden  schwanfrauen  sind  die  deutsche  ent- 
sprechung  für  die  nordischen  ‘fylgjen’  (o.  s.  373),  deren  erscheinung 
genau  das  gleiche  zu  bedeuten  hatte:  Helgi  griinapi  nm  feigp  sina- 
fylyjtir  hans  hgfpu  vitjat  Hepins,  pa  er  hann  sd  kominna  rtpa  var- 
giniim  (Helgakvi[)a  Hj9rvarl3SSonar);  auch  aus  Skandinavien  ist  bezeugt, 
dass  der  ‘feige’  selber  seine  fglgja  (in  tiergestalt)  sieht  und  seitdem 
-  wie  Hagen  —  weiss,  dass  er  dem  tod  verfallen  ist:  pu  mimt  vera 
mapr  feigr  oh  mimt  Jni  set  haßt  ßylgja  .  .  .  Njälssaga  ed. 
F.  Jonsson,  Altnord,  sagabibl.  13,  94. 

Eine,  in  der  dichtung  hohen  Stils  zum  orakel  gestempelte,  schick- 

1)  ic  sceal .  .  ,  ymb  feorh  sacaUj  leid  tvid  Idpunij  peer  ^elyfan  sceal  dryhtnes 
d6me  se  pe  hine  dead  nimed  Beow.  439—41  (i^(ed  d  tvyrd  swa  hio  sceZ455);  op  daz 
got  erzeige^  daz  ir  7uht  sU  veige  Parz.  558,  15  f. 

2)  Vgl.  Salomo  und  Saturn  v.  330  ff.  (feoivere  feeres  rdpas:  ^eivundene  xvyrde) ; 
Wolf  8.  26  ff. 

3)  Vgl.  PBBeitr.  32,  2G8;  hih^’^kssaga  c.  364. 

4)  fdgp  ßra  fjglmargra  sd  GrottasQngr  21,  2;  vgl.  Sigrdrifum.  21,  1. 
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salsfUgung^  ist  auch  in  den  ausdrucksformen  wiederzuerkennen,  die 
der  Volksglaube  fiir  sie  sich  schuf. 

Im  skandinavischen  altertum  fürchtete  man  sich  vor  der  ins  un¬ 
heimliche  sich  steigernden  machtwirkung  der  schicksalsgewalten  be¬ 
sonders  in  dem  moment,  da  ein  mensch  dem  tod  verfiel“.  Sie  gaben 
in  dem  aberglauben  sich  kund,  der  da  und  dort  an  der  Wasserkante, 
besonders  in  England,  sich  eingenistet  hat,  wonach  die  menschen  nur 
bei  ebbe,  nicht  bei  auf  kommender  flut  ihren  geist  aufgeben  ^  (Shake¬ 
speare,  Dickens);  veidiche  Zeichen  waren  aber  auch  gewisse  körper¬ 
liche  Symptome^,  solche,  mit  denen  der  arzt  den  sterbenskranken  ge¬ 
zeichnet  fand  und  andere  die  er  im  sinne  wieder  gesundenden  lebens 
deuten  zu  dürfen  glaubte  \  heca  ^etcuna  iSj  peet  hi  civedad,  ponne  hi  sioene  mon 
.^esiody^ifhi hwilc  unfce^lic  tden  on  him ^esiod . . .  tuen  Jnnre  heelo  Boethius  ed.  Sedge- 
field  s.  1U7, 28—30;  hihafnar  Jm  enum  hmta  Utj  feikna  fopir?  hykk  at  feig  seir  Sigurpar- 
kvipa  en  skamma  31;  sä  peir  Snorri  d  sdv  manna  . . .  ok  sä  par  hlojijiekk  mikhiUy  hann 
t6h  vpp  allt  samaUj  hlopit  ok  snceintij  i  liendi  ser  ok  kreisti  ok  stakk  i  mnnn  ser  ok  spurpiy 
hverjum  par  hefpi  bhett.  porleifr  khnbi  segir^  at  BergJjori  hefir  bhett,  Snorri  segir^  at 
Jjüt  rar  holblop  (blut  aus  den  inneren  Organen  des  körpers)  .  .  .  fjat  hygg  ek,  sagpi 
Snorri,  at  petta  se  feigs  manns  blöp  Eyrbyggja  saga  ed.  Gering  s.  170;  ist  des 
harnes  liitzel  tind  swarz,  so  ist  der  mensch  veig  Lexer,  Mhd.  handvvörterb.  3,  45; 
Mnl.  Woordenboek  8,  1354®.  Ein  andermal  kündet  ein  veege  vogel  -  gleich 
«den  Schwanfrauen  des  Nibelungenliedes  -  nahen  todesfall  an  (DWb 
3,  1442) die  heldenepik  hat  dies  schlichte  motiv  zu  einerstehenden 
formel  ausgebaut  und  diesen  angang  zum  schicksalsomen  ^  erhöht, 
wenn  auf  einem  feldzug  die  tiere  der  walstatt  den  kriegern  begegnen  f 

ef  f}j6ta  heyrir  tilf  und  asklünnm,  heilla  aupit  verpr  per  af  hjahnstgfum,  ef  pu 
ser  pa  fyrri  fara  Reginsm.  22;  xvulf  in  walde^  and  se  jvanna  hrefn,  wcel^ifre  fn^el 
westan  be^en,  peet  him  pa  fjeodßnman  pohton  tilian  fylle  on  f  w  ^  ;  ac  him 

ßäah  on  laste  earn  cetes  ^eorn  üri^federa  salowi^pdda,  sang  hildeleod  hyrnednebba  . .  • 

1)  feigpar-orp  Ynglingatal  v.  1. 

2)  var  trua  peira  i  forneskju,  at  orp  feigs  manns  nuetti  mikit  (eingangs- 
prosa  der  Fafnismgl);  dazu  H.  Gering,  Weissagung  und  zauber  s.  9  f . 

3)  Plinius,  nat.  bist.  2,  101;  Beda,  Hist,  eccles.  5,  3;  Stellensammlung  bei 
Feilberg  s.  v.  hav  (Zeitschr.  48,  310)  vgl.  z.  b.  Islenzk  fornkvajdi  ed.  Grundtvig  2, 
138,  15  f. 

4)  doch  ist  der  kilnec  iunge  so  veiclich  getan  Nib.  1918. 

5)  Vgl.  die  mittelalterlichen  arzneibücber  z.  b.  SBW.  71,  498  f.  42,  135. 

6)  Vgl.  aus  den  visur  der  Eyrbyggja  (a.  a.  o.  s.  226  f.)  rgddo  blöpvita  .  . . 
nepr  of  fjgr  matina  (fjgtrar  fjgr)  .  .  .  sdk  bengrdt  d  büke  bldpgom,  tarfr  mon  her 
iverpa  baue  pinn, 

7)  feigs  foraj)  Fafnissm.  11. 

8)  gleich  .der  wolfsgestalteten  fylgja  des  Helgi  o.  s.  376. 

9)  Jud.  247  {iliegfcege  Wy  44). 
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hvr  is  ^esuntelod  lire  si/Ifra  f.onv(/rcl  fuweard  ^etdcnodj  pcet  pcere  tide  is  nu  mid 
nipnm  veah  ^epnin^eUj  Jje  we  Ufe  sadon  losian  somod,  let  siecce  fonveordan  .  .  . 
widfum  to  wiUan  and  eac  iciel;^(frum  fiißlnm  to  fröfrp  Judith  205  ff.  285  ff. ; 
hrcfn  u'corces  ^cfeah,  üri^pdera  carn  sfd  beheold,  w  (e  lhreotvra  wulf  san^ 
ahofj  holtes  :jehUpay  hilde^esa  stod  ,  ,  ,  on  pwt  f(e^c  folc  fluna  scnras  .  .  .  o«  ^ramra 
;^p}nan^  .  .  .  hihlenwdran  .  .  .  ford  onsendan  Elene  110  ff.;  hreopon  herefu^olas  hilde- 
^rwdi^e  .  .  .  hnt^fn  deairi^federc  .  .  .  u'07in  U' itdce  as  eg  a  y  wulfas  simgon  atol  tefen- 
leod  U  tes  on  u'i'nan  .  .  .  ciri/ldrof  heodan  on  Iddra  last  leoduuegnes  fjjll  .  .  .  fleah 
fivje  gdst  .  .  .  ivw  lmist  astdli  .  .  .  ne  pwr  aniig  hecivoni  herges  to  hdrne  ac  hie  he~ 
hindan  helvac  ir  t/rd  mid  unege  .  .  ,fingnm  sUefmDn  flöd  bUkl  gewod  .  .  .  weelfiej)- 
m7im  siveopy  flod  fdmgodpj  fu^ge  crungon  Exodus  IGl  ff.  450  ff. ;  se  ironna  hrefn 
(sceal)  fns  ofer  f(rg7im  ftla  i'pordiany  canie  secgan,  hu  him  wt  wie  spSoiVy  J)en(ft!n 
he  wip  Wulfe  uupI  reafode  Beo vv.  3024-27.  Die  nahe  bezieluing,  in  der  ival 
und  feig  zueinander  stehen,  hellt  sich  aus  diesen  belegen  für  todver^ 
kündende  schicksalsomina  (der  fylgjcn)  auf  und  wird  ausserdem  durch 
mild,  ivalceige  dahin  aufgeklärt,  dass  die  ‘feigen’  das  ‘wak  bilden,  das 
die  schicksalsinäcbte  (walkjrjen)  erkiesen  (seine  auslese  bestimmen);  die 
‘feigen’  sinds,  die  sterben  müssen  \  allen  andern  (inlul.  ximeigpy  ags. 
nnfv;^ey  anord.  ufeigr)  ist  vom  Schicksal  ein  längeres  leben  beschieden 
(o.  s.  376):  mimk  forpa  fjgrol  mhniy  nema  eh  feig r  se  HärbarJjslj.  12^. 

Das  ‘Schicksal’  waltete  nicht  nur  des  todes,  sondern  auch 
des  lebe  ns.  feigi  pflegte  mit  yVrA  (leibhaftes  leben)  ^  verbunden  zu 
werden^,  weil  das  Schicksal,  wenn  es  den  mensehen  bei  seiner  gebürt 
begabte  und  den  eintritt  seines  todes  bestimmte^,  über  die  dauer  des 
lebens  {mepan  okkart  fjgr  lifir  Skirnesm.  20;  mep)an  gld  16) 

entschied.  Über  dem  ‘feigen’  schwebt  das  Verhängnis  des  todes,  weil 
sein  leben  von  den  Schicksalsmächten  bedroht  ist^  Hier  setzt  dia 
altgermanische  Überlieferung  für  ferh  ein  ^ 

1)  da  ste^'bent  wan  die  v eigen  Nib.  150  (Grimm,  Mythol.  2,  718);  peir 
reipja  at  fallUy  er  feigir  ero  kihrekssaga  c.  838;  7nnn  degjUy  er  feigr  er  Vemundar- 
saga  c.  6;  sprichwörtliche  redensarten  Arkiv  30,  82  f.;  ags.  ftege  swtdton  Andr.  1532; 
W(es  seo  tid  cumeny  piet  fjwr  fcege  men  feallan  sceoldon  ,  .  .  on  f(egea7i  men  feorh 
gewinnan  .  .  ,  wcel  feol  on  eordan  Byrhtn.  104  f.  125  f.;  nane  will  dky  bnt  he  thet^s 
fay  Eugl.  dialect  dictionary  s.  v.  fey;  die  veghe  sißiy  die  moefen  sterven  Mnl.  woor- 
denboek  8,  1354. 

2)  H^?c(die  wile)  der  7nan  niht  veige  enist^  so  erneret  in  vil  deiner  list  Iweiu  1299  f. 
(ich  msterbe  xiicht  vor  7inncm  tac  Herbort,  Liet  von  Troye  v.  8254;  veiclichcr  tac  Klage 
353;  vil  ^naneger  veige  laCy  den  ir  veiclicher  tac  daz  leben  hete  da  henome^i  1203—5). 

3)  Lebewesen’  Gen:  1618.  1310  If.  1330.  1342;  Exod.  361.  384  (=  firas). 

4)  Mit  Harb.  12.  V9I.  41  vgl.  z.  b.  Hel.  2353.  Guhl.  1031  u.  a. 

5)  Ags.  swyltdwg  Gen.  1221  (Beow.  2798):  feorhdagas  2358  (anord.  aldrdagar). 

6)  Fafnir  ist  feigr  und  sagt:  fjgr  sitt  lata  hyhh  at  Fafnir  myni  .  .  .  hvt 
hvetjask  Uzt  minn  fjgrvi  at  fara  Fafnism.  22.  5;  vgl.  Lokas.  57,  4.  Reginsm.  10,  1.. 

7)  Vgl.  M.  Höfler,  Deutsches  krankheitsnamenbuch  s.  180. 
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Der  leib  ^  war  der  hüter  eines  dem  menschen  vom  Schicksal 
anvertrauten  Schatzes,  des  ihm  geliehenen  ‘lebens’^.  In  feindlichem 
gegensatz  zum  ‘tod’  stehend^  war  dies  leibhafte  leben  etwas  anderes 
als  die  in  christlicher  zeit  an  seine  stelle  und  in  feindlichen  gegensatz 
zum  leib  tretende  seele^.  Jenes  ‘leben’  hatte  im  blut^,  d.  h.  in  den 
inneren  Organen  des  körpers  (herz,  leber)  -  nicht  etwa  im  atemhauch  ^  — 
seinen  sitz In  diese  ‘schichten  des  lebens’^  getroffen  {verchslac 
Gudr.  519;  Nib.  2210)^  geht  das  mit  dem  leben  begabte  geschöpf 

feorheacen  Gen.  204),  wenn  es  verchiviint  (ags.  feorhwund)^'\ 
verchser  (ags.  feorhseoc^  anord.  fjQ^^^jukr)  geworden,  sein  verchhliiot 
verströmt  {verch  iinde  blnot  Lanzelet  2204;  Parz.  740,  2)^\  seines  verch 
verlustig  {fjgrniminn  Eyrbyggjasaga  ed.  Gering  s.  205). 

Dies  ‘leben’  haben  die  menschen  nicht  von  den  göttern,  sondern 
von  den  schicksalsraächten  empfangen  (Vol.  18.  20).  Nur  die  Snorra 

1)  feeres  feorhhns  Byrhtn.  297. 

2)  feorhhovd  Gupl.  1117;  feeres  feorhhord  Andr.  1184;  fi)r  pi^ed  Iwnne 

Itchoman^  lif  hip  on  stpe^  feeres  feorhhord  Phon.  219—21;  vgl.  on  endesUef .  .  ,  se 
lichoma  hene  ^edreosed^  ^efealled  Beow.  1758— 55  (/(^^ je  flceschoma  1568):  ende 

Icenan  lif  es  2844  f.;  Uenda^a  2341.  2591;  oflet  hfda^as  ond  Jxis  kenan  gesceaft  lQi22 
(:feorh  dagas);  ferh  eilen  ivrcec  2706;  fiege  folc  .  .  .  yda  wrcecon  feorh  of  flceschom an 
Gen.  1381-86. 

3)  ferali :  dod  Ilel.  2217  f . ;  libhian  .  .  »ferahes  gifullid  4035;  qnican  .  .  .fera- 
hes  fullan  5849—51. 

4)  feorhhord  >  sdwle  hord  Beow.  2419—24;  feorhhiis  >  sdivelhus  (feege 
flceschoma)  GiiJ)!.  1003.  1114  usw.  lu  der  ags.  und  in  der  and.  dichtersprache  ist 
ferh  (feorh y  ferh p)  nicht  nur  =  ///*  (Hel.  3154  f.  4165  f.)  oder  aldar  (3844  f.)  sondern 
auch  =  siola  (4059  f.  5701—3.  3350—53)  und  dieselbe  doppelschicht,  eine  ältere  und 
eine  jüngere  bedeutung  des  Wortes  ferh^  tritt  im  ahd.  zu  tag,  wenn  es  bald  für 
Vita  bald  für  anima  gesetzt  wird  (Tatian,  Otfrid,  Ahd.  gl.  2,  651,  22.  641,  41.  643,  59). 

5)  Got.  nsanauj  ags.  orop :  epian,  anord.  andi;  danach  ist  das  Verhältnis  von 
anord.  Qnd:  fjgr  des  näheren  zu  bestimmen  (Helgakv.  Hjgrv.  37.  Sigrdrifum  25. 
Sigurl)arkv.  61,  2.  59,  2  f .  50,  4.  33.  52.  15,  3);  am  aufschlussreichsten  ist  v,  29 
{kona  varp  gnchi  ‘verlor  den  atem’,  en  komingr  fjgy'vi  ‘das  leben’),  wozu  mau  Hel. 
2277.  2280  f.  2275  f.  Beow.  2703  vergleichsweise  heranziehen  könnte. 

6)  Vgl.  PBBeitr.  32,  21  f. 

7)  Das  herz  ist  der  lebensmuskel  {fjgrsegi  Fafnism.  32) ;  das  herz  ist  gemeint, 
wenn  es  Guhrünarhvgt  17,  4  heisst:  frdnir  ormar  til  fjgrs  skrijm  (vgl.  Vglsunga- 
saga  c.  37.  Uddr.  29—30)  oder  au,ch  die  leber  (Drap  Niflunga  17.  Sn  E  1,  364  f.). 

8)  lifs  kestir  Eyrbyggjasaga  ed.  Gering  s.  136. 

9)  zi  ferehe  er  nan  stah  Otfrid  4,  33,  27.  5,  11,  26  (herzeji  verch  Parz.  710,  29). 

10)  verchtiefe  imcnde  Nib.  2134;  wunde  ze  verche  Parz  578,  27;  vgl.  ags.  feorh-- 
beim  Beow.  2740  {sceaced  Uf  of  ^/ce2742);  feorhbealit  {feegnm)  2077.  2249  f.;  anord. 
fjQjdok,  fjQrhroL 

11)  feigs  manns  blop  Eyrbyggjasaga  s.  170. 
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Edda  behauptet,  die  ersten  menschen  seien  von  den  Borssöbnen  er¬ 
schaffen,  mit  odein  und  leben  begabt  worden  (Sn  E  1,  52)  S  während 
<lie  ältere  mythische  dichtung  den  ödem  und  den  geist  (o^r),  aber 
nicht  das  leben  der  menschen  auf  0{)inu  zurückführt:  in  Askr  und 
Embla  steckte  bereits  das  ‘leben’,  wenn  cs  auch  ein  wenig  regsames 
vegetieren  pflanzlicher  art  war  {liit  mecjandiy  orlQrjloiisaNi^V  17)^.  Dies 
leben  stammte  folglich  in  seiner  wurzel  von  denselben  ahnen,  von 
<leneu  auch  die  götter  mit  ihrem  ‘leben’  (Skirnism.  20)  begabt  worden 
Y^aren 

Deutlich  spielt  in  die  gesehichte  des  Wortes  ftrh  das  ‘Schicksal’ 
lierein,  wenn  der  Gote  in  seiner  bibel  von  stab  eis  pis  fairJiraus 
sprach  (Col.  2,  20.  Gal.  4,  3)  und  nach  biblischer  anweisung  mit  eigener 
Wortwahl  die  in  der  weit  wirkenden,  das  zeitlich  begrenzte,  diesseitige 
leben  der  menschen  regierenden  Schicksalsmächte  (GToi)^£La  tou  )cg(j»xoo 
elementa  mundi)^  und  mit  den  ‘losen  dieses  lebens’  die  von  den 
Schicksalsmächten  abhängige  lebensdauer^  ins  äuge  fasste. 

Dies  menschenlos,  diese  geheimnisvollen  Schickungen  des  lebens 
iferh)  und  des  Sterbens  (/t/^),  die  wichtigsten  aller  Schicksalsfügungen, 

1)  Vgl.  07td  at  Ufa  Sn  E  1,  38  (christlich);  Mogk,  PBBeitr.  7,  234  ff.;  Qnd  und 

und //crr  Sigurharkv.  29  (o.  s.  379,  5);  Q7id :  andi  (spiritus);  westgerm. 

<üido  (leideoschaftliche  erregiing). 

2)  Genau  entsprechendes  gilt  von  der  ‘erschaffung’  der  zwerge  Sn  E  1,  62 
{sie  lebten  bereits,  bevor  sie  af  athvcFpi  gopaima  lupn  vitayidi  maymvlts  oh  hQfpu 
mamisliki). 

3)  Drum  ist  anord.  firar  (got.  fairhii  hahands,  ahd.  firahi,  and.  firihos,  ags. 
ßras)  eine  götter  und  menschen  umfassende  kategorie  von  lebewesen  {fjQrg  qU 
Lokas.  19)  =  Qld  und  aldir  Lokas.  8  u.  a. 

4)  xoapoxpaxopsg  fairhu  liahaiidans  Eph.  6,  12;  7'eihja  jah  ivaldufnja  (ge- 
stirne)  o.  s.  363.  Zeitschr.  49,  40  f. 

5)  ferh  bezeichnete  keineswegs  bloss  das  leibhafte,  im  blut  sitzende  leben 
sondern  auch  die  dem  leib  vergönnte  lebens  zeit.  Got. (Zeitschr.  49,  34  ff.) 
wechselte  mit  aiws  und  manaseps  (generation),  westgerman.  fey'h  sowohl  mit  lil  als 
auch  mit  aldar  (lebensalter),  desgleichen  anord.  fjQr  mit  aldr  (vgl.  z.  b.  Hel.  2684  f. 
4612  f.;  Beow.  1370  f.  1433  f.;  Skirnism.  13:20.  Lokas.  57:62;  anord.  aldrdagar 
Vol.  64.  Vafhr.  16.  ags.  feot'hda^as  Gen.  2358).  Den  sichersten  aufschluss  über 
ferh  —  lebenszeit  gewährt  das  westgerman.  kompositura  ags.  ynldfeorh,  and.  midfiri^ 
ahd.  ynittiferhi  (mitte  der  lebenszeit,  mittleres  lebensalter  Zeitschr.  49,  38  anra.  5) 
und  das  entsprechende  ^eo^opfeorh  (Jugendzeit)  Beow.  537.  2664.  Auch  in  der 
spräche  der  Gotenbibel  ist  fairhus  ein  Sammelbegriff  (gesaratheit  der  in  der  zeit 
^schicksalhaft  lebenden  wesen),  der  seine  bedeutiing  auf  ‘weltzeit’  ausgeweitet  hat 
(vgl.  ags.  d  to  feorej  widefeorh;  die  zelten  und  die  erlebnisse  einer  generation 
sind  bekanntlich  verallgemeinert  worden  und  so  hat  aiw  auf  ‘ewig\  werald  auf 
‘weif  geführt  usw.). 
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baben  sich  die  Germanen  durch  eine  umfassende  grundvorstellung  zu 
verdeutlichen  versucht.  Es  war  die  eines  ‘urgesetzes’. 

Dass  die  gebürt  und  der  tod  eines  vollmenschen,  dass  das 
Schicksal  alles  wahrhaft  lebendigen  urgesetzlich  festgelegt  sei,  ist  die 
Volksmeinung  gewesen,  denn  tirlag  ‘urgesetz’  ist  ein  gemeingermanischer 
ausdruck  für  ‘Schicksal’  (o.  s.  364)  und  der  plural  benennt^  die  ein¬ 
zelnen  fügungen  als  Schicksalsverkündigungen  (orakel)  im  sinn  ur- 
gesetzlicher  bestimmungen :  ahd.  urlag,  iiiiaga  fatum  (Notker  1, 
280,  14;  Ahd.  gl.  2,  19,  21.  20,  47.  766,  4.  3,  238,  33;  urlaclih 
fatalis  239,  43);  and.  odag  {tho  qiiamun  ivurdigiscapu  them  odagan 
man,  adaghmkC^,  that  he  thit  lioht  fadU  Hel.  3355);  ags.  orhe^ 
{dyiht)ies  domas  .  .  .  odce^,  ivorda  ^erijnu,  pd  pu  wendan  ne  mihi  Dan. 
745-47);  anord.  odqg  (die  nornen  Iqg  IqgJyiij  Vtf  kunt  alda  bgmnm, 
^dgg  i^eggja  V9I.  20)^.  Der  nornen  richterliches  amt  {tiorna  domr 
Fafnism.  11)  bestand  darin,  gesetzliche  bestimmungen  über  das  leben 
zu  treffen  und  der  niännerwelt  aufzuerlegen.  Es  ist  nicht  zu  wünschen, 
dass  diejenigen,  denen  diese  gesetze  gelten,  vorzeitig  davon  künde 
bekommen  (H^vam.  56);  nur  götter  wissen  darüber  bescheid  (Lokas. 
21.  29)  und  seher  oder  Seherinnen  {vQliir\  vor  deren  äugen  die  Schick¬ 
salsfügungen  sich  enthüllen  (Grip.  28;  visindakona  sü  er  sagpi  fgrir 
oiiqg  manna  ok  lif  Fms.  4,  46  u.  a.),  geheime  bestimmungen  recht¬ 
licher  art,  rechtschaflfende  urgesetze,  di^  das  geschieh  des  lebens 
oder  Sterbens  wirkten  und  darum  nicht  nur  ‘lose’  {stabeis  pds  fair- 
sondern  auch  ‘gesetze  des  lebens’  (and^  libes  gilagu)  genannt 
worden  sind.  Die  frage  des  Pilatus  (nescis  quia  potestatem  habeo 
crucifigere  te  et  potestatem  dimittere?  Job.  19,  10)  hat  der  Helianddichter 
so  wiedergegeben:  ivest  thiiy  that  it  all  an  minon  duome  sted  nmbi 
thines  libes  gilagu  .  .  .  that  ik  ghvaldan  muot  so  thik  te  spildianne  an 
speres  orde,  so  ti  quellian  an  cruciim,  so  quican  Idtan  53  43—47.  Pilatus 
hatte  das  ‘Schicksal’  des  angeschuldigten,  die  rechtsgiltige  entscheidung 
über  sein  leben  in  der  hand;  indem  der  Niedersachse  dabei  von  den 

1)  uy'lag  ist  Dicht  zu  venvechseln  mit  ahd.  tirlmgi^  anord.  erlygi  (>  erlgg')^ 
afries.  mnd.  mnl.  orlog^  mhd.  urlog  {iirlmge,  urloug)  krieg ;  and.  urlogij  urlagi,  orlag 
Hel.  3697.  4323;  ags.  orloe^,  orle^  Beow.  1326  u.  ö.  (Jente  s.  214  f.). 

2)  Ags.  orle^hwü  Beow.  2911  (Jente  s.  213  f.):  ^esccephivil  Beow.  26  vgl. 
Orimm,  Mythol.  1^,  715.  3,  257;  diese  komposita  sind  erst  unter  der  herrschaft 
der  astrologie  {tvilscelde  0.  s.  3»^4  f.)  entstanden? 

3)  Bemerkenswert  ist  die  im  ags.  und  im  anord.  belegte  formelhafte  Verbin¬ 
dung  mit  driugan  [orle^  dreo^ed  Dom.  29;  orlQg  drygja  Lokas.  25.  Vplundarkv.  1.  5; 
es  war  der  beruf  der  Schicksalsmächte,  die  urgesetzlichen  bestimmungen  auszuführen, 
der  der  menschen  und  der  götter,  diese  Verfügungen  über  sich  ergehen  zu  lassen). 
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'besetzen'  statt  von  dem  geschick  jenes  lebens  sprach,  brachte  er  die 
grundvorstellnng  germanischen  Schicksalsglaubens  zu  wort,  die  um  sa 
besser  zu  jener  biblischen  gcrichtsszene  passte  als  das  Schicksal 
von  den  Germanen  im  sinn  einer  rechtsordn ung  aufgefasst  worden 
war.  Diese  behauptung  wird  durch  aldargüagn  {alderlagii\  die  gemein- 
germanische  Variante  für  llbes  gilagii  bestätigt.  Auch  unter  diesem 
kollektiven  ncutrum  pluralis  sind  ‘gesetze’  zu  verstehen,  von  deren 
durchfiihrung  das  dasein  der  lebewesen  in  seiner  zeitlichen  dauer  ab¬ 
hing  {ferh  =  aldarlagu  Hel.  3881  f.;  iO((S  irnu  lif  fargehmiy  iliat  he  is 
aldarlagu  [aldargilagu]  egan  rnosti  4104  f.;  Vilmar  s.  14).  Aus  der 
wechselnden  doppelbeziehung  des  Schicksals  auf  leben  oder  sterben 
ergab  sich  für  cddarlog  einerseits  die  bedeutung  ‘des  daseins  geschick’ 
{aldorle^ej  sivd  me  cefter  iveard  odäe  ic  fardor  findan  sceolde  Dan. 
139  f.)  andererseits  ‘des  todes  geschick’  {wfter  ealdorle^e  Guf)!.  1234) 
und  zwischen  diesen  grenzfällen  hatte  auch  der  altnordische  dichter 
die  wähl  frei  {at  Ufi...  ok  at  aldrlagi  ‘leben’  SigurJ^arkv.  5 ;  at 
aldrlagi  ‘tod’  Vaft)r.  52,  plur.  til  aldrlaga  Ham{)ism.  8.  Helg. 
Hjprv.  30)  h 

Die  schicksalstcrminologie,  aus  dem  rechtswesen  der  germanischen. 
Völker  stammend,  wird  nicht  allein  durch  iuiag{ii)  und  gilagu,  son¬ 
dern  auch  durch  den  kollektiven  plural  giscapu  bezeugt,  denn  auch 
‘schaffen  (schöpfen)’  war  ein  hauptwort  der  rechtssprache,  das  schaflfen- 
schöpfen  des  rechts  die  verantwortungsvolle  aufgabe  der  iirteilsfinder 
(Schöffen)  Eine  analoge  tätigkeit  der  Schicksalsmächte  gibt  aus 
ihren  ‘rechtsschöpfungen’  (and.  giscapu^  ags.  ^esceapu,  anord.  skgp} 
sich  kund  (parcae,  fata:  schepfentun  /.  e,  skefentun,  schepfen  .  .  .  scephe- 
rinne  Ahd.  gl.  4,  84.  154)^.  Die  Übereinstimmung  des  westgermani¬ 
schen  und  nordgermanischen  Sprachgebrauchs  fällt  für  diese  Seite  de& 
Schicksalsglaubens  der  Germanen  ebenso  schwer  ins  gewicht  wie  bei 
der  sippe  von  gllagu  und  wenn  diese  die  gesetzlichen  ‘bestimmungen’’ 
der  Schicksalsmächte  vertreten,  so  sind  mit  giscapu  ihre  ‘entscheidungen’ 
gemeint,  die  mit  unabänderlicher  Wirkung  in  kraft  treten  (niemand 

1)  Ags.  alde?'leju  =  feorhle^u  ‘vom  Schicksal  bestimmtes  leben^;  anord. 

‘tod’  (Lokas.  50  f.  HOvam  118). 

2)  J.  Grimm,  Mythol.  1,  387  f.  3,  116;  Kechtsaltertümer  2^  358.  389ff.| 
T.  Amira,  Grundr.  ®  s.  251.  258. 

3)  sceffara  Ahd.  gl.  2,  361,  5;  vgl.  ahd.  scaffida^  scaffunga  dispositio,  lex. 
Notker  1,  789,  22.  831,  1;  norna  d6mr:  norna  sJcQp  Fafnism.  11.  44.  41.  39; 

lig  norn  skop  oss  i  drdaga  Keginsm.  2  vgl.  Sigurparkv.  7 ;  norner  .  .  .  aldr  of  skopo 
Helg.  Kund.  1,  2  vgl.  Skirnism.  13;  ferner  Grog.  4.  Atlam.  33;  o.  s.  366.372. 
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Termag  dagegen  sich  aufzulehnen:  shQptim  vipr  manngi  Atlam.  45 
vgl.  Grip.  52;  tirjmr  orpi  vip)r  ejxgi  majjr  Fj^lsv.  47)  ^ 

Über  die  dauer  der  lebenszeit  und  über  die  lebensart  (Sn  E  1, 
72  f.)  sind  entscheidende  bestimmungen  getroffen,  die  durch  anord. 

westgerman.  giscapu  ihren  ausdruck  gefunden  haben  ^  und 
wiederum  sind  es  nicht  die  dinglichen  gestaltungen  (‘geschöpfe’)^,  die 
für  uns  in  betracht  kommen,  sondern  die  ‘Schöpfungen’  rechtlicher  art, 
weil  sie  die  Schicksalsfügungen  ausmachen  von  denen  das  los  des 
menschen,  die  dauer  und  der  verlauf  seines  lebens  abhieng.  Die 
lebenszeit  (ferh)^  das  lebensalter  {alchir)^  das  die  menschen  erreichten, 
und  die  lebensart,  das  glück  oder  Unglück,  zu  dem  ihr  dasein  gedieh, 
war  ihr  Schicksal  und  dies  Schicksal  war  eiue  über  lebensanfang, 
lebensführuug,  lebeusende  sich  hinzieheude  kette  von  urgesetzlichen 
entscheidungeu  der  leitenden  machte. 

Zwar  werden  in  der  dichtung  der  Alt-  und  Angelsachsen  diese 
‘Schöpfungen’  dem  allmächtigen  schöpfergott  der  Christen  zugeschrieben 
(o.  s.  362),  aber  diese  neuere  auffassung  {godes  giscapii  Hel.  336.  547)® 
vermag  den  älteren  zustand  {wgrda  gesceapu  Räts.  40,  24)  nicht  zu 
trüben. 

Vom  menschen,  nicht  von  der  schicksalsmacht  aus  gesehen, 
werden  die  fügungen  zu  Schicksalserlebnissen ;  prononiina  weisen  auf 
seine  lebenserfahrungen  hin:  orlgg  sin  H^vam.  56;  0rlQg  ykhor  Lokas. 

1)  hie  ivict  ^od  wnnnon  Exod.  514;  ivunnon  hie  wid  dryhtnes  mihtiim  Salom. 
327:  engi  md  vip  skQpum  vinna  .  .  .  mcetti  eigi  vip  shQptiDi  rinna  Yglsungasaga 
c.  30.  33.  36  u.  a.  vgl.  ma  eJcki  forjjaz  sitt  aldrlag  c.  35. 

2)  Atlakv.  42.  Atlam.  2  {feigir)\  gop  skgp  Sigurparkv.  57;  Ul  sJcQp  Oddr.  32 

(j.skepna  Gupr.  1,  23);  öskgp  (misgeschick)  HQvam.  98;  vgl.  ags.  wonsceaft  Beow. 
120;  wanscefti  Hel.  1352.  5004  (Ungeschick,  Unglück);  ags.  wgrd :  unwgrd 

Jente  s.  207;  and.  giwurt :  ungiwurt  Otfrid  1,  19,  13.  3,  20,  2  u.  a. 

3)  Für  ags.  ^esceap-^esceaft  sind  die  belegsteilen  gesammelt  bei  Jente  s.  218  ff.; 
Wolf  s.  49  ff.  62  ff. 

4)  al  thesaro  iveroldes  giscap'ii  Hel.  4284;  woridd^esceafte  Gen.  101.  863; 
eorpan  ^esceafte  1614,  eorp^esceaft  Metr.  20,  194  vgl.  got.  gaskafts  o.  s.  362;  ahd. 
gascaft  creatura,  elementum  Ahd.  gl.  1,  42,  12.  118,  18  f.;  Notker  1,  808,  4. 
738,  24  usw. 

5)  Ahd.  gashaft  fatum  Ahd.  gl.  2,  309,  33;  gascaftlih  fatalis  309,  37.  282,  50; 
vgl.  gascaft  condicio  1,  546,  39.  547,  20  dazu  o.  s.  37d  f. 

6)  ^esceapu  heofoncgnin^es  Gen.  842  f. ;  alicalda,  üre  drihten  .  .  .  ^esceapu 

healded  2827 ;  vgl.  thiu  hUagun  giscapu  (göttlicher  ratschluss  der  erlösung)  Hel. 
4063  f. ;  thm  herhtun  giscapu  Mariun  gimanodun  endi  mäht  godes  lestun 

thiu  herhtun  giscapu,  waldandes  willeon  778:  pcet  beorhte  gesceap  Elene  790  u.  a. 
(Wolf  s.  65.  71  ff.). 
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25;  sl'Qp  min  ok  peira  Oddr.  32^;  mlne  aldorle^e  Dan.  139.  min 
:^esceaim  R’ats,  10,  7.  73,  6;  J)ln  ^esceapn  Gen.  503;  für  den  menscheii 
gütige  rechtssatzungen  ^  mahnen  ihn  seines  Schicksals :  mudspelles 
megin  ohar  man  ferid,  endi  thesaro  tveroldes  .  .  .  scidun  iro  regangiscapic 
fnamnien  ßriho  barn  Hel.  2591—94;  hia  is  reganogiscapii,  is  endago 
gimanoda  mahtiun  swlä  3347—49  (Sievers  anm.)^;  iho  quamiin  oc 
iviirdigiscapti  themo  bdagan  man,  ovlaghnilaj  that  he  thlt  lioht  farlet 
3354-57. 

ln  einer  ernsten  krisis  geht  der  mensch  tapfer  seines  wegesS 
bis  des  Schicksals  füguugen  sich  an  ihm  verwirklichen  und  die  ent- 
scheidung  im  sinne  der  gesetzlichen  bestimmungen  zu  gunsten  seines 
lebens  oder  seines  todes  fällt.  Ein  fester  termin  {^escwpJnvllj  orle^- 
hwll  Beow,  26.  2427.  2911)  ist  hierfür  festgesetzt:  einu  dwgri  VQvumk 
aldr  of  skapaj)r  Skirnism.  13  (:  sknpadwgr)^  anord.  eindogi,  ags.  an- 
•  da:^a,  and.  endago^.  Die  wähl  dieses  Wortes  samt  dem  zugehörigen 
and.  dagthingi  4158  (prescriptus  dies  Notker  1,  28,  23) bestätigt 
abermals,  dass  die  Schicksalsfügungen  im  sinne  der  geltenden  rechts- 
Ordnung  aufgefasst  worden  sind.  Nach  massgabe  gesetzlich  festgelegter 
bestimmungen  und  entscheidungen,  ‘bestimmungsgemäss^  {^esceapiim 
WidsiJ^)  135;  on  gehyrd  =  on  ^esceap,  on  ^esceafi  Dan.  366  o.  s.  374) 
verläuft  das  leben,  es  ist  nicht  ratsam,  ‘bestimmungswidrig’  zu  handeln 
(ivid:  -^ei<ceapii  Gen.  2469),  denn  gegen  des  Schicksals  strenge  gesetze 
vermag  der  mensch  so  wenig  auszurichten  (anord.  vinna  o.  s.  382  f.)  als 
gegen  die  Ordnungen,  die  seinem  leben  durch  sitte  und  brauch  gesetzt 
sind  (Metr.  11,  13). 

Neben  giscnpic  trat  bei  den  AVestgermanen  das  Verbalabstraktum 
giscaßi  für  die  altbegründeten  urgesetze  des  Schicksals  und  die  dem¬ 
gemäss  in  der  zukunft  sich  erfüllenden  lebensschicksale  der  menschen: 
gesceapn  ivceron  tcernm  ond  ivlfam  Gen.  1573  f.;  ivereda  Dan. 

160^;  fvnm^eBceap  Crist  840,  fgrn^esceap  Phön.  360®;  forp^esceaft^ : 
^eosceoft  Beow.  750.  1234,  eald  ^esceaß  Salomo  und  Saturn  385 
{eald-^ecynd  o.  s.  374);  wyrda  gesceapn  Räts.  40,  24;  loyrda  ^esceaft 

1)  sijni  puinm  verpra  scela  slcQpup  Reg’insm.  6. 

2)  gescectpu  dreoged  Phön.  210  vgl.  ofleg  dreoged  o.  s.  S81  anra.  3. 

3)  67«  godes  giscapiu  mahtig  gimanodun  Hel.  336  f. 

4)  der  küene  reige  man  Nib.  969,  5  C. 

5)  Hel.  3348.  5662. 

6)  Ags.  ivgrda  gepingn  Dan.  546  (Jente  8.  222). 

7)  Räts.  10,  7  :  34,8. 

6)  fijrngewgrhtj  wrgewyrdit  Gupl.  944.  960. 

9)  is  seo  forpgesceaft  digol  ond  dg  nie  Grein  1  339. 
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Dan.  132.  Wand.  107;  tcurdcfiscapu,  ivurdegiscpfti  Hel.  3692  CM  vgL 
2190.  2210.  Der  anord.  formel  shopa  aldr  steht  ags.  ealdor;^esceaft 
Eäts.  40,  23  (eines  lebens  zeitliche  festsetzung  ist  eine  verwickelte 
schicksalsbestimmnng)  besonders  nahe,  und  dazu  gesellt  sich  Uf^e- 
scenfta  lifi^eiide  breac  Beow.  1953  (erfreute  sich  eines  langen  lebens). 
Weil  aber  die  auf  leben  lautenden  Schicksalsfügungen  mit  dem  tod 
endigen  {ende  ^efere  llf-^esceafta  3063  f.)\  betreffen  die  schicksalhaften 
Zeitbestimmungen  des  Gebens’  (ags.  mcel;^esceafte)  auch  geradezu  den 
tod  {pa  ivces  ecdl  sceacen  do^or^erhneSy  deact  iin^einete  neah  ,  .  ,  ic  rm 
earde  häd  mcel^esceafta  .  .  ,  ponne  mhi  sceaced  Uf  of  Uce  2727—43). 
Die  zwischen  leben  und  tod  schwebenden  ‘Zeitverhältnisse  des  erden- 
lebens’  (dem  nach  seligem  ende  den  christgläubigen  im  himmel  bevor¬ 
stehenden  ewigen  leben  vorhergehend)  sind  ein  auferlegtes  Schicksal 
und  werden  durch  and.  erdllfgiscapii  (lebensgeschicke,  lebenszeit)  -  ver¬ 
nehmlich  an  ^g^Jifyesceafte  anklingend  -  zum  ausdruck  gebracht  {bidor 
he  the^e  werold  agibid  erthUfgiscapii  Hel.  1323-31).  Als  ‘Schöpfungen^ 
sind  diese  Zeitverhältnisse  des  lebens  gesetzlich  geregelt  und  durch 
den  eintritt  des  todes  schicksalhaft  begrenzt.  Es  darf  aber  diese 
Schattenseite  nicht  als  die  für  das  schicksalswesen  der  Germanen  allein 
massgebende  hervorgekehrt  werden,  vielmehr  ist  auch  auf  das  leben 
gebührende  rücksicht  zu  nehmen.  Durch  die  hervorragend  wichtigen 
komposita  and.  metodgiscffti  {-giscapu)^  ags.  meoiod^escenfl  {metodscenft) 
werden  die  Schicksalsfügungen  von  beiden  seiten  her  richtig  beleuchtet: 
thiu  moder  carode  endi  cümde  iro  kindes  dbd  .  .  .  ina  im  wnrth  benani^ 
märi  metodgiscapu  Hel.  2190;  metodigiscefti  2210;  meotodsceoft  bemearn 
Beow.  1077^;  ealle  ivxjrd  forsweop  mine  ma^as  to  inetodsceafte  2814 
(‘tod’);  weccad  of  deade  drghtjumena  becirn^  eall  xMnna  cynn  to  meo- 
tiid^ceafteGn^iSSS  (‘leben’)  metodsceaft  seon  Gen.  1743.  Beow.  1180 
(Wolf  s.  45  f.  96  f.)^ 


Schicksalsmächte 

Hinter  den  auf  leben  und  tod  sich  erstreckenden  Schicksals¬ 
fügungen  suchen  wir  jetzt  die  leben  und  tod  ‘schaffenden’  (veran¬ 
lassenden),  das  Schicksal  kündenden  und  wirkenden  m ächte.  Denn 
was  man  einstmals  bei  den  Schicksalsfügungen  mit  besonderem  nach- 
druck  hervorzuheben  pflegte,  waren  ihre  machtwirkungen  {rik  skQp 

1)  Vgl.  Beow.  1622  (Iffda^as),  2S44  f. 

2)  mu7'nan  meohid^esceaft  Wy  20. 

3)  oder  vielmehr:  ‘zum  (jüngsten)  gericht’? 

4)  seod:  ponne  on  ece  ^etcyrM  Dom,  61. 
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Fafnisni.  39):  ina  is  reganogiscapu  .  .  .  glmanodiin  mahthin  stviä  Hel. 
3347-49  (o.  s.  377). 

Vorzugsweise  werden  metod  und  ivijrd  genannt,  die  im  hinblick 
auf  metodifhcafi  und  wurdgiscapu  als  wirkende  scbicksalsmlicbte  ge¬ 
würdigt  sein  wollen:  metod  meahtum  swut  (^gotf)  Crist  716.  Andr. 
1209.  1515.  Grein  3^,  140,  4  u.  ö.  (Jente  s.  72);  ivyrd  seo  swlde 
Ruine  25;  Salomo  und  Saturn  442.  435^;  ivyrd  hid  swidre^  meoiiid 
mea]dii;ra  ponne  ani;^es  mannes  ^ehy^d  Seef.  115  f.;  ivyrd  bid  sivktost 
Grein  l^  338  ^ 

Im  neuen  aion  des  cbristentums  waltet  ein  allmäcbtiger  scböpfer- 
gott  des  Schicksals^  (o.  s.  362  f.).  Die  geheimnisvolle  macht  dieses 
schicksalsleukers  {mahts  giidis  2.  Cor.  13,  4;  malits  Xristaus  12,9) 
drückte  sogar  noch  der  Gote  durch  rüna  aus*^:  runa  gitdis  ßou>/i  tou 
Dsou  Lue.  7,  30  (vgl.  21)  oder  runa  Xristaus  p.uGTyptov  Eph.  3,  3.  4 ff. 
{hl  toja  mahtals  is  xara  tt.v  svspysiav  tt,?  Suvap.sto;  auxou  7).  Col.  4,  3; 
nuia  wlJjlns  selnls  Eph.  1,  9  (vgl.  5.  11).  Bisher  hatten  die  Völker 
statt  der  allmacht  des  christengottes  und  der  milchte  des  neuen 
glaubens^  der  macht  des  Schicksals  gehorcht  und  gedient,  gemäss 
den  Volksüberlieferungen  (Col.  2,  8.  22  f.)  hatten  mächtige  schicksals- 
gewalten  ihr  dasein  überschattet  (o.  s.  363)  und  dass  die  Germanen 
davon  nicht  auszunehmen  sind,  besagt  der  Sprachgebrauch.  Im  Wort¬ 
schatz  der  gotischen  bibel^  fällt  nicht  nur  rfina,  sondern  auch  das 
gleichbedeutende,  für  die  mächtig  das  Schicksal  wirkenden  gestirne 
gebrauchte  wort  stabeis  auf  (o.  s.  380),  das  ebenso  wie  riina  dem 
heimischen  schicksalsglauben  entstammen  dürfte :  uf  raghijam  ...?// 
stabim  (randgl.  iif  iugglam  s.  o.  s.  363)  pis  falrlvaus  wesum  skalklnon- 
dans  07:0  sTTLTpo  .  uTTo  Ta  TOU  aoGfxou  SsSouT^coasvot 

1)  Vgl.  Metr.  4,  33  ff. 

2)  wijrda  crceftum  Rats.  36,  9;  wyrda  nue^enum  King  Alfreds  Orosius  ed. 
Sweet  s.  62,  10. 

3)  mihti^  metodes  weard  Dan.  235 ;  se  metoda  drihten  0.  s.  368  f.;  ^esceapti  heaU 
ded ,  .  .  ^esceapo  ferede  Grein  3^,  150  f. 

4)  Zeitschr.  48,  384  f.  49,  49  ff. 

5)  7'una  piudangardjos  gudis  Marc.  4,  11 ;  ruyios  piudinassaus  giidis  Luc.  8,  10 
{ghiruni  hwiilorihhes  Mons.  fragm.  8,  18.  Tatian  74,  4);  mahts:  rima  gagxideinSy 
galauheinais  2  Tim.  3,  5.  1  Tim.  3,  9.  16  prunenlied’  Zeitschr.  48,  72.  49,  52); 
macht  des  auferstehuogsgeheimnisses  Phil,  3,  10;  1.  Cor,  15,  51  ff. 

6)  '^^.ahnahtiga  gotes  Isidor  3,  1 ;  dliazs  meghiniga  cliinmi  dhera 

dhrinissa  4,  5  (ohne  latein.  entsprechung) ;  heüac  chiruni  3,  2.  4,  6;  heilac  kotes 
karuyii  Murb.  hymn.  13,  2;  thes  mahtiges  Cristes  .  .  ,  Mlag  girüyii  Hel.  4601—3; 
drghtnes  ^eryne  .  .  ,  swidor  miete  mw^enpe^nes  word  Gupl,  1094  ff. 
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(sub  tutoribus  .  .  .  sub  elenientis  mundi  eramus  servientes)  Gal.  4,  2-3^ 
mip  Xi'istau  af  stabim  pis  fairkmus  (7uv  /piaTw  a^o  toTv  gtoi/c'o>v  tou 
RoafAO’j  (cum  Christo  ab  elementis  mundi)  Col.  2,  20  {niuja  gaskafts 
Got.  6,  14  f.  0.  s.  362).  Diese  grundmächte  des  weltlaufs  {elementa 
mundi)  ^  waren  für  den  vorchristlichen  schicksalsglauben  die  eigent¬ 
lichen  Schicksalsmächte.  Für  den  Christen  war  es  ausgemacht,  dass 
diese  machte  ohnmächtig,  dass  diese  ‘götter’  keine  götter  seien,  nur 
auf  heidnischem  Standpunkt  konnten  sie  für  götter  ausgegeben  werden^: 
ni  kunnandans  gtip  paim  poei  ivlstai  ni  sind  gnda  skalkinod€diip>,  ip) 
nu  scii  uf  kunnandans  gup)  .  .  .  Ivaiwa  gawandidediij)  izwis  aftra  du 
pahn  unmahtei  g  am  jah  Jialknm  stabim  j  Jjaimei  aftra,  iupana  skal-‘ 
kinon  tvileijj  (dagam  ivitaip  jah  menopum  jah  mUani  jah  afmam 
0.  s.  363)  Gal.  4,  8-10.  Die  macht  der  gestirne,  beziehungsweise 
der  planetengötter,  den  orientalischen  schicksalsglauben  hatte  der 
meister  der  Gotenbibel  auf  germanischen  boden  zu  verpflanzen.  Dieser 
seiner  aufgabe  ist  ei*  durch  stabeis  pns  fairkaus  gerecht  geworden. 

Wenn  dieser  altheimisch  klingende  ausdruck  jetzt  auf  die  macht 
der  gestirne  sich  bezieht,  so  bedeutete  er  für  Germanen  eine  erweiterung 
ihrer  Schicksalserfahrungen  (o.  s.  363),  die  an  volkstümliche  Über¬ 
lieferungen  sich  anknüpfen  Hess,  Denn  die  beobachtung  der  mond- 
phasen^  war  ein  hauptstück  altgermanischen  orakelwesens^  das  in 
altgermanischem  schicksalsglauben  wurzelte:  pd  er  mmn  sätuvipmäl- 
elda  at  FrojKij  [m  sä  menn  ä  veggpili  liussins,  atkomit  var  tnngl  halft  (halbmond); 
pat  mätUi  allir  menn  sjd,  peir  er  i  hüsinu  värii  .  .  .  p>6roddr  s^mrpi  pöri  vipdegg^ 
hat  Jjetta  mundi  hojm.  Jjorir  kvaj)  pat  vera  urparmdna  —  mnn  her  eptir  koma 
manndanpij  segir  kann.  Jjessi  tipendi  bar  fjar  vip)  viku  alla^  at  nrparmdni  koni  tun 
hvert  kveld  sem  annat  Eyrbyggjasaga  ed.  Gering  s.  191.  Durch  Vorzeichen 
kündigte  das  endschicksal  des  todes  sich  an  (o.  s.  377).  Der  ‘schick- 
salsmond’  (schicksalsmacht  des  mondes)  gewinnt  für  unsern  Zusammen¬ 
hang  erhöhte  bedeutung,  weil  wir  daraus  über  die  orakelhaften  macht- 

1)  Diels,  Elementura  s.  50  ff.  vgl.  elementum :  ahd.  gaskaft  o.  s.  383. 

2)  Vgl.  z.  b.  infestos  deos  ,  .  .  proposiiis  inimica  elementa  (die  schicksals- 
mächte)  Saxo  Grammat.  i?.  29,  27  f. 

3)  Vom  Colosserbrief  als  nichtig  abgewiesen:  ni  manna  nu  izwis  bidomjai  .  .  . 
in  dailai  .  .  ,  fullipe  (voogrjvia;,  neomeniae)  2,  16.  Indem  der  Gote  den  aus¬ 
druck  seiner  Vorlage  nicht  übersetzte,  sondern  ^neumond’  durch  ‘vollmond’  (ags. 
fyllep)  ersetzte  (Grimm,  Mythol.  2^  591  f.),  verriet  er  uns  etwas  vom  folklore  got. 
landsgemeinden. 

4)  Caesar,  bell.  gall.  1,  50;  Plutarch,  Caesar  c.  19;  Tacitus,  Germ.  c.  11; 
Homilia  de  sacrilegiis  s.  8.  27.  61.  nullus  ad  inchoandum  opus  .  .  .  lunam  attendat 
MG  Script,  rer.  Merov.  4,  707. 
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Wirkungen  der  elemente  (himmelskörper ;  got.  tugglaj  anord.  ags.  tungl} 
etwas  erfahren,  die  dem  Goten  vorschwebten,  als  er  jene  mächtigen 
knndgebungeii  der  gestirngötter,  die  die  bibel  verurteilte,  in  seiner 
Übersetzung  zur  gcltung  brachte. 

Fragen  wir  nach  der  art  dieser  kundgebungen,  so  lässt  die  wähl 
des  Wortes  stabeis  vermuten,  dass  das  heimische  orakelwesen  und  zwar 
insonderheit  das  heimische  losorakeP  mit  seinen  geheimnisvollen 
Schickungen  den  Schicksalsmächten  zur  Verfügung  gestanden  habe. 
Nicht  nur  got.  tuggia,  sondern  auch  got.  stabeis  kehren  nämlich  bei  den 
Angelsachsen  wieder  und  zwar  in  dem  durch  anord.  urparmanl  — 
ma)XHdauJ)i  angedeuteten  Zusammenhang.  Auch  bei  den  Angelsachsen 
handelte  es  sich  um  den  tod  eines  menschen  {fw^es  fordskty,  der 
durch  das  geheimnisvolle  weben  der  Schicksalsmächte  {wgrd)  ange¬ 
kündigt  und  herbeigeführt  worden  ist,  als  die  zeit  dafür  gekommen 
war  {ponne  seo  pjra;;^  egmed  ivefen  ivyrdstafam.  .  .  Gupl.  1319—25). 
Die  Schickung  des  todes  ist  hier  als  ein  todeslos  aufgefasst.  Die 
geheimnisvollen  machtwirkungen  des  Schicksals  geben  hier  durch  ‘stäbe’, 
(d.  h.  lose)  sich  kund  und  die  webende,  wirkende  schicksalsmacht  heisst 
tvyrd.  Dadurch  ist  eine  Verbindung  mit  jener  mythologischen  szene- 
hergcstellt,  in  der  die  nornen  uns  begegnen,  ihren  schicksalsberuf 
am  UrJ)arbrunnr  ausübend,  loszeichen  ins  holz  ritzend  {shera  d 
sktpi  Vol.  20)  und  ‘stäbe’  verfertigend^.  Diese  Stäbe,  von  den  nornen 
geritzt,  bezeichnen  die  lebenslose  (ags.  teyrdstafas,  got.  staheis  J)is 
fair  Ivans),  wie  sie  den  menschen  unter  der  band  der  schicksalsfraueii 
fallen  (im  zeitenschosse  ruhen  die  schwarzen  und  die  heitern  lose). 

In  Skandinavien  war  stafir,  in  England  stafas  hauptsächlich  in 
Zusammensetzungen  üblich,  deren  erstes  glied  die  art  der  Schickung 
und  deren  zweites  glied  die  Schickungen  kennzeichnete  (Jenta  s.  333  tf.): 
es  waren  lose  des  heils  {ärst(fas)  oder  Unheils  {ivrohtstafis),  des  todes 
{endesiaf)'^,  der  sorge  {sor -^stafas),  des  Unmuts  {mivitstaf),  des  frevels 
ifdeenstafas,  feihistaßr)  und  ähnliches  ^  Von  besonderem  in- 


1)  Vgl.  I6z,  lieza  o.  s.  365  (Xotker). 

2)  häd  se  Jje  sceolde  eadi^  on  eine  endedö^or  awrecen  wwUtrcelum  ,  ,  ,  nu  of 
Uce  is  swute  fus  Guhl.  125S  ff.,  vgl.  1037  ff.  1112  ff. 

3)  surculi  notis  discreti  Tacitiis,  Germ.  c.  10. 

4)  Anord.  helstaßr  =  wyrdstafas  '^ 

5)  Vg].  z.  b.  anord.  hQlstafir,  Hknstaßr.  Es  wird  zwar  mit  recht  angenommen,, 
dass  das  zweite  glied  dieser  komposita  funktionslos  geworden  sei,  aber  diese  ein- 
sicht  enthebt  uns  nicht  der  pflicht,  die  entstehung  des  grundtjpus  aufzuklären; 
z.  b.  ags.  wroht  (‘imheil’)  El.  309  ist  nicht  dasselbe  wie  wrohtstafas  925—27,  weil 
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teresse  ist  1.  das  wortpaar  heannstnfa.^  (GuJ)l.  200)  -  hearmtdnas  (Gen. 
992)  ‘lose  des  harms’  (leid),  weil  statt  stafas  nun  auch  das  zweite 
beim  losorakel  gebräuchliche  grundwort  bervortritt\  und  2.  das  Wort¬ 
paar  inivitdcef-inu'itrun  (Jul.  609-12),  weil  hierbei  das  losorakel  mit 
dem  runenwesen  in  eins  zusammengefasst  ist  ^  Denn  im  ags.  treten 
wie  im  anord.  Stäbe  und  runen  miteinander  in  unmittelbare  Verbin¬ 
dung^.  Folglich  darf  ags.  tvijrddnßis  mit  wijrda  -^enjnu  (Dan.  149) 
oder  riüi  (542)  verkoppelt  werden :  es  hat  dem  könig  geträumt,  no  he 
^emundey  pcd  him  metod  iccrs  (119)  .  .  .  wyrda  ^ei^ceaft  (132)  .  .  . 
aldorle^e  (139)  .  .  .  xvijrda  ^erijnii  (149)^;  ne  majon  pd  wijrd  he- 
mxpan,  hedijrnan  pd  deopcai  mihte  .  .  .  onivreon  icyrda  ^^erynn  El. 
582-89  (pnwri-^en  nyrda  hi^an^  1123;  dy^le  ivyrd  541),  inwrige 
tcyrda  ^erynu  813^. 

Das  menscbenlos,  die  geheimnisvollen  kundgebungen  des  Schick¬ 
sals  und  zugleich  die  wirkenden  Schicksals  machte  haben  hier  eine 
darstellung  gefunden,  in  die  es  sich  ungezwungen  einfiigt,  wenn  die 
parzen  (und  furien)  ags.  {burß)rune  genannt  worden  sind  In  der 
regel  hiessen  die  Schicksalsmächte  aber  ags.  wynle  (anord.  tirjnr 

\ 

hier  die  macht  des  Unheilstifters  zur  geltung  gebracht  werden  sollte  (‘unheilstiftnng’); 
vgl.  sdrstafas :  sdrsle^e  Guhl.  198  f.  2u5  f. 

1)  tdnas  sind  die  taciteischen  surculi;  anord.  teinny  afries.  thiy  ags.  tan  hiess 
das  holzstäbchen  (anord.  spdn)^  welches  das  loszeichen  trug  (Jente  s.  270  f.  336  f.); 
es  wurde  vom  tdnhlytUy  tdnhhjtere  (sortilegus;  Wright,  Vocabularies  1,  183.  189) 
gedeutet. 

2)  Jente  s.  330  f.;  von  den  Zusammensetzungen  mit  -rihi  [= -stafas)  mag 
heterun  Häts.  31,  7.  5  nur  eine  dichterische  Variante  für  hete  sein,  nimmt  man  aber 
diese  stelle  mit  Beow.  501  oder  auch  mit  El.  1091.  1099  f.  (Dan.  738)  zusammen, 
so  kommt  das  scheinbar  fimktionslose  glied  zu  seinem  recht,  weil  es  geheimnisvolle 
m  acht  Wirkungen  unter  sich  befasst,  die  durch  Vorzeichen  sich  ankündigten  {wid- 
rün  El.  27— bO;  anord.  valrunavy  aldrrunary  megenriinar), 

3)  Anord.  stafit'y  nhiar  Hgvam.  143;  ags.  stafas  begegnet  in  der  Verbindung 
mit  riine  im  ags  Beda  (ed.  Miller,  Engl,  textsoc.  95—96.  110—11)  p.  328,6  (Grimm, 
Mythol.  2,  1029  f. ;  Beda  4,  22):  ein  kriegsgefaugener  sollte  gefesselt  werden,  nec  tarnen 
vinciri  potuit  .  .  .  comes  qiii  eum  tenehat,  mirari  et  interrogare  coepity  qiiare  lUjari  non 
jiossety  an  forte  litteras  solutorias  (=  phylacteria?)  de  quibiis  fabulae  ferunt  apnd 
se  haberetj  propter  qiias  ligari  non  posset;  at  Ule  respondity  nil  se  taliiim  artium 
nosse  >  dcsode  hwceder  he  pd  alijsendlecan  rüne  cnpe  and  pa  stafas  niid  him 
aicritene  luefpe  be  swtjlcnm  men  leas  spei  sec^ap  .  .  .  Jente  s.  328;  Aelfric  gibt  die 
stelle  wider:  purh  drycvceft  oppe  pnirh  rünstafnm  (Jente  s.  329). 

4)  Eine  ganz  andere  bewandtnis  hat  es  mit  icorda  ^enjnii  Dan.  732. 

5)  Vgl.  drihtnes  gergne  Crist  41.  95.  Gupl.  Iü94  (:  girüni  o.  s.  386). 

6)  Jente  s.  329  (barg  gehört  zu  ags.  bgrgen  burying-place)  vgl.  helrune  s.  330. 
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Sig’mj)arkv.  5;  and.  ivurdi  Hel.  4581  M.)^  In  der  einzahl  bezeichnet 
das  wort  (anord.  urpr  [tirparwani  o.  s.  387],  ags.  ivtjrdj  and.  tviird, 
ahd.  ivurf)  eine  macht  des  Werdens  oder  geschebens  ^  die  nicht  allein 
hinter  den  ereignissen  der  profanen  welt^  sondern  auch  hinter  den 
Schicksalsfügungen^,  dem  orakcl-  und  runenwesen  steht  (ags,  ivyrd- 
stafoSf  uijrda  ^erynn)  und  durch  Schöpfungen  rechtswirksamer  art  im 
menschenleben  sich  offenbart  (ags.  wi/rd^esceap  Wright,  Vocabularies 
1,  400;  and.  wurd{i)fjisca2m  Hel.  127.  197.  512.  3354.  3692  C. :  iviirdi- 
gisl'cßi  M. ;  ags.  wyrda  gesceaft  Dan.  132.  Wand.  107;  wyrda  jc- 
scea})u  Rats.  40,  24;  ivyrda  ^epin^u  Dan.  54G;  wyrda  bi^an^  El.  1123). 
So  war  es  möglich,  im  christlichen  Zeitalter  die  macht  der  Offenbarung, ' 
der  verheissung  und  des  Wunders  auf  germanische  art  und  weise  aus¬ 
zudrücken  ^  indem  die  geheimnisse  der  Schicksalsfügung  auf  gott  be¬ 
zogen  wurden®.  Auf  die  vorchristliche  anschauung  stossen  wir  erst 
dort,  wo  eine  un-  oder  überpersönliche  macht  genannt  ist  und  die 
grundformen  des  daseins  auf  dies  ‘schicksaf  zurüekgeführt  werden. 

Das  eine  haiiptereignis  des  menschenlebens,  der  eintritt  des  todes 
hat  die  schicksalsglüubigen  so  gründlich  beschäftigt,  dass  unser  haupt- 
wort  seine  bedeutung  gern  auf  ‘tod’  oder  ^den  tod  wirkende  machf 
einschränkte  Gemein  westgermanische  formein  der  diehtersprache 

sind  hierfür  die  besten  zeugen  (^Grimm,  Mythol.  1^,  336):  a)  hlne 
icyrd  fornam  Bcow.  1205^;  wiird  fornam  Hel.  761  [fornimkl  3633®), 

1)  Ehrisniann,  PBBeitr.  35,  235  ff. ;  Jente  s.  199  ff. ;  Aüglia  36,  172  ff.  39,  11  ff. ; 
AVolf  s.  3ff.;  Brandt,  Festgabe  f.  F.  Liebermann  s,  252  ff. ;  vgl.  J.  Grimm,  Mythol. 
1*,  336  f.  3,  116;  Vilmar,  Altertümer  im  Heliand  s.  10  ff. 

2)  nrpar  magn  Gubrunarkv.  2,  22,  3. 

3)  ‘die  macht,  die  die  dinge  verändert’  AVolf  s.  47 ;  in  die  profane  Sphäre 
versetzt  uns  z.  b.  Beow.  3030.  Jul,  33  (‘ereignis’  AVolf  s.  8  ff.);  ags.  wyrdwritere 
(historiographus)  Jente  s.  207;  ^eivyrd  (historia)  s.  205  f.;  ahd.  giwurt,  ungiicnrtj 
wewurt,  wiirt  (eveutus  Ahd.  gl.  1,  135,  40;  fortuna  153.  6). 

4)  fatum :  Ahd.  gl.  2,  16,  56.  20,  39;  idiidiiivurte  20,  53;  ags.  wijrdy 

wyrde  Jente  s.  203. 

5)  A^gl.  z.  b.  Andr.  1500  ff.  1563.  1604  f.  Gen.  2353  ff.  {hleodorcwyde  2382 : 
2389  f.);  viindorwyrd  El.  1071;  wyrd  and  wundor  Dan.  471,  653. 

6)  wyrd :  metod :  döm  godes  Beow.  1056—58.  2858  f. 

7)  Archiv  für  religionswissensch.  22,  386;  AVolf  s.  42  ff.;  vgl.  z.  b.  Exod. 
447.  450: 456  f.  (468  f.  478—81.  484—80.  512);  auch  anord.  nrßr  ist  gelegentlich 
mit  ‘tod’  zu  übersetzen  (sa  nrßr  Ynglingatal  28;  das  mascul.  anstatt  des  sonst 
üblichen  femin.  beruhte  auf  einer  von  danßyr  ausgehenden  analogiewirkung). 

8)  hie  wyrd  forsiveop  477.  2814;  vgl.  ddaj)  fornam  488.  2119.  2236;  sivylt 
fornam  1436  (ecj  fornam  2772;  yiid  nimed  2536;  hild  452  : 455) ;  dead  nimed 
441.  447. 

9)  död  fornam  2218;  siiht  fornam  4111. 


ÜBER  DEN  SCHICKSALSGLAUBEN  DER  GERMANEN 


391 


iüurth  binam  2189;  b)  ivces  wijrd  iin^emete  neah  Beow.  2420  (^.  deaä 
migemete  neah  thi  wiirth  nahida  ihm  {mdri  mäht  godes)  5394; 

ihm  iviird  is  at  hcindini  4619  {thca  üdi  sind  nn  gindhid  .  .  .  thar  man 
mines  ferlies  scalj  aldres  ahtien  4612  f.).  4778  {:nu  is  tro  dbd  at  liendi 
2989  vgl.  4567  f.).  So  wenig  wie  bei  kampf  und  tod,  die  in  ent¬ 
sprechenden  formein  auftreten,  liegt  eine  Veranlassung  vor,  aus  jenem 
Sprachgebrauch  auf  eine  todesgöttin  zu  schliessen.  Was  wir  zu  er¬ 
kennen  vermögen  ist  eine  den  tod  wirkende  scbicksalsmacht. 

In  der  christlichen  weit  erweiterte  sich  der  ausblick  vom  dies¬ 
seits  in  das  jenseits,  wurde  das  Schicksal  des  menschen  nach  dem 
tode,  das  um  ewiges  leben  ringende  Seelenheil  ein  hauptanliegen. 
Aber  die  christliche  jenseitsreligion  unterstellte  die  zukunft  des  menschen 
nicht  einem  Schicksal,  sondern  einem  gericht,  das  im  himmel  oder  in 
der  hölle  mit  lohn  oder  strafe  den  abgeschiedenen  seelen  zu  vergelten 
hatte,  was  sie  während  ihres  leiblichen  lebens  vollbrachten  (Dom. 
40-43)  vgl.  Crist  1220  f.  779  ff.  Jul.  718  ff.  Trotzdem  kam  es  vor, 
dass  die  dichtersprache  die  schicksalsmacht  in  das  jüngste  gericht 
einsetzte,  nachdem  das  Schicksal  unter  die  befugnisse  des  welten- 
richters  aufgenommen  worden  war  (o.  s.  362):  loijrde  hldan,  drlhtnes 
domes  Gen.  2570  f.h  Im  allgemeinen  aber  ist  and.  ivurd  und  ags. 
ivyrd  (im  gegensatz  zum  jüngsten  gericht)  auf  die  mit  dem  tod  ab^ 
schneidende  lebensführung  im  diesseits,  beziehungsweise  auf  das  end- 
schicksal  der  erde  (Weltuntergang)  eingestellt  geblieben^:  ivile  ponne 
for^ieldan  ^wsta  dnjhten  willum  wfter  pau'e  ivy\de,  (‘nach  dem 
tode^)^  widdres  ealdor  .  .  Aifes  ivaldend  (llc  sceal  Ufe  onfbn,  feores 
cefter  foldan)  .  .  .  cüp  sceal  ^eweordan,  pad  ic  ^eivw^an  ne  nue^  wyrd 
under  heofemtm  (Dom.  81  ff.) 

Das  Schicksal  der  menschen  nach  dem  tode  scheint  demnach 
nicht  zu  den  korapetenzen  der  altgermanischen  Schicksalsmächte  ge¬ 
hört  zu  haben,  auf  das  diesseits,  nicht  auf  das  jenseits,  auf  den 
lebenslauf  und  auf  das  lebenseude  erstreckte  sich  ihre  Wirksamkeit 
und  wenn  auch  das  Schicksal  des  todes  häufiger  als  das  Schicksal  des 
lebens  die  stimme  der  dichter  geweckt  hat^,  so  sind  sie  doch  auch 


1)  Vgl.  887  f.:  1021  f.  {meotudsceaft  =  dom?), 

2)  feores  bid  cet  ende  änra  ^ehwijlcum  Dom.  2—3;  vgl.  erdltfgiscapii  Hel.  1331; 
purdgiscapu  {an  Ube)  126  f. ;  3630—33.  2586  ff.  2634  ff.  4296  ff.  4358  ff.  (Weltgericht). 

3)  (efter  lieonansipe  86;  vgl.  orle^  dreo^ed  29.  Crist  1272. 

4)  ae  liit  Jms  ^elimpan  sceal  leoda  ^ehwylcnrn  eofer  eall  beorht  ^esetUj,  hyr- 
nende  U^;  siddan  wfter  ßdm  lige  lif  hid  ^estapelad  116  ff. 

5)  feores  orivena  .  .  ,  hided  wyrde  bewegen  ivcelmiste  .  .  .  fce^e  Wy  40—44. 
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an  ihm  nicht  stumm  vorübergegangen  (obschon  die  meisten  gottes 
Vorsehung  dabei  im  sinne  hatten)  b  Der  ags.  Seefahrer  machte  gott 
und  die  icyrd  für  die  Schicksalswenden  seines  lebens  verantwortlich: 
nnjrdhUt  m\dre,  meofiid  meahtl^ra  pomie  am^es  mannes  115  f. 

und  der  ags.  Wanderer,  der  über  die  Vergänglichkeit  der  zeit  und  die 
nachtseite  des  lebens  grübelte  und  beim  vater  im  himmel  trost  und 
hilfe  suchte,  nennt  wyrd  seo  nicht  nur  als  todes-^  sondern 

auch  als  lebensmacht:  eall  ?s  earfocVic  eoräan  rice^  onwendect  wyrda 
^esceaft  iveoruld  linder  heoß'nnm  106  f. 

Als  Kain  das  blut  seines  bruders  vergoss,  beschatteten  die 
folgen  dieses  frevels  {heaiinidna:^  s.  o.  s.  388  f.)  den  ganzen  erdkreis  und 
zumal  das  leben  des  mörders  (Gen.  987  tf.):  we  pwt  spell  ma^oUj  invl- 
grimme  ivyrd  wope  cwidnn  (995  f. ;  vgl.  1013  ff.:  1031  ff.).  Auch  andern¬ 
orts  ist  ausser  dem  tod  das  leben  schicksalhaft  (vom  allmächtigen  gott) 
bestimmt;  vgl.  Gen.  2353  ff.  2388  ff. ;  yed  ä  ivyrd  swa  hio  scel 
Beow.  455.  wyrd  oft  nered  unfw^ne  eorl  572  f.  (o.  s.  369);  ne  toces 
pivt  wyrd  pä  gm  734;  wyrd  ne  mealite  in  fcegiim  leng  fcorh  gehealdan 
.  .  .  pionne  him  gedemed  wies  Gu|)l.  1030-32;  tvyrd  geserdf  pwt  P)e 
peodrice  piegnas  and  eorlas  heran  sceoldan  Metr.  1,  29-31;  tvyrd  ge¬ 
serdf  pwt  he  swa  leof  gode  in  worhlrlce  tveordan  sceolde  El.  1047  ff.; 
auf  die  erlebnisse  des  Babylonierkönigs  hatte  das  Schicksal  bezug, 
das  ihm  durch  seinen  träum  {nln  542,  ein  von  gott  gesandtes  omen) 
offenbart  worden  war  {wyrda  gepingn  Dan.  546;  tvyrda  gesceajt,  wyrda 
gerynu  \  aldorlegiiy  wereda  gesce<fte  119  ff.  o.  s.  389) ^ 

Dahingestellt  muss  es  bleiben,  ob  die  Schicksalsmächte  durch 
and.  reyangiscapii  auch  unmittelbar  dargestellt  worden  sind.  Der 
ausdruck  bezieht  sich  Hel.  2593  auf  das  endschicksal  der  menschheit 
(muspilli):  sculun  iro  reyangiscapii  friimmian  firiho  barn»  Somit  ist 
regin-  hier  das  bekannte,  verstärkende  praefix  (Jente  s.  67  ff.),  das 
ursprünglich  die  Schicksalsmächte  bezeichnete,  aber  inzwischen  pro¬ 
faniert  worden  ist  ^  Da  nun  aber  die  Variante  regino-,  reganogiscapii 
Hel.  3347.  2593  C  vorliegt  und  nicht  sowohl  godes  giscapu  336  als 


1)  Vgl.  z.  b.  Grein  3“,  148  ff.  (bi  manna  wyrdum). 

2)  Sieper,  Elegie  s.  198. 

3)  eorlas  forndmon  asca  prype^  weepen  wiel^ifnij  wyrd  seo  meere  99  f.;  vgl. 
5-7  {ardd  [Wolf  s.  36  f.]  stellt  sich  zu  got.  garaips  oder  zu  gareds?  Zeitschr. 
49,  48);  ne  werig  möd  wyrde  tvidstondan  15. 

4)  wyrd  wees  geworden  .  .  .  d6m  gedimed  Dan.  653. 

5)  megintheof :  regintheof  Hel.  5400.  1644;  ags.  regnpj^of  Exod.  538;  and. 
reginhhnd  Hel.  3554:  ags.  regnheard  Beow.  326;  and.  reginskatho  Hel.  5398.  5497. 
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auch  ivurdiyiscapu  3354  entspricht,  ermächtigt  uns  diese  ältere  wort¬ 
form,  die  Schicksalserlebnisse  der  menschen  auf  regin  (anord.  regin) 
genannte  schicksalsmächte  {mahthin  sivkt)  zuriickzufiihren  ^  Ihr  name^ 
gibt  sie  als  jene  beratenden  und  beschliessenden  mächte  zu  erkennen^, 
deren  gesetzliche  bestimmungen  und  entscheidungen  durch  giscapu  zu 
Worte  gebracht  worden  sind»  Dass  auch  anord.  regln  auf  diese 
schicksalsmächte  bezug  nahm“^,  ergibt  sich  nicht  nur  aus  der  identität 
mit  dem  flektierten  neutr.  plur.  Altniederdeutschlands,  sondern  auch 
aus  der  Übereinstimmung  im  gebrauch  jenes  sogenannten  verstärkenden 
präfixes :  anord.  regingrjot  enthält  eine  bezeichnung  für  die  schicksals¬ 
mächte  (das  Schicksal  malend  Grottas.  20),  reginkiinnr  (H(n^am.  79) 
heisst  ‘von  den  Schicksalsmächten  stammend’^.  Diese  schicksalsmächte 
waren  es,  unter  deren  regiment  die  ‘angelegenheiten’  aller  lebenden 
wesen  {fira  rgk,  cildar  rgk),  der  götter  und  der  menschen  {tlva  rgk, 
J’jopa  rgk)  sich  abspielten®;  es  waren  vermutlich  jene  vis  regin’^^  die 
den  gott  Njgrfjr  für  die  weisen  Wanen  geschaffen  haben  (VafJjr.  39)^, 
es  waren  vermutlich  jene  nijt  regin,  die  auch  die  mondphasen  (schick- 
salsomina  o.  s.  387)  geschaffen  haben  {gldum  ot  ärtali  Vaf|3r.  25)  ^  und 
es  waren  vermutlich  jene  überlegenen  mächte,  deren  fornar  stafir  OJun 
erkundete  (Vafjir.  1.  3),  weil  sie  mehr  als  er  selbst  bescheid  wussten: 
von  denen  die  sage  gieng,  dass  sie  die  geschöpfe  dieser  weit  mit 
geheimnisvollen  machtwirkungen  begabt,  die  runen  geritzt  hätten 
(Hgvam.  79.  143).  Andere  gewalten  als  die  götter,  von  denen  Ol3in 
einer  war,  wurden  unter  diesen  regin  vorgestellt,  obschon  im  lauf  der 
^eit  die  götter  diesen  Schicksalsmächten  den  rang  abgelaufen  und  die 


1)  Hel.  3347  C  fehlt  das  pronomen  is, 

2)  Got.  i'agm  Zeitschr.  49,  48. 

3)  vQp  qU  oJc  regin  Häkonarm.  18;  vgl.  regindomr  65)  ‘gericht’;  reginn 
(:  got.  ragineis)\  Journ.  of  engl.  phil.  15,  251. 

4)  ‘ordnende  magter’  Egilsson-Jonsson,  Lex.  poet.  s.  v.  regin. 

5)  Folglich  werden  ags.  re^npeof,  and.  reginthiof^  reginskatho  einen  vom 
Schicksal  zum  Verbrecher  bestimmten,  and.  reginblind  einen  vom  Schicksal  mit  blind- 
heit  geschlagenen  menschen  bezeichnet  haben,  bevor  sie  im  jüngeren  Sprachgebrauch 
die  schicksalhafte  tönung  des  wortsinns  einbüssten. 

6)  forn  rgh  (abd.  rahha,  ags.  racu)  =  erlgg  Lokas.  25;  fornar  stafir  oh  ragna 
rgh  Yafbr.  55  vgl.  v.  1.  Alvism.  35. 

7)  fr 6p  regin  Vafpr.  26. 

8)  Auch  von  Heimdall  hören  wir,  er  sei  ragna  hindar  Hyndl.  37  {nin  hgra, 
pann  jQtna  ynegjar). 

9)  Von  den  ‘göttern’  wird  nur  ausgesagt,  dass  sie  die  bewegungen  und  kräfte 
der  himmelsgestirne  ‘benannt’  hätten  (VqI.  5—6). 
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bezeichniing  recjin  von  ihnen  ererbt  haben Einstmals  waren  sie  den 
göttern  überlegen,  denen  sie  -  gleich  wie  den  sterblichen  menschen  — 
das  Schicksal  des  todes  bereiteten^  und  die  kenntnis  der  in  der  Zu¬ 
kunft  bevorstehenden  dinge  vermittelten*^. 

Unter  diesen  sehicksalsmächten  war  eine  riehterliehe  instanz  das^ 
Oberhaupt  {rogna  hropir).  Seine  genieingermanische  benennung  metod^ 
gehört  etymologisch  mit  grieeh.  piSow,  zusammen^  und  ist 

seiner  form  nach  ein  noinen  agentis  wie  z.  b.  alid.  leitud :  leitld  oder 
scephid  (ereator).  Das  zu  grund  liegende  verbum  jnetan  (got.  gamiian 
\(jamiton\  usmiiau,  ags.  dmetan^  anord.  mefa)  reicht  mit  der  Sphäre 
seiner  bedeutung  nahe  an  die  von  ‘richten’  heran,  wenn  wir  davon 
ausgehen,  dass  die  aufgabe,  jemandem  den  ihm  gebührenden  anteil 
abzumessen,  über  ‘ermessen’  und  ‘erteilen’  zu  ‘urteilen’  geführt  hat^ 
‘Zuteilen’  und  ‘zumessen’  war  ein  prädikat  der  schicksalsmäehte  k  Es 
war  aber  auch  ein  epitheton  gottes  {metend  Gen.  1809)®  und  so  ist 
denn  in  christlicher  dichtung  insgemein  das  nomen  agentis  metod  auf 
ihn  übergegangen  ^  Der  weltschöpfer  und  der  weltherrseher  ins¬ 
besondere  der  Weltenrichter  ist  metod  genannt  worden  Höchste  macht 

1)  Vgl.  u.  s.  407. 

2)  Diese  rjnfendr  (Baldrs  dr.  14)  veranlassteu  den  Zusammenbruch  der  götter 
(rjufash  Vaf^r.  52.  Grimn.  4.  Lokas.  41.  Sigrdrif.  19);  aldar  rof  Helg.  Hund.  2,  40;^^ 
hvat  verj)}'  Opni  at  aldrlagi  pds  of  rjufash  regln  Vaf^r.  52  {rof  und  rjufash  sind. 
termini  der  rechtssprache  vgl.  pingrof,  friprof,  griprof,  drygproO. 

3)  gopin  r^hpne  til  spddoma  Sn  E  1,  104  {spd  s.  106.  114);  Otliinus  quamqiiam 
deorum  praeclpmis  haherelurj  divinos  tarnen  et  at'tispices  ceterosqne  quos  exquisitis- 
prescieniie  studiis  vigere  compererat  .  .  .  sollicitat  Saxo  Gramm,  p.  78. 

4)  J.  Grimm,  Mythol.  1^  18  f. 

5)  Dazu  altir.  mediu  PBBeitr.  4,  210.  18,  180. 

6)  adomian—adHian  Hel.  4291.  4388:  1436  u.  a. ;  der  teil  ivirt  in  gemezen 

Notker  2,  33,  1;  vgl.  Otfrid  2,  13,  31  f.;  got.  mitap  gadailjan  Rom.  12,  8;  mitan- 
dans  jali  gadomjandans  2.  Cor.  10,  12—13  {gamat  mitaP))  vgl.  Hel.  1691  fi.  iudicare- 
metiri  >  adelian  .  .  .  dom  .  .  .  gimet\  ags.  metan^  gemet,  gemetgian  (Boethius  ed. 
Sedgefield  s.  138f.),  geinetgung;  anord.  mjQtvip>r  {<  mjQinpviptr  ?)  Vgl.  2  (schicksals- 
baum):  meta  Sigrdrifum  20,  4;  Mihael  engill .  .  .  shal  meta  allt  Jjat  er  Jm  gerir  vel 
oh  er  kann  svd  niisJcunnr,  at  hann  metr  pmt  allt  meira  er  honwn  (Njäls- 

saga,  Sagabiblioth.  13,  233,  13)  vgl.  vega  Sn  E  1,  320. 

7)  J.  Grimm,  Mythol.  !•*,  338  anm. 

8)  Vgl.  Metr.  11,  88. 

9)  Beow.  180.  670.  1611.  1778  usw. ;  Christus  sumi  metodes  El.  461.  474. 
564  u.  a.  (Germania  13,  129  ff. ;  Jente  s.  69  ff.). 

10)  Crist  und  Satan  v.  1  ff.  459.  697  f. ;  Gen.  135  ff. ;  metod  engla  121  (/rm 
engla  157,  dugoda  hgrde  164);  eelmilitig  mid  his  engla  gedrght  magencyninga. 
meotod  Crist  942  f. ;  middangeardes  meotud  Dom.  65  usw. 

11)  Crist  1217  ff.  1366  ff. ;  meptndes  d6m  ,  ,  ,  iciddorcyning  meahtig  eet  J)am 
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kommt  ihm  zu  \  das  Schicksal  wurde  ihm  beigeordnet  {tvyrd  bUt 
sivktre,  meoiud  rneahti^ra  ponne  cennes  monnes  :^eliy^d  Seef.  115)  oder 
untergeordnet  ^od  wijrd  forstode  .  ,  .  metod  ealliim  iceold  ^umena 

cijnnes  Beow,  1056-58),  er  bestimmte  das  Schicksal:  habet  im  ivurd- 
giscaim  metod  gimarcod‘^  endi  mäht  godes  Hel.  127  f.  {thht  tvnrd  is  at 
handiinj  that  ü  so  gigangan  scalj  so  it  god  fader  gimarcode  mahtig 
4778-80)  oder  ordnete  es  an:  ivyrd  ^eUoä  gizehon)^  metod  manna 
^ehvws  (=  metod  mancynnes)  Beow.  2526  oder  war  wie  sonst  das^ 
Schicksal  für  den  lauf  der  dinge  verantwortlich :  pd  metod  nolde  Beow. 
706  {me  wws  pai  wyrd  pja  734). 

Aus  diesen  belegen  muss  gefolgert  werden,  dass  metod  ein  vor-  / 
christlicher  ausdriick  für  eine  schicksalsmacht  gewesen  ist  und  tat¬ 
sächlich  hat  sich  diese  bedeutung  noch  mehrfach  erhalten.  Der 
christengott  heisst  se  metoda  drillten  (Jente  s.  70)  oder  militi;^  metodes 
tveard  Dan.  235  {feorh  ^eneredeY^  in  den  Walderefragmenten  steht 
metodj  ausserhalb  jeder  Verbindung  mit  der  gottheit,  schlechthin  für 
Schicksal  {Ic  p)e  metod  ondred  1,  19)^  und  selbst  im  Andreas  erscheint 
noch  das  Schlachtfeld,  auf  dem  das  Schicksal  der  krieger  sich  ent¬ 
scheidet  als  meotudwang  v.  11  (walstatt)^.  Legte  sich  schon  bei  den 
ags.  belegen  für  wyrd  (o.  s.  390),  so  legt  sich  nun  auch  für  metod  die 
Übersetzung  mit  ‘tod’  (Schicksalsfügung)  nähe.  Diese  bedeutung  tritt 
fürs  altniederdeutsche  und  altnordische  in  den  Vordergrund,  obschon 
auch  das  mit  der  gebürt  eines  menschen  gestellte  thema  behandelt 
wurde.  Die  Schicksalsfrage  des  lebens  und  des  todes  ist  mit  metod 
^  verknüpft.  Anlässlich  der  gebürt  des  täufers  deutet  der  Helianddichter 
eine  Schicksalsbestimmung  seines  lebens  mit  den  Worten  an:  ni  scal 
an  is  libe  gio  lutes  anbitan,  ivines  an  is  iveroldiy  so  habed  im  wurd^ 
giscapu  metod  glmarcod  126—28  und  führt  ein  andermal  die  schick- 

meple  Phon.  524.  537  f. ;  abidan  sceal  maga  mdne  fall  niiclan  domes,  hü  hhn  sc/r 
metod  scrifan  wille  Beow.  977—79:  siddctn  wHi^  ^od  .  .  .  hdli^  dryhten  mieräo  deme^ 
swa  him  ^emet  Jjince  685—87. 

1)  mikila  mäht  metodes  Hel.  511:  ag^s.  metodes  meaht  Heliand  ed.  Sievers 
s.  418  anm.  14;  meotod  meahtum  sivi'ß  Jente  s.  72;  meotodes  mihtum  Gen.  189; 
mce^ena  ^od  ,  .  .  meotod j  mihta  ^od  .  .  .  ece  reXj  meotod j  ^od  mihta  wealdend  .  ,  , 
mte^ena  wealdend  .  ,  .  meotod  ^eaf  mihta  sped  El.  810.  819.  1042  f.  347.  365. 

2)  Hel.  601.  1513  f.  vgl.  191  f.  und  Sievers  formelverzeichnis  s.  v.  bestimmen 
(ags.  ^emearcian), 

3)  nö  he  ^emnndej  pcet  hhn  metod  wces  119  {wgrda  gesceaft  132,  wyrdct 
^erynu  149). 

4)  penden  Jnn  ^od  recce  23. 

5)  d^adwan^  v.  1005. 
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salsfügun^  eines  todes  mit  den  glcicben  hauptwörtern  ein:  mosta  siu 
inid  iru  hrmliyumon  bodlo  giwaldan  sihun  wlntar  samadj  tho  gifragn 
ic  that  iru  ihar  sorga  gistod,  ihat  sie  thiu  mildla  mahl  metodes  tedelda, 
icred  wurdigiscerpu  509-12  (:  ags.  dcad  Sievers  anm.).  Diese  doppel- 
«citigkeit  der  funktion  bewährt  sicli  auch  für  den  ags*  und  anord. 
Sprachgebrauch:  7iu  scealc  hafact  purh  drihtnes  mihi  dwd  ^efremede 
,  .  .  pai  sec’^an  nia\^  efae  swa  Jtivglc  ma^^pya^  siva  pone  ma^an  cende 
.  ,  .  p(vt  hgre  eald  metod  este  ivwre  he  arn^ebg  v  do:  ic  liine  .  .  , 
on  'W<rlhedde  wripan  pjohUy  Jxvi  he  for  mund^npe  minum  scolde 
lic^ean  lifhgsi;^  ,  ,  .  ic  hine  ne  mihtey  pa  meiod  nolde  .  .  .:  abidan 
^ceal  .  .  .  miclan  domes  (‘tod’),  hu  him  scir  metod  scrifan  tville  Beow. 
940  ff.  963  ff.  Bei  den  Skandinaviern  ist  für  mjQtupr  (schicksalsmacht) 
die  bedeutung  Hod’  die  usuelle*,  sie  wurde  es  aber  auch  unter  den 
Westgermauen,  hauptsächlich  den  Niedersachsen,  denn  wenn  wir  das 
kompositum  ags.  meiod jescecf ft  {metodes  ^esceaft)^  and.  metod{o)gi- 
sceftiy  -giscopu  ins  äuge  fassen,  so  hat  man  darunter  die  Schicksals¬ 
fügung  des  todes  verstanden :  bed  metudgiscapn  Hel.  4827  (vgl.  4181  ff.); 
kumda  iro  kindes  döct  .  .  .  Ina  u'urth  blnamy  mari  meiodgiscapu  2190  C 
(inetodo-M);  mundoda  icider  metodigisceftie  2210;  eidle  icyrd  forsweop) 
.  .  .  to  metodsceafte  Beow.  2814  f.;  Hoces  dohtor  meotodsceoft  bemearn 
,  .  .  ir/j  ealle  fornam  1076-80;  murnan  meotud^esceaft  Wy  20.  Trotz¬ 
dem  darf  die  machtwirkung  des  meiod  nicht  auf  das  Schicksal  des 
todes  eingeschränkt  werden  ^  denn  Gnom.  Gott.  57.  65  f.  weisen  über 
den  tod  auf  das  Schicksal  der  seelen  im  jenseits  hinaus  {metod  dna 
Wüi  .  .  .  is  seo  forä^esceaft  di~^ol  and  dg  nie  .  .  .  hivglc  st  meotodes 
;^esceaft  si:^efolca  ^esetoy  Jyau'  he  sglfa  ivunact).  Auch  Crist  888  ist 
gerade  nicht  auf  den  tod,  sondern  entweder  auf  das  jüngste  ge- 
richt  oder  auf  das  ewige  leben  hingewiesen  {weccad  of  deacte  drght- 
■^umena  bearn  ,  ,  .  to  meofudsceaße)^  und  das  letztere  ist  in  einer 
christlichen  forrael  ausgedrückt,  die  diese  ‘Schöpfung  gottes'  den 
gläubigen  im  ‘himmelreich’  in  aussicht  stellt:  Jyonne  Jm  forct  scyle 
metodsceaft  seon  Beow.  1180^;  he  forct  ^ewdt  .  .  .  meiodsceaft  seon 
Gen*  1743^ 

1)  Egilsson-Jonsson,  Lex.  poet.  s.  v.  Auch  für  VqI.  46  kommt  man  am  besten 
mit  ‘tod’  aus,  denn  es  handelt  sich  um  die  ersten  Vorzeichen  (omina),  unter  denen 
das  sterben  der  götter  (Vafpr.  47)  sich  ankündigt. 

2)  Anord.  mjQtupr  Fjglsvinnsm.  16  wirkt  lebenfördernd  (leiden  heilend). 

3)  deaäwic  seon  1275. 

4)  to  metodsceafte  in  eene  ^efean  Menol.  172  f. ;  vgl.«  weras  and  udf  woruld 
aketad .  .  .  seod  on  ^ce  ^eivyrht  .  .  .  Dom.  60  ff. 
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Gestalten 

Die  oberste  richterliche,  nach  ermessen  über  leben  und  tod  ent¬ 
scheidende  schicksalsmacht  {metod)  ist  in  westgermanischer  dichtung 
auf  den  christengott  übernommen  worden.  Darauf  gründet  sich  die 
yermutung,  dass  mit  metod  nicht  nur  eine  un-  oder  überpersönliche 
macht,  sondern  auch  eine  persönliche  gestalt,  eine  gottheit  der  vor¬ 
christlichen  Jahrhunderte  uns  bezeugt  sei  b  Noch  scheinen  ags.  metoda 
drihten^  and.  metodogiscapu  (cod.  M)  auf  die  Vielzahl  namenloser 
Schicksalsmächte  und  Schicksalsfügungen  hinzudeuten,  aber  sonst  ist 
gerade  bei  metod  die  einzahl  so  ständig  und  gleichmässig  im  gebrauch^, 
dass  man  geneigt  sein  könnte,  die  lesart  nietodgiscaim  (cod.  C)  zu  be¬ 
vorzugen  (ags.  metod ^escenft)^  wenn  metodogiscapu^  nicht  durch  regino- 
glscapu  (o.  s.  393)  gestützt  würde.  Berücksichtigt  man  ferner,  dass  wurd- 
giscapu  diesen  kompositis,  die  die  Schicksalsfügungen  als  Schöpfungen 
einer  oder  vieler  namenloser  machte  bezeichnen,  ganz  gleichartig  ist, 
so  scheinen  diese  ‘Schöpfungen’  nun  doch  im  mythos  und  in  der  religion 
auf  eine  persönlich  vorgestellte  mächtegruppe  zurückgeführt  worden 
zu  sein,  die  bald  in  der  einzahl,  bald  in  der  Vielzahl  aus  gottheiten 
sich  zusammensetzte.  Noch  fehlten  diesen  gestalten  die  Personen¬ 
namen.  Nur  gattu ngsnainen  liegen  vor  (z.  b.  für  die  skandinavischen 
^nornen’)^  aber  die  schicksalsfrauen  des  Nibelungenliedes  {Hadeburg^ 
Sigeiintj  Winelint)  sind  doch  schon  —  gleich  den  antiken  parzen  — 
nicht  nur  persönlich  gestaltet,  sondern  auch  —  anders  als  die  parzen  — 
nach  frauenweise  persönlich  benannt  worden^.  Folglich  stossen  wir 
auf  gottheiten  von  der  art  der  keltischen  Maironae-Matres  oder  der 
goethischen  ‘mütter’,  deren  plastik  -  trotz  der  antiken  bildwerke  — 

1)  Vgl.  mitodh-in  Saxo  Gramm,  p.  25  f.  (mithotyn);  PBBeitr.  18, 188.  43,  250  f. 

2)  hahed  im  ivurdgiscapii  metod  gimarcod  Hel.  127  f. 

3)  Anaptyktische  vokale  haben  in  der  kompositionsfuge  gewuchert  {metodigi- 
scefti  Hel.  2210  C;  tvtirdegiscefti  3692  M;  ivtirde-j  wurdigiscapu  3354.  197,  512; 
ei'dlibigiscapu  1331  M;  reginhlind  >  reginibUnd  3554. 

4)  Die  aus  zeitbegritfen  abstrahierte  trias  Urpr  Verpandi  Skidd  (V9I.  20)  ist 

das  gebild  eines  den  alten  text  interpolierenden  mythographen,  der  noch  gut 
bescheid  wusste  {sicera  d  sJcipi)^  aber  auch  sein  Schulwissen  leuchten  lassen  wollte; 
er  schöpfte  aus  Isidor  {praeteritnm  praesens  futurum  Etymol.  8,  89  f.  92  f.),  dessen 
notiz  bekanntlich  auf  Platon  zurückgeht  (J.  Grimm,  Mythol.  1  343  f.  335  f. ;  Gruppe, 

Griech.  mythol.  2,  880  f.  1089). 

5)  Unter  den  vielen  keltischen  ‘feen’  {fatae)  sind  einige  vom  gattungs-  zum 
Personennamen  vorgeschritten,  aber  selbst  die  fee  Morgan  ist  doch  nur  eine  ‘frau 
vom  meer’. 
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iveit  unsclüirfere  konturen  aiifweist,  als  wir  sie  bei  ‘g-öttern’  gewohnt 
sind.  Ein  ähnliches  geschöpf  ist  der  ‘tod’,  der  allerdings  zum  Sensen¬ 
mann  ausmodclliert,  also  von  der  ‘macht’  zur  vollplastischen  ‘gestalt 
erhoben,  aber  doch  nicht  mit  einem  eigennamen  begabt  und  somit 
nicht  zum  gott  geworden  isth  Nicht  ganz  soweit  wie  mit  dieser 
schicksalsmaclit  des  todes^  ist  es  mit  der  ivurd  gekommen. 

Während  metod  eine  männliche  gestalt  anzuzeigen  scheint,  sind  • 
es  im  übrigen  weibliche  gottheiten  gewesen,  die  die  Alten  mit  den 
Schicksalsfügungen  betraut  haben.  Die  schottischen  iveird  sisters^  denen 
Macbeth  begegnete  ^  sind  ein  besonders  anschauliches  beispiel.  Zwar 
stammten  sic,  wie  Brandt  neuerdings  gezeigt  hat^,  in  mancher  hinsicht 
von  den  mittelalterlichen  parzen,  feen  und  hexen  ab,  folglich  dürfen  wir 
ihre  ‘gestalt’  nicht  ohne  Vorbehalt  in  das  germanische  alterttim  zurück¬ 
datieren,  aber  dass  die  Schicksalsmächte  der  Germanen  bereits  in  der 
Vorzeit  gestalt  gewonnen  und  frauentracht  angelegt  hatten,  dürfen  wir 
mit  Sicherheit  der  erscheinung  der  weird  sit^ters  entnehmen  ■^,  denn  der 
beweis,  dass  überhaupt  weiblich  gestaltete  Schicksalsmächte  (soge¬ 
nannte  Schicksalsfrauen)  unserem  altheimischen  mythus  oder  kultus- 
geläufig  waren,  braucht  nicht  geführt  zu  werden. 

Ich  erinnere  daran,  dass  ags.  ivyrd  und  ivyrde  nicht  nur  fatumy 
fata^,  sondern  auch  jjarcae  als  lemma  zur  seite  haben dass  ahd. 
und  and.  unird  über  die  Sphäre  von  fatum  nicht  hinausragen,  dass 
aber  die  schicksalsfrauen  des  Nibelungenliedes  ein  viel  weiter  fort- 
gesphrittenes  bild  vollentwickelter  gestalten  uns  gewähren  aber  aller- 

1)  Grimm,  Mythol.  2  700  ff. ;  Burdach,  Ackermanu  aus  Böhmen  s.  237  ff. 

2)  Die  altdän.  Proserpina  (o.  s.  375)  und  ihr  korrekt,  die  westnordische 
Hel  repräsentieien  ungefähr  dasselbe  entwicklungsstadium  einer  Schicksalsgottheit 
(Hel.  2353  f.:  Beow.  851  f.;  Fafnism.  21;  Sonatorrek  v.  25:  Helg.  Hund.  1,  4,  3). 

3)  Grimm,  Mythol.  337. 

4)  ‘Zur  Vorgeschichte  der  weird  sisters  im  Macbeth’  Texte  und  Forschungen, 
festgabe  für  F.  Liebermann  (Halle  1921)  s.  252  ff. 

5)  tres  sorores^  quas  nos  fatales  dicbmis  esse  deas  im  Speculum  stultorum 
(c.  1180)  des  Engländers  Nigellus  (Wirekere)  Grimm,  Mythol.  1*,  339.  Th.  Wright, 
The  anglo-latin  satirical  poets  (London  1872)  s.  125  ff.  (exemplum  de  tribus  deabus 
fatalibua  [quae*  parcae  dicuntur  et  finguntur  fila  ducere]  haec  mea  multotiens  ge- 
netrix  narrare  solebat  s.  130);  three  sistris  (whiche  ben  spiritis)  comen  to  the  cradilis 
of  infantis  Pecock,  Repressor  bei  Brandl  a.  a.  o.  s.  261  (o.  s.  370). 

6)  Wright,  Ags.  Vocabularies  245,  44.  494,  28;  407,  14.  527,  8  (Jorüine 
400,  15.  496,  20;  casiis  371,  36.  500,  10.  507,  36:  fors  22,  41.  406,  11.  504,  28; 
sors  47,  28). 

7)  Wright,  Vocab.  37,  3.  468,  S\  Sweet,  Oldest  english  texts  s.  83.  86. 

8)  Die  Polemik,  die  Wolf  in  seiner  dissertation  (a.  a.  o.  s.  3  ff.)  gegen  wyrd 
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dings  dem  verdacht  ausgesetzt  sind,  ebenfalls  unter  dem  einfluss  der 
feeninythologie  gestanden  zu  haben  ^  In  jeder  beziehung  unantastbar 
ist  das  ags.  Zeugnis  Aldhelms,  der  das  faium  als  domhia  kannte 
(o.  s.  368)^.  Dazu  stimmt  die  westnordische  die  nicht  nur  in 

der  gestalt  der  Brynhild  sich  spiegelt  (Gu|)r.  1,  23  :  2,  22  R),  sondern 
in  der  Eddaraythologie  ein  selbständiges  leben  führt  {ürpr,  ürpar- 
bninnr  Vol.  19-20;  Urpar  orp  Fjplsv.  47 ;  Urpar  lohir  Grog,  7).  Mit 
ihr  vereinigen  sich  die  gestalten  {meyjai)  der  nornen  (Helg.  Hund. 
1,  2  ff.)  und  nicht  zuletzt  die  gestalten  der  fylgjen^  die  von  der  typik 
weiblicher  erscheinung  {disir)  einen  ausblick  auf  älteren  theriomorphis- 
inus  der  schicksalsgestalten  gewähren  {marr  er  manns  fylgjci  Vatus- 
daila  c.  42  u.  a.)^.  Unter  fglgja  verstehe  ich  nämlich  die  für  das 
Schicksal  des  einzelnen  menschen  —  nicht  für  den  allgemeinen  weltlauf  — 
verantwortliche,  ihn  sein  leben  lang  begleitende  schicksalsmacht  die 
bei  der  gebürt  als  hamingja  (glückshaube  o.  s.  373)  und  beim  tod 
durch  Schicksalsomina  (Xjalssaga  o.  s.  387)  in  erscheinung  tritt.  Ihre 
gestalt  bekommen  wir  durch  das  medium  der  dichtuug^  und  der 
bildmässigen  darstellung  zu  sehen  ^  Die  jüngere  vorstellungsweise 
artete  ins  gespensterwesen  aus  ^ 

als  gottheit  geführt  hat  (‘todesgöttin’  nach  Ehrismann,  PBBeitr.  35,  235  ff ;  ‘schick- 
salsgöttin’  nach  Brandl  a.  a.  o. ;  vgl.  auch  Jente  s.  2Ü0)  war  allzu  kurzsichtig  und 
ist  darum  der  gesamtüberlieferung  nicht  gerecht  geworden. 

1)  Sicherlich  triift  dies  für  Saxo  Gramm,  p.  181,  21  ff  (o.  s.  371  deae  nymphae) 
und  für  die  novellistischen  erzählungen  vom  schlag  des  Nornagestshättr  zu  (o. 
s.  371  f.). 

2)  Nigellus,  Speculum  stultorum  v.  Iff:  Ibant  tres  hominum  ctiras  velerare 
sorores^  qtias  7ios  fatales  dicimus  esse  deas,  Umis  erat  cidtns  trihus  his  eademque 
'voluntaSj  naturae  vitiis  ferre  salutis  openi  et  qiwd  avara  minus  dederat  vel  prodiga 
multumy  his  emendandi  plurima  cura  fuit  .  .  .  geminae  volnere  sorores  ferre  salutis 
openiy  si  licuisset  eis;  instahantque  duae  dom  in  am  sociamque  roganteSy  ut  salteni 
sineret  mitius  esse  malum.  lila  sed  e  contra  vultu  verbisque  i'enitens  obstitit  et 
siirda  pertulit  aure  preces  .  .  .  quaerentes  dom  in  am  .  .  .  (Wriglit  a.  a.  o.  s.  125  ff). 

3)  Joh.  Erici  (Erichsen),  Observationum  ad  antiquitates  septentrionales  perti- 
nentium  specimen.  Kopenh.  17ü9;  Maurer,  Bekehrung  2,  67  ff 

4)  Maurer,  Bekehrung  2,  71;  vgl.  z.  b.  Archiv  für  religionswissensch.  8,  104  ff 

5)  fylgjur  haus  hgfjm  vitjat  Repins,  pd  er  hann  sd  konuna  ripa  vargimim 
.  .  .  reif)  d  vargi  fljop  eitt  Helg.  Hjqrv.  35  nebst  prosa;  trollkona,  su  reip  vargi  oh 
hafjn  orma  at  taumum  prosa  vor  v.  31  (das  tier  war  ursprünglich  die  erscheinungs- 
form  der  fylgja,  im  Zeitalter  des  anthropomorphismus  wurde  es  zum  attribut  des 
weibes). 

6)  Zeitschr.  42,  241 ;  Wimmer,  Runemindesm^erker  3,  37. 

7)  Vgl.  z.  B.  die  hidrandi-episode  der  jüngeren  Olafssaga  Tryggvasonar  c.  215 
(Maurer,  Bekehrung  1,  228  ff);  Golther,  Mythol.  s.  99. 
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Um  auch  bei  den  Westg;ermanen  diese  ^gestalten’  einigermassen 
zu  klären,  bedarf  es  einer  spezialuntersuebung  des  für  tcurd  uns  zur 
Verfügung  stehenden  quellenmatcrials.  Man  wird  zu  diesem  zweck 
die  ags.  belege  durch  die  and.  aufzufüllen  und  von  denjenigen  bestand- 
teilen  der  dichtersprachc  auszugehen  haben,  die  wurd  mit  metod  zu 
vereinigen  gestatten.  Es  sind  dies  die  bereits  erwähnten  komposita 
(and.  metodyiscefti,  ags.  meotod^esceaß:  and.  ivio'dgiscefti,  ags.  ivijrda 
^csceaftj  and.  metodghcaim :  ivurdgiscapu :  ags.  ivyrda  ^esceapn^  tegrd- 
^esccap).  Namentlich  aber  sind  es  die  tätigkeitswörter,  die  in  iden¬ 
tischer  oder  in  differenzierender  weise  für  7netod  und  für  tvtü'd  in 
anspruch  genommen  werden. 

Die  tätigkeit  des  Schreibens  pflegte  unter  den  Römern  von 
den  parzen  ausgesagt  zu  werden  {fcita  scribtmda)  ^  Auch  nach  der 
bibel  schreibt  der  weltenrichter  sein  urteil  oder  findet  im  lebensbuch 
das  Schicksal  der  weit  und  der  mensehen  geschrieben,  auf  grund 
dessen  das  endurteil  von  ihm  gesprochen  wird‘^.  lin  ags.  hat  senfan 
(<  lat.  scribere)  dem  üblichen  juristischen  verfahren  gemäss  die  be- 
dcutung  ^recht  sprechen’  (urteilen,  bestimmen,  anordnen)  entwickelt 
und  ist  nicht  nur  mit  der  gottesdienstlichen  ^  sondern  auch  mit  der 
Schicksalsterminologie  in  Verbindung  getreten:  meahti^  dryhien  ,  ,  . 
eidlnm  dcrled^  scyreä  ond  scrifect  and  gesceapu  healded  .  .  .  (jor/)  jö- 
sceaiyu  ferede  (rjhwylcum  on  eorpan  eonnencynnes  .  .  ,  monnim  scrifect 
Wy  6G.  95-98 ;  ßjlca  ^ehivylcum  scyppend  scrifed  be  ;^etvyrhtnm  eall 
öfter  ryhte  Crist  1220;  seo  prynis  .  .  .  JyurJi  pa  sciron  :x^esceafi  scrifed 
bi  jeivyrhtum  meorde  monna  ^ehivam  Jul.  728.  Diesem  biblischen 
Sprachgebrauch  folgte  der  Beowulfdichter  wenn  er  das  verhängnis^ 
des  Schicksals  durch  den  vers  umschrieb:  hü  }iim  sclr  metod  scrifnn 
vn7A.(979).  Von  den  römischen  parzen  gieng  er  dagegen  aus,  wenn 
er  die  tätigkeit  des  Schreibens  sogar  der  ivyrd  zumutete  {sivci  him 
tvyrd  ne  ;^es^rif  hred  oi  hilde  2574  f.).  Ein  ags.  poet  der  christlichen 
epoche  durfte  es  also  wagen,  tvyrd  und  metod  mit  ein  und  derselben, 
einem  latinismus  zu  verdankenden  amtshandlung  zu  betrauen  und  mit 

1)  Wissowa,  Religion  der  Römer-  s.  265f. ;  vgl.  J.  Grimm,  Mythol.  1^,  336 
aiim.  5;  Notker  ed.  Piper  1,  724.  739  f.  740,  16  ff.  (Jovis  priefarnn  scrihmt').  762,  15  ff. 

2)  nomina  vestra  scripta  sunt  in  caelis  Luc.  10,  20;  scripta  nomina  in  lihro 
ritae  agni  Apocal.  13,  8.  17,  8  (a  constitutione  }mindi)\  iudicati  sunt  mortui  ex  his 
quae  scripta  erani  in  lihris  secundum  opera  eorum  20,  12  (vgl.  15). 

3)  scrift  hiessen  aüch  die  bussbestimmungen  der  beiclitiger;  Zeitschr.  f.  d.  alt. 
36,  145  ff.  Gl,  57  f. 

4)  Bcow.  106:  Crist  und  Satan  .33. 
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literarischem  erbgut  auf  so  seltsame  art  zu  wuchern,  dass  altgerman. 
metod-ivfjrd  und  lat.  scribere  sich  zusammenfanden  \ 

Andere  tätigkeiten  sind  von  solchem  Synkretismus  frei  und  führen 
uns  somit  näher  an  die  gestalt  der  wurd  heran. 

Nur  die  weibliche  icyrd^  niemals  der  männliche  meiod  ist  von 
den  Angelsachsen  in  dem  frauenberuf  des  webens  beschäftigt  worden. 
Hierfür  gibt  es  weder  ein  antikisches  noch  ein  biblisches  Vorbild. 
Die  parzen  spinnen^,  aber  sie  weben  nicht ^  und  die  nordischen 
Schicksalsfrauen  der  älteren  quellenschicht  sind  nur  ausnahmsweise 
am  Spinnrocken  ^  der  regel  nach  sind  sie  am  webstuhl  (am  sausenden 
webstuhl  der  zeit)  tätigt;  Weder  mit  dem  weben  noch  mit  dem 
spinnen  haben  es  die  nornen  in  der  berühmten  szene  der  Helg.  Hund. 
1,  2  ff .  zu  tun  (o.  s.  371)®,  aber  in  andern  Situationen  sind  die  alt¬ 
germanischen  Schicksalfrauen  des  webens  kundig^:  mepad  icijrd  :^eicwf 
ond  ^ewyrht  for^eaf  Reiml.  70  Die  Schicksalsfügung  des  todes  ist  hier 
gemeint  und  für  das  wunder  dieses  schicksalswebens,  für  dies  geheim¬ 
nisvolle  gewirk  der  schicksalsmächte  hat  das  weben  eines  gewands 
das  gleichnis  hergegeben.  Die  auflösung  des  36.  (aus  Aldhelm  über« 
setzten)  rätsels  des  Exeterbuchs  ist  ^ringbrünne’.  Was  ist  das  für  ein 
kunstvolles  gewand  {hyhtUc  ^eivcede)?  Nicht  aus  wollenem  fliess  (son¬ 
dern  aus  eisen)  ^  ist  es  gewoben  und  nicht  von  seiden würmern  ist  es 

1)  Diese  roinaDisierung  der  einheimischen  schicksalsvorstellungen  ist  auch 
sonst  belegbar:  ivyrd  i^escrdfj  pwt  he  ..  .  leof  ^ode  in  icorlärice  iceorpan  sceolde^ 
Criste  ^ecweme  El.  1047.  wyrd  ^escrdfj  piet  [)€  peodrice  pe^nas  ond  eorlas  heran 
sceoldon  (ßod  wolde  Jxet  he  ^otena  ^eweald  dgan  moste)  Metr.  1,  29.  38  f. 

2)  Nilsson,  Arch.  f.  religionswiss.  22,  387 ;  Norden,  Geburt  des  Kindes  s.  23; 
Brandl,  Festgabe  für  F.  Liebermann  s.  2551 ;  Grimm,  Mythol.  1,  3431  3351  anm. 
vgl.  MGH  Auct.  antiqu.  15,  73.  89  {parcce),  117  {fiisiim), 

3)  Unter  den  Sophoklesfragmenten  (?)  hat  sich  der  vers  erhalten:  .  .  .  O'^afvaxaL 
xEpxCacv  aTaa  (ed.  Dindorf  nr.  604). 

4)  Volundarkv.  1  (Grimm.  ^lytbol.  1^,  353); ‘macht  sich  in  diesem  motiv  die 
alte  ‘fränkische’  dichtung  bemerkbar? 

5)  Jente  s.  208  {wyrd  erscheint  nur  als  Weberin,  nie  als  Spinnerin);  Grimm,. 

Mythol.  1  343 1  3,  118 1  (niemals  begegnet,  so  viel  ich  weiss,  in  .  .  .  deutschen 

volkssagen  ...  die  griech.  Vorstellung  vom  spinnen  und  abschneiden  des  lebens- 
fadeus);  vgl.  Marner  ed.  Strauch  s.  115.  171,  26. 

6)  orlQgJjQttr  und  orl^gsima  (Reginsm.  14)  sind  nicht  dasselbe  wie  der  orlags- 
prdpr,  den  die  parzen  der  Alexandersaga  spinnen  (Fritzner  s.  v.);  vgl.  Heinrich 
V.  d.  Türlin,  Krone  286  ff. 

7)  Jedesfalls  ganz  unrömisch;  ‘eine  ganz  heidnische  redensart’  J.  Grimm  a.  a.  o. 

8)  ‘Das  Reimlied  lehrt,  dass  die  Wyrd  nicht  bloss  wob,  sondern  auch  das 
gewobene  verteilte’  Brandl  a.  a.  o.  s.  258. 

9)  ser.kr  jarnofenn  Vqlsungasaga  c.  29  (SigurJ^arkvilia). 
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gesponnen  die  latcin.  Vorlage  {necvermes  iexiint)  bat  der  ags.  bearbeiter 
frei  durch  einen  aus  der  Vorstellung  des  schicksalswebens  ihm  zu- 
fliessenden  zusatz  erweitert:  ivyrmas  mec  ne  aictefan  ivyrda  crcvftiimy 
denn  dieser  zusatz  setzt  kiinste  {likihcraft  4)  des  webens  voraus,  über 
die  nicht  die  seidenwürmcr,  wohl  aber  die  schicksalsfrauen  {wyrdt) 
verfügten.  Die  geheimnisvolle  machtwirkung  dieser  kunstfertigkeit 
{cnvftas),  das  wunder  des  schicksalswebens  wird  auch  im  41.  rätsel 
gestreift,  wo  das  schöpferwerk  gottes  durch  icnetUce  ^eiuefen 
wundorcrwfte  v.  85  umschrieben  und  in  der  Vorlage  (Aldhelm,  de 
ereatura)  nur  durch  mirabile  faiu  gedeckt  ist  (JIGHAuct.  antiqu.  15, 145)  ^ 
Auch  das  Wunderwerk,  das  kunstreiche  gewirk  einer  dichtung  wurde 
in  der  art  dieses  mächtigen  schicksalswebens  geschildert®,  aber  am 
prägnantesten  ist  die  (o.  s.  388  erörterte)  GuJ^hicstelle  gefasst:  die 
todesstundc  war  für  den  heiligen  mann  gekommen,  sein  tod  mit  hilfe 
der  runen  des  Schicksals  ‘gewebt’  {-^eivefen  ivyrdstafum  1325)  ^  durch 
das  geheimnisvoll  mächtige  wirken  der  wyrd  bestimmungsgemäss  her¬ 
beigeführt  oder  veranlasst  worden. 

]\lan  darf  also  sagen,  dass  ‘weben’  ein  dichterisch-mythischer  ausdruck 
für  verursachen  oder  schatfen  gewesen  sei^.  Frauenhände  übten  diese 
tätigkeit  -  das  weih  heisst  ‘friedensweberin’  Beow.  1942  {cioenlic  peaw 
1940)  ”  und  so  ist  denn  nunmehr  alles  beisammen,  um  auf  grund 
der  ags.  und  anord.  Überlieferung  das  gewirk  und  geschick  der  wyrd 
zu  individualisieren  und  die  volkstümliche  Vorstellung  fraulichen 
webens  dem  sehicksalsglauben  und  schicksalsmythos  der  alten  Ger¬ 
manen  zu  sichern.  Das  57.  rätsel  des  Exeterbuchs  setzt  einen 
wunderbaren  (dämonisch)  belebten  webstuhl  {w hinend e  tvihi)  in  betrieb 
{holt  hiceorfende):  speere  sinds,  die  in  ihn  fahren  {daropas  ivceron  iveo 
pff/re  -wthte).  Längst  ist  man  bei  diesem  ags.  speergewebe  auf  den 

1)  pri  pe  ipolo  -^odivehh  ^eaUcum  freetwad  v.  10. 

2)  ‘too  freely  rendered’  Tupper  s.  163;  vgl.  Rats.  41,  1.  6. 

3)  fjHs  ic  fröd  and  füs  .  .  .  wordenpft  weef  El.  1238  (j{/e  unsci/nde  mee^en- 
cynin;^  aniat  124S;  leoducr(pft  onleac  1251);  wordcrceft  591  ff.  (purh  pa  miclan 
miht  597);  trord^erynii  323  {:  leodorüne  522):  wyrda  ^erijnu  589.  813. 

4)  Das  ‘webeü’  des  Schicksals  mit  hilfe  der  runen  ist  durch  Sigrdrifum.  11 
auch  für  Skandinavien  bezeugt;  darüber  handelte  anlässlich  des  mit  runen  versehenen 
webertäfcdchens  von  Lund  (10—13.  jh.)  M.  Olsen,  Norsk  videiisk.  selsk.  forhand- 
linger  1908  nr.  7  s.  22  ff.  (Zeitschr.  42.  248  f.).  Wahrscheinlich  ist  es  durchaus 
nicht  zufällig,  dass  auf  webegerät  (weberkamm  von  Drontheim)  runen  geritzt 
wurden. 

5)  unrmd  fremman,  wefan  (‘anzetteln’)  ond  weeeean  Gen.  31;  dazu  Andr.  672, 
El.  309  (wroht  wehhedan). 
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wörtlichen  anklang  der  anord.  DarraJ)arljöI)  aufmerksam  geworden  \ 
wo  das  grausig-blutige,  von  unheimlichen  schicksalsfrauen  angezettelte 
^ewirk  einer  schiacht  vefr  darrapar  (speergewebe)  genannt  ist  zwölf 
weiber  werden  in  einer  webekammer  am  webstuhl  tätig  gesehen,  sie 
weben  das  männermorden  einer  schiacht  und  verdinglichen  auf  mythische 
-art  den  glauben  an  das  auf  der  walstatt  sich  vollziehende  Schicksal 
des  todes  {vefr  ofenn  v.  8  =  kvepk  rikjom  gram  räpenn  daiipa  v.  7). 
Damit  stimmt  einerseits  die  Giijdäcstelle  überein  und  andererseits  die 
kehrseite  des  heroischen  Schlachtgemäldes,  die  nicht  die  todgeweihten, 
sondern  die  sieggekrönten  krieger  zeigt  und  das  kriegsglück  ebenfalls 
in  eine  kette  von  geweben  spannt  {him  dnjhten  for^eaf  ivl;^i>peda  ^ 
^ewiofu  .  .  .  pcpt  hie  feond  heora  .  .  .  ecdle  ofercomon  Beow.  696 ff.). 
Dieser  ausdrucksweise  wird  man  erst  daun  vollauf  gerecht,  wenn  man 
den  bildmässigen  ausdruck  ^eiviofu  ^  mit  ^esceapii  verbindet  und  sich 
daran  erinnert,  dass  Sveben’  eine  Verdinglichung  des  ‘Schaffens’  war 
(o.  s.  402). 

Die  ‘Schöpfungen’  der  Schicksalsmächte  (o.  s.  382  ff.)  heissen  nun 
also  auch  ‘gewebe’  der  schicksalsfrauen.  Dieser  mythische  Sprachgebrauch 
fordert  uns  auf,  nicht  nur  mit  Schicksalsmächten,  sondern  auch  mit 
Schicksalsgottheiten  zu  rechnen,  deren  funktionen  mit  hilfe  der  prädikats- 
verba  {metcnij  ivefnUy  scapan)  genauer  bestimmt  werden  können. 

Ihr  ‘schaffen’  ist  oftmals  anonym  geblieben^.  Dies  stand  zwar 
nicht  dem  mythischen,  aber  doch  dem  religiösen  denken  wohl  an. 
Denn  die  geheimnisvolle  ‘begabung’^,  die  den  sterblichen  widerfährt, 
wird  nicht  immer  auf  einen  gott,  sehr  gern  wird  sie  auch  auf 
namenlose  gewalten  zurückgeführt,  denen  der  volkstümliche  Sprach¬ 
gebrauch  ein  lange  währendes  gedenken  gesichert  hat®.  Wenn  aber 

1)  Ygl.  die  Übersicht  bei  Tupper  s.  192  ff. 

2)  Xjälssaoa,  Sagabibi.  13,  412  ff. ;  Thule  2,  48  ff. ;  Maurer,  Bekehrung  1, 
550  ff. ;  die  kenning  darrapar  vefr  (kampf)  steht  auch  in  Egils  HQfu]Dlausn  v.  5 
(Zeitschr.  44,  491). 

3)  fatum  :  ^ewif  (wyrd)  Jente  s.  211. 

4)  parcae  :  schepfentuuy  schejp'en  Ahd.  gl.  4,  84. 

5)  so  huat  so  thi  gihidig  ford  werthan  scoldi  Hel.  3378;  muosia  im  erhi^ 
ward  gibithig  werthan  80.  195  (vgl.  35SG.  4268);  Jxer  me  ;^ifecte  swa  cenig  yrfe^ 
iceard  lefter  wurde  Beow.  2730  (vgl.  Gen.  1726);  anord.  gipt  ‘glück’  {bgipt  Unglück, 
g(efa  :  ogcefay  aupna  :  oaiijjnay  slcQp  :  oskQp)^  aldar  gipt  ‘Schicksal’  Sturla  l)ordarson, 
Skjaldedigtiiing  ed.  Jousson  B  2,  120. 

6)  Z.  b.  ‘beschert’  (Grimm,  Mythol.  2,  719),  anord.  aiijnnn  (.•  Schicksal), 

ags.  eadeUj  and.  odan  Hel.  124.  204.  276  {it  cumid  thurh  gihod  godes  324  vgl.  336  f. 
367—69).  304.  2709.  5526;  Crist  200—05;  swa  him  eaden  wces  Metr.  31,  9  u.  a., 
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von  ‘schaffen’  im  eigentlichen  nncl  konkreten  sinn  die  rede  war,  konnte 
die  persönliche  Vorstellung  der  schaffenden  milchte  nicht  ausbleiben* 
Die  ältere  und  die  jüngere  mythische  dichtung  überwies  den  nornen 
das  amt,  das  leben  der  menschen  schicksalhaft  zu  bestimmen  {skaiya 
m^nnum  alclr  Sa  E  1,  72;  o.  s.  B84  f.),  liess  die  schicksalsscbwestern 
die  erde  besuchen^  und  in  die  häuser  kommen,  wenn  ein  menscli 
geboren  wurde  {ßars  gpUngi  alclr  of  skopu  Helg.  Hund.  1,  2)^,  um 
über  sein  leben  die  urgesetzlichen  entscheidungen  (orlgg)  zu  treffen 
und  ihm  sein  endziel  zu  setzen^:  gopar  nornir  ok  vel  cettapjcir  skapa 
gößmu  alclr y  en  peir  menn  er  fgrir  oslcgpum  verßja^  pa  valda  p)vi  illar 
nornir  ,  .  .  sumir  hafa  langt  lif,  sumir  skamt  Sa  E  1,  72^;  eh  skapta 
liomnn  pat  at  kann  skal  eigi  Ufa  lengr  en  kerii  pat  hrennr  Norna- 
gests]).  0.  s.  372. 

Die  durch  skapa  ausgedrückte  bestimmung  oder  entscheidung  über 
ein  mensehenleben  ist  etwas  wesentlich  anderes  als  der  umfassendere 
begriff  der  Schöpfung,  der  in  diesem  verbum  gesucht  und  gefunden 
zu  werden  pflegt.  Die  nordische  mythologie  hat  die  schöpfermächte 
(götter)  von  den  schicksalsmächten  (nornen)  abgesondert.  Wenn  sie 
trotzdem  beiden  gruppen  ein  und  dasselbe  tätigkeitswort  zueignete,  so 
war  dies  darin  begründet,  dass  die  leistungen  in  ihrer  wurzel  nicht 
wohl  voneinander  zu  trennen  waren.  Aber  nicht  von  gesehöpfen 
(erzeugnissen)  und  ihrer  form  oder  ihrer  gestalt,  sondern  vom  leben 
der  geschöpfe,  ihrer  lebensart  und  lebenszeit  ist  die  rede,  wo  skapa 
aldr  für  die  Schöpfungen  der  schicksalsmäehte  gebraucht  wird^  Diese 


anord.  anpit  verpr  Reginsm.  22;  Sagabibi.  6,  150.  233;  aupit  var  Flat.  1,  132  usw. 
Ferner  verweise  ich  in  den  sggur  auf  stehende  formein  wie  z.  b.  (£tlat  er,  dkvepit 
er  (Sagabiblioth.  13,  15.  35.  248.  302).  ‘In  vielen  sagas  ist  der  schicksalsglaube 
die  grundstimmung’  Genzmer,  Edda  2,  121. 

1)  (numina,  deae,  tres  sorores  fatales)  venhmis  .  .  .  invisere  mundum  .  .  .  diiari 
muntre  nostro  Nigellus,  Speculum  stultorum  o.  s.  398  f. 

2)  III  sistris  {tvliiclie  hen  spiritis)  comen  tö  the  cradilis  of  infantis  o,  s.  398; 
nornir  koma  iil  hvers  harns  er  borit  er  Sn  E  1,  72. 

3)  einu  deepri  r^rumk  aldr  of  skapapr  ok  allt  Itf  of  lagit  Skirnism.  13;  dazu 
Fjolsv.  47.  Grip.  23-24.  Vgl.  eigi  skapyi  HallgerJ))'  per  aldr  (den  tod  verursachen) 
Sagabiblioth.  13,  87 ;  vwri  pat  at  skejpupn  (dem  Schicksal  gemäss)  fgrir  aldrs  sakir^ 
at  pu  lifpir  lengr  okkar  3,  Gl. 

4)  Der  nornen  jüngste  (Skuld)  geriet  unter  die  walkyrjen  mit  dem  beruf 
at  kjosa  ral,  kjosa  feigjj  ä  menn  Sn  E  1,  118  f. 

5)  Vgl.  anmleg  norn  sköpmmk  i  drdaga^  at  skyldak  i  vatni  Reginsm.  2;. 
Ijotar  nornir  sk6pumk  langa  Jjro  Sigurfarkv.  7. 
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formel  fehlt  den  Westgernianen  ^  Aber  ihre  dichtersprache  verfügt 
über  eine  ganz  ähnliche  ausdrucksweise  (o.  s.  385)  und  so  darf  auch 
für  sie  aus  dieser  terminologie  der  rückschluss  gewagt  werden,  dass 
ihre  Schicksalsmächte  zu  schicksalsgestalten  ausgewachsen  waren. 

Wären  sie  nicht  volkläufig  gewesen,  so  hätten  auch  die  griech.- 
rom.  parzen  nicht  so  leicht  eingang  gefunden,  wie  es  die  mittelalter¬ 
lichen  Zeugnisse  lehren  (o.  s.  362).  Die  hauptstelle  im  Corrector  des 
Burchard  von  Worms  {creduUsti  qiiod  qiüdam  cvedere  solentj  nt  illae 
qnae  a  vulyo  parcae  vocontnr  ipsae  vel  sint  vel  possint  hoc  frtcere 
quod  creduntur^  id  est  dum  aliquis  homo  nascitur  ci  tune  valeant  illum 
designare  ad  hoc  quod  velint  o.  s.  370.  Grimm,  Mythol.  3^^,  409)^  beweist, 
dass  die  Schicksalsspinnerinnen  keineswegs  bloss  in  gelehrten  kreisen 
ihren  einfluss  geltend  gemacht^,  sondern  auch  die  Volksüberlieferungen 
beherrscht  haben,  wofür  Shakespeares  iceird  sisters  die  wichtigsten 
zeugen  stellen  (o.  s.  398)^.  Den  altdeutschen  ‘schepfen’  {skephentun 
0.  s.  382)  dürfen  wir  für  westgerman.  Schicksalsgottheiten  ebensoviel 
b.eweiskraft  Zutrauen  wie  den  ags.  ivijrde^ : })arcae  (o.  s.  398)  und  den 
ags.  metena :  -^ydenaj  die  im  ags.  Boethius  auftaucheii  {Jm  eode  he  für- 
äxir,  oct  he  ^emette  pa  -^raman  jnetena  [^ydena  cod.  B],  pe  folcisce 
menn  hdtaä  parcas  ,  .  .  Jja  hl  sec^ad^  pjad  ivalden  edees  mannes  ivyrde 
ed.  Sedgefield  s.  102,  21ff.)^.  Dies  ist  nicht  nur  ‘ein  untrügliches 
Zeugnis  für  die  fortgesetzte  einbürgerung  der  parzen  in  England’ 
(Brandl  s.  255.  258),  sondern  auch  ein  beachtlicher  beitrag  zu  der 
religionsgeschichtlichen  erkenntnis,  dass  gestaltlose  oder  ungestalte 
mächte,  beziehungsweise  Schickungen  {icyrde)  zu  gestalteten,  wenn  auch 
noch  namenlosen  gottheiten  geworden,  beziehungsweise  darauf  bezogen 
worden  sind. 

Brandl  rang  noch  (a.  a.  o.  s.  252.  255)  mit  der  Schwierigkeit,  die 
sich  für  ihn  daraus  ergab,  dass  er  den  Angelsachsen  ein e  schicksals- 
göttin  zubilligte,  die  nunmehr  zwei  Schwestern  bekommen  haben  sollte. 
Diese  Schwierigkeit  besteht  für  uns  nicht,  weil  wir  von  vornherein 

1)  Nächst  verwandt  ist  das  ‘schöpfen’  des  namens  für  die  nachkommen 
(Kauffmann,  Deutsche  altertiimskiiiide  2,  461);  ahd.  namon  sJeepfen  Ahd.  gl.  1,  285, 15; 
Tatian  22,  6.  Otfrid  1,  9,  8.  Notker  1,  430.  773;  namon  kiasan  Hel.  223;  naman 
scijppan  Beow.  78  u.  a. 

2)  Archiv  f.  religionswiss.  19,  122  ff. ;  ferner  Schles.  mitteil.  17  (1915),  37.  52. 

3)  Notker  ed.  Piper  1,  739  f.  761  f. 

4)  Brandl,  Festg.  f.  F.  Liebermaun  s,  255  ff. 

5)  gegen  urlaga  Ahd.  gl.  4,  84,  5. 

6)  nieten  (<  metend  [niefendlic :  metenlicj  wie  scepen  <  scepyend;  dazu  Sievers, 
Engl.  Studien  44,  295  f.)  ist  das  fern,  zu  metod  (bezw.  metend  Gen.  1809)  Jente  s.  98  f. 
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nicht  mit  der  eiuzahl,  sondern  mit  einer  Vielzahl  der  den  schicksals- 
mächten  entstammenden  scliicksalsgottheitcn  (fylgjen)  rechneten^  und 
für  die  dreizahl  den  nornen,  parzeii  und  moiren  keine  andere  erklürung 
zulassen,  als  die,  dass  auch  diese  dreiheit  (die  ursprüngliche  endzahl 
der  primitiven  menschheit)  eine  urtümliche  ausdrucksform  für  unsere 
‘Vielheit’  gewesen  sei  (Usener,  Rhein,  mus.  58,  1  ff.).  Diese  einzig 
mögliche  deutung  haben  die  drei  nornen  der  Skandinavier  bereits  in 
Snorris  Edda  gefunden :  pessar  meyjar  (V9I.  19-20)  iskaya  mQnmim 
aldVy  p(vr  kolliim  ver  nornir^  en  ern  fl  elvi  nornlVy  pwr  er  koma 
iil  hvers  barns  er  horii  er^  ot  skapa  aldr  ok  erii  gopkyndar^  en  aprar 
alfa  aitarj  en  enar  prijyjo  dverga  ceiiar  Sn  E  1,  72. 

Die  nornen  waren  aber  noch  für  Snorri  keine  ‘göttinnen’  —  sie 
fehlen  in  dem  von  ihm  aufgesetzten  Verzeichnis  —  dürfen  aber  ‘gott- 
heiten’  genannt  werden,  damit  sie  von  allem  dem,  was  den  namen 
der  götter  führt,  unterschieden  seien. 

Das  ist  mit  einigen  Schwierigkeiten  verknüpft,  weil  die  grenzen 
zwischen  den  göttcrn  und  den  Schicksalsgottheiten  sich  verflüchtigten, 
sobald  die  funktionen  dieser  machte  zu  nicht  unwesentlichen  teilen 
auf  jene  gestalten  übertragen  worden  waren.  Dies  bedeutsame  reli¬ 
gionsgeschichtliche  ereignis  ist  bei  den  Germanen  so  gut  wie  bei  den 
Hellenen  und  bei  den  Christen  (0.  s.  362.  365)  erkennbar^. 

Nach  der  Eddamythologie  (in  der  darstellung  Snorris)  gehörte 
es  zum  beruf  der  alten  götter,  über  das  Schicksal  der  menschen 
zu  beraten  und  zu  beschliessen  (also  nicht  die  nornen,  sondern  die 
götter  bilden  den  gericbtshof) :  hvat  hafpisk  Alfgpr,  pd  er  gorr  var  Asgarp^r? 
i  npphafi  setti  hann  stjornarmenn  /  soeti  ok  heiddi  J)dj  at  dmma  mep  ser  orlgg  manna 
ok  rdjjci^  ,  ,  ,  domrhin  rar  pur  sem  heitir  ipjavQllr  /  mipri  horginni  Sn  E  1,  62. 

Schon  Vglusix)  und  Grimnismyl  Hessen  statt  der  nornen  die  götter 
die  richtersitze  einnehmen,  wenn  sie  am  stamm  der  weltesche  (des 
schicksalsbaums)  beim  Urp  ar  brunnr  zur  Schicksalstagung  sich  ver¬ 
sammeln  (V9I.  6-9.  19-20;  Grimnism.  29-30)^;  jene  lieder  scheuten 

1)  Vaffr.  48—49;  dazu  Eyrby^gjasaga  ed.  Gering,  Sagabiblioth.  6,  41,  18; 
fidrandi-episode  der  Olafssaga  0.  s  400  (Maurer,  Bekehrung  1,  229). 

2)  ‘Die  anthropomorplieu  götter  und  die  machte,  die  mit  appellativischen 
Avörteru  bezeichnet  werden,  stellen  zwei  schichten  der  religiösen  entwick¬ 
ln  ng  dar,  diese  unbestimmter,  älter,  jene  entwickelter,  mit  plastischen,  wohl  um¬ 
grenzten,  indivifluellen  gestalten’  Nilsson,  Arch.  f.  religionswiss.  22,  388  (hierzu 
Zfda.  62,  47  f.  corr,-note). 

3)  nornir  rdj)a  orlpgiim  manna  Sn  E  1,  72. 

4)  at  aski  Yggdrasils  skolu  gojjin  eiga  doma  shia  livern  dag  Sn  E  1,  68 
(Mogk,  PBBeitr.  7,  254  fi.). 
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nicht  vor  der  Seltsamkeit  zurück,  die  beiden  machtegruppen  an  dem, 
wie  schon  der  name  lehrt,  den  Schicksalsmächten  oder  -gestalten  vor¬ 
behaltenen  ort  zu  gleichem  tun  antreten  zu  lassend  Unser  m3"tho- 
graphisches  h'andbuch  bewahrte  zwar  in  dem  satz:  nornir  byggja  vip 
XJrparbrunn  (Sn  E  1,  74)  den  älteren  zustand.  Dieser  war  aber  nicht 
mehr  zeitgemäss,  wenn  die  neueren  lehrten,  die  götter  hätten  daselbst 
getagt. 

Es  leuchtet  jetzt  ein,  dass  eine  Wirkung  derartiger  Verschiebungen 
die  sein  musste,  dass  eine  allgemeine  bezeichnung  für  die  schicksals- 
mächte  wie  regin  (o,  s.  392  flf.)  für  die  götter  in  gebrauch  genommen 
wurde Mit  hQ2)t  und  bgud  wird  es  sich  ebenso  verhaltend 

Hauptsächlich  war  es  OJun^,  der  die  macht  der  schicksalsgott- 
heiten  usurpierte  d  Das  ruuenwesen,  hinter  dem  ursprünglich  die 
Schicksalsmächte  standen,  ist  auf  ihn  übergegangen  (H^vam.  140  f.) 
und  im  verein  mit  für  ist  er  sogar  mit  der  aufgabc  der  nornen  be¬ 
traut  worden,  einem  Schützling  sein  Schicksal  zu  bestimmen  {orlQg 
dcemci) 

So  fragmentarisch  unsere  Überlieferung  sein  mag,  sie  lässt  uns 
hier  nicht  im  stich  und  besagt  mit  hinreichender  deutlichkeit,  dass  die 
macht  des  Schicksals"^  ursprünglich  nicht  durch  göttliche,  sondern  durch 
riesische  gestalten®  verkörpert  worden  war.  Bei  ihnen,  den  mächtigen 
und  hoch  weisen  l3ursen  schöpfte  der  oberste  der  götter  sein  wissen. 

j)  Mittelalterliche  dichtung,  die  den  christengott  zura  herrn  des  Schicksals 
erhob,  versetzte  auch  ihren  Kristus,  den  nachfolger  und  erben  der  alten  götter 
an  den  Urparhrunnr  (Sn  E  1,  446);  vgl.  HQvain.  111. 

2)  blip  regin  Grimn.  ^  =  cenir  37.  41.  Lokas.  32;  holl  regin  4;  ragna  rgh  = 
tiva  vQk  VqI.  44.  Vaf^r.  55  vgl.  47.  52  (hier  stossen  die  beiden  schichten  hart  auf¬ 
einander);  reginhnnnr  (von  den  schicksalsm'ächten  stammend)  Hovam.  79:  regin-- 
hnnnigr  (götterspross)  Ham{)isra.  24  u.  a. 

3)  ‘de  alt  sammenholdende  magter’  Egilsson-Jonsson,  Lex  poet.  s.  v.  band; 
die  erklärung  der  beiden  ausdrücke  steckt  in  den  Strophen  Helg.  Hund.  1,  2—4;  vgl. 
tie  hafta  und  diu  gebende  unde  chmipfeda  sint  tie  cause  allero  dingo  Notker  1,  278,  20. 

4)  ciiius  numen  reges  propensiore  ctdtn  proseqni  ciipientes  .  .  .  Saxo  Gramm, 

p.  25,  11.  ^ 

5)  Mithotyn  o.  s.  397  anm.  3. 

6)  Gautrekssaga  ed.  Ranisch,  Palaestra  11,  28  f.  Grimm,  Mythol.  2^,  716 
(das  ist  literarische  sagamythologie,  der  selbstverständlich  keinerlei  religiöse  be- 
deutung  zukam). 

7)  Sie  war  den  göttern  übergeordnet;  Grimm,  Mythol.  1^,  352  anm.  2;  ‘die 
allmacht  der  götter  erfährt  hemmung  durch  ein  noch  über  ihnen  stehendes  Ver¬ 
hängnis^  s.  263 ;  ‘es  ist  beachtenswert,  dass  nach  anord.  ansicht  nicht  allen  göttern, 
sondern  nur  den  höchsten  kenntnis  des  Schicksals  beiwohnte’  s.  718  anm.  2. 

8)  pursa  megjar  dmQtkar  nijqk  or  jgtHnheimum  Vgk  8. 
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Das  wiehtig-ste  orakel  von  dem  die  Eddainythologie  noch  in  dunkeln 
klängen  zu  berichten  weiss,  war  das  des  Äliinir,  des  von  OI)in  um 
rat  befragten  riesen^;  aber  auch  die  das  motiv  der  Wissenserprobung 
abhandelnden  und  um  aldar  ovIqij  (Lokas.  21)  sich  beinühenden  Edda¬ 
lieder  setzen  die  dereinstige  Überlegenheit  der  jmrsen  voraus  ^  Selbst 
die  sehicksalsprophezcihungen  der  Voluspp  sind  einem  höheren  wesen 
in  den  niund  gelegt,  das  riesischen  Ursprungs  sieh  rühmte  und  an- 
verwandtc  nicht  nur  im  kreis  der  götter,  sondern  in  allen  wcltregionen 
walten  sahk 

Schliesslich  darf  nicht  unerwähnt  bleiben,  dass,  wo  von  der 
mensehenschöpfung  die  rede  ist  (o.  s.  379  f.),  zwar  der  spätere  mytho- 
graph  im  sinn  der  biblischen  Überlieferungen  die  menschen  von  den 
göttern  mit  leben  begabt  werden  lässt  {i>f  Sn  E  1,  52),  der  alte 
mythus  (Vol.  18)  aber  davon  nichts  berichtet,  weil  er  oftenbar  voraus¬ 
setzte,  dass  leben  und  tod,  denen  auch  die  götter  unterworfen  waren, 
nicht  von  ihnen,  sondern  von  den  übergeordneten  Schicksalsmächten 
herstammten  (Vok  20):  Sache  des  Schicksals,  nicht  der  götter  wars, 
zu  schenken  das  leben  und  es  zu  nehmen,  sagt  Minerva  in  Goethes 
Prometheusdrama. 

KIEL.  FRIEDRICH  KAUFFMANN. 


BRIEFE  KLOPSTOCK  UND  GLEIM 

Die  hier  zum  erstenmal  veröffentlichten  briefe  stammen;  bis  auf  einen,  aus 
dem  besitz  von  angehörigen  der  Frankfurter  familie  Bansa,  welche  in  den  achtziger 
jahren  des  18.  Jahrhunderts  durch  die  Verheiratung  eines  Bansa  mit  der  tochter 
von  Klopstocks  Fanny,  Viktoria  Maria  Streiber,  in  verwandtschaftliche  Verbindung 
mit  der  familie  8chinidt“Langensalza  und  so  auch  mit  der  Klopstocks  gekommen 
war.  Der  5.  brief  Klopstocks  fand  sich  im  archiv  des  Frankfurter  Goethe-museums. 

Die  briefe  an  Klopstocks  vetter,  Johann  Christoph  Schmidt  dürfen  be¬ 
sonderes  Interesse  beanspruchen,  weil  sie  aus  der  interessanten  zeit  der  Werbung 

1)  gojnn  vQl'Jm  til  spddoma  Sn  E  1,  104  [spar  s.  106.  114);  at  Otliinus  quam- 
quam  deonun  precipuus  haheretnr^  divinos  tauten  et  arusjnces  ceterosqne  quos  ex- 
quisitis  prescientie  studiis  vigere  compererat .  .  .  solliciat  Saxo  Gramm,  p.  78  (o.  s.  394). 

2)  Sn  E  1,  68  f.  190;  ‘Mimir  ist  kein  ase,  aber  ein  erhabenes  wesen,  mit 
dem  die  äsen  umgehen’  (inbegriff  der  Weisheit)  Grimm,  Mythol.  1^  315;  hauptstellen 
sind  Hovam.  140—41.  143.  146.  Sigrdrifum  14. 

3)  Auch  Hyndla  lieisst  hnipr  jgtuns  und  ihre  machtsphäre  wird  scharf  gegen 
die  der  götter  abgesetzt  «Hyndl.  51). 

4)  eru  gopl-yndaVj  en  aprar  alfa  a  ttar^  en  enar  pripjo  dverga  (ettar  Sn  E  1,  72 
(0.  s.  406)  vgl.  Fafnism.  13. 
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um  Fanny  stammen  und  die  Stellung  des  dichters  zu  seinem  nächsten  freunde 
charakteristisch  beleuchten.  Erst  die  hier  veröffentlichten  5  briefe  geben  uns  eine 
grössere  zahl  unmittelbarer  biographischer  dokuraente  zur  beurteilung  dieser 
beziehungen.  Denn  die  Klopstock-forschung  kannte  bisher  nur  3  briefe  des  dichters 
an  Schmidt:  Nürnberg,  17.  juli  1750  (zugleich  an  Fanny,  Lappenberg  48),  Winterthur, 
1.  August  1750  (Klamer  Schmidt,  Kl.  u.  s.  freunde  1810,  I  102;  auch  bei  Herrn. 
Schmidlin,  Kl.s  Sämtliche  werke  ergänzt  in  3  Bänden,  Stuttgart  1839,  I  81  und  Kl.s 
Sämtl.  werke,  1855,  X  15,  aber  beidemal  mit  falschem  datum  [15.  8.]),  Friedensburg, 
20.  juli  1751  (Schmidlin  I  124).  Klopstock  selbst  ist  die  Ursache  gewesen,  dass  die 
mehrzahl  seiner  briefe  an  Schmidt  verloren  ging.  Er  hatte  sie  sich  schon  1751, 
nach  seiner  ankunft  in  Dänemark,  aushändigen  lassen  und  offenbar  nicht  zurück- 
. gegeben.  An  Gleim,  Kopenhagen,  13.  juli  1751:  ‘Schmidt  hat  mir  einen  grossen 
Theil  der  Briefe  an  ihn  zurückgegeben;  die  schreibe  ich  jetzt,  nebst  den  seinigen 
ab,  weil  sie  fast  unleserlich  geworden  sind,  und  ich  die  traurige  Geschichte  meines 
Herzens  gern  bisweilen  mit  einem  Blicke  übersehen  möchte.  Non  hic  de  nihilo 
nascitur  historia!— ’  (Klamer  Schmidt  I  266;  Muncker  253).  Weder  die  originale 
noch  die  ahschriften  der  beiderseitigen  briefe  haben  sich  bisher  wiedergefunden 
und  werden  wohl  als  verloren  gelten  müssen.  Durch  den  neuen  fund  ist  die  zahl 
der  erhaltenen  briefe  an  Schmidt  immerhin  auf  8  gestiegen. 

Uber  Schmidt,  diesen  harmlos-gemütlichen  geniesser,  mädchenjäger  und  ge¬ 
legentlichen  versemacher,  vielbestürmten  vertrauten  im  liebeshandel  Klopstocks  mit 
Fanny,  dessen  schreibfaulheit  der  ungeduldige  liebhaben  immer  wieder  beklagt 
(während  Schmidt  an  Gleim  eifrig  genug  schrieb;  vgl.  Klamer  Schmidt  3—332  = 
18  briefe),  unterrichten  hinreichend  Erich  Schmidt,  Beiträge  z.  kenutnis  der  Kl.schen 
jugendlyrik  17—30,  und  Muncker,  48  ff.  Schmidt  wurde  später  Weimarischer  ge¬ 
heimrat  und  kammerpräsident,  Goethes  kollege  im  conseil.  Über  ihn  als  alten 
herrn  berichtet  anekdotisch  =  amüsant  Caroline  an  Wilhelm  Schlegel  in  einem 
brief  v.  1802  (ed.  Erich  Schmidt  II  292).  Nach  der  heirat  mit  Meta  Möller  hat 
Klopstock  die  Verbindung  zu  ihm  und  den  verwandten  in.  Langensalza  nicht  weiter 
nnterhalten. 

Die  familie  Bansa  ist  in  den  besitz  dieser  dokumente  offenbar  durch  erbgang 
von  Fanny  her  gekommen.  An  den  5.  brief  (Hschr.  im  besitz  des  Frankfurter 
Goethe-museums)  schliesst  sich  der  jüngste  der  bisher  bekannten,  der  vom  20.  juli  1751 
(Schmidlin  I  124)  an.  Im  gleichen  privatbesitz  haben  sich  auch  eine  grössere  anzahl 
von  briefen  Gleims  an  Schmidt  und  ein  brief  Gleims  an  Fanny  erhalten.  Sie  sind 
durchweg  ohne  geschichtliches  Interesse;  ihre  Veröffentlichung  würde  nur  die  ohnehin 
uferlose  flut  von  Gleimbriefen  unnötig  vermehren.  Ich  drucke  also  ausser  der 
galanten  epistel  an  Fanny  nur  ein  zusammenhängendes  stück  aus  einem  brief  an 
Schmidt  ab,  das  sich  auf  Klopstocks  Zerwürfnis  mit  Bodmer  bezieht.  Es  enthält 
au  sich  kein  neues  material,  zeigt  aber  Gleims  freundschaftliche  Zuverlässigkeit  in 
•schönem  licht. 

Klopstock  an  Schmidt: 

Mein  liebster  Schmidt, 

Sie  müssen  wissen,  daß  ich  drey  Briefe  in  diesem  Mouath  an 
Sie  geschrieben  habe,  davon  der  letzte,  weil  er,  wie  die  übrigen, 
an  H.  W[eiss].  eingeschlagen  war,  zu  spät  gekommen,  u.  also  retour 
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gegangen.  Ich  habe  auch  den  vierten  an  Sie  geschrieben,  u.  hierauf,, 
ehe  Sie  noch  diesen  letzten  erhalten  hatten,  schrieben  Sie  an  mich. 
Sehen  Sie,  daß  ich  wegen  des  tiefen  Stillschweigens  nicht  anzuklagen 
bin.  Weil  Sie  cs  haben  wollen,  daß  einige  Oden  von  mir  gedruckt 
werden  sollen,  so  überlasse  ich  Ihnen  die  Wahl  völlig.  Ihre  Wahl 
möchte  vielleicht  nicht  mit  auf  die  Ode  an  Sie:  Schmidt,  der  mir 
gleich  ist  -  fallen ;  diese  will  ich  Ihnen  aber  mit  vorschlagen.  In  der 
Elegie  Daphnis  und  Daphne,  muß  für  Daphne  ein  andrer  Nähme 
gesetzt  werden.  ~  Schicken  Sie  mir  meine  Fragmente  vom  Mesias. 
Vergessen  Sie  es  nicht  wieder.  ~  Ich  möchte  einmal  die  kleine  B  .  .  . 
sehen,  die  Sie  öfters  nnigiebt,  um  Ihnen  wetteifernd  zu  sagen,  wie 
liebenswürdig  Fanny  ist.  Ich  möchte  unsichtbar  darunter  seyn.  Aber 
wie  es  nach  der  Lehre  der  Zauberer  wahr  ist,  daß  man  bey  einer 
großen  Gemütsbewegung  die  Unsichtbarkeit  verliert;  so  würde  ich 
mich  bald  sichtbar  in  Ihre  Arme  werfen,  u.  es  Ihnen  mit  andern  Ent¬ 
zückungen  sagen,  wie  glücklich  Sie  sind,  eine  solche  S[chwester]  zu 
haben.  Das  sind  unvergleichliche  liebenswürdige  Briefe,  die  Briefe 
der  Babet  doch  haben  sie  nicht  immer  mein  ganzes  Herz  ausgefüllt. 
Sie  können  denken,  wie  lange  ieh  darüber  gelesen  habe,  das  einzige 
tout  a  toi  nimmt  mir  ganze  Stunden  weg.  Man  könnte  in  einem 
etwas  anderem  Verstände  von  Babet  sagen,  was  Virgil  vom  Mäcenas  sagt: 

Forte  legit  haee  ipsa;  multa  ergo  seribenda  omisi. 

Ah,  per  deos  immortales!  mitte  iterum  dialogos 

Ita  divinos  -  Ich  werde  unterbrochen,  mehr  zu  schreiben. 

Den  28  May  1749  Klopstoek. 

(Am  Rande.) 

Sie  merken  es  doch,  daß  dieser  Brief  so  beschaffen  ist,  daß  ich 
Ihnen  bald  einen  längeren  schreiben  werde? 

(Nachschrift.) 

II.  Kühnert  küssen  sie  von  mir,  das  muß  ihm  mehr  als  eine 
Antwort  seyn;  wiewohl  ich  ihm  auch  bald  antworten  werde.  Und 
wenn  Sie  dies  Wunder  thun  können ;  so  setzen  Sie  den  stummen 
K  .  .  .  ins  reden  oder  ins  Briefschreiben.  —  H.  Schramm  ist  hier  ge¬ 
wesen,  und  hat  mir  ein  Diplome  von  der  Deutschen  Gesellschaft  in 
Jena  mitgebracht. 

Klopstoek  war  bei  herrn  Weise,  einem  onkel  von  Schmidt,  in  Langensalza 
1748/49  als  Hauslehrer. 

Die  ode  ‘An  Herrn  Schmidten’,  im  Frühjahr  1747  entstanden,  ist  zu  Kl.s 
lebzeiten  nicht  gedruckt  worden. 
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Die  elegie  ‘Daphnis  und  Daphne’  erschien  zuerst  in  den  ‘Bremischen  neuen 

Beyträgen’  1749,  5.  stück,  und  wurde  später  umbenannt  in  ‘Selmar  und  Selma’. 

‘Daphne’  war  anfangs  der  poetische  name  Fannys  gewesen,  die  von  1749  an  auch 
in  briefen  nur  noch  mit  dem  aus  Fieldings  roman  ‘Begebenheiten  des  Joseph 
Andrews’  entlehnten  namen  ‘Fanny’  bezeichnet  wird.  Über  die  programmatische 
Bedeutung  dieser  Benennung  mit  einem  modern-literarischen  namen  vgl,  Muncker, 
Klopstock,  194  f. 

Über  die  Briefe  der  Bähet  schreibt  Klopstock  12.  Juni  1749  an  Giseke,  von 
einem  Besuch  bei  Fanny  berichtend:  “Wir  haben  die ‘Lettres  de  Bähet’  miteinander 
gelesen;  da  sagte  sie,  sie  wollte  mir  ihre  beyden  liebsten  Briefe  zeigen,  und  in 
diesen  beyden  liebsten  Briefen  sagte  es  Babet  zum  ersten  Male,  dass  sie  liebt’' 

(Lappenberg  24  f.).  Von  Meta  Möller  rühmt  er  später  (an  Gleim  24.  mai  1751; 

Klamer  Schmidt,  I  252) :  .  sie  schreibt  so  natürlich  wie  Babet’.  Dass  die  witzig¬ 

natürlichen  briefe  der  Babet  uud  ihres  liebhabers  nicht  ganz  nach  Klopstocks  ge- 
schmack  sein  konnten,  versteht  man  leicht.  Zwei  jahre  später  lobten  Geliert  und 
Lessing  sie  öffentlich,  eine  erste  deutsche  Übersetzung  erschien  1755 ;  vgl.  das  nach- 
wort  von  Wilh.  Printz  zu  seiner  ausgabe  der  briefe  der  Babet,  2.  aufl.  Berlin  1919* 

Das  angebliche  Vergil-zitat  war  nicht  nachzuweisen,  selbst  nicht  in  den  un¬ 
echten,  früher  unter  Vergils  namen  umgehenden  Elegien. 

Chrn.  Kühnert,  der  Leipziger  Freund  Kl.s;  Muncker  49.—  Während  seiner 
Studienzeit  in  Jena  1745'46  hatte  Kl.  der  ‘Deutschen  Gesellschaft’  nicht  angehört. 
Bald  nach  ihm  wurden  auch  Mylius  und  Lessing  zu  niitgliedern  ernannt;  Muncker  47, 

Quedlinburg,  den  18.  Jan.  1750. 

Liebster  Schmidt, 

Wenn  sie  unter  dem  Regen,  den  Sie  bekamen,  haben  wegschlafen 
können,  so  wünsche  ich  Ihnen  Glück  dazu.  Sie  sind  doch  gesund 
angekommen?  Und  haben  Ihren  Hr.  Renner  gesund  wiedergefunden? 
Nehmen  Sie  mich  oder  Gleimen  zum  Exempel.  Wir  schreiben  alle 
Tage  an  einander,  u.  vielleicht  hält  er  sein  Wort,  u.  kömmt  heute 
herüber.  Unsere  briefe,  wie  wir  abredeten,  sollten  einander  begegnen, 
u.  keiner  sollte  eine  Antwort  seyn.  Wir  werden  wohl  beide  hierbey 
unsre  Charaktere  behaupten;  ich  mein  Wort  halten,  u.  Sie  nicht.  Ich 
werde  übermorgen,  .  .  .  künftigen  Sonnabend  über  acht  Tage  nach 
Braunschweig  zum  Besuche  reisen,  u.  bald  wiederkommen.  Schreiben 
Sie  ja  bald  an  mich.  Wenn  Sie  die  Post  versäumt  haben,  so  geht 
den  Freytag  früh  ein  Bothe  hierher.  Den  können  Sie  leicht  erfragen; 
er  logiert  nicht  weit  von  D.  Thilo.  —  Was  macht  das  anakreontische 
Täubchen,  das  in  ihrer  Abwesenheit  von  Leipzig  hergeflogen  ist?  Ist 
es  unter  die  Krähen  und  Elstern  gerathen?  Oder  ist  es  nur  von 
einem  andern  frommen  Täubchen  gefangen  genommen  worden?  Geben 
Sie  mir  von  den  Schicksalen  des  armen  Dinges  Nachricht.  —  Denken 
Sie  was  für  eine  Freude  für  mich.  Gestern  habe  ich,  u.  zwar  beynah 
für  gewiss  gehört,  dass  Gramer  hier  Hofprediger  werden  soll.  Ich 
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gehe  deswegen  zu  dem  Superiiitendant  Morner[?],  die  Sache  gewiss 
zu  erfahren.  -  Gleim  ist,  aber  nur  heute,  bey  mir  gewesen.  Er  brachte 
einen  Brief  mit,  worinn  uns  der  PTofprediger  Sack  bat,  wir  sollten 
unser  Wort,  nach  Magdeburg  zu  kommen,  besser,  als  Geliert  halten. 

Sehen  Sie,  was  Ebert  für  ein  guter  Briefschrciber  ist.  Sie  sollen 
Gleimen  ja  den  Brief  wieder  zuschicken.  Sonst  wird  er  böse.  Empfehlen 
Sie  mich  Ihrer  Frau  Mama  und  Mademoiselle  Schwester.  Wenn  Sie 
nach  Halberstadt  gehen  sollten,  u.  ich  nach  Braun  schweig,  so  müssen 
Sie  sich,  wie  Ebert  sagt,  schämen  zu  oft  sieben  Meilen  her  an  mich 
•zu  schreiben.  Aber  itzt  thnn  Sie  es  bald. 

Ihr 

Klopstock. 

In  Braunscliweig  Avareu  damals  Gärtner,  Ebert,  Zachariä,  Giseke. 

Johann  Andreas  Gramer  wurde  1750  Oberhofprediger  in  Quedlinburg. 

A.  Fr.  W.  Sack,  hofprediger  aus  Berlin ;  Muncker  228,  230.  Vf.  Litgescli.  4 
<1891),  51.  Ein  brief  von  ihm  an  Kl.  bei  Lappeuberg  74.  Kl.  war  erst  im  juli  1750 
mit  Gleim  in  Magdeburg;  Lappenberg  43.  Vf.  Litgesch.  4,  51  ff. 

Quedlinburg  den  14.  März  1751. 

Mein  Schmidt, 

Ich  schrieb  Ihnen  von  Halberstadt  aus,  gleich  den  Abend  darauf, 
da  Ihr  Brief  an  Gleimen  und  mich  des  Morgens  angekommen  war. 
Ich  dachte,  Sie  hätten  mich  ganz  vergessen  gehabt.  Aber  da  mein 
Brief  schon  fort  war,  in  der  eigentlichen  mitternächtlichen  Stunde,  las 
mir  Gleim  Ihre  Briefe  an  Ihn  vor,  die  Sie  seit  meiner  Abwesenheit 
geschrieben  haben.  Nun  verklagte  ich  auf  einmal  meinen  fortgeschickten 
Brief  bey  mir  selbst.  Ach,  warum  (dacht  ich)  hat  dann  mein  Schmidt 
nicht  eine  halbe  Zeile  von  dem  an  mich  selbst  geschrieben,  was  er 

an  Gleimen  schrieb? - Mein  Herz,  das  mir  Ihretwegen  so  sehr 

schwer  geworden  war,  durfte  es  nun  wieder  Zuversicht  fühlen,  dass 
Sie  mich  liebten.  Wenn  Sie  alles  wüssten,  was  ich,  seitdem  Sie  mir 
nicht  schrieben,  gedacht  u.  getan  habe;  es  würde  Ihnen  gewiss  recht 
nahe  gehen,  dass  sie  mich  in  dieses  Labyrinth  geführt  haben.  Nun 
ist  mir  nur  noch  von  dem  Labyrinth  ein  Bischen  Eäthsel  übrig  ge¬ 
blieben,  das  werden  Sie  mir  schon  auflösen,  wenn  ich  Sie  sehe.  Wie 
freue  ich  mich  darauf.  Sie  zu  sehen!  Das  werde  ich  Ihnen  nur  als¬ 
dann  erst  recht  sagen  können,  wenn  es  geschieht.  Schreiben  Sie  mir 
über  unterdess  noch  -einmal.  Unsere  Abreise  wird,  wegen  Gleims 
Geschäften,  hoch  über  acht  Tage  aufgehoben  werden  müssen.  Jetzt 
werde  ich  abgehalten,  mehr  zu  schreiben.  Sie  empfehlen  mich  Ihrer 
Frau  Mama.  Ich  bin  Ihr 


Klopstock. 
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Am  6.  märz  war  Kl.,  von  Zürich  über  Leipzig— Halle  heimreisend,  in  Quedlin- 
.l)urg  angekommen.  Seit  einem  halben  jahr  hatte  er  weder  von  Schmidt  noch  von 
Fanny  unmittelbar  gehört.  Die  Ungewissheit  über  den  grund  dieses  Schweigens 
bestimmten  ihn,  nicht  über  Langensalza  zu  reisen;  Muncker  246. 

Quedlinburg,  den  20.  März  1751 

Mein  Schmidt, 

Da  ich  ganz  von  dem  süssen  Gedanken,  Sie  zu  sehen,  voll  bin, 
bekomme  ich  von  Hannover  einen  Coppenhagner  Brief,  der  schon  auf 
Hannover  an  mich  adressiert  ist.  Womit  soll  ich  anfangen.  Ihnen 
meinen  Schmerz  auszudrücken,  dass  ich  Sie  nun  nicht  eher,  als 
künftigen  Sommer,  sehen  kann?  Denn  es  ist  schlechterdings  not¬ 
wendig,  dass  ich  itzt  reise.  So  viel  kann  ich  Ihnen  sagen  (aber  wie 
mir  das  Räthsel  Ihres  halbjährigen  Stillschweigens  wieder  einfällt,  so 
getraue  ich  mich  auch  diess  kaum!)  dass  nur  eine  einzige  Person  in 
der  Welt  ist,  die  mich  im  eigentlichen  Verstände  glücklich  machen 
kann,  u.  dass  es  um  derselben  willen  geschah,  dass  die  Veränderung, 
die  Sie  mit  den  alten  Verwandlungen  vergleichen,  mit  mir  vorgieng. 
Ich  habe  Ihnen  immer  mein  ganzes  Hertz  gesagt.  Jetzo  stehen  meine 
Sachen  so.  Der  König  und  der  Graf  Moltke  sind  mir  gut,  u.  der 
Baron  Bernstorf  liebt  mich.  Die  Fabrique,  von  der  ich  Ihnen  einmal 
geschrieben  habe,  wird  durch  meine  Vermittlung,  sehr  wahrscheinlich 
von  dem  Copenhagner  Hofe  unterstützt,  oder  arbeitet  für  eine  der 
dortigen  indischen  Compagnien,  Ich  habe  dieser  Sache  wegen  schon 
Briefe  von  Bernstorfen.  .  .  .  Aber  warum  sage  ich  Ihnen  diess?  Wahr¬ 
haftig,  ich  weiss  es  selbst  kaum,  warum  ich  es  thue.  .  .  .  Sie  lieben 
mich,  wie  zuvor.  Denn  ich  will  mein  Herz  mit  keinem  Zweifel,  der 
meinen  Schmidt  auch  quälen  würde,  mehr  quälen.  Sie  lieben  mich 
gewiss.  Aber  Sie  thun  dass  hinter  der  Scene.  Wenn  ich  mich  frage, 
warum  hinter  der  Scene?  So  denke  ich,  mein  Schmidt  wird  mir 
schon  einmal  die  ürsach  davon  sagen.  Beklagen  Sie  mich,  u.  nicht 
sich,  dass  ich  Sie  itzt  nicht  sehen  kann.  Wenn  ich  recht  daran  denke, 
so  blutet  mir  mein  Hertz,  dass  Sie  mich  durch  Ihr  Stillschweigen  zu 
furchtsam  machten,  grade  zu,  ehe  ich  auf  Leipzig  gieug,  nach  Langen¬ 
salza  zu  kommen.  Ich  kann  nichts  mehr  schreiben.  0  wenn  Sie  es 
wüssten,  wie  sehr  ich  Sie  u.  Ihre  Schwester  liebe.  Vielleicht  schreibe 
ich  morgen  auch  au  Ihre  Schwester,  wenn  ich  an  sie  schreiben  kann, 
ohne  dass  sich  mein  Hertz  darein  mischt,  welchem  die  kleine  Glück¬ 
seligkeit,  traurig  zu  seyn,  nunmehr  ganz  und  gar  verboten  zu  seyn 
scheint.  Wäre  es  möglich,  dass  ich  hierinn  nur  einigermassen  unrecht 
haben  könnte,  so  werden  Sie  nicht  böse  auf  mich,  wie  Sie  einmal  in 
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Ilalbcrstadt  wurden,  sondern  beklagen  Sie  mich  vielmehr.  .  .  .  Ich 
erwarte  ganz  gewiss  Briefe  von  Ihnen.  Sollten  schon  welche  unter¬ 
wegs  seyn,  so  habe  ich  es  so  eingerichtet,  dass  ich  sie  bey  dem  Hr. 
von  Hagedorn  finde.  Haben  Sie  noch  keine  geschrieben,  so  schreiben 
Sie  bald,  nach  Empfang  dieses,  so  können  Sie  den  Brief,  Herr  von 
Hagedorn  (Lücke)  .  .  nur  an  Ihn  einsehliessen,  so  werde  ich  den 
Brief  auch  gewiss  antreffen.  Machen  Sie  mir  die  Freude,  einen  Brief 
bey  Hagedorn  von  Ihnen  zu  finden.  Die  Freude,  Hagedorn  das  erste¬ 
mal  zu  sehen,  wird  kaum  so  gross  seyn. 

Ich  bin 

Ihr 

Klopstock. 

Schmidt  hatte  endlich  zum  besuch  in  Langensalza  eingeladen.  Da  traf 
Bernstorffs  brief  ein.  Am  28.  März  reiste  Kl.,  ohne  freund  und  geliebte  wieder- 
gesehen  zu  haben,  über  Hamburg  nach  Dänemark,  nicht  ohne  im  vorliegenden 
brief  seine  Werbung  um  Fanny  noch  einmal  deutlich  zu  erneuern ;  Muncker  246. 

Über  das  von  Hartmann  Rahn  projektierte  fabrikuuternehmen  vgl.  Dav.  Fr,. 
Strauss,  Kl.s  jugendgeschichte,  Bonn  1878,  112  f.  Muncker  236,  270  f.,  316.  KL 
Schmidt  I  127  ff.,  183.  Schmidlin  I  136  f.  Lappenberg  464  ebenda  s.  50  ein  brief 
Rahns  an  Kl.  —  J.  Baechtold,  Gesch.  d.  deutsch,  lit.  in  der  Schweiz,  Fraucnfeld 
1892,  anm.  s.  184. 

Friedensburg,  den  Ilten  May  1751 

Liebster  Schmidt, 

Wie  ist  es  Ihnen  möglich,  nur  einen  Augenblick  den  Gedanken 
zu  denken,  dass  es  etwas  anders,  als  die  Notwendigkeit,  bald  in 
Kopp[enhagen].  zu  seyn,  gewesen  sein  könnte,  dass  ich  nicht  zu  Ihnen 
gekommen  bin.  Wie  könnte  ich  aufhören,  Sie  zu  lieben!  Wie  wäre 
das  mir  möglich!  Wenn  Sie  wüssten,  was  ich  empfunden  habe,  da 
ich  reisen  musste.  Es  würde  Sie  gewiss  sehr  rühren.  Wie  oft,  und 
wie  bey  vielen  Gelegenheiten  ist  es  mir  schon  so  gegangen,  dass 
man  mein  Herz  nicht  ganz  gekannt  hat.  Eh  ieh  Zürch  verliess  .  .  . 
doch  diese  Sachen  lassen  sich  allein  einer  Unterredung  anvertrauen. 
Das  können  sie  sich  vorstellen,  was  allein  die  (Jrsaeh  seyn  konnte, 
warum  ich  meinen  Plan  veränderte.  Jetzt  ist  es  mir  zwar  sehr  lieb, 
dass  beide  Plane  haben  können  vereinigt  werden.  Wie  viel  Umstände 
aber  mussten  zusammen  kommen,  dass  dieses  geschah.  Welche  sorg¬ 
fältige  Behutsamkeit  gehörte  dazu,  das  so  zu  machen.  Und  wieviel 
Gefahr  war  dabey,  den  einen  fahren  lassen  zu  müssen.  Doch  ich 
will  in  dieser  dunkeln  Schreibart  nicht  weiter  fortfahren  .  .  .  Aber, 
mein  liebster  Schmidt,  was  sind  es  doch  eigentlich  für  Ursachen,  dass 
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Sie  geheimnisvoll  gegen  mich  seyn  müssen.  Ich  hätte  dawieder  gar 
nichts  zu  sagen,  wenn  Sie  mich  nicht  kennten  und  wenn  Sie  nicht 
wüssten,  dass  Sie  mir  alles  sagen  könnten.  Mein  - liebster  Schmidt, 
ich  habe  es  lange  um  Ihr  Herz  verdient,  dass  Sie  mir  mehr  schreiben, 
als  dass  Sie  mich  nur  dem  Glück  überlassen. 

Ich  hätte  hier  viel  Anlässe,  vergnügt  zu  seyn,  wenn  ich  nicht 
seit  drey  Jahren  wie  unfähig  dazu  geworden  wäre.  Der  König  ist 
ungemein  liebenswürdig;  u.  Moltke  u.  Bernstorf  sind,  nicht  nach  der 
gewöhnlichen  Art  der  Minister,  meine  Freunde.  Es  ist  an  Leuten 
von  Stande  besonders  schätzbar,  wenn  Sie  mehr  thun,  als  sie  ver¬ 
sprochen  haben ;  u.  wenn  sie,  was  sie  thun,  ohne  Geräusch  und  mit 
Delicatesse  thun.  Der  König  hat  mir  100  Dukaten  für  meine  Herreise 
gegeben ;  u.  itzt  lebe  ich  auf  seine  Kosten  auf  dem  Lande. 

Es  ist  hier  von  keiner  geringen  Bedeutung  um  Moltke  u.  Bern¬ 
storf  zu  seyn.  Ich  bin  aber  über  das,  was  gewissen  Leuten  hierbey 
so  sehr  in  die  Augen  fällt,  weg.  Mir  ist  dabey  nichts  grösser  u. 
würdiger,  als  dass  sie  beide  rechtschafne  Männer  sind. 

Die  Post  eilt.  Ich  werde  niemals  aufhören  zu  seyn 

Ihr 

t 

Klopstock 

Die  Post  ist  schon  fort.  Und  nun  kann  ich  die  Briefe  erst  den 
14ten  schicken.  Nun  kann  ich  auch  noch  an  unsern  lieben  Gleim 
schreiben. 

Gleim  an  Fanny.  Halberstadt  7.  Juny  1750. 

Mademoiselle, 

Wie  viel  denn  bin  ich  dero  Frau  Mama,  und  Ihnen  nicht  schuldig, 
dass  Sie  mir  den  Herrn  Bruder  auf  einige  Zeit  haben  gönnen  wollen  ? 
Wie  glücklich  bin  ich  in  dieser  kurtzen  Zeit  gewesen!  Was  für  ein 
schöner  Periode  meines  Lebens,  der  sich  anfing,  als  ich  das  zufällige 
Glück  hatte  den  besten  Bruder  bey  der  liebenswürdigsten  Schwester, 
und  der  artigsten  kleinen  Muhme  zugleich  mit  so  viel  guten  Menschen 
kennen  zu  lernen.  Und  was  für  eine  schöne  Folge  davon  ist  die 
Freundschaft  des  fürtrefflichen  Klopstocks,  den  ich  bisher  nur  als 
Dichter  hochgeschätzt,  und  den  ich  nun  auch  als  einen  Freund  lieben 
muß!  Denn  wer  könnte  ihn  kennen,  ohne  ihn  zu  lieben,  ihn,  der  so 
menschenfreundlich  ist,  als  sein  freund  Schmied,  und  so  zärtlich  wie 
•  .  .  Ich  habe  an  ihm  alles  das  gefunden,  was  ich  Sie,  Mademoiselle, 
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und  das  Miihmclicn,  das  wir  Lalagc  nennen,  ausgefragt  habe.  Er  ist 
in  der  Tliat  ein  so  guter  Geselliger  und  Freund,  als  großer  Dichter. 
Ich  werde  die  Zeit  über,  da  er  mir  so  nahe  seyn  wird  recht  glücklich 
seyn.  Denn  ich  werde  so  oft  zu  ihm  fliegen,  als  es  mir  unerträglich 
seyn  wird,  ohne  ihn  lange  zu  seyn.  Möchte  er  sich  nur  nie  weiter 
von  mir  entfernen!  Könnte  ich  zu  dem  II.  Bruder,  den  ich  so  sehr 
den  ich  von  ganzem  Herzen  liebe,  doch  auch  so  bald  kommen!  Oder, 
wäre  er  doch  erst  auf  immer  bey  mir.  Wenn  der  Himmel  mir  diese 
Wünsche,  und  dann  nur  noch  einen,  einen  einzigen  nur  noch  gewährte, 
alsdann  wüßte  ich  nichts  mehr  zu  wünschen. 

Sie  haben  mir  cs  erlaubt,  Mademoiselle,  Ihnen  die  kleinen 
moralischen  Lieder  zu  schicken,  in  welchen  ich  versucht  habe,  ob  es 
möglich  sey,  den  leichten  ungeputzten  Ausdruck  der  anakreontischen 
Muse  nützlicher  auzuwenden.  Ich  bitte  mir  darüber  ihr  ürtheil  aus, 
und  sie  müssen  es  mir  ja  nicht  abschlagen.  Denn  ich  weiß  schon, 
daß  sic  Beurtheilerin  des  Messias  sind.  Ein  solch  kleines  Lied  ist 
dagegen  ein  unendlich  kleines  Ding.  Sie  würden  mir  also  eine  allzu 
kleine  Bitte,  (die  jedoch  In  Absicht  auf  mich  allzu  groß  ist)  abschlagen. 
Wenn  sie  finden,  daß  ein  ernsthafterer  Inhalt  diesen  leichten  Ausdruck,, 
den  sie  so  gut  kennen,  vertragen  kann,  so  will  ich  dann  nicht  ferner 
zu  faul,  oder  vielleicht  nicht  mehr  so  unfähig  seyn  noch  einige  solche 
Kleinigkeiten  zu  machen. 

Ich  möchte  noch  gar  zu  gern  von  der  dritten  Hand  verstehen,  ob 
mich  mein  Schmied  auch  wirklich  so  liebt,  als  er  mir  es  versichert. 
Aber  kan  ich  wohl  daran  zweifeln?  Er  hat  ja  eine  so  edle  Schwester, 
die  mit  einem  Blick  seine  Verstellung  tödten  würde.  Und  wenn  er 
an  meiner  Zärtlichkeit  zweifelte,  wie  viel  Unrecht  würde  er  mir  tun? 

Empfehlen  Sie  mich  dero  verehrtester  Frau  Mama!  Vielleicht 
bin  ich  einmal  so  glücklich,  diese  Mutter  meines  Schmieds  u.  seiner 
edlen  Schwester  persönlich  kennen  zu  lernen.  Denn,  die  Triebe  der 
Freundschaft,  die  bey  mir  meistens  unwiderstehlich  sind,  werden  mir 
ganz  gewiß  einmal  Flügel  ansetzen,  mit  denen  ich  nach  Langensalza 
werde  fliegen  müssen.  Wie  soll  mich  der  liebe  Klopstock  alsdann 
beneiden,  wenn  er  bey  Bodmer  ist,  und  dann  weiß,  daß  ich  bei  Schmied 
bin  u.  von  ihm  mit  seiner  liebenswürdigsten  Schwester  sprechen  darf. 

Mademoiselle  Weiss  mache  ich  ein  recht  großes  u.  vielbedeutendes 
Compliment,  ich  würde  noch  dreister  seyn,  u.  gar  an  sie  schreiben, 
wenn  ich  dem  lieben  losen  Schmid  trauen  dürfte,  der  mir  .  .  .  der 
mir  für  gewiß  gesagt  hat,  daß  Sie  mir  noch  alle  gut  wären. 

^lein  langes  Schreiben  mag  dieser  lose  Schmid  entschuldigen. 
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Er  kennt  mich,  und  weiß  warum  ich  nicht  aufhüren  kann.  Ich  bin 
mit  vollkommenster  Hochachtung-, 

Mademoiselle, 

Dero 

gehorsamster  D[iene]r 

Gleim. 

In  der  zweiten  hälfte  mai  1750  war  Kl.  aus  seiner  Hauslehrerstelle  in  Langen¬ 
salza  nach  Quedlinburg  zurückgekehrt.  Er  kannte  damals  Gleim  noch  nicht.  Der 
brieflichen  anknüpfung  (17.  mai  1750,  Schmidliu  nr.  13j  folgte  nun  —  gemeinsam 
mit  Schmidt,  der  Gleim  schon  länger  kannte  —  ein  achttägiger  besuch  in  Halber¬ 
stadt  (25.  mai  bis  1.  juni);  Muncker  229,  Lappenberg  459,  Vf.  Litgesch.  4,  47  f., 
Ewald  V.  Kleists  werke,  herausgegeben  von  A.  Sauer,  III  117  f. 

‘Lalage’  war  der  poetische  name  von  Fannys  cousine,  Marie  Weiss;  vgL 
Kl.  Schmidt  I  4,  171,  213.  Erich  Schmidt  28. 

Eine  Sammlung  unter  dem  titel  ‘Mqralische  lieder’  hat  Gleim  nicht  heraus¬ 
gegeben.  Es  wird  sich  um  einzelne  gedichte  gehandelt  haben,  die  er  d.em  briefe 
beilegte. 

Gleim  au  Schmidt.  d.  21.  Dez.  1750. 

...  0  wie  gern,  mein  liebster  Schmid,  möchte  ich  von  dieser 
Sache,  ich  meine  von  Kl[opstocks].  Uneinigkeit  mit  Bodmer,  ausführlich 
mit  ihnen  sprechen  können.  Woher  dieselbe  eigentlich  entstanden, 
das  weiss  ich  selbst  nicht.  Denn  Klopstock  hat  mir  nur  mit  wenigen, 
aber  vielsagenden  Worten  davon  geschrieben.  Und  Sulzer  hat  mir 
bei  seiner  Durchreise  nur  merken  lassen,  daß  Bodmer  mit  Kl.  eben 
nicht  allzu  [zu]frieden  sey,  indem  dieser  andere  Gesellschaften  der 
seinigen,  allezeit  vorsätzlich  vorzöge.  Nachher  aber  hat  er  mir  in 
Briefen  ganz  deutlich  gesagt,  daß  es  mit  der  Freundschaft  zwischen 
Bodmer  und  Klopst.  ganz  u.  gar  aus  sey,  wobey  er  unserin  Klopst. 
allein  die  Schuld  gab.  Sie  können  leicht  denken,  mein  liebster  Schmid, 
daß  ich  dazu  habe  nicht  still  schweigen  können!  Denn  warharftig 
ich  müßte  meinen  Klopstock,  ich  müßte  seinen  und  meinen  Schmid, 
nur  mit  ganz  gewöhnlicher  Liebe  lieben,  ich  müßte  kein  so  aufrichtiger 
wahrhafter  Freund  von  ihnen  seyn,  wenn  ich  es  nur  auhörcn  könnte, 
daß  man  von  ihm  nicht  mit  gehöriger  Achtung  spricht,  wenn  die  Be¬ 
leidigung  seiner  Ehre,  nicht  meine  eigene  Sache  wäre.  In  einigen 
Briefen  hatte  ich  Sulzern  meine  Meinung  gesagt.  Hierauf  kam  ich 
nach  Magdeburg.  Wie  empfand  ich  eine  lebhafte  Scheu,  als  ich 
merkte,  wie  sehr  die  Hochachtung  gegen  unseru  Freund,  bcy  den 
dortigen  Freunden  gefallen  sey;  u.  als  ich  so  vielerlei  Dinge  hören 
mußte,  deren  Unwarheit  ich  mit  meinem  Tode  bekräftigen  wollte* 
Denn  sollte  es  wohl  möglich  seyn,  mein  liebster  Schmid,  daß  unse- 


418 


VIETOK,  BKIEPE  VON  KLOPSTOCK  UND  GLEIM 


Ivlopstock  Fehler  hätte,  die  ihn  bey  irgend  einem  ehrlichen  Manne 
verhaßt  machen  konnten,  sollte  sein  Herz  wohl  minder  ehrlich  und 
gut  seyii  können,  als  groß  seyn  Geist  ist?  sollte  er  fähig  seyu  .  .  . 
Doch  mein  liebster  Schmid,  ich  müßte  ihnen  alle  kleinen  Umstände, 
ich  müßte  ihnen  einen  sehr  langen  Brief  schreiben,  wenn  ich  alle 
einzelne  Dinge,  alle  Beschiildigungcn,  wieder  welche  ich  unsern  Kl. 
habe  verthcidigen  müssen,  hersetzen  wollte;  was  würde  es  auch  helfen. 
Sie  liaben  doch  keine  solche  Gelegenheit  wie  ich,  dem  Geist  der 
Lästerung  dorten  zu  wehren.  Ich  habe  bey  meinem  Dortseyn  gethan, 
was  meine  Pflicht  war;  ich  habe  bei  meiner  Abreise  .  .  .  bestellt, 
daß  er,  wenn  man  mit  Beschuldigungen  fortführe,  dagegen  einige  ge- 
gelinde  Vorstellungen  thun,  und  nur  bitten  solle,  daß  man  mit  gänz¬ 
licher  Verdammung  nur  noch  so  lange  anstehen  möge,  biss  man  von 
der  eigentlichen  Beschaffenheit  der  Uneinigkeit  besser  unterrichtet  sey. 
Vielleicht  sey  sie  nur  ein  Missverständniss,  welches  zwischen  zween 
so  vernünftigen  u.  guten  Menschen,  als  die  Sänger  des  Messias  u. 
Koah  wären,  nicht  lange  bestehen  könne',  es  sey  unverantwortlich, 
daß  man  so  wenig  schwürig  sey,  ohne  die  genaueste  Untersuchung, 
eine  Parthey  zu  nehmen.  .  .  .  Ich  wollte  an  Beyde  schreiben,  an 
Bodmern  u.  Klopstocken,  und  sie  zu  vereinigen  suchen.  Als  ich  von 
Magdeburg  zu  Hause  kam,  fand  ieh  einen  Brief  von  Sulzern,  worin 
er  mir  von  Bodmern  wiedersagte,  was  ich  ihm  durch  Ramlern  hatte 
sagen  lassen,  daß  er  Klopstocken  nicht  verdammen  möchte,  weil  die 
Schuld  der  Uneinigkeit  wohl  auf  Bodmer  fallen  konnte;  mit  dem 
Unterschiede,  daß  er  mit  Gewißheit  Klopstock  die  Schuld  nochmahls 
ganz  allein  gab,  und  sich  dabey  sehr  hart  ausdrückte. 

Zuletzt  wird  doch  ein  Schwachheitsfehler  daran  Schuld  seyn, 
den  einer  dem  andern  hätte  übersehen  sollen.  Gewisse  witzige  Köpfe 
verlangen,  sehr  wiederrechtlich,  ein  dritter  witziger  Kopf  solle  just  in 
allen  Stücken  so  sein,  als  sie.  Sulzer  hätte  Klopstocken  nicht  für 
den  Dichter  des  Messias,  sondern  für  den  Messias  selbst  gehalten, 
wenn  er  die  Gesellschaft  der  Mädchen  verachtet  u.  sich  mit  ihm  hin- 
gcsctzt,  und  von  der  Erlösung  des  Teufels  Abadonna,  mit  ihm  sich 
beratschlagt  hätte.  So  mag  Bodmer  auch  einen  Antheil  an  seines 
Schülers  Gaben  haben  wollen.  Es  ist  aber  Klopst.  Sache  gar  nicht, 
dünkt  mich,  viel  von  seiner  ])oetischen  Begeisterung  zu  sprechen  .  .  . 
Und  so  mag  Klopst.  Bodmern  missfallen  haben,  der  gern  als  ein 
Kunstrichter  mit  seinen  Freunden  mag  sprechen  wollen.  Uns,  ni. 
liebster  Schmied,  gefällt  gewiß  unser  Kl.  dadurch  sehr,  daß  er  nichts 
weniger  ist,  als  ein  Pedant  .  . 
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Über  das  für  die  damalige  kulturelle  läge  und  die  besondere  literarische 
Situation  charakteristische  Zerwürfnis  zwischen  Kl.  und  Bodmer  vgl.:  1.  Quellen: 
Leonhard  Meister,  Über  Bodmerii,  Zürich  1783,  38  f.;  Briefe  der  Schweizer,  Zürich 
1804,  153 ;  Sulzer,  Lebensbeschreibung,  Berlin  1809,  28  f  ;  Kl.  an  Gleim,  Schmidlin 
96 f.  und  später;  Ewald  v.  Kleists  werke,  herausgegeben  von  A.  Sauer,  11  205,  211, 
213;  Biiefwechsel  Gleim-Ramler,  herausgegeben  von  Schüddekopf,  I  279  f,  288  f., 
290  f.  2.  Darstellungen:  Grubers  Biographie  vor  seiner  ausgabe  von  Kl.s  Oden, 
Leipzig  1831, 1  50f. ;  Dav.  Fr.  Strauss,  Kl.s  Jugendgeschichte  114  ff.;  Muncker  235  ff.; 
J.  Baechtold,  Kl.  Schriften,  Frauenfeld  1899,  128  ff. ;  derselbe,  Geschichte  der  deut¬ 
schen  literatur  in  der  Schweiz  593  f.  und  anm.  183  f.;  Albert  Köster,  Kl.  und  die 
Schweiz,  Leipzig  1923,  15  ff. 

Sulzer  war  über  die  Vernachlässigung  durch  Kl.  in  Zürich  nicht  weniger  ge¬ 
kränkt,  als  Bodmer,  und  hetzte  anfangs  brieflich:  ‘Bodmer  und  ich  sind  von  seinen 
meisten  gesellschaftcn  ausgeschlossen,  wir  sind  ihm  zu  alt  und  können  nicht  wein 
trinken’  Vf.  Litgescli.  4,  62  f.  Im  august  war  Sulzer  nach  Deutschland  zurückgereist 
und  erzählte  von  Kl.s  verhalten  in  Zürich. 

GIESSEN.  K.  VIETOR. 


MISZELLEN 

Die  koiiiposition  der  Geiicliiiiat  Thomas  Murners 

Im  urteil  über  die  komposition  der  Geuchmat  (GM)  Thomas  Murners  ist  sich 
die  heutige  murnerforschung  einig.  Sie  behauptet,  dass  diese  satire  in  ihrem  aufbau 
M.s  flüchtigste  und  zerfahrenste  diclitung  sei. 

Der  letzte  herausgeber  der  GM,  Wilhelm  Uhl  (Teubner  1896),  spricht  nur 
eine  allgemein  verbreitete  ansicht  aus,  wenn  er  auf  s.  4  der  einleitung  sagt:  ‘Über 
die  grossen  inangel  der  diclitung  ist  sich  der  herausgeber  am  wenigsten  ira  un¬ 
klaren.  Vor  allem  ist  die  idee  nicht  einheitlich  durchgeführt;  aber  wann  hätte  das 
M.  jemals  getan?  Dass  er  uns  ferner  die  von  ihm  beschwoieneu  narren,  die  wir 
uns  bereits  in  zweiter  auflage  als  zünftige  schelme  gefallen  lassen  mussten,  jetzt 
zum  teil  wieder  als  vereidigte  gäuche  vorsetzt,  beweist  aufs  neue  seine  geringe 
erfiadungsgabe.  Frische  und  lebhaftigkeit  der  darstellung  ist  kaum  zu  finden ; 
höchstens  in  der  auch  sonst  recht  gelungenen  partie  v.  3260  ff.  Dagegen  treffen 
wir  bei  dem  gänzliihen  mangel  einer  konsequent  eingehaltenen  disposition  häufig 
auf  ermüdende  Weitschweifigkeiten  und  Wiederholungen’.  Wie  sich  Uhl  M.s  arbeits- 
weise  denkt,  beleuchten  folgende  sätze  auf  s.  7  der  einleitung:  ‘Der  einlieitlichkeit 
und  des  schnelleren  findens  wegen  war  mir  für  die  einteiluug  in  abschnitte  das 
von  M.  selbst  (?)  vorangesetzte  register  massgebend,  obwohl  dasselbe  an  nachlässig- 
keit  nichts  zu  wünschen  übrig  lasst  \  Der  dichter  hat  nämlich  entweder  vergessen, 
einige  kapitelüberschriften  in  das  nachträglich  angefertigte  register  einzutragen, 
oder  aber,  was  mir  beinahe  noch  wahrscheinlicher  ist:  er  hat  zweimal  einen  grösseren 
abschnitt  mit  mehreren  Unterabteilungen  beginnen  wollen,  ist  dann  aber  in  beiden 

1)  Der  böse  zufall  wollte  es,  dass  G.  Bebermeyer  in  Beitr.  44  (1920)  nr.  59 
anm.  1  nachweisen  konnte,  dass  auch  Uhls  register  unvollständig  ist.  Es  fehlt  die 
Überschrift  des  1.  Unterabschnitts  zu  kap.  47  Den  (nicht  denij  wie  B.  schreibt;  vgl. 
GM  4114!;  gouch  .züis:z  richten.  Ausserdem  fehlt  Egn  rorredt 
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fallen  bald  wieder  von  diesem  plane  abgewiclieu.  So  kommt  es,  dass  im  texte  die 
nbscliuitte:  [XLVII]  ‘der  adelichest  goucli  vff  erden’  und  [XL VIII]  ‘der  geuch 
wescher’  mehrere  kleine  kapitel  mit  verschiedenem  inhalte  und  besonderen  über-^ 
Schriften  zusammenfasseii.  Wieder  ein  Zeichen  für  die  Zerfahrenheit  M.s,  der  selbst 
eine  gute  idee  —  denn  in  dem  ‘adelichsten  gouch’  liegt  eine  solche !  — nicht  konse¬ 
quent  durchznfüliren  vermochte,  sondern,  wie  immer,  so  auch  hier  schnell  wieder 
aus  der  rolle  fiel’. 

Dass  Uhl  trotz  der  lauten  anpreisung  seines  Verständnisses  für  die  mängel 
der  von  der  komposition  dieser  dichtung  nicht  die  leiseste  ahnung  hat,  zeigt 
er  in  den  anmerkungen  s.  230  zu  v.  3778,  wo  M.  den  zwölfköpfigen,  gauclirat  er¬ 
wähnt:  ‘Gemeint  kann  wohl  nur  das  XXXII.  kapitel  der  GM  sein:  ‘Summa  sum- 
marum  aller  geueh’  (2552  ff.),  wo  jedoch  bei  aufzählung  der  törichten  männer  die 
zwölfzahl  weit  überschritten  ist.  Vom  ‘gänchrat’,  der  erst  4075  wieder  erwähnt 
wird,  war  bisher  überhaupt  noch  nicht  die  rede.  Vielleicht  hat  der  dichter  diese 
ursprünglich  geplante  idee  später  fallen  lassen,  ohne  sich  ihrer  nachher  noch  zu 
entsinneu.  Man  sieht,  wie  nachlässig  M.  zu  arbeiten  pflegte’. 

In  den  besprechungen  der  Uhlschen  GM('ausgabe)  haben  sich  Spanier'  und 
Iv.  V.  Bahdcr®  nicht  weiter  mit  der  komposition  der  Satire  beschäftigt.  Nur  V.  Michels® 
widmete  dieser  frage  einige  aufmerksamkeit  und  wies  bereits  ühls  bemerkung  zu 
V.  377S  als  ‘unwahrscheinlich’  zurück^.  Michels  ‘betont,  dass  die  kapitel  (19) 20— 31 
und  38—45  zu  einer  leidlich  einheitlich  werdenden  dichtung  gehören  können’.  Da¬ 
gegen  ‘enthalten  kap.  7—18  {den  goncli  locken^  —  fahetij  —  hernpffen^  —  vevkonff eid 
usw.),  kap.  34  i^dem  gouch  die  pfyn  hesehen^)^  kap.  50—54  {UJen  gouch  leren  essen\ 
ein  gouch  im  pfeffer  essen\  ^ein  gouch  reuchen\  *den  gouch  leren  gon\  Ulen  gouch 
rösten')  reihen  ganz  andrer  art,  die  sich  freilich  keineswegs  fest  zusammenschliessen,. 
sondern  verschiedenartige  ansätze  erkennen  lassen.  Es  sind  hier  nicht  personen, 
sonderu  handlungen  auf  die  schnür  gezogen’.  ‘Ob  der  kanzler,  der  Zunftmeister, 
der  gäuchwäscher  und  was  sonst  zur  einkleidung  gehört,  dieser  zweiten  arbeits- 

l)eriode  augehört  oder  einer  dritten,  altes  und  neues  rasch  äusserlich  zusammen- 
schweissenden,  will  ich  nicht  entscheiden’.  Wie  kapitel  33  ‘und  das  folgende  aus 
der  haudlungsreihe  stammende  kapitel,  so  mag  auch  noch  anderer  bauschutt  in  die 
lücke  zwischen  die  beiden  abteilungen  der  personenreihe  [kap.  (19)  20-31  und 
33—45]  gestopft  sein.  Sorgfältige  philologische  Untersuchung  wmrde  wohl  weiter 
führen’. 

Zuletzt  hat  sich  G.  Bebermejer^  mit  der  komposition  der  GM  beschäftigt. 
Er  ist  durchaus  von  V.  Michels  abhängig,  wenn  er  sagt:  ‘Das  gerüst  der  kompo¬ 
sition,  die  allegorische  ausdeutung  der  Verrichtungen  eines  Vogelstellers  und  -Züchters, 
wird  durch  das  wahllose  hineinspielen  von  neuen  fremdartigen  motiven  mit  unglaub¬ 
licher  leichtfertigkeit  immer  wieder  eiugerissen,  so  dass  der  fertige  bau  den  eindruck 
einer  wirren,  grotesken  uneinheitlichkeit  hervorrufen  muss  und  soll’®.  Neu  ist  bei 
B.,  dass  die  ‘zahlen  7  und  12  den  aufbau  der  satire,  so  lose  und  regellos  er  an  sich 
gehalten  ist,  äusserlich  bestimmt  [haben],  indem  nämlich  je  7  oder  12  abschnitte 

1)  Zeitschr.  29  (1897)  s.  417  ff. 

2)  Alemannia  25  (1898)  s.  184  ff. 

3)  Afda.  26  (1900)  s.  53  ff. 

4)  A  ä  0  s  0*^  f 

ö)  Bcitr.  44’(l92'o)  s.  53-77:  Zu  JI.s  GM  und  MS. 

6)  A.  a.  0.  s.  58  aiiin.  1. 
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ZU  einer  wenn  auch  lockeren  eiuheit  zusammengefasst  sind’  Um  diese  einheiten 
zusammenzubekommen,  zählt  B.  zu  den  kapiteln  1—6  die  1.  Vorrede  hinzu,  über¬ 
springt  das  kapitel  19  und  reisst  kapitel  38  aus  dem  logischen  Zusammenhang  der 
kapitel  39—45.  Damit  dürfte  wohl  diese  seltsame  zahlenmystik  erledigt  sein.  Sie 
hilft  auch  zum  Verständnis  der  GM  und  ihrer  kompositiou  gar  nichts. 

Nur  der  Vollständigkeit  halber  führe  ieh  zwei  stellen  aus  Th.  von  Liebenaus 
werk  ‘Der  franziskaner  dr.  Thomas  Murner’  (Freiburg  i.  Br.  1913)  an.  Von  Liebenau, 
der  allzusehr  im  banne  der  älteren  forschung  steht,  in  diesem  punkte  ein  selb¬ 
ständiges  urteil  zu  erwarten,  wäre  zu  viel  verlangt.  Auf  s.  86  spricht  er  von  der 
GM  als  ‘einer  gut  angelegten,  aber  nicht  durchgearbeiteten  satire  über  die  weiber- 
diener’.  Von  M.s  gedichteu  im  allgemeinen  und  der  GM  im  besonderen  sagt  L. 
s.  103:  ‘Vielleicht  hat  M.  gerade  wegen  der  beständigen  rücksichtnahme  auf  das 
Volk  es  unterlassen,  seine  gedickte  nach  den  anforderungen,  die  wir  an  ein  kunst- 
werk  zu  stellen  gewohnt  sind,  einzurichten.  Nicht  ein  streng  durchdachter  plan 
lässt  sich  auch  nur  in  einem  grösseren  gedickte  M.s  nachweisen;  wir  treffen  nur 
eine  reihe  witziger  einfälle  über  einen  bestimmten  gegenständ,  die  in  ungefeilten 
reimen  aneinandergereiht  ^werden.  Im  verlaufe  der  zeit  hat  M.,  wie  es  scheint, 
einige  male  den  versuch  gemacht,  einzelne  stellen  in  seinen  gedichten  umzugestalten; 
allein  er  hat  bei  der  drucklegung  die  erste  und  zweite  redaktion,  nur  durch  ein¬ 
zelne  dazwiseheugeschobene  blätter  auseinandergehalten,  nebeneinander  stehen  lassen. 
Dazu  hat  er  einzelne  absehnitte  seiner  gedickte  überhaupt  niemals  aiisgearbeitet, 
sondern  den  in  prosa  entworfenen  plan  des  gedicktes  statt  der  ausarbeitung  in  der 
ihm  eigenen  eile  im  druck  erscheinen  lassen;  so  namentlich  in  der  GM’. 

Oberflächlichere  urteile  als  sie  L.  hier  autstellt,  sind  kaum  denkbar.  Ich 
habe  bereits  in  den  Beitr.  48  (1923)  s.  90  gezeigt,  mit  wie  wenig  Verständnis  die 
viermal  gedruckte  GM  bisher  gelesen  und  herausgegeben  worden  ist“.  Eingehendes 
Studium  der  GM  hat  mich  davon  überzeugt,  dass  auch  die  kompositiou  dieser  satire 
von  anderen  gesichtspunkten  aus  erklärt  werden  muss  als  von  dem  der  Zerfahren¬ 
heit,  hast  und  leiehtfertigkeit  des  dichter s.  * 

Will  man  den  aufbau  der  GM  überhaupt  verstehen,  so  muss  man  begreifen, 
dass  sie,  abgesehen  von  den  beiden  Vorreden  und  dem  bescliluss  wie  die  BF  und 
die  MS  aus  zwei  deutlich  geschiedenen  teilen  (kap.  2—45  und  46—57)  besteht,  und 
zweitens,  dass  der  ausgangs-  und  mittelpunkt  des  ganzen  gedicktes  ‘Die  geschwornen 
artickel’  des  fünften  kapitels  sind.  Um  diese  gruppieren  sich  die  reden  und  hand- 
lungen  der  auftretenden  peisonen.  Mit  kapitel  45  konnte  die  GM  schliessen.  M.  hat 
ja  nicht  nur  sein  thema,  ^ie  gäuche  ordentlich  zu  setzen,  erschöpft,  sondern  auch 
den  zwanzigköpfigen  gauchrat,  an  dessen  spitze  der  Zunftmeister  steht,  geschaffen. 
Trotzdem  folgen  noch  ausser  dem  ‘beschluss  der  geuchmatten’  zwölf  kapitel.  Sieht 
man  sich  den  inhalt  dieser  absehnitte  an,  so  entdeckt  man  ganz  bestimmte  be- 
ziehungen  zum  ersten  teile,  besonders  zum  fünften  kapitel.  M.  benutzt  einen 
kniff  der  spielmannpoesie.  Ein  charakteristisches  kenuzeichen  ist,  dass 
die  haiidlung  durch  steigerndes  wiederholen  der  bisherigen  erzählung  fortgeführt 

1)  S.  58. 

2)  Auf  die  unglaublichen  und  bisher  nirgends  gerügten  anmerkungen  Uhls 
zu  GM  H4'^6  (‘Sie  versprach  ihm  das  mittels  handschlags’  statt,  ‘sie  wusch  es  ihm 
mit  eigener  hand’)  und  zu  vers  4845,  wo  ein  druckfehler  vorliegt  {periuria  statt 
penuria)^  der  nach  Ovids  Ars  amandi  1,  633  zu  verbessern  ist,  weise  ieh  nur  bei¬ 
läufig  hin. 
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wird  (wie  im  König  Rother,  in  Salman  und  Morolf,  im  Grendel).  So  sind  kapitel 
47,  48  und  49  nichts  weiter  als  eine  steigernde  Wiederholung  der  im  5.  kapitel 
verlesenen  artikel.  Der  artikel  10  ist  gewissermassen  die  knospe,  aus  der  sich 
^liescr  zweite  teil  der  GM  als  frucht  entwickelt  hat.  In  diesem  bestehen  beziehungen 
tu  allen  artikeln  mit  ausnahme  des  IG.  und  19.— 22.,  weil  diese  nicht  mehr  über¬ 
trumpft  werden  können.  Die  Übertreibungen  lassen  das  ganze  in  einem  völlig  neuen 
lichte  erscheinen:  Avir  lernen  'den  adliclisten  gauch  und  den  doppelgauch 
(v.  4430)  kennen.  Die  Überschriften  der  kapitel  50—54  deuten  gegenüber  denen 
der  kapitel  7—18  auf  den  letzten  schliff  bei  der  abrichtung  des  gauebes  und  seine 
erlesenere  Zubereitung  in  der  feineren  küche  hin,  während  ihr  inbalt  schärfer  und 
derber  ist. 

Ich  glaube  den  aufbau  der  satire  und  den  Zusammenhang  der  einzelnen  teile 
untereinander  nicht  besser  vorführeu  zu  können  als  durch  eine  kurze  erläuternde 
darstellung  des  Inhalts. 

Die  Satire  wird  eingeleitet  durch  die  Vorred  der  genchmatten.  Sie  ist  milder 
als  das  etwas  schroffe  Vorwort,  das  Egn  vorred  überschrieben  ist.  In  der  ‘Vorred 
der  geuebmatten’  tritt  Murner  selbst  auf  und  erzählt  den  anlass  zur  abfassung  der 
GM  (bis  V.  134),  seine  bedenken  (bis  v.  146)  und  ihre  Überwindung  (147—154; 
163-168),  die  behandlung  des  themas  (155—162)  und  seine  hoffnung  auf  Verständnis 
bei  den  guten  frauen  (169—187);  nicht  alle  Schlechtigkeit  der  weiber  will  der 
dichter  zur  schau  stellen,  sondern  nur  ihre  listen  und  küuste,  mit  denen  sie  die 
männer  in  der  liebe  betrügen  (188—204);  wahrscheinli(‘h  in  anlehnung  an  einen 
alten  spruch  bestimmt  M.  in  scherzhafter  weise  den  begriff  der  liebe  (205—12), 
spuckt  in  die  hände,  um  bei  der  schweren  arbeit  keine  Schwielen  zu  bekommen, 
und  beginnt  sein  werk  213  f.;  sollte  er  nicht  immer  ins  schwarze  treffen,  so  Aveiss 
er  sich  doch  jedem  tadel  gegenüber  sicher.  Er  hat  sich  nicht  aus  ehrgeiz  vor- 
gedrängt,  sondern  ist  von  anderen  aufgefordert  worden,  die  GM  zu  schreiben 
(215-217). 

Der  1.  teil  der  Geuchmat. 

Im  2.  kapitel  übernimmt  M.  das  amt  des  kanzlers.  Es  folgt  eine  klage  der 
personifizierten  schäm  im  3.  kapitel.  Frau  Scham  nimmt  abschied  von  dem  ent¬ 
arteten  geschlecht.  Frau  Venus  tritt  die  herrschaft  an  (kap.  4).  Sie  gibt  dem 
kaiizlev  den  auftrag,  die  Verfassung  der  Geuchmat,  ‘Die  geschwornen  artikel’,  zu 
verlesen.  Darin  Averden  alle  torheiten  der  buhlenden  mänrier  in  der  form  ironisch 
gemeinter  befehle  der  lächerliehkeit  preisgegeben  (kap.  5).  Auf  diese  artikel  leisten 
die  gäuche  im  folgenden  kapitel  6  einen  eid,  dass  sie  styff  behalten  wellen^  Jo 
stgffer  denn  ein  geschworne  ee  Disz  artickel  vnd  noch  vil  Det  es  schon  lyh 
rnd  seien  ive  (v.  664  ff.).  Denen,  die  sie  von  ihrer  gäucherei  abbiingen  Avollen, 
schwören  sie  feindschaft  (v.  667—678).  Daran  schliesst  sich  in  lol  versen  ein 
ironisches  lob  jener  Aveiber,  die  den  gäuchen  gefällig  sind  (679—779).  Nachdem 
das  thema  auf  diese  Aveise  theoretisch  erschöpft  ist,  Avird  uns  in  kapitel  7—18  an 
der  band  von  redensarten,  Avie  Dem  gonch  locken  (kap.  7),  Den  goncJi  fohen  (kap.  8), 
Den  gonch  hernpffen  (kap.  9)  die  veiAviiklichung  der  22  artikel  vorgeführt. 

Kapitel  19  (Vemis  lere  vnd  ennanung  zu  allem  ivypplichen  gschlecht)  bildet 
die  Überleitung  zu  jener  galerie  historischer  oder  erdichteter  gauchsbilder,  die  die 
kapitel  20—32  füllen.  Schon  in  den  versen  1295  ff.  hatte  M.  auf  den  Inhalt  dieses 
kapitels,  das  eine  Übersetzung  des  3.  buches  der  .4rs  amandi  des  Ovid  ist,  hin- 
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gedeutet.  Die  lehren,  die  frau  Venus  ihren  ‘töchtern’  (2086)  gibt,  sollten  sie  be¬ 
fähigen,  die  männer  einzufangen  und  auf  die  gäuchmatte  zu  bringen :  lerc^ 

sylie  ichj  t'erfasset  halt,  Wenn  ir  n'l  bringt  vff  disz  geuchmat  (2092  f.).  So  werden 
auch  von  den  12  gäuchen,  die  den  gauchrat  bilden  sollen  (3778),  6  durch  die  weiber, 
die  sie  verführt  haben,  vorgestellt.  lu  kapitel  21—26  spricht  die  frau  die  ersten 
4  verse,  durch  die  sie  nach  art  der  fastnachtspiele  sich  und  ihren  gaucb  einführt; 
darauf  erzählt  der  mann  seine  gauchtat  mit  ihren  abschreckenden  folgen.  In 
kapitel  24  (v.  2280-2285)  und  25  (v.  2318-2323)  spricht  M.  selbst  ein  kurzes 
Schlusswort,  das  im  ersten  falle  die  ironische  aufforderung  enthält,  ebenso  wie  Samson 
seine  heimlichkeit  auszuschwatzen,  im  2.  falle  die  komische  Verwunderung,  dass  der 
gauch  auch  im  paradies  gesungen  habe. 

Nach  dem  satze  variatio  delectat  erzählt  in  den  kapiteln  27—29  der  gaucli- 
kanzler  selbst  die  liebesgeschichten  des  Aeneas  uud  der  Dido,  des  reichskanzlers 
Kaspar  Schlick  mit  einer  dame  aus  Alta  Siena  und  das  abenteuer  des  Moses  mit 
der  Prinzessin  Tharbis  von  Aethiopien. 

Ebenso  wie  der  papst  Johannes,  der  sich  dann  als  ‘päpstin’  entpuppt  (kap.  29), 
führen  sieh  auch  Ninus  (kap.  30)  und  Holofernes  (kap.  38)  selber  ein.  Da  Holofernes 
ohne  köpf  nicht  so  viel  reden  kann,  muss  auch  hier  der  kanzler  Holofernes’  dumm- 
heit  und  Judiths  meuchelmord  berichten. 

Die  auswahl  der  gäuche  ist  unter  zwei  gesichtspunkten  erfolgt,  nämlich : 

1.  nach  ständen:  papst  (kap.  20),  könige  (21.  22.  23.  26.  30),  fürsten  (27.  31), 
herren  (28),  prophet  (29);  2.  nach  eigenschafteu :  der  frömmste  (21),  der  weiseste 
(23),  der  stärkste  (24),  der  erste  mensch  (25). 

Die  verse  2542—2551  leiten  zum  folgenden  kapitel  32  über:  (Summa  summarum 
aller  geuch).  Um  nicht  langweilig  zu  werden,  tut  M.  die  übrigen  gäuche  alter  und 
neuer  zeit  (v.  2883—2886)  iu  396  versen  kurz  ab.  Es  ist  eine  wahrhaft  internationale 
gesellschaft,  die  er  hier  versammelt  hat.  In  diesem  kapitel  werden  von  den  mit- 
gliedern  des  gauchrates  8  noch  einmal  erwähnt,  nämlich  David  (2611  ff.),  Alexander 
(2735  ff.),  Salomon  (2618  ff.),  Samson  (2611  ff.  und  2651),  Adam  (2568  ff.),  Aeneas 
(2670  ff.),  Ninus  (2578  ff.),  Holofernes  (2656).  Dagegen  fehlen  die  päpstin  Johanna, 
Herodes,  Kaspar  Schlick  und  Moses. 

Die  kapitel  33—37  bilden  ein  zusammenhängendes  ganzes,  gewissermassen 
eine  komödie  für  sich.  Das  thema  ist  die  erwerbuug  eines  Zunftmeisters  für  die 
Geuchmat.  Dazu  sind  kapitel  33  (Die  sgben  fryen  hünst  fronw  Veneris)  und  kapitel  34 
(Dem  goucli  die  i)fyn  besehen)  das  Vorspiel.  In  kapitel  33  schildert  M.  die  künste 
der  buhlerin  noch  einmal  im  Zusammenhang.  Man  muss  dem  dichter  das  zeuguis 
ausstellen,  dass  er  sich  redliche  mühe  gibt,  jene  weiber  recht  abschreckend  zu 
malen.  Wenn  die  Geuchmat  nicht  bessernd  gewirkt  hat,  so  Avar  es  wahrlich  nicht 
seine  schuld.  Im  kapitel  6  versuchte  er  durch  ironie  dem  leser  die  äugen  zu 
öffnen,  hier  wendet  er  ernst  an.  Als  die  7  freien  künste  der  frau  Venus  zählt 
Murner  auf:  1.  Das  weibsbild  betrügt  ihren  gauch  mit  einem  anderen  mann  (3007—10). 

2.  Sie  verlangt  eines  mannes  unwürdige  dienste  von  ihrem  liebhaber  (3011).  3.  Sie 
kann  ihn  in  zoru  versetzen  (3012).  4.  Sie  veranlasst  ihu  zu  nachtständchen  (3013). 
5.  Sie  saugt  den  mann  ans  (3014).  6.  Sie  bringt  ihn  in  angst  und  unruhe  (3015  f.). 
7.  Damit  sie  alle  bequemlichkeit  habe,  muss  er  sich  abmüh eii  (3017).  Das  sindt 
die  sgben  fryen  künsty  Die  du  by  den  geuchin  ßndtst  (3018  f.). 

Mangel  an  Avahrer  liebe  befähigt  die  gäuchin  zu  diesen  fertigkeiten,  die  in 
den  versen  3020—3037  durch  einzelheiten  noch  näher  beleuchtet  werden.  303S-3051 
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wendet  sich  gegen  die  gutgläiibigkeit  der  manner,  denen  er  mit  gewalt  die 
äugen  öffnen  mochte.  Darum  zeigt  er  ihnen  auch  in  den  folgenden  versen,  wo  er 
sich  wieder  mit  den  weihlichen  Verführungskünsten  befasst,  die  buhlerinnen  ohne 
jene  reizenden  hüllen,  mit  denen  sie  über  die  dahingeschwundene  jugendfrische 
hinwegzutäuschen  versuchen  (3131  47). 

Das  kapitcl  34  knüpft  mit  seinen  eiuleitungsversen  an  kapitel  14  an;  dass 
jedermann  leugnet,  ein  gaiicli  zu  sein,  ist  der  gemeinsame  gedaiike.  Im  kapitel  14 
wird  er  durch  den  spiege)  überführt,  den  ihm  die  weiber  verhalten.  Im  kapitel  34 
lieiTscht  eine  für  den  Charakter  unserer  Satire  fast  zu  ernste  Stimmung.  Nachdem 
zuerst  eine  körperliche  Untersuchung  des  gauches  geschildert  worden  ist  (3196  bis 
3209),  geht  M.  zur  allegorischen  erklärung  des  Vorgangs  über:  Das  sich  ein  gauch 
muss  hsehen  lon^  Das  solt  ir  v  ff  den  sgnn  verston  (32101).  V.  3212  ff.  werden 
dem  beseher  in  allerdings  etwas  drastischer  weise  ^  die  mittel  angegeben,  wie  er 
den  gauch  überführen  könne.  Zwei  mittel  nennt  Murner:  1.  hinführung  zur  demut 
(3212  21);  2.  erkenutnis  und  bekenntnis  seiner  taten  (3222—34).  Zum  Schluss 
(3235-55)  wird  der  ganze  Vorgang  des  phynbesehens  auf  die  beichte  übertragen. 
Der  priester  soll  den  sünder  1.  in  angst  versetzen  (3235—41);  ihn  dadurch  2.  zum 
reden  zwingen  (3242—46);  3.  auf  wahre  reue  sehen,  ohne  die  alles  vergeblich  wäre 
(3247-3255). 

AVas  AI.  in  kapitel  33  und  34  mehr  theoretisch  und  für  den  privaten  gebrauch 
vorgetragen  hat,  das  wird  jetzt  im  rahmen  einer  öffentlichen  gerichtsverhandlung 
praktisch  vorgeführt. 

Der  kanzler  der  GM  schlägt  den  gäuchen  einen  mann  vor,  den  sie  zum 
Zunftmeister  wählen  sollen.  Seine  geeignetheit  erweist  er  durch  Verlesung  seiner 
in  12  artikel  zusammengefassten  gauchtateu  (kap.  34). 

Selbstverständlich  leugnet  der  gauch  zunächst  alles  ab.  Erst  als  er  auf  der 
folter  peinlich  gefragt  wird,  gesteht  er  nicht  nur  das,  was  ihm  vorgeworfen  worden 
ist,  sondern  auch,  wie  ihn  die  gäuchiu  um  sein  ganzes  vermögen  brachte  und  den 
zum  bcttler  gewordenen  von  sich  trieb.  Aber  es  stellt  sich  heraus,  dass  der  gauch 
durch  seine  erlebnisse  noch  nicht  von  seiner  krankheit  geheilt  ist.  Er  glaubt  immer 
noch  an  das  gute  herz  jener  bublerin,  die  ihm  gewiss  aus  seiner  not  helfen  werde. 
Der  kanzler  verspricht  dem  zum  Zunftmeister  ausersehenen,  er  wolle  ihn  freilassen, 
wenn  die  gäuchiu  die  er^vartungen  erfülle,  die  er  in  sie  gesetzt  habe.  Damit  ist 
die  Überleitung  gegeben  zu  jenem  zeugenverhör,  in  das  sich  der  gauch  hineinmischt, 
und  das  auf  diese  weise  zu  einem  Zwiegespräch  zwischen  gauch  uud  gäiichin  wird. 
Dieser  abschnitt  ist  vielleicht  das  beste  stück  von  Muniers  Satiren  überhaupt,  gewiss 
aber  der  höhepunkt  der  GM  (reinste  ausgestaltung  satirischer  laune). 

Die  gäuchiu  bestreitet  natürlich,  jenen  mann  zu  kennen,  obwohl  sie  sich 
3750  ff.  verrät.  Als  der  enttäuschte,  aber  immer  noch  verliebte  gauch  sie  um  ein 
kränzlein  zum  andenken  und  den  zollpfenuig  bittet,  schlägt  sie  ihm  das  geld  aus; 
das  kränzlein  will  sie  binden,  wenn  ihr  der  gauch  die  blumen  dazu  bringe.  Damit 
ist  der  gauch  unterlegen;  die  gäuchmatte  hat  ihren  Zunftmeister. 

Dieser  narr  von  Zunftmeister,  den  seine  gäuchin  verschmäht  und  von  sich 
getrieben  hat,  braucht  einen  neuen  gegenständ  seiner  Verehrung.  M.  schafft  ihm 

1)  Quelle:  Hermann  v.  Sachsenheims  Spiegel  (Lit.  verein  Stuttgart,  bd.  21 
s.  121  V.  19  25). 
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-diesen  in  den  sieben  bösen  weibern  mit  dem  zimfft  meister  alle  suchen  Vff  der 

matten  sollendt  machen  v.  3775  f.).  Diese  sieben  bösen  weiber  sollen  auch  den 
gauchrat,  der  bisher  nur  aus  zwölf  männern,  nämlich  dem  Zunftmeister  und  den 
gäuchen  aus  den  kapiteln  21—31  bestand,  verstärken.  {Denn  worlichen,  der  gcnche 
dandt  Allein  die  uyher  dichtet  handt  3781  f.). 

Nach  dem  einleitenden  kapitel  38  führen  sich  die  sieben  bösen  weiber  in 
jener  weise,  die  wir  bei  der  Vorstellung  des  gauchrats  kennen  gelernt  haben,  selber 
oin  (kap.  39—45). 


Der  2.  teil  der  GM 

Das  kapitel  46  nimmt  ein  motiv  aus  der  SZ  (vorr.  1,  v.  14:  ^nnd  schreib  der 
Schelmen  nammen  an)  auf:  die  gäuclie  sollen  ihre  namen  und  taten  in  eine  liste 
Einträgen  lassen.  Die  anknüpfung  an  die  artikel  des  5.  kapitels  ist  deutlich  genug: 
Ir  handt  die  artickel  tvol  gehörtj  Die  ein  jeder  gonch  hie  schwert,  wie  s\j  iich  sindt 
vor  gelese)}.  Ist  yemans  dynn  gejlissen  gewesen j  Der  selbig  hum  vnd  sag  sich  an, 
Was  er  für  geuchs  dadt  hab  gethan.  Man  setzt  iich  nit  all  vornan  dran  (4066—72). 

Auf  diese  aufforderung  erscheint  in  kapitel  47  der  adellchest  gotich  vff  erden. 
Er  hat  ‘Die  geschwornen  artikel’  nicht  nur  erfüllt,  sondern  noch  weit  übertroffen, 
■er  ist  der  Superlativ  eines  gauchs.  In  sieben  kleinen  abschnitten,  die  als  Unter¬ 
abteilungen  des  kapitels  47  erscheinen,  erzählt  teils  der  adelichste  gauch,  teils 
Murner  selber  die  gäuchischsten  taten.  —  Der  abschuitt  Den  gouch  zinsz  richten 
schildert  die  Überbietung  dessen,  was  in  artikel  2,  7,  17  und  18  des  5.  kapitels  ge¬ 
fordert  worden  ist.  Zunächst  berichtet  der  adlichste  gauch,  wie  er  sich  von  seiner 
gäuchin  hat  aussaugen  lassen,  und  verlangt  auf  gruud  der  erzählten  gäuchereien 
«inen  platz  auf  der  gäuchmatte.  Darauf  erklärt  der  kanzler,  er  wolle  lieber  seinen 
platz  abtreten,  ehe  man  einen  solchen  gauch  ausschlage  (v.  4168  ff.),  gibt  aber  in 
scherzhafter  weise  auf  grund  seiner  juristischen  kenntnisse  einen  rat,  wie  man  den 
zins  ablösen  könne. 

Im  2.  abschnitt  {Den  gouch  nit  lassen  meister  syn)  berichtet  der  übergaucli, 
wie  er  unter  den  pantoffel  seiner  gäuchiu  geraten  sei.  Der  artikel  4  des  5.  kapitels 
«nthält  den  grundgedanken  dieses  Stückes.  Die  belehrungen,  die  sich  die  weiber 
gegenseitig  geben,  um  ihrer  männer  herr  zu  werden  (v.  4187—4236),  sind  der  Super¬ 
lativ  zu  kapitel  19. 

Der  dritte  abschnitt  ist  überschrieben:  Der  geuch  hon  ff  mansch  atz  und  bietet 
«ine  Weiterführung  des  artikels  5.  Die  v.  4237—78  spricht  der  gauch ;  v.  4279  bis 
4310  müssen  M.  in  den  mund  gelegt  werden. 

In  dem  4.  abschnitt  {Kriegest  von  der  geuch  wegen)  erzählt  M.  eine  geschichte, 
die  in  drastischer  weise  den  6.  und  11.  artikel  illustriert. 

Die  ersten  vier  verse  des  5.  abschnitts,  der  mit  artikel  9  korrespondiert, 
spricht  der  gauch,  die  übrigen  M.,  der  von  v.  4393  ab  nach  Josephus  ^  einen  tempel- 
skandal  erzählt. 

Die  beiden  letzten  abschnitte  dieses  kapitels  trägt  M.  selbst  vor.  Auf  vier 
«inleitende  verse  folgt  ein  stück  prosa  im  tone  der  artikel  des  5.  kapitels.  Daran 
schliesseu  sich  wieder  verse,  das  erstemal  40,  das  zweitemal  47.  Es  erscheint  mir 

1)  Vgl.  E.  Fuchs,  Die  herkunft  der  geschickten  und  beispiele  in  Thomas 
Murners  Geuchmat.  Euphorion  24  (1923)  s.  754  nr.  87. 
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zweifellos,  dass  M.  diese  abwechslungen  im  Tortrage  gesucht  liat,  um  eine  ermüdende 
eiutönigkeit  zu  vermeiden,  und  weil  er,  wie  in  kapitel  5,  48  und  57  die  äussere 
form  von  gesetzeii  und  Verordnungen  nachahmen  wollte.  Nach  GM  5315—20  wäre 
es  ihm  ein  leichtes  gewesen,  diese  stücke  in  reime  zu  bringen  (Liebenaus  oben 
angeführte  aiisicht  ist  deshalb  als  unbegründet  abzulehnen). 

Der  G.  abschnitt  schliesst  an  den  11.,  der  7.  an  den  12.  artikel  an. 

Das  kapitel  48  ist  eine  ergänzung  der  artikel  13-15  des  5.  kapitels  durch 
12  lehren.  31.  sagt  uns  das  selbst:  Es  findt  sich  in  den  geschwonmi  artiheln  der 
(fcnchmatteny  das  ein  geder  gonch  sol  snberlichs  mit  hemhderen  vor  den  wyhen  ge- 
zieret  gon,  Disser  artichel  [13]  han  aber  nit  wol  gehalten  werden,  denn  man  die 
hembder  mit  andrer  kleydnng  verdecket ;  das  aber  solche  zerte  der  hembder  gesehen 
werde,  gib  ich  zwelff  leren  vsz  der  genchmatten . 

An  diese  12  lehren  in  prosa  schliesst  sich  noch  ein  gereimter  abschnitt 
[Guten  glonben  halten)  an,  der  zu  artikel  B  und  5  des  5.  kapitels  in  beziehung  steht. 
Er  ist  gewissermassen  das  pendant  zu  den  12  lehren.  In  diesen  wird  berichtet, 
was  die  doppelgäuche  zu  3Iuruers  zeit  alles  taten,  um  ihren  geliebten  zu  gefallen. 
Der  gereimte  teil  des  kapitels  (v.  4522—71)  warnt  die  männer  davor,  sich  in  die 
botinässigkeit  der  weiber  zu  begeben.  Flucht  ist  das  beste  mittel,  sich  vor  schaden 
zu  bewahren.  3Ian  hüte  sich  davor,  ihnen  glonben  (d.  h.  vertrauen)  zu  schenken. 

In  kapitel  49  {Rechten  bescheid  wyssen)  sind  die  artikel  1  und  3  des  5.  kapitels 
miteinander  verbunden.  Es  wird  hier  in  überaus  kräftiger  weise  den  gäuchen  ein- 
geschUrft,  dass  sie  sich  ja  nichts  auf  ihre  kenntnisse  des  weiblichen  herzens  ein¬ 
bilden  mögen.  Als  warnende  beispiele  werden  David  (4608—22),  könig  Xerxes  I. 
(4G23— 30)  und  Vergil  (4642—54)  angeführt. 

In  ähnlicher  weise  wie  im  ersten  teile  kapitel  7—18  werden  in  den  kapitelu 
50—54  fünf  weitere  behandlungsarten  des  gauchs  erörtert.  Aber  es  ist  eine  kuiti- 
vicrendere  und  kultiviertere  behandlung,  die  den  gäuchen  hier  zu  teil  wird.  In 
kapitel  50  {Den  gonch  leren  cssc/j),  das  schon  in  der  Überschrift  eine  Verwandtschaft 
mit  kap.  13  {Den  gonch  etzen)  zeigt,  handelt  es  sich  nicht  mehr  um  das  was  des 
essens,  sondern  um  das  wie.  Das  gezierte  tun  beim  essen  wird  verspottet.  In* 
kapitel  53  lernt  der  gauch  von  der  gäuchin  gehen,  im  eigentlichen  und  übertragenen 
sinne.  V.  4820—24  erinnern  au  den  8.  artikel.  Die  kapitel  51  {Ein  gonch  im 
Pfeffer  esser^,  52  {Ein  gonch  veuchenY  und  54  {Den  gonch  roesten)^  sind  zubereituugs- 
arten  der  feineren  küche.  Kapitel  52  übertreibt  den  21.  artikel  des  5.  kapitels. 
Der  artikel  21  schildert  einen  alten  gauch,  der  sich  seiner  Schandtaten  rühmt,  die 
er  in  der  Jugend  begangen  hat;  jener  alte  buhler,  der  geräuchert  werden  soll, 
sündigt  trotz  seines  alters  noch  weiter. 

Zwar  ist  der  strafen  für  die  gäucherei  und  der  folgen  der  süiiden  gegen  das 
sechste  gebot  immer  wieder  in  der  Satire  gedacht  worden.  Aber  31.  will  zum 
Schluss  nochmals  eindringlich  warnen.  So  widmet  er  den  zeitlichen  und  ewigen 
strafen  noch  zwei  kapitel.  In  kapitel  45  {Egn  gansz  geben)  werden  die  strafen  der 
männer,  in  kapitel  56  {Fronu'  Venns  berg)  die  der  frauen  besprochen  (v.  5114—18). 
Da  31.,  wie  er  ja  auch  im  titel  sagt,  durch  die  031  vor  allem  die  männer  bessern 
Avill,  so  hat  kapitel  56  nur  96  verse,  während  dem  kapitel  55  zum  doppelten  um- 

1)  In  der  3Iühle  von  Schwindelsheim  (v.  535—40)  hielt  3Iurner  diese  behand¬ 
lung  der  gäuche  noch  nicht  für  möglich. 
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fang  nur  zehn  verse  fehlen.  Abgesehen  von  den  vier  yestalinueii,  deren  strafen  M. 
den  klosterfrauen  wainend  vorhält,  sind  im  kapitel  56  absichtlich  (v.  5170  tf.)  weitere 
beispiele  weggelassen. 

Die  beiden  kapitel  55  und  56  forderten  notwendig  das  kapitel  57  {Der  gench 
fnjhelt),  M.  hatte  ja  jene  unbelehrbarkeit  der  gäuche  bereits  im  6.  kapitel  v.  667—71 
hervorgehoben,  indem  er  sie  sagen  liess:  wir  schwören  ^Dass  wir  ms::  dran  ?iit 
trellen  JcereUj  ivo  man  vns  geucherij  /eil  iveren,  Vnd  wellendt  sgn  den  seihen  findt,. 
Die  vnsz  zu  si raffen  geneigt  sindt.  All  straffen  wein  wir  lassen  ston.  V.  3230  ff. 
sagt  der  dichter  selber:  ^Doch  handt  die  gench  ein  solche  art^  Das  sg  den  mnndt 
beschliessen  hart  Vnd  Jclagent  gott  nit  ire  sünd,  Bisz  das  ich  sg  im  dodt  hett  find, 
Oder  onch  das  jn  sunst  geschwindtd  V.  4269  sagt  der  adlichste  gauch:  AVir  gench 
wein  vngehunden  sgid  und  v.  2357  ff.  M. :  'Welcher  solchen  argwon  dregt,  Dem  ist 
der  Cantzier  hie  heregt,  Die  frgheit  wol  versiglet  gehen,  Das  sg  jn  wgdernmh  mnsz 
liehen  Vnd  furdthasz  nibnmer  hetriehen. 

Was  lag  näher,  als  dass  der  dichter  der  GM  diese  dickköpfigkeit  der  narren 
am  ende  seiner  satire  nach  Vorhaltung  der  strafen,  die  ihrer  warten,  noch  einmal 
so  recht  lächerlich  machte?  Wenn  man  die  besten  stücke  der  GM  bezeichnen 
will,  so  wird  mau  diese  8  artikel  der  gench  frgheit  nicht  vergessen  dürfen.  M.s 
satirische  laune  leuchtet  noch  einmal  auf. 

In  dem  Beschluss  der  genchmatten,  der  von  Uhl  iu  seiner  ausgabe  als  58.  kapitel 
gezählt  ist,  haben  wir  ein  ausserordentlich  klar  disponiertes  nachwort  des  dichters 
vor  uns.  Ich  gebe  den  gedankengang  kurz  an: 

I.  Murners  absicht  mit  seiner  GM  (5197—5219). 

II.  Die  weit  will  sich  nicht  tadeln  lassen  (5220—34). 

III.  So  muss  er  denn  den  ernst  seines  tadels  durch  scherz  mildern  (5235— 73)^ 

IV.  Rechtfertigung  seiner  Schriftstellertätigkeit  (5274—5344): 

a)  Fünfzig  ernste  bücher  mit  geistlichem  Inhalt  hat  M.  verfasst  und  ins 
reine  geschrieben^;  aber  sie  werden  nicht  gedruckt,  weil  sie  dem 
geschmack  der  zeit  nicht  entsprechen  (5274-89); 

b)  schreibt  er  aber  nach  dem  geschmack  der  zeit,  so  tadeln  seine  kritiker,^ 
dass  er  nicht  lateinisch  schreibe,  sondern  in  deutschen  reimen.  M. 
erklärt,  dass  er  seine  deutschen  werke  auch  lateinisch  abfasse.  Da' 
aber  die  drucker  nur  auf  ihren  gewinn  sehen,  so  haben  sie  an  der 
drucklegung  seiner  lateinischen  werke  kein  interesse  (5290—5314); 

c)  auf  die  äussere  form  seiner  gedichte,  ob  reime  oder  nicht,  komme  es 
wenig  an.  Die  hauptsache  ist,  die  leute  verstehen  ihn  (5315—24); 

d)  allen  kann  es  freilich  niemand  recht  machen  (5325—44). 

V.  Eigene  bedenken  bezüglich  der  GM  und  deren  abfertigung  (5345—5409): 

a)  Er  fürchtet  neue  kritik,  weil  er  gegen  die  weiber  zu  ungeschminkt 
und  gröber,  als  sich  für  einen  gebildeten  mann  geistlichen  Standes 
zieme,  geschrieben  habe  (5345—50); 

b)  etwaige  angriffe  dieser  art  glaubt  er  durch  den  hinweis  darauf  ab- 
wehren  zu  tonnen, 

1.  dass  er  sein  wissen  über  die  weiber  aus  büchern  geschöpft  (5351—54);. 

1)  Uhls  bemerkung  zu  v.  5279  gehört  zu  den  ‘einfällen,  die  die  drucker-^ 
schwärze  wahrlich  nicht  verdienen’  (Spanier,  Zeitsclir.  29  (1897)  s.  419). 
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2.  dass  er  das,  M'as  er  dort  hundertmal  gröber  vorfand,  nach  möglieh- 
keit  behobelt  habe  (5355—58); 

3.  einige  Ungezogenheiten  hat  das  eifrige  lesen  weltlicher  hücher  ver¬ 
schuldet  (5359—63); 

4.  diese  beleseuheit  hat  aber  der  GM  auch  wieder  genützt;  ihr  ver¬ 
dankt  er  die  grosse  menge  geschichten.  Diese  beweisen  seinen 
tlciss  und  seine  keimtnisse  (5364—77); 

5.  er  wisse  freilich  recht  gut,  dass  er  sich  um  Sachen  kümmere  und 
über  Zustände  ereifere,  die  ihm  gleichgiltig  sein  könnten  (5378—80); 

6.  er  bitte  um  Verzeihung 

a)  jeden  menschen,  den  er  etwa  verletzt  habe  (5381—85); 
ß)  besonders  die  fraiien,  wenn  er  über  sie  etwas  ungehöriges  gesagt 
habe.  Er  ziele  aber  nur  auf  die  bösen,  die  nicht  scharf  genug 
gestraft  w^erden  könnten  (5386—5409). 

VI.  Widmung  des  gedicktes  (5410—19). 

Durch  diese  inhaltsangabe  glaube  ich  gezeigt  zu  haben,  dass  M.  bei  der  ab- 
fassung  der  GM  einen  bestimmten  plan  im  köpfe  batte  und  folgerichtig  durchführte. 

Die  Schwierigkeiten,  die  V.  Michels  in  dem  erscheinen  der  päpstin  Johanna 
unter  den  elf  männern  des  gauchrats  findet,  kann  ich  lösen.  Der  zwölfte  mann  im 
gauchrat  ist  der  Zunftmeister.  Die  päpstin,  die  als  Standesperson  in  kapitel  20 
gehörte,  ist  im  gauchrat  zu  den  sieben  bösen  weibern  zu  stellen,  so  dass  sich  die 
zahlen  12  und  8  ergeben.  Warum  M.s  gauchrat  gerade  20  personen  umfasst,  zwölf 
männliche  (David,  Alexander,  Salomo,  Samson,  Adam,  Herodes,  Aeneas,  Eurialus, 
Moses,  Niniis,  Holofernes  und  den  Zunftmeister)  und  acht  weibliche  (die  päpstin 
Johanna  und  die  sieben  bösen  weiber)  .erklären  uns  drei  stellen  aus  Augustinus’ 
De  civitate  dei.  Dass  M.  dieses  buch  genau  kannte,  beweisen  ausser  gelegentlichen 
Zitaten  in  den  Satiren  besonders  seine  randglosseii  zur  BF.  In  De  eiv.  dei  7,  2 
heisst  es:  ‘Als  solche  auserlesene  götter,  denen  Varro  ein  eigenes  buch  ge¬ 
widmet  hat,  preist  er  an  .  .  .  (folgt  die  aufzählung)  .  .  .;  im  ganzen  zw\anzig  götter, 
darunter  zwölf  männliche,  acht  weibliche’.  4,  23,  3  sagt  Augustinus: 
,dcnn  wer  sollte  es  erträglich  finden,  dass  die  Felicitas  weder  unter  die  dii  consentes, 
(die  zwölf  obersten  götter),  die,  wie  sie  sagen,  den  rat  des  Jupiter  bilden 
noch  unter  die  sogenannten  dii  selecti  gerechnet  wird?’  Mit  bezug  auf  die  dii 
consentes  heisst  es  7,  33:  ‘die  gleichsam  in  den  götter  rat  auserlesen  wurden’. 
Was  bisher  erklärern  und  kritikern  ^  als  persönliche  laune  oder  gar  flüchtigkeit  M.s 
erschien  und  unverständlich  blieb,  das  wird  aus  dem  zeitgeiste  unschwer  begriffen. 
Auch  für  diesen  punkt  hat  man  also  die  annahme  einer  hastigen,  nachträglichen 
Umgestaltung  der  satire  keineswegs  nötig. 

Dass  die  GM,  wie  sie  uns  heute  vorliegt,  spuren  der  Überarbeitung  zeigt,  ist 
offensichtlich.  Schon  der  v.  3122,  der  in  der  gleichlautenden  stelle  der  MS  fehlt, 
beweist  dies.  Erweiterungen,  die  während  der  korrektur  gedichtet  worden  sind, 
habe  ich  Beitr.  48  (1923)  s.  90—92  uachgewiesen.  Auch  GM  1—63  ist  ‘ein  zusatz 

1)  GM  3777:  Jc/t  hahs  im  anfang  irol  betracht,  Das  ich  ::;welff  man  in  gonch- 
radt  macht. 

2)  Uhl  zu  GM  3778;  V.  Michels  s.  53ff. ;  Th.  v.  Liebenau  s.  86;  Bebermeycr, 
Beitr.  44  (1920)  s.  oS. 
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der  Basler  redactiou’  und  vielleicht  februar  1519  geschrieben’  K  Dass  die 
späteren  zudichtungen  den  plan  des  gediclites  stellenweise  verdunkelt  haben  und 
den  Zusammenhang  des  ursprünglichen  textes  stören,  war  eins  der  kriterien  für 
ihre  auffindung'^. 

BEUTEN  O.  S.  EDUARD  FUCHS. 


Überlragilugen  bekannter  und  unbekannter  lateinischer  gedickte 
Paul  Fleniings 

Obwohl  auf  die  starke  beeinflussung  David  Schirmers  durch  Paul  Fleming 
schon  längst  hingewiesen  wurde,  blieb  es  bisher  unbeachtet,  dass  sich  unter  den 
zwölf  ‘Madrigalen’  in  Schirmers  Poetischen  rosengepüschen,  Dresden,  Andr.  Löfler, 
1 657,  s.  475  ff.  Verdeutschungen  von  sieben  uns  bekannten  lateinischen  Epigrammen 
Flemings  befinden,  nämlich  1.  An  das  Leiptzigsche  Rosenthal,  s.  475;  2.  Uber 
Anemonens  Armband,  s.  477;  3  Uber  seine  Verse,  s.  479;  4.  Uber  die  abfallenden 
Blätter  s.  479;  5.  Uber  die  ertrunckene  Mücke,  s.  480;  6.  Uber  ein  Hündleiu  Perle, 
s.  481;  7.  Der  gemahlte  Cupido,  s.  483. 

Bei  Fleming  lauten  die  titel:  1.  Valedicit  Coisu  ßnmini  XVI.  Maji  (1638); 
s.  Paul  Flemings  Lateinische  gcdichte,  herausgegeben  von  J.  M.  Lappenberg, 
Stuttgart  1863  =  Bibi.  d.  lit.  ver.  in  Stuttgart,  bd.  73,  s.  466  (Ep.  11,  29);  2.  Ar- 
millae  AnemoneSj  ebd.  s.  466  (Ep.  11,  31);  3.  Vinum  an  jyoetanini  eqiius^  ebd.  s.  433 
(Ep.  9,  47);  4.  Super  defluvio  foliormn  €,r  arhoribus,  ebd,  s.  460  (Ep.  11,  11); 
5.  Kpitaphhun  CuliciSj  alacanthino  vino  perempti^  ebd.  s.  474  (Ep.  12,  11);  6.  Fala- 
nidi  .  .  .  feliciter  pnerperciBy  deliciis  Olcarii^  ebd.  s.  473  (Ep.  12,  9);  7.  Super  Cnpi- 
dinis  effigiej  ebd.  s.  461  (Ep.  11,  12). 

Die  Schirmerschen  Verdeutschungen,  die  der  Übersetzer  nicht  als  solche  kenn¬ 
zeichnet,  sind  fast  durchaus  plump  und  schleppend.  Flickwörter,  ganze  flickverse, 
zerdehnungen  und  Wiederholungen  müssen  vielfach  herhalten  um  reime  zu  gewinnen. 
Im  übrigen  lehnen  sich  die  Übersetzungen  ziemlich  genau  an  den  sinn  und  gedanken¬ 
gang  der  Urtexte  an.  Nur  in  der  ersten  hat  Schirmer  das  original  etwas  iimgestaltet. 
Während  in  diesem  Fleming  selbst  vom  Koisu  abschied  nimmt  in  der  hofthuug 
nach  Holstein  zurückzugelangen,  verabschiedet  sich  in  der  Übertragung  Schirmer, 
an  Flemings  stelle  tretend,  von  der  Pleisse  und  dem  auch  von  Fleming  wiederholt 
besungenen  Leipziger  Rosenthal,  um  zu  seiner  geliebten  —  auch  dies  ist  eine  zutat 
des  Übersetzers  —  nach  Dresden  zurückzukehren. 

Für  die  fünf  übrigen  Madrigale  lassen  sich  in  den  uns  überlieferten  latei¬ 
nischen  gedichten  von  Fleming  keine  Vorbilder  nachweisen,  doch  ist  es  höchst  wahr¬ 
scheinlich,  dass  auch  sie  auf  lateinische  epigramme  desselben  dichters  zurückgehen. 
Es  steht  ja  fest,  dass  eine  grosse  anzahl  Flemingscher  gedichte,  lateinischer  sowohl 
wie  deutscher,  verlorengegangen  ist  (vgl.  zu  den  ersteren  Lappenberg  a.  a.  o.  s.  477  ff.), 
und  so  mögen  uns  in  den  genannten  madrigalen  recht  gut  Übertragungen  von  ver¬ 
schollenen  lateinischen  epigrammen  vorliegen.  Dass  Schirmer  manches  ungedruckte 
gedieht  seines  hochgeschätzten  landsmanns  zu  gesicht  bekommen  mochte,  ist  bei 
seinen  beziehuugen  zu  Leipzig  sehr  leicht  denkbar.  Er  bezog  1643  die  dortige 

1)  Bebermeyer,  Beitr.  44  s.  76  und  77  anm.  1. 

2)  Beitr.  48  s.  91. 
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iiDivcrsität  und  fand  bald  eingang  in  die  Leipziger  literarischen  kreise.  Wie  mit 
Timotheus  Ritzsch,  vermutlich  einem  verwandten  des  Leipziger  buchdruckers  Gre- 
gorina  Ritzsch,  der  zwischen  1G31  nnd  1633  mehrere  Schriften  von  Fleming  druckte, 
lind  der  auch  selbst  dichtete*,  befreundete  er  sich  wohl  auch  mit  anderen  Jugend- 
genossen  Flemings  und  dürfte  so  maiiehes  jener  handschriftliehen  gedichte  keunen- 
gelernt  haben,  die  Fleming,  ohne  sich  selbst  eine  abschrift  davon  zu  machen,  an 
freunde  verschenkte,  und  die  zuin  grossen  teil  nicht  wieder  zum  Vorschein  kamen-. 
Lass  den  fünf  genannten  Madrigalen  verschollene  gedichte  Flemings  zugrunde 
liegen,  ist  nicht  nur  deshalb  sehr  wahrscheinlich,  weil  sie  mit  den  sieben  anderen, 
nachweislich  auf  Fleming  zurückgehendeu,  dieselbe  metrische  form  gemein  haben 
und  mit  diesen  zu  einer  gruppe  vereinigt  sind,  sondern  es  spricht  auch  der  umstand 
dafür,  dass  sie,  von  kleineren  zerdehnungen  und  ähnlichen  mangeln  abgesehen, 
ebensowenig  wie  die  sieben  anderen  Madrigale  an  der  den  Schirmerschen  dichtungen 
eigenen  breite  und  Weitschweifigkeit  leiden.  Auch  stofflich  passen  sie  recht  wohl 
in  den  rahmen  der  Flemiiigschen  gedichte.  Die  beiden  Madrigale  ‘Uber  den  Neid’ 
s.  482  f.  sind  vielleicht  Flemings  trostgedichten  an  Olearius  Lat.  gedichte  s.  374, 
Ep.  D,  72  und  73,  anzureihen.  Die  gedichte  ‘An  die  Elbe’  s.  477  und  ‘Uber  die 
aiifraachende  Anemone’  s.  478  handeln  beide  von  einer  geliebten,  die  den  von 
Fleming  seiner  braut  Elsabe  Niehusen  ^  beigelegten  namen  ‘Anemone’  trägt.  In 
ersterem  lässt  Schirmer  freilieh  das  mädchen  in  der  Elbe  baden,  was  für  die  in 
Reval  befindliehe  Elsabe  nicht  zutreffen  würde,  doch  mag  er  sich  hier  eine  ähnliche 
ändening  der  Örtlichkeit  erlaubt  haben  wie  in  dem  gedichte  ‘An  das  Leiptzigsehe 
Rosenthal’,  und  dasselbe  mag  auch  bei  dem  madrigal  ‘An  die  Dryaden.  Als  er 
wieder  vom  Hause  reisete’  s.  476  der  fall  sein,  welches  an  die  nympheu  von  Schirmers 
heimat  gerichtet  ist.  Das  scliönste  von  den  fünf  gedichten  ist  das  ‘Uber  die  auf¬ 
machende  Anemone’.  Ich  kann  mir  nicht  denken,  dass  ein  so  reizendes  und  in  so 
knappen  strichen  gezeichnetes  bildchen  eine  selbständige  dichtung  Schirmers  sein 
sollte.  Ich  lasse  hier  einen  abdruek  der  verse  folgen: 

Der  Abend  war  ankommen. 

Ich  hatte  meinen  Weg  bereit  zu  jhr  genommen, 

Zu  Ihr,  zu  meiner  Anemonen. 

Ich  klopfet  an. 

Bald  ward  mir  aufgethan. 

Die  rechte  Hand  trug  Ihr  das  Licht. 

Die  Lincke  deckt  jhr  Angesicht. 

So  balde  ward  das  tiefst  in  meinem  Hertzen 

Verletzt  von  jlireu  göldneii  Kertzen. 

Wo  kam  ich  hin?  Sah  ich  denn  in  die  Ferne? 

Das  kan  ich  itzund  nicht  ausspreehen. 

1)  Vgl.  Paul  Flemings  Deutsche  gedichte,  I  u.  II,  Stuttgart  1865  =  Bibi.  d. 
lit.  ver.  in  Stuttgart,  bd.  82  und  83,  s.  822  f.  und  704  nr.  17  nebst  den  hier  ange¬ 
führten  nummern  der  bibliographie. 

2)  Vgl.  die  bei  Lappenberg  abgedruekten  einschlägigen  bemerkungen  des 
dichters  und  die  titelverzeichnisse  der  von  diesem  vermissten  gedichte  am  Schlüsse 
der  bücher  1—5  und  7—12  der  lateinischen  epigramme. 

3j  Vgl.  über  ihn  ADB  bd.  24,  s.  269  ff.  und  Goedekes  Grundriss,  bd.  3,  s.  64. 

4)  Näheres  über  sie  in  Lappenbergs  ausgabe  der  Deutschen  gedichte  Paul 
Flemings,  s.  882. 
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Jedoch  die  mir  das  Licht  getragen, 

Die  war  die  Venus  ohne  Tagen 
Selbselbst  mit  jhrem  Abend-Sterne. 

MÜNCHEN.  ANTON  ENGLEIIT. 


Jlatthissoniiina 

1. 

Ein  tagebiich  aus  Matthissons  Jugend,  das  er  während  der  Schulzeit  in 
Klosterbergen  vom  Januar  bis  april  1777  geführt  hat,  hat  Helm  in  den  Xeuen 
Heidelberger  Jahrbüchern  10,  81  veröffentlicht  und  mit  den  notwendigsten  erläute- 
rungen  versehen.  Zu  der  sprachlichen  form  dieser  aufzeichnungen  macht  er  (s.  84) 
einige  bemerkungen,  die  mir  nicht  in  allen  punkten  das  richtige  zu  treffen  scheinen. 
Er  hebt  hervor,  dass  Matthisson  ‘mir’  und  ‘mich’  verwechselt,  was  bekanntlich  eine 
charakteristische  eigenheit  des  hochdeutschen  solcher  schriftsteiler  ist,  die  ursprüng¬ 
lich  niederdeutsch  gesprochen  haben  und  daher  kein  sicheres  Sprachgefühl  für  eine 
strenge  Unterscheidung  dieser  kasus  mitbringen,  die  es  in  ihrer  angestammten 
mundart  nicht  gibt.  Die  gleiche  eigenheit  bei  dem  dichter  des  Altonaer  Joseph  ist 
Ja  bekanntlich,  wie  ich  (Germanisch-romanische  monatsschrift  9,  86)  nachgewiesen 
habe  und  woran  auch  Berendsohns  widerspruch  (dessen  sprachliche  kompetenz  ich 
eider  genau  so  beurteilen  muss,  Avie  es  Behaghel  im  Literaturblatt  für  germanische 
und  romanische  philologie  19‘22  s.  368  getan  hat)  nichts  ändern  kann,  einer  der 
nnumstösslichen  beweise,  die  seine  identifizierung  mit  Goethe  unmöglich  machen, 
ln  Zusammenhang  mit  dieser  Unsicherheit  der  pronominalen  kasus,  besonders  nach 
Präpositionen,  will  Helm  in  den  kasusdifferenzen  überhaupt  ‘eine  art  hjperhoch- 
deutsch’  des  geborenen  Niedersachsen  sehen  und  führt  dazu  für  die  Magdeburger 
gegeud  beispiele  aus  Firmenichs  Völkerstimmen  an.  Diese  beispiele  sind  richtig, 
wie  ich  als  geborener  Magdeburger  bezeugen  kann,  aber  die  beurteilung  muss  teil¬ 
weise  eine  andere  sein.  In  der  hochdeutschen  Umgangssprache  ist  auf  Aveite  strecken 
hin  auslautendes  m  zu  n  gCAVorden.  Bei  maskulinen  norainalformen  fallen  daher 
dativ  und  akkusativ  in  eine  u-form  zusammen ;  beAveisend  aber  ist  das  neutruni, 
denn  es  heisst  nun  ‘in  den  buche’  und  ‘mit  seinen  kinde’  genau  so  Avie  ‘mit  meinen 
A^ater’.  In  Sachsen  und  Thüringen  ist  das  eine  allbekannte  erscheinung:  dem  lite¬ 
raturforscher,  der  Lotte  Lengefelds  briefe  liest,  tritt  sie  auf  Jeder  seite  mehrfach 
entgegen  (ich  zitiere  aufs  gerateAvohl  Schiller  und  Lotte  1,  253  ‘mit  ihren  kinde’, 
t‘zu  seinen  vorteil’;  2,  85  ‘in  den  käfig’  als  dativ,  ‘aus  den  anblick’,  ‘in  ihren  sinn' 
als  dativ;  3,  125  ‘für  den  gedanken’  als  singulardativ).  Dasselbe  gilt  für  die 
Magdeburger  gegend,  und  dementsprechend  schreibt  Matthisson  s.  88  ‘an  den  gestrigen 
age’,  ‘mit  meinen  fleiss’,  ‘in  allen’,  ‘seit  Jenen  schönen  nachmittag’ ;  s.  91 ‘zu  diesen 
wichtigen  Vorhaben’;  s.  92  ‘unter  seinen  süssen  vaterschutz’  als  dativ ;  s.  104  ‘zwischen 
guten  und  bösen’  als  singulardativ;  s.  112  ‘in  diesen  gedanken’  als  singulardativ. 
Es  kumuliert  sich  also  hier  eine  rein  lautliche  erscheinung  mit  dem  nichtvorhanden- 
sein  des  Sprachgefühls  für  die  kasusdifferenz  in  der  gleichen  tendenz  auf  eine  totale 
Unsicherheit  der  Scheidung  von  dativ-  und  akkusativformen  hin.  Von  den  von  Helm 
s.  84  anm.  1  als  rektionsfehler  angeführten  beispielen  sind  ausserdem  die  beiden 
ersten  zu  streichen :  ‘lass  mir  bald  empfinden’  und  ‘er  AAurd  mir  noch  empfinden 
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lassen’  stehen  auf  einer  gänzlich  andern  liuie  als  etwa  ‘du  kannst  mich  kraft  geben’ 
oder  ‘noch  kleben  mich  meine  vergcliungeu  an’;  auch  ‘hat  mir  die  tugend  gelehrt’ 
ist  etwas  ganz  anderes.  Über  den  dativ  bei  ‘lassen’  in  Verbindung  mit  andern 
Infinitiven  vgl.  Deutsches  Wörterbuch  6,  232  und  Paul,  Deutsche  grammatik  3,  394, 
über  den  dativ  bei  ‘lehren’  Deutsches  Wörterbuch  G,  565.  Soviel  zur  beurteilung 
der  sprachlichen  naclilässigkeiten. 

Was  den  Inhalt  des  tagebuclis  angeht,  so  sind  Helm,  der  einige  der  von 
Matthisson  cingeflochtenen  verszitate  mit  gutem  finderglück  bei  Sturm  und  Miller 
aufgestöbert  hat,  zwei  wichtigere  zitate  in  ihrer  eigenschaft  als  solche  entgangen, 
von  denen  das  zweite  besonders  bedeutungsvoll  ist.  In  den  versen  s.  92  ist  ‘tugend 
nur,  0  hoher  name,  silberton  dem  ohr!’  Klopstocks  ode  ‘Das  neue  Jahrhundert’  vers  9 
'0  freiheit,  silberton  dem  obre!’  (Oden  1,  148  Muncker-Pawel)  abgeborgt.  —  Der 
ointrag  vom  30.  Januar  beginnt  (s.  94):  ‘Mitten  im  gctümmel  mancher  freuden, 
mancher  angst  und  mancher  herzensnot  entfloh  mir  dieser  tag’.  Hier  zitiert 
Matthisson  fast  wörtlich  den  eingang  von  Goethes  gedieht  ‘An  Lottchen’:  ‘Mitten 
im  getümmel  mancher  freuden,  mancher  sorgen,  mancher  herzensnot’,  das  unter 
dem  titel  ‘Brief  an  Lottchen’  in  Wielands  Merkur  vom  Januar  177G  an  der  spitze 
des  betreffenden  heftes  erschienen  war.  Im  gleichen  Jahrgang  dieser  monatschrift 
finden  sich  auch  Heinses  Düsseldorfer  gemäldebriefe,  von  deren  begeisternder  lektüre 
Matthisson  in  seiner  selbstbiograpbie  erzählt  (Literarischer  nachlass  1,  253). 

2. 

Wichtiger  ist  ein  späteres,  umfänglicheres  tagebuch  Matthissons,  schon  weil 
es  auf  grosse  strecken  hin  die  nahezu  wörtliche  quelle  zu  seinen  ‘erinnerungen’ 
geworden  ist:  nach  einer  auszüglichen  Veröffentlichung  von  Hosaeus  (Mitteilungen 
des  Vereins  für  anhaitische  geschichte  und  landeskunde  5,  348)  hat  es  erst  Bölsing 
in  seiner  kritischen  gesaratausgabe  von  Matthissons  gedichten  2,  193  vollständig 
abgedruckt.  Auf  diesen  abdruck  beziehen  sich  die  folgenden  bemerkungen. 

S.  201  heisst  es  bei  der  bescbreibiing  der  Jungen  mädchen  in  dem  töchter- 
pensionat  in  Frankenthal  bei  Mannheim:  was  alwai/s  an  admirer  of  happy  human 

foces*  Der  englische  satz  mitten  in  dem  deutschen  kontext  deutet  ein  zitat  an, 
wie  man  ja  auf  solche  fremden  gasten  abgeborgten  blüten  und  blätter  bei  dem 
zeitlebens  reichlich  zitatlustigen  und  zitatfesten  dichter  mit  oder  ohne  angabe  der 
Vaterschaft  stets  gefasst  sein  muss.  Der  satz  entstammt  dem  ersten,  selbstschil¬ 
dernden  kapitel  von  Goldsmiths  ^Vicar  of  WalcefieUV ,  In  den  Schriften  2,  11  (ich 
zitiere  stets  die  ausgabe  letzter  hand,  Zürich  1825—29)  heisst  es  bei  Schilderung 
des  bcsiichs  in  Frankenthal  in  deutscher  fassung:  ‘Ich  erkläre  mich  wie  der  gute 
dorfprediger  von  Wakefield  stets  für  einen  grösseren  bewuuderer  von  glücklichen 
menschengesichtem  als  von  raren  Schneckenhäusern  und  Schmetterlingen.’ 

S.  203.  Das  trappistenkloster  bei  Düsseldorf  hat  eine  gewisse  literarische 
berühmtheit:  Fritz  Jacobi  pflegte  befreundete  besucher  gern  dorthin  zu  führen,  eine 
gewohnheit,  der  wir  die  expektoration  Försters  in  den  ‘ansichten  vom  Niederrhein’ 
(Sämtliche  Schriften  3,  40)  und  die  kürzere  erwähnung  im  tagebuch  Wilhelm  von 
Humboldts  (Gesammelte  Schriften  14,  59)  verdanken. 

S.  229.  Matthisson  berichtet  von  seiner  lektüre  am  1.  februar  1788:  ‘Abends 
den  beschluss  von  Merians  korrespoudeuz,  hierauf  den  Lntrin\  Im  iiamenregister 
bucht  Bölsing  (s.  390)  diesen  Lutrin  wie  eine  Persönlichkeit,  gesteht  allerdings  durch 
ein  fragezeichen,  dass  er  diese  nicht  zu  identifizieren  vermag.  Er  durfte  wohl 
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wissen,  dass  ^Le  lutvin'  (das  chorpult)  der  titel  einer  satirischen  dichtung  Boileaus 
ist,  zumal  der  dichter  auch  in  den  Schriften  4,  156  darauf  anspielt. 

Ebenda.  Die  worte  Hi  xaXi  eizl  die  Matthisson  auch  seiner 

Tolydora’  als  motto  vorgesetzt  hat  (Schriften  8,  163),  finden  sich  als  gebet  der 
Lacedämonier  (.  .  .  xob»  xeXeoGvxsG’)  in  Platons  zweitem  Alkibiades 

s.  148c.  In  seinen  gedichten  kehren  sie  mit  verliebe  immer  wieder:  ‘Gieb  mir  als 
Jüngling  und  als  greis  am  väterlichen  herd,  o  Zeus,  das  schöne  zu  dem  guten’ 
Opferlied  (1,  137  Bölsing,  deu  ich  stets  zitiere);  ‘Fleh’  um  das  gute  zum  schönen’ 
Rousseans  grotte  bei  Lyon  (1,  214);  ‘Wo  mit  bundestreue  dem  schönen  sich  das 
gute  fromm  vermählt’  regentenspiegel  (2,  84);  ‘Das  gute  zum  schönen  dir  ewig 
und  ewig’  huldigung  der  feen  (2,  164).  Das  ‘opferlied’  machte,  wie  überhaupt 
Matthissons  gedichte,  nicht  nur  die  weltbekannte  ‘Adelaide’,  einen  so  tiefen  ein- 
druck  auf  Beethoven,  dass  er  es  mehrfach  komponiert  hat,  zum  erstenmal  schon 
1794,  zuletzt  1823,  gedruckt  als  op.  121  b  (vgl.  Nottebohm,  Thematisches  Verzeichnis 
der  im  druck  erschienenen  werke  vou  Ludwig  van  Beethoven  ^  s.  116.  178;  Beet- 
hoveniana  s.  59;  Thayer-Rieraann,  Ludwig  van  Beethovens  leben  2,  26.  4,  260). 
Nottebohm  sagt  sehr  richtig  (Beethoveniana  s.  51) :  ‘Es  muss  ihn  dauernd  interessiert 
haben  und  es  scheint  für  ihn  ein  gebet  zu  allen  zeiten  gewiesen  zu  sein.’  Speziell 
unsere  worte  ‘Das  schöne  zu  dem  guten’  hat  er  noch  zweimal  als  kanon  bearbeitet 
(Thayer  4,  467.  5,  2ü9).  Beethovens  komposition  seiner  ‘Adelaide’  erw'ähnt  Matthis¬ 
son  auch  Schriften  8,  46,  indem  er  sie  eine  ‘zauberei’  nennt. 

S.  236.  Über  frau  von  der  Lühe  vgl.  jetzt  Humboldts  Gesammelte  Schriften 
14,  229. 

S.  271.  Der  possierliche  Göttinger  bibliothekar,  der  Heyne  so  gelungen  zu 
kopieren  verstand,  hiess  nicht  Dornedder,  sondern  Dornedden  (vgl.  Pütter,  A’’ersuch 
einer  akademischen  gelehrtengeschichte  von  der  Geoig-Augustus-universität  zu 
Göttingen  3,  415). 


3. 

Einen  kommentar  zu  Matthissons  gedichten,  der  vielfach  recht  nötig  ist,  hat 
Bölsing  im  rahmen  seiner  ausgabe  weder  geben  können  noch  wollen.  Einen  gewissen 
ersatz,  wenigstens  soweit  es  sieh  um  Persönlichkeiten  der  geschickte,  sage  und 
mythologie  handelt,  kann  das  ausführliche  register  bieten,  das  er  beigegeben  hat. 
Leider  ist  dieses  aber  recht  lückenhaft:  so  fehlt,  um  nur  einiges  wenige  als  beispiel 

herauszugreifeu,  bei  Claude  Lorraiu  1,  140,  bei  Cook  2,  57,  bei  Goldsmith  2,  201, 

bei  Goethe  2,  242,  bei  Herkules  2,  34.  37.  48.  63,  bei  Hölty  1,  229,  bei  Homer  2, 
315,  bei  Horaz  2,  56.  152,  bei  Kant  2,  174,  bei  Knebel  2,  175,  bei  Lavater  1,  262, 

bei  Linne  2,  52.  55.  169,  bei  Loreto  1,  242,  bei  Lucian  2,  62,  bei  Johannes  Müller 

1,  264,  bei  Ossian  1,  126,  bei  Petrarca  2,  204,  bei  Pope  2,  64,  bei  Raffael  2,  48, 
bei  Richardson  2,  57,  bei  Sappho  1,  171,  bei  Schiller  1,  271,  bei  Shakespeare  1, 
277.  2,  47.  284,  bei  Veronese  2,  61,  bei  Wieland  1,  91.  2,  57.  Manche  uaraen 
fehlen  überhaupt  ganz:  ich  nenne  hier  nur  Ariost  (1,  91.  2,  93),  Böttiger  (2,  14), 
Hoileau  (2,  229),  Colonna  (2,  60),  Gries  (2,  175;  die  lösungen  der  charaden  berück¬ 
sichtigt  das  register  prinzipiell  nicht),*  Griesbach  (2,  175),  Hauy  (2,  272),  Kämpfer 
(2,  51),  Klinger  (2,  51),  Laokoon  (2,  34),  Memnon  (2,  44),  Menander  (2,  195), 
Mendrisio  (2,  7),  Mozart  (2,  64),  Paracelsus  (2,  62),  Pontoppidan  (2,  52),  Pyrrhon 
(2,  63),  Schmolck  (2,  64),  Sisyphus  (2,  51),  Swift  (2,  63),  Weinbrenner  (2,  174). 
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Mattliissons  iioteii  zu  seinem  gedieht  ‘Aliris  abenteuer’  (2,  47)  enthalten  eine 
Mtiige  literarischer  anspielungen,  über  die  wie  über  das  ganze  raachwerk  Angust 
Willielni  Schlegel  niclit  mit  unrecht  die  schale  seines  spottes  ausgegossen  hat 
.Siimintliehe  werke  12,  ö9).  S.  57  werden  zwei  titel  von  romanen  ‘im  gesegneten 
Zeichen  des  Wassermanns’  genannt,  ‘Die  zwölf  schlafenden  jungfrauen’  nnd  ‘Der 
alte  überall  und  nirgends’,  von  denen  der  erstgenannte  anch  in  einem  distichon  des 
Karlsbader  zyklns  (2,  89)  wieder  erwähnt  wird.  Bölsing  hat  sie  nicht  nachgewiesen: 
beide  <ind  von  dem  berüchtigten  Christian  Heinrich  Spiess  (vgl.  Goedekes  grundriss- 
~K  r)07).  Ähnlich  wäre  noch  mancherlei  zur  erlänterung  dei'  gedickte  beizutrageu, 

4. 

Im  Goethejalirbnch  28,  173  hat  Daniel  Jacoby  eine  abhandlung  über  ‘Goethes 
und  Schillers  Verhältnis  zu  Matthisson’  veröffentlicht,  die  die  persönlichen  und 
literarischen  beziehnngen  unseres  dichters  zu  den  beiden  Weimarer  klassikern  sowie 
die  urteile  und  Wirkungen  herüber  und  hinüber  so  darstellt,  dass  man  sie  für  ab- 
schliessend  halten  könnte.  Sie  gilt  daher  auch  sozusagen  für  kanonisch,  obwohl 
sich  mancherlei  begründete  einwände  dagegen  Vorbringen  lassen,  von  denen  ich  heute 
nur  auf  zweie  eingehen  will. 

S.  17S  spricht  Jacoby  von  den  zitaten  aus  Goethes  werken  bei  Matthisson 
und  seinen  urteilen  über  solche  und  führt  dann,  wie  er  ausdrücklich  sagt,  ‘nur 
einige,  aber  aus  verschiedenen  Zeiten’  wörtlich  an.  Demgegenüber  sagt  Krebs 
(Friedrich  von  Matthisson  s.  180  anm.  1),  Jacoby  habe  ‘überpeinlich  jedes  zitat  aus 
Goethe  in  Matthissons  werken’  angeführt,  was  wie  ein  schwerer  vorwnrf  klingt. 
Ich  gebe  zur  berichtigung  von  Krebs  im  folgenden  eine  vollständige  liste  derartiger 
anführuiigen,  wobei  ich  diejenigen,  die  schon  bei  Jacoby  sicli  finden,  mit  einem 
Sternchen  auszeichne.  Matthisson  zitiert  von  Goethe: 

Dichtung  und  Wahrheit:  Schriften*  7,  122.  8,  98; 

Erwin  und  Elmire:  Schriften*  5,  361; 

Faust:  Schriften  2,  149.  4,  71.  227.  5,  172.  6,  302.  7,  359.  8,  19.  *113.  145; 
U'edichte  2,  58; 

Gedichte:  An  den  moud:  Literarischer  uachlass  1,  22G; 

An  Lottchen:  vgl.  oben  s.  432; 

Der  könig  in  Thule:  Schriften  4,  119; 

Der  Wanderer:  Schriften*  4,  263.  5,  31.  47.  7,  227.  358; 

Harzreise  im  winter:  Schriften*  6,  192; 

Meine  göltin:  Schriften*  2,  9; 

Mignon:  Schriften  2,  6.  7,  321; 

Philomcle:  Schriften*  3,  294; 

Prometheus:  Schriften*  G,  178; 

Venezianische  epigramme:  Schriften  5.  180.  *195.  *6,  315.  7,  340; 

Wonne  der  wehmnt:  Gedichte  2,  212: 

Iphigenie:  Schriften  3,  310  (vgl.  auch  Jacoby  s.  175); 

Künstlers  erdewallen:  Schriften  5,  275; 

St.  Pochusfest  zu  Bingen:  Schriften  8,  57; 

Werthers  leiden:  Schriften  7,  1G9; 

Wilhelm  Meisters  lehrjahre:  Schriften  5,  40; 

Xenien:  Schriften  8,  122. 
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Eine  stelle,  die  sowohl  Jacoby  wie  überhaupt  der  literarischen  forschungf 
bisher  entgangen  ist,  obwohl  sie  sehr  grosse  Wichtigkeit  bat,  verdient  noch  ganz 
besondere  hervorhebung :  in  seiner  excerptensammlung  Tolydora’  hat  Matthisson 
ohne  quellenangabe  folgende  sätze  aufgezeichnet  (Literarischer  nachlass  1,  201): 
^Shakespeare.  Es  sind  keine  gedichte.  Man  glaubt  vor  den  aufgeschlagenen  un¬ 
geheuren  büchern  des  Schicksals  zu  stehen,  in  denen  der  Sturmwind  des  bewegtesten 
lebeiis  saust  und  sie  rasch  hin  und  Avieder  blättert’.  Wir  stehen  hier  auf  wohl- 
bekanntem  boden:  es  sind  wörtlich  Wilhelm  Meisters  worte  zu  Jarno  in  den  lehr- 
jahren  3,  11  (Werke  20,  309),  die  ohne  änderung  aus  der  Theatralischen  Sendung 
5,  10  (ebenda  52,  160)  übernommen  sind.  Damit  vergleiche  man  nun  eine  andere 
stelle  aus  Matthissons  zur  ostermesse  1795,  also  vor  Goethes  roman  erschienenen 
briefen  (1,  64);  ‘Shakespeare  ist  geschickte  der  menschheit  in  anschauen  gebracht; 
alle  seine  Szenen  sind  einzelne  wehende  blätter  aus  dem  grossen  buche  der  Vor¬ 
sehung  und  in  diesem  betrachte  ist  alles  an  ihm  merkwürdig.’  Diese  sätze  (die 
Matthisson  übrigens  wörtlich  auch  in  den  Schriften  3,  159  wie  ein  im  eigenen 
garten  erzeugtes  gewächs  innerhalb  eines  rtiseberichts  aufpflanzt)  sind  dem  schluss- 
absatz  jenes  merkwürdigen  fragments  ‘eines  aufsatzes  über  die  beste  leitung  eines 
jungen  genies  zu  den  schätzen  der  dichtkunst .  .  welches  ich  der  güte  eines 
freundes  verdanke  und  dessen  Verfasser  Sie  selbst  an  seinem  geistc  und  gepräge  er¬ 
kennen  mögen’  (s.  57),  entnommen.  Ist  dieser  aufsatz,  wie  ich  in  Übereinstimmung  mit 
Fresenius  Suphau  Steig  nicht  zweifle  (vgl.  Herders  Säinintliche  werke  9,  XYII.  544), 
von  Herder,  so  haben  wir  damit  in  diesem  aus  der  zweiten  hälfte  der  siebziger 
jahre  stammenden  aufsatz  die  quelle,  aus  der  Goethe  das  grandiose  gleich nis  von 
den  wehenden  blättern  des  schicksalsbuches  geschöpft  hat.  Das  bild  selbst  hat 
Herder  übrigens  schon  in  den  verschiedenen  fassungen  seines  grossen  älteren  auf¬ 
satzes  über  Shakespeare,  wo  die  entsprechenden  stellen  in  chronologischer  abfolge 
so  lauten:  ‘Ausgerissene,  wehende  blätter  aus  dem  grossen  buch  der  Vorsehung! 
Im  sturm  d- r  Zeiten  und  begebenheiten  dahingeworfen,  wehen  sie  daher  und 
schweben  vors  äuge’  (Sämmtliche  werke  5,  239);  ‘Ausgerissene,  zerrissene  blätter 
aus  d«m  grossen  buch  der  Vorsehung!  Im  sturm  der  Zeiten  und  begebenheiten 
wehen  sie  daher,  rücken  vors  äuge  und  verschwinden’  (ebenda);  ‘Lauter  einzelne, 
ira  sturm  der  Zeiten  wehende  blätter  aus  dem  buch  der  begebenheiten,  der  Vor¬ 
sehung,  der  weit!’  (ebenda  s.  21-*)*  Auch  eine  dieser  älteren  fassungen  könnte 
Goethe  gelesen  haben  und  ihm  daraus  das  gleichnis  haften  geblieben  sein:  mir 
scheint  jedoc’i  die  grössere  Wahrscheinlichkeit  für  jene  späteste  form  als  anknüpfuiigs- 
punkt  zu  sprechen.  Matthisson  muss  dit"  Verwandtschaft  der  worte  Herders  und 
Goethes  selbst  aufgefallen  sein  und  daraus  erklärt  sich  wohl  am  ehesten  die  auf- 
nahme  der  Goetlieschen  sätze  in  seine  ‘Polydora’. 

5. 

Der  zweite  punkt  in  Jacobys  abhandlung,  der  einer  berichtigenden  besprechuug 
bedarf,  betriift  die  gestalt  der  Goe  besehen  gedichte,  die  Matthisson  seiner  ‘Lyrischen 
aiithoiogie’  einverleibt  hat.  Er  führt  eine  grosse  zahl  solch»*!’  Varianten  der  antho- 
logie  gegenüber  dem  vulgattext  Goethes  auf,  die  teilweise  allerdings  tief  ein- 
schn*  idende  Veränderungen  darstellen,  und  geht  mit  dem  anthologisten  entsprechend 
scharf  ins  gericht,  dass  er  es  ‘sich  einfallen  Hess’,  im  ‘geiste  des  besserungssüchtigen 
Ramb  r’  auch  vor  eingriffen  in  Goethes  Schöpfungen  nicht  zurückzuschrecken  (s.  179). 
Ich  habe  schon  vor  jahren  gelegentlich  (Enphonon  15,  778  anm.)  darauf  hingewiesen, 
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dass  Jacoby  hier  Mattliisson  schweres  imrecbt  getan  hat  und  dass  ihm  ‘leider  das 
luissgescliick  begegnet'  ist,  ‘dass  er  die  ältesten  drucke  jener  gediehtC;  die  dem 
antliologisten  allein  Vorlagen,  nicht  iiachgesehen  und  so  die  früheren,  sich  dort 
Hndenden  Goethcschen  lesarten,  die  in  den  späteren  fassungen  verbessert  sind,  für 
Produkte  Mattliissons  gehalten  hat’.  Diese  notiz  ist  aber  leider  ganz  unbeachtet 
geblieben  und  Krebs  hat  Jacobys  veimeintliches  resultat  neuerdings  in  seinem 
buche  über  unsern  dichter  (s.  170)  unbesehen  übernommen  und  teilweise,  worauf 
ich  nachher  komme,  mit  ähnlichem  misserfolge  seine  tendenz  und  methode  auch 
auf  die  Schillersclieu  gedichte  der  antliologie  ausgedehnt.  Die  frage  ist  wichtig 
genug,  um  sie  einmal  endgiltig  zu  erledigen  und  die  Verfehlungen  Matthissons  in 
bezug  auf  existenz  oder  nichtexistenz  und  im  ersteren  falle  auf  motive  und  ten- 
(lenzen  einwandfrei  festziistcllen.  Sonderbarerweise  hat  sich  Jacoby  nicht  an  die 
lesarten  der  Weimarischen  ausgabe,  sondern  au  den  sehr  lückenhaften  varianteu- 
apparat  in  Loepers  letzter  ausgabe  der  gedichte  gehalten:  da  dieser^aber  z.  b.  die 
textgeschichte  der  venezianischen  epigramine  ganz  unrichtig  darstellt,  indem  er  die 
unterschiede  zwischen  den  Neuen  Schriften,  dem  musenalmauach  und  den  späteren 
Cottaschen  ausgaben  ignoriert  (1,  438),  so  konnte  hieraus  die  frage  der  quellen 
Matthissons  nicht  gelöst  werden.  Ich  gebrauche  der  kürze  wegen  im  folgenden  die 
siglen  der  Weimarischen  ausgabe:  S  ist  der  achte  band  der  Schriften  von  1789 
(Göschen),  N  der  siebente  band  der  Neuen  Schriften  von  1800  (Unger),  J  der  be- 
tretfende,  den  ersten  druck  euthalteude  musenalraanach.  Es  versteht  sich,  dass  auch 
die  auswahl,  die  Mattliisson  unter  Goethes  gedichteii  getrolfen  hat,  an  sich  beachtung' 
verdient:  man  bemerkt  leicht,  dass  alle  oben  als  quellen  von  zitaten  bei  Mattliisson 
naebgewieseuen  gedichte  (mit  einziger  ausnahme  von  ‘An  Lottchen’)  auch  hier 
wiederkehreu.  Im  elften  bande  der  anthologie  (Zürich  1805)  finden  sich  zunächst 
20  gedichte  Goethes,  denen  unter  der  Überschrift  ‘Hesperische  blumen’,  die  natürlich 
Matthisson  gehört  (er  liebt  den  nameu  Hesperien  für  Italien :  vgl.  Gedichte  2,  386), 
14  von  den  venezianischen  epigrammen  und  G  gedichte  aus  ‘Antiker  form  sich 
nähernd’  folgen.  Dann  enthält  der  zwanzigste  band  der  Sammlung  (Zürich  1807), 
der  allerhand  nacht  rage  zu  früheren  bänden  bringt,  nochmals  lü  gedichte  Goethes 
und  das  glaubensbekenntnis  aus  dem  Faust. 

Ich  beginne  mit  den  stücken  des  elften  bandes  (s.  145—244). 

‘Die  braut  von  Korinth’ :  zugrunde  liegt  A^.  Abweichungen :  25  ‘dass  er  sich 
aufs  bett  gekleidet  legt’]  ‘dass  er  angekleidet  sich  aufs  bette  legt’  K  Die  vier 
ersten  verse  der  Strophe  dieser  bjillade  haben  durchgängig  fünf  hebungen  mit  ein¬ 
ziger  ausnahme  unserer  zeile,  wo  dem  dichter,  sicher  ganz  unabsichtlich,  ein  sechs- 
füsslcr  entschlüpft  ist,  der  auch  bei  allen  späteren  redaktioneu  des  textes  unbemerkt 
geblieben  ist.  Matthisson,  der  selber  ein  höchst  korrekter  metriker  war,  hat  hier 
einen  kleinen  makel,  der  ihm  empfindlicher  war  als  dem  Verfasser,  wegzuwischen 
gewagt:  die  beurteilung  dieses  Wagnisses  dürfte  verschieden  ausfallen.  Goethe 
wollte  zwar  die  bekannte  siebenfüssige  bestie  in  ‘Hermann  und  Dorothea’  als  Wahr¬ 
zeichen  stehen  lassen  (vgl.  Riemer,  Mitteilungen  über  Goethe  2,  586  anm.)  und 
hätte  vielleicht  auch,  wenn  Riemer  oder  Göttling  ihn  auf  unsern  lapsus  aufmerksam 
gemacht  hätten,  was  nicht  geschah,  sich  seiner  neigung  nach  als  latitudinarier  und 
Verteidiger  der  ^graia  neglegentkC  bewährt:  trotzdem  hat  er  die  massenhaften 
falschen  und  holprigen  pentameter  seiner  ältesten  distichischen  gedichte  nicht 
etehen  lassen  wollen.  —  158  ‘nun]  ‘nur’  X.  Druckfehler. 

‘Meine  göttin’:  zugrunde  liegt  Ä  Abweichung:  7 ‘seltsamsten’]  ‘seltsamen’ N. 
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Die  gleiche  lesart  wie  Matthisson  zeigen  seltsamerweise  die  handschriftlichen 
fassungen  und  das  Tiefurter  Journal,  die  ihm  nicht  bekannt  gewej-en  sein  können. 
Das  Tiefurter  Journal  lernte  er  erst  1827  durch  den  erbgrossh erzog  Karl  Friedrich 
kennen,  der  für  ihn  eine  abschrift  anfertigen  Hess,  die  in  von  der  Hellens  aiisgabe 
nicht  erwähnt  wird  (vgl.  Schriften  8,  128), 

‘Harzreise  im  winteF :  zugrunde  liegt  S.  Abweichungen :  22  ‘reiher’]  ‘reichen’  S. 
Der  gleiche  druckfehler  kam  dann  auch  in  die  Cottaschen  ausgaben  A  und  B  hinein 
und  rief  Goethes  spottende  abwehr  (Werke  41,  1,  833)  hervor,  —  *12 ‘ungenügender’] 
‘iing’nügender’  S.  Pedantische  norraalisierung.  ~  49  ‘dürstenden’]  ‘durstenden’ 

—  81  ‘ahndende]  ‘ahnende’  S.  Matthisson  war  ‘ahnden’  geläufiger,  wie  sich  aus 
vielen  stellen  ergiebt. 

‘Prometheus’:  zugrunde  liegt  a9.  Abweichungen:  22  ‘noch  aus  noch  ein’]  ‘wo 
aus  noch  ein’  *9,  Druckfehler?  —  43  ‘mächtige’]  ‘allmächtige’  S,  Hier  scheint 
rhythmische  glättung  beabsichtigt  zu  sein,  indem  nun  sechs  daktylen  sich  unmittelbar 
hintereinander  ergeben. 

‘Amor  ein  laudschaftsmaler’:  zugrunde  liegt  S.  Keine  abweichungen. 

‘Der  Wanderer’:  zugrunde  liegt  .9.  Abweichung:  122  ‘ackermann’]  ‘ackers¬ 
mann’  S.  Individuelle  änderung  nach  Matthissons  Sprachgebrauch,  kaum  druck- 
fehler.  Auch  bei  Goethe  konkurrieren  sonst  beide  formen  (vgl.  Werke  2,  324). 

‘Alexis  und  Dora’:  zugrunde  liegt  A".  Abweichung:  92  ‘umschwang’]  ‘um¬ 
schlang’  X.  Druckfehler. 

‘Amyntas’:  zugrunde  liegt  K,  Abweichungen:  32  ‘saugt sie  die’]  ‘sauget  die’  X. 
Matthisson  führt  strengen  parallelismus  des  satzbaus  ein.  —  40  ‘sterbende’]  'stre¬ 
bende’  X.  Druckfehler. 

‘Der  gott  und  die  bajadere’:  zugrunde  liegt  X,  Abweichung:  34  ‘fodert’] 
‘fordert’  X.  Da  sonst  Matthisson  die  altertümliche  form  durch  die  modernere  zu 
ersetzen  pflegt,  dürfte  hier  ein  druckfehler  vorliegen. 

‘Der  Zauberlehrling’:  zugrunde  liegt  X.  Keine  abweichungen. 

‘Das  blümlein  wunderschön’:  zugrunde  liegt  X.  abweiclmng:  82  ‘auch  fast 
das  herz  mir’]  ‘mir  fast  das  herze’  X,  Jacoby  nennt  (s.  180)  die  änderung  ‘gegen 
sinn  und  wohlklang  frevelnd’:  das  geht  entschieden  zu  weit,  denn  der  sinn  bleibt 
unberührt  und  der  wohlklang  ist  uudiskutabel.  Matthisson  Avollte  die  altertümliche 
substantivform  ‘herze’  beseitigen. 

‘An  die  erwählte’:  zugrunde  liegt  X.  abweicliung:  12  ‘den’]  ‘dem’  X. 
Druckfehler  ? 

‘Jägers  abendlied’:  zugrunde  liegt  *9.  Keine  abweichungen.  Was  Jacoby 
(s.  180)  als  solche  aus  vers  6  anführt,  steht  wörtlich  in  S;  der  vulgattext  trat  erst 
in  A  ein,  das  nach  der  anthologie  erschien;  auch  Loeper  verzeichnet  die  betreffende 
Variante. 

‘An  den  mond’:  zugrunde  liegt  S,  Keine  abweichungen. 

‘An  Lyda’ :  zugrunde  liegt  5.  Keine  abweichungen  ausser  der  namensform 
des  titels  (bei  Goethe  ‘Lida’). 

‘Gesang  der  geister  über  den  'wassern’:  zugrunde  Hegt  S,  Abweichung:  35 
‘winde’]  ‘wiud’  S.  Druckfehler? 

‘Grenzen  der  raenschheit’:  zugrunde  liegt  a9.  Keine  abweichungen. 

‘Das  göttliche’:  zugrunde  liegt  S.  Abweichungen:  9  ‘ahnden’]  ‘ahnen’  5 
60  ‘geahndeten’]  ‘geahneten’  S,  Vgl.  oben  zur  ‘Harzreise  im  winter’. 
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‘Seefahrt’:  zugrunde  liegt  S,  Keine  abwcichiingen. 

‘Die  erste  Walpurgisnacht’:  zugrunde  liegt  N.  abweichung:  38  ‘schichtet’] 
‘schlichtet’  N.  Wie  Matthisson  liest  auch  der  vulgattext  seit  während  noch  A 
die  Icsart  von  K  hat:  Düntzer  erklärt  jene  (Zeitsebr.  23,  296)  für  einen  druckfehler, 
schwerlich  mit  recht.  Es  liegt  hier  eine  Verschiedenheit  des  ober-  und  nieder¬ 
deutschen  Sprachgebrauchs  vor  (vgl.  Deutsches  Wörterbuch  8,  2640.  9  67o).  Goethe 
hat  auch  sonst  stets  ‘schichten’  in  diesem  sinne  und  Matthisson  hat  eine  richtige 
konjektur  angebracht. 

‘Hesperische  blumen’.  Unter  diesem  sammeltitel  vereinigt  Matthisson  folgende 
gedichtc,  die  er  mit  laufenden  nummern  versehen  hat:  1  =  Venzeianische  epigramme 
2,  2  =  5,  3  =  8,  4  =  11,  5-7  =  13-15,  8  =  2u,  9  =  21,  10  =  56,  11  =  81,  12  =  82, 
13  =  96,  14  =  ‘Anakreons  grab’,  15  =  ‘Zeitmass’,  16  =  ‘Warnung’,  17  =  ‘Einsamkeit’, 
18  =  ‘Philomele’,  19  =  ‘Süsse  sorgen’,  20  =  Venezianische  epigramme  1.  Zugrunde 
liegt  für  die  epigramme  iV)  für  die  andern  distichischen  gedichte  S. 

Die  venezianischen  epigramme  fasse  ich  zusammen.  Matthisson  folgt  genau 
wörtlich  dem  text  von  N  mit  folgenden  ausnahraen:  20  6  ‘Überall  schnurrt  er’] 
‘schnurrt  übeiall’  V  und  56,4  ‘Wer  den  probierstein  nicht  hat’]  ‘Wem  der  Probier¬ 
stein  fehlt’  N  folgen  ausnahmsweise  dort  lesarten  von  J,  d.  h.  dem  almanach  von 
1796.  Sechs  änderungen  sind  eigenmächtig :  8,  3  ‘Also  schwanken  und  schweben 
wir  zwischen  der  wieg’  und  dem  sarge’]  ‘Recht  so!  zwischen  der  wieg’  und  dem 
sarg  wir  schwanken  und  schweben’  N  (‘der  schulmässigen  korrektheit  zu  liebe’  sagt 
Jacoby  s.  180  richtig);  1^^,  1  ‘duftenden’]  ‘sprossenden’  N;  21,  2  ‘vollbracht’]  ‘getan’  W; 
96.  6  ‘mich  heim’]  ‘zurück’  N  (Matthisson  vermisste  nicht  ganz  grundlos  eine  er- 
wähnung  des  dichterischen  Subjekts);  1,  1  ‘Grieche’]  ‘beide’  V;  1,  3  ‘ziegenfüssige 
Satyr’]  ‘ziegeugefüssete  pausback’  N  (hier  war  der  absonderliche  ausdruck  der  stein 
des  anstosses).  Ich  bemerke  ausdrücklich,  dass  sich  alle  andern  lesungen  Matthissons, 
die  Jacoby  anführt  (5,  1.  8,  4.  13,  4.  21,  5.  81,  1.  82,  1.  3),  genau  mit  JV  decken. 

Auch  die  verse  ‘Antiker  form  sich  nähernd’  will  ich  zusammenfassen.  ‘Ana¬ 
kreons  grab’:  1  ‘rosen  hier  blühn’]  ‘rose  hier  blüht’  S  (Matthisson  uniformiert  den 
nuraerus  der  sätze,  was  Jacoby  nicht  hervorhebt);  4  ‘schon’  ist  kein  druckfehler 
für  ‘schön’  (vgl.  die  Varianten  der  Weimarischen  ausgabe).  — ‘Zeitmass’ :  die  beiden 
ersten  verse,  die  Jacoby  s.  181  ‘verstümpert’  nennt,  sind  wörtlich  S  entsprechend ; 
4  ‘grausam  ^die  zweite  mit  eil’]  ‘eilig  die  zweite  herab’  (Jacoby  ergänzt  falsch 
‘stunde’  statt  ‘sanduhr’).  —  ‘Warnung’:  1  ‘wecke  den  Amor  nicht  auf]  ‘wecke  nicht 
den  Amor’  S  (dem  mangelhaften  rhythmus  der  ersten  hexameterhälfte  haben  Mat¬ 
thisson  und  später  Goethe  selbst  auf  die  gleiche  weise  abgeholfen ;  läge  die  besse- 
rung  nicht  so  nahe,  könnte  man  denken,  Goethe  sei  Matthissons  anthologie  dafür 
verpflichtet);  der  dritte  vers,  den  Jacoby  beanstandet,  stimmt  genau  zu  5'.  —  Die 
gedichte  ‘Einsamkeit’  und  ‘Philomele’  geben  wörtlich  die  texte  von  S  und  Jacobys 
angriff  auf  Matthisson  wegen  des  letzteren,  das  er  sonst  so  rühme  und  hier  ver¬ 
schlimmbessere,  ist  unberechtigt.  —  ‘Süsse  sorgen’:  2  ‘lässt  ja’]  ‘lasset’  S  (Matthisson 
beseitigt  die  altertümliche  verbalforra). 

Ich  gehe  über  zu  den  gedickten  des  zwanzigsten  bandes  (s.  177—202). 

‘Stanzen’  (=  ‘Zueignung’):  zugrunde  liegt  S,  Abweichungen:  23  ‘ward’] 
‘war’  R  —  31  ‘schönres’]  ‘schöner’  S.  —  75  ‘nicht’]  ‘mich’  S,  Druckfehler.  — 
87  ‘nun’]  ‘nur’  5.  Druckfehler.  —  92  ‘längst’]  ‘lang”  S.  Matthisson  nahm  anstoss 
an  der  einsilbigen  adverbialform,  da  ihm  als  Norddeutschen  die  zweisilbige  geläufig 
war.  —  97  ‘wenn  dich,  wenn  deine  freunde  dumpf  die  schwüle  des  mittags  drückt’] 
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‘und  wenn  es  dir  und  deinen  freunden  schwüle  am  mittag  wdrd’  S.  Auch  hier  liegt 
das  motiv  der  änderung  im  reinsprachlichen,  in  der  zweisilbigen  adjektivform,  die 
Matthisson  zu  vulgär  klang. 

‘Wonne  der  wehmut’:  zugrunde  liegt  S,  Keine  abweichungen. 

‘Wanderers  nachtlied’:  zugrunde  liegt  S.  Abweichungen:  2  ‘kummer,  leid’] 
‘alles  leid’  S,  Matthisson  nahm  hier  anstoss  an  dem  zeugma,  dem  ja  eine  gewisse 
härte  innewohnt.  -*  5  ‘umtriebs’]  ‘treibens’  S.  —  (>  ‘banger  schmerzen,  wilder  lust’] 
‘was  soll  all  der  schmerz  und  lust?’  S.  Hier  gilt  das  gleiche  me  beim  zweiten 
verse.  An  keinem  beispiel  kann  man  klarer  den  unterschied  von  genialer  sprach- 
gewalt  und  korrekter  mittelmässigkeit  sehen. 

‘Gott’  (=  Faust  3432—3458):  zugrunde  liegt  5.  Abweichungen:  3445  ‘hier 
auf]  ‘herauf’  S,  —  3457  ‘nam’]  ‘name’  S,  Der  hiatus  wird  beseitigt. 

‘Mahomets  gesang’:  zugrunde  liegt  S.  Abweichungen:  8  ‘jünglingsfrisch*] 
‘jünglingfrisch’  S.  —  39  ‘unsrer’]  ‘unser’  S,  —  51  ‘geschlecht’]  ‘geschlechte’  S.  Be¬ 
seitigung  der  altertümlichen  substautivform. 

‘Erlkönig’:  zugrunde  liegt  S  oder  X.  Abweichung:  2  ‘ein’]  ‘der’  SX.  Hier 
muss  man  Jacobys  zeusur  ‘töricht’  (s.  182)  unterschreiben. 

‘Der  fischer’:  zugrunde  liegt  S  oder  N.  Keine  abweichungen. 

‘Das  Veilchen’;  zugrunde  liegt  S  oder  X  Abweichung:  18  ‘sinkt  und  stirbt’] 
‘sank  und  starb’  SX.  Matthisson  uniformiert  wieder  die  tempora  des  satzes,  da  er 
damit  die  Synkope  des  präteritalen  ‘freut’  zugleich  beseitigt. 

‘Der  Sänger’:  zugrunde  liegt  X.  Abweichung:  9  ‘mir’]  ‘ihr’  X.  Auch  hier 
uniformiert  Matthisson  den  tenor  dei  beiden  sätze.  Den  Wortlaut  von  vers  19,  den 
Jacoby  Matthisson  zuschiebt,  hat  dieser  genau  aus  W  entnommen. 

‘Der  könig  iu  Tule’:  zugrunde  liegt  X.  Abweichung:  15  ‘im  hohen’]  ‘auf 
hohem’  X.  Den  besserer  leitet  die  etwas  pedantische  erwägung,  dass  man  nicht 
auf,  sondern  im  saale  sitzt. 

‘Legende’:  zugrunde  liegt  J,  d.  h.  der  almanach  von  1798.  Keine  abweichungen. 

Zusammeufassend  darf  man  von  diesen  eingriffen  Matthissons  in  die  originalen 
Goetheschen  texte,  soweit  solche  überhaupt  nach  abzug  der  von  Jacoby  irrtümlicher¬ 
weise  beanstandeten  stellen  wirklich  zu  konstatieren  sind,  folgendes  sagen.  Sie 
haben  eine  klar  erkennbare  und  ziemlich  konsequent  durchgeführte  tendenz:  sie 
bestreben  sich,  kleine  metrische  inkorrektheiteu  und  sprachliche  absonderlichkeiten, 
besonders  ungebräuchlich  gewordene  altertümlichkeiten  und  inkonzinnitäten  des 
satzbaus,  der  Wortfolge,  der  tempora  uniformierend,  glättend,  modernisierend  zu 
beseitigen.  Von  seinem  individuellen  Standpunkt  aus,  von  dem  er  sprachliche  und 
metrische  korrektheit  und  gleichschwebende  normalität  der  rede  höher  schätzte  als 
genialeu,  subjektiven,  leidenschaftlichen  Überschwang  und  idiotismus,  glaubte  Mat¬ 
thisson  sicherlich  durch  seine  vorsichtigen  änderungen  ein  verdienstliches  werk  an 
Goethes  versen  getan  zu  haben.  Sein  vergehen  war  kein  Sakrileg,  wie  wir  heute 
wohl  gern  geneigt  sind  es  aufzufassen:  er  ordnete  vielmehr  die  individuelle  Schöpfung 
des  einzelnen,  auch  bedeutendsten  dichters,  wie  Bamler,  Voss  und  andere  literarische 
führer  des  jahrhunderts  der  aufklärung,  einem  allgemeinen,  für  alle  als  norm  gütigen 
dichtungsideal  unter  und  glaubte,  dass  zur  erreichung  dieses  für  alle  bindenden 
ideals  bei  momentanem  subjektivem  irren  oder  Unvermögen  ein  sänger  dem  andern 
zur  hilfe  eilen  dürfe  und  solle.  Goethe  selbst  spricht  (Werke  42,  2,  421)  von  der 
‘freilich  mit  beschränktem  geiste  und  verengtem  herzen  redigierten  lyrischen  Samm¬ 
lung’  Matthissons. 
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Ich  schliesse  die  gleiche  Untersuchung  für  Schillers  in  die  ^Lyrische  antho- 
logie’  von  Matthisson  aufgenomniene  gedichte  an.  Weun  wir  auch  hier  wieder 
ans  den  zitateu  und  erwähnungen  auf  die  liehlinge  des  anthologisten  unter  den 
Schöpfungen  Schillers  schliessen  wollen,  so  stellt  sich  uns  das  material  bei  weitem 
geringer  an  umfang  dar  als  bei  Goethe.  Es  finden  sich  nur  folgende  zitate: 

Braut  von  Messina:  Schriften  2,  207.  8,  179; 

Gedichte:  An  die  freude;  Schriften  7,  166.  8,  34.  105; 

Das  reich  der  formen;  Schriften  5,  253.  8,  160; 

Der  taucher:  Schriften  5,  116; 

Die  götter  Griechenlands:  Schriften  5,  268; 

Die  kraniche  des  Ibykus:  Schriften  5,  327; 

Kassandra:  Schriften  8,  232; 

Geisterseher:  Schriften  5,  180; 

Wilhelm  Teil:  Schriften  7,  174.  265. 

Der  unmittelbar  nach  Schillers  tode  (Zürich  1805)  erschienene  14.  band  der 
Anthologie  enthält  (s.  3—156)  21  gedickte  Schillers.  Den  texten  liegt  durchweg 
die  bei  Crusius,  Leipzig  1800—3  erschienene  Originalausgabe  zugrunde,  die  ich  im 
folgenden  mit  G  bezeichne.  Von  abweichungen,  unter  denen  die  mit  einem  Sternchen 
bezeichueten  schon  von  Krebs  (s.  170)  zusammengestellt  worden  sind,  finden  sich 
folgende : 

‘Klage  der  Ceres’:  70  ‘färbe’]  ‘färben’  G.  Druckfehler? 

‘Die  ideale’:  keine  abweichungen. 

‘Der  Spaziergang’:  15  ‘biene’]  ‘bien’  G.  Sprachliche  und  metrische  glättung. 

16  ‘rötlichen’]  ‘rötlicbteu’  G.  —  *25  ‘laubiges’]  ‘laubigtes’  G.  —  32  ‘grünlichen’] 
‘grünlichten’  G.  —  46  ‘flösse’]  ‘flösse’  G.  Druckfehler.  -  *50  ‘jäh’]  ‘gäh’  G.  — 
58  ‘tagwerk’]  ‘tagewerk’  G.  Druckfehler?  —  *68  ‘felsigen’]  ‘felsigten’  G,  —  *78  ‘ge¬ 
heiligter  staub’]  ‘verehrtes  gebein’  G.  Hier  wirkt  wohl  subjektives  Sprachgefühl 
Matthissons,  das  ihm  das  wort  ‘gebein’  unedel  und  unpoetisch  erscheinen  Hess:  das 
kann  zuweilen,  wie  bei  Hebbels  bekannter  abneigung  gegen  das  wort  ‘rippe’,  sich 
bis  zur  idiosynkrasie  steigern.  —  *102  ‘bläuliche’]  ‘bläulichte’  G.  —  *108  ‘nervigen’] 
‘nervigten’  G.  —  *175  ‘blieb’]  ‘bleibt’  G.  Pedantische  änderung. 

‘Bitter  Toggenburg’:  *3  ‘fordert  niemals  andre  triebe’]  ‘fordert  keine  andre 
liebe’  G.  Der  rührende  reim  schien  Matthisson  ein  hässlicher  flecken.  —  *54  ‘zum 
abendschein’]  ‘zu  abends  schein’  G.  Hier  störte  ihn  der  ungewöhnliche,  vom  nor¬ 
malen  stark  abweichende  ausdruck. 

‘Das  eleusische  fest’ :  108  ‘ernstem’]  ‘erstem’  G.  Druckfehler.  —  109  ‘blutigen’] 
‘blutige’  G.  Wohl  gleichfalls  Druckfehler.  —  118  ‘grenzen’]  ‘grenze’  G.  —  124  ‘erz’] 
‘erzt’  G.  Beseitigung  eines  archaismus  (vgl.  Deutsches  Wörterbuch  3,  1100). 

‘Die  kraniche  des  Ibykus’:  *16  ‘graulichem’]  ‘graulichtem’  G.  —  *87  ‘weiten 
..geschweiften’]  ‘weiter  ...  geschweiftem’  G.  Druckfehler?  —  *95  ‘horchten’] 
‘horchen’  G.  Uniformierung  der  tempora.  —  *159  ‘schwärzlichem’]  ‘schwärzlichtem’  G. 

‘Die ‘erwartung’ :  8  ‘macht’]  ‘nacht'  G.  Druckfehler. 

‘Das  reich  der  formen’:  keine  abweichungen.  Wenn  Krebs  (s.  173)  in  vers  112 
Matthisson  die  änderung  von  ‘Laokoon’  in  ‘dort  Priams  sohn’  zuschiebt,  so  konnte 
ihm,  der  allerdings  nur  den  Hesseschen  text  von  Schillers  gedickten  zitiert  und 
sich  wohl  nicht  weiter  umgesehen  hat,  ein  flüchtiger  blick  in  Goedekes  Varianten- 
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?ipparat  (11,  59)  zeigen,  dass  der  dichter  selbst  die  letztere  lesart  der  horenfassung, 
trotzdem  er  sie  auf  Humboldts  mahnung  (briefvvecbsel  ^  s.  185)  iu  einem  späteren 
hefte  verbessert  hatte,  doch  wieder  in  G  aufgeuommen  hat,  woher  sie  Matthisson 
unbedenklich  entnahm. 

‘Kassandra’:  *38  ‘ahndungsvollen’]  ‘ahnungsvollen’ (7. 

‘Die  götter  Griechenlands’:  *1  ‘regiertet’]  ‘regieret’  G.  Matthisson  folgt  hier 
und  in  der  reimenden  zeile  ‘der  Satzkorrektheit  zuliebe’  (Krebs  s.  173),  die  tempora 
uniformierend,  der  älteren,  gleichfalls  in  G  ‘für  die  freunde  der  ersten  ausgabe’ 
wieder  abgedruckten  urfassung.  —  *3  ‘sanft  noch  führtet’]  ‘noch  geführet’  G.  — 
28  ‘Philomelens’]  ‘Philomelas’  G.  Auch  hier  geht  Mattbissons  mit  der  urfassung. 
—  80  ‘waffen’]  ‘pfeile’  G.  Der  gleiche  fall.  —  *96  ‘bleibt’]  ‘blieb’  G.  Wieder  Uni¬ 
formierung  der  tempora. 

‘Der  tanz’:  keine  abweichungen.  Wenn  Krebs  (s.  172)  in  vers  10  Matthisson 
eine  änderung  von  ‘mutiges’  in  ‘holdes’  aiifbürdet,  so  übersieht  er  auch  hier  wieder, 
gestützt  auf  den  Hesseschen  text,  die  textgeschichte  nicht:  Goedekes  Varianten 
(11,  41)  lehren,  dass  G,  Matthissons  direkte  Vorlage,  ‘holdes’  hat  und  dass  der 
■dichter  erst  in  der  zweiten  auflage  der  ‘Gedichte’  die  bessernng  ‘mutiges’  ein¬ 
geführt  hat. 

‘Das  lied  von  der  glocke’:  45  ‘vom’]  ‘von’  G,  Druckfehler.  —  *53.54  fehlen 
bei  Matthisson,  wofür  ich  kein  motiv  anzugeben  wüsste  ausser  dem  unreinen,  für 
den  Norddeutschen  Matthisson,  der  gewöhnt  war,  intervokalisches  s  mit  stimmton 
zu  sprechen,  sehr  empfindlichen  und  störenden  reim  ‘zeitenschosse:  lose’  (vgl.  über 
ähnliche  differenzen  zwischen  ober-  und  niederdeutschem  reimgefühl  Wieland,  Aus¬ 
gewählte  briefe  2,  339.  3,  33;  Böttiger,  Literarische  zustande  und  Zeitgenossen  1,  252; 
Planer  und  Reissmann,  Johann  Gottfried  Seume  s.  273.  391;  ]\Iatthisson,  Literarischer 
nachlass  3,  63).  Da  sich  eine  oberflächliche  und  den  sinn  nicht  berührende  besserung 
des  reimes  nicht  ermöglichen  liess,  wie  sie  Matthisson  in  zwei  andern,  nachher 
aufzuführenden  fällen  gelang,  wagte  er  es  eher,  zwei  weltbekannte,  sprichw'örtlich 
gewordene  zeilen  aus  Schillers  populärstem  gedickte  wegzustreichen  als  sie  gegen 
sein  ideal  metrischer  korrektheit  stehen  zu  lassen :  so  sehr  gieng  ihm  sein  ideal 
über  die  ehrfurcht  vor  dem  dichterwort.  iCrebs  (s.  173)  hat  die  genesis  dieser 
Streichung  nicht  geahnt.  —  *78  ‘grünend’]  ‘grünen’  G,  Pedantische  korrektur.  — 
*130  ‘schneeigen’]  ‘schneeigten’  G.  —  272  ist  ‘pursch’  nicht  änderung  Matthissons, 
wie  Krebs  (s.  171)  meint,  sondern  ‘bursch’  modernisierung  bei  Hesse.  —  *276  ‘heimats- 
hütte’]  ‘heimathütte’  G,  —  *374  ‘leun’]  ‘leu’  G,  Der  akkusativ  bekommt  die  ihm 
zustehende  kasusendung.  —  385  ‘schlägt’]  ‘schält’  G,  Druckfehler. 

‘Pompeji  und  Herkulanum’:  *22  ‘schaudrige’]  ‘schaudrigte’  G. 

‘Resignation’:  *75  ‘fordre’]  ‘fodre’  G. 

‘Hero  und  Leander’:  *94  ‘schwärzlich’]  ‘schw^ärzlicht’  G,  —  96  ‘Thetis’] 
‘Thetys’  G.  Hier  glaubte  der  anthologist  bessere  kenntnis  der  griechischen  mytho- 
logie  zu  haben  als  Schiller:  aber  bekanntlich  ist  die  sache  sehr  zweifelhaft.  — 
*  214  ‘grausen :  bei  sturmwindsbranseu’]  ‘öden :  in  sturmesnöten’  G,  Der  unreine 
reim  von  stimmhaftem  Verschlusslaut  auf  stimmlose  aspirata  w'ar  Matthisson  un¬ 
erträglich.  —  *225  ‘spiegelglatte’]  ‘spiegelsglätte’  G. 

‘Die  vier  Aveltalter’:  17  ‘kein  hüttchen’]  ‘keine  liütte’  G.  Der  daktylus  wird 
beseitigt.  —  23  ‘vom’]  ‘des’  G.  So  wdrd  der  endungslose  genetiv  ‘des  all’  als  in¬ 
korrekt  vermieden. 
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•An  die  freunde’:  *1  ‘wohl,  ihr  freunde,  gab'es’]  ‘lieben  freunde,  es  gab’  G, 
Der  altertümliche  und  seltene  gebrauch  der  schwachen  vokativform  des  adjektivs 
gab  den  anstoss.  -  *32  ‘Tiber  borden’]  ‘engelspforten’  G,  So  verschwindet  der 
für  Mattliissou  unerträgliche  reim  ‘norden:  engelspforten’. 

‘Würde  der  frauen’:  keine  Veränderungen. 

‘An  die  freude’:  *47  ‘lauft,  o’J  ‘laufet’  G,  —  *61—72  fehlen  bei  Matthisson* 
Den  grund  dürften  auch  hier  Schillers  unreine  reime  ‘vergelten :  melden’  und  ‘sein : 
erfreim’  gebildet  haben,  die  nicht  leicht  zu  ersetzen  waren :  daher  musste  die  ganze 
zwölfzeilige  Strophe  unter  den  tisch  fallen.  Krebs  (s.  173)  hat  wieder  das  motiv 
der  Streichung  nicht  geahnt. 

‘Der  handschuh’:  in  vers  43  soll  nach  Krebs  (s.  172)  Matthisson  ‘lagern’  in 
‘lagern  sich’  geändert  haben,  aber  alle  texte  haben  ‘lagern  sich’  und  Hesses  text,. 
auf  den  er  sich  beruft,  steht  ganz  allein  und  ohne  quellengewähr.  —  *  65  ‘der  ritter 
sich  tief  verbeugend  spricht’]  ‘er  wirft  ihr  den  handschuh  ins  gesicht’  G.  Matthisson 
folgt  hier  der  lesart  des  almanachs  von  1798.  Seiner  quelle  Saint-Foix  folgend 
(vgl.  meine  Quellen  von  Schillers  und  Goethes  balladen  s.  6),  hatte  Schiller  zuerst 
die  derbere  lesart  in  seinem  text,  die  er  aber  dann  auf  frau  von  Steins  Vorhaltung 
hin  durch  die  höfischere  ersetzte  (vgl.  Schillers  briefe  5,  221.  275;  briefwechsel 
zwischen  Schiller  und  Körner  4,  56).  So  erschien  der  vers  im  almanach;  in  G 
kehrte  er  aber  doch  zu  seiner  ursprünglichen  lesart  zurück.  Matthissons  freund, 
August  von  Rode,  der  den  Sachverhalt  nicht  kannte,  schrieb  die  Verbesserung  diesem 
zu  und  schrieb  ihm  am  31.  dezember  1805  (Literarischer  nachlass  2,  248):  ‘Eine 
herrliche  Veränderung  haben  Sie  in  Schillers  ‘Handschuh*  angebracht  .  .  .  die  ver* 
Underung  ist  Ihres  Zartgefühls  würdig  und  Schiller  muss  Ihnen  dafür  selbst  im 
Elysium  dankbar  sein’. 

‘Die  künstler’:  119  ‘im  havmon’schen’]  ‘in  harmonischem’  G.  —  204  ‘zu’]  ‘zur’  G. 
—  *332  ‘uns  lust  und  aumut  strahlen’]  ‘mit  anmut  uns  bedienen’  G»  Krebs  (s.  173) 
nennt  diese  änderiing  ‘nicht  ungeschickt’:  einen  zwingenden  grund  dazu  sehe  ich 
allerdings  nicht.  —  333  ‘entzückt :  schmückt’]  ‘entzücket :  schmücket’  G,  —  346  ‘schauer¬ 
volles’]  ‘schauervollen’  G.  —  415  ‘weichem’]  ‘reichern’  G.  Druckfehler.  —  425  ‘iin 
verborgnen’]  ‘in  verborgnem’  G. 

Aus  welchen  tendenzen  Mattlßissons  änderungen  sich  ihm  fast  zwangsläufig 
ergaben,  ist  bei  den  einzelnen  stellen  erörtert  worden:  im  allgemeinen  wäre  zu 
wiederholen,  was  ich  oben  bei  Gelegenheit  Goethes  ausgeführt  habe.  Wenn  Krebs 
(s.  170)  meint,  die  änderungen  seien  bei  Schiller  ‘nicht  so  tiefgreifend  und  be¬ 
deutend’  als  bei  Goethe,  so  ist  das  nicht  richtig,  weil  Krebs  sich  kritiklos  an  Jacoby 
angelehnt  hat.  Matthisson  behandelt  vielmehr  Schiller  noch  strenger  als  Goethe: 
das  ergibt  sich  vor  allem  aus  den  mehreren  eingriffen  in  den  versbestand  und  in 
die  reime.  Bei  Schiller  merzt  Matthisson  den  für  ihn  unreinen  reim  von  stimm¬ 
haftem  auf  stimmloses  s  aus,  in  Goethes  ‘Zueignung’  vers  9  lässt  er  die  gleiche 
bindung  unangetastet ;  reime  von  inlautenden  d  auf  die  auch  Goethe  sonst 
massenhaft  braucht,  kommen  zufällig  in  den  in  die  Anthologie  aufgenommenen 
stücken  nicht  vor. 


i. 

Zum  Schluss  gebe  ich  noch  eine  unerwartete  gedaukenparallele  zwischen 
Matthisson  und  —  Detlef  von  Liliencron,  die  ich  als  wirklichen  historischen  Zu¬ 
sammenhang  zu  deuten  doch  nicht  wage,  wenn  auch  die  möglichkeit  dazu  nicht 
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ausgeschlossen  ist.  Eins  von  Liliencron  vollendetsten  gedichten,  ‘Auf  dem  kirchhof^ 
dem  Brahms  (op.  105,  4)  die  erschütternde  macht  seiner  töne  geschenkt  hat,  schliesst 
mit  den  Worten:  ‘Auf  allen  gräbern  taute  still:  genesen.’  In  seiner  ‘Polydora’, 
einer  Sammlung  von  allerhand  exzerpten  und  notizen,  notiert  Matthisson  im  an- 
Schluss  an  Pfeifeis  grahschrift  für  eines  seiner  kinder,  die  dann  von  dessen  gattin 
ihm  selbst  gewidmet  Avurde,  den  gedanken  (Schriften  8,  222):  ‘Eine  allgemeine 
grahschrift,  passend  für  jedes  totendenkmal,  gleichviel  ob  von  holz  oder  marmor,. 
wäre  das  wort:  genesen’.  Hat  Liliencron  zufällig  diese  stelle  gekannt?  Spiero, 
der  in  seiner  biographie  des  dichters  (Detlef  von  Liliencron  s.  120)  das  gedieht 
eingehend  bespricht  und  ältere  fassungeu  mitteilt,  gibt  keinen  anhalt;  im  Personen¬ 
register  kommt  Matthissons  name  überhaupt  nicht  vor. 
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Karl  von  Aniira,  Die  germanischen  todesstrafen.  Untersuchungen  zur 
rechts-  und  religionsgeschichte.  (Abhandlungen  der  Bayerischen  akademie  der 
Wissenschaften,  philosophisch-philologische  und  historische  klasse,  XXXT.  band, 
3.  abhandlung.)  Gr.  4»  VI  und  415  s.  München  1922.  Verlag  der  Bayer^ 
akad.  d.  Wissenschaften. 

In  der  dritten  auflage  seines  grundrisses  des  germanischen  rechts  (s.  240  L 
anm.  1)  hatte  K.  von  Amira  das  demnächstige  erscheinen  einer  abhandlung  in 
aussicht  gestellt,  in  der  er  seine  ansichten  über  Charakter  und  alter  der  germanischen 
todesstrafen  gegenüber  dem  von  einigen  seiten  erhobenen  widerspruch  ausführlich 
zu  begründen  gedachte.  Die  erfüllung  seines  Versprechens  ist  durch  hindernisse 
verschiedener  art  verzögert  worden,  die  nicht  ihm  selbst  zur  last  fallen.  Beim 
erscheinen  des  nunmehr  vorliegenden  Werkes  über  ‘Die  germanischen  todesstrafen’' 
waren  fast  7  jahre  verstrichen,  seit  dessen  letzter  teil  der  Münchner  akademie 
vorgelegt  Avordeu  war.  Inzwischen  hatten  sich  die  äusseren  Schwierigkeiten  un¬ 
ablässig  ^gesteigert,  die  allmählich  zu  ihrem  teile  die  a\  issenschaftlich-literarische 
Produktion  Deutschlands  zu  erdrosseln  drohten.  Die  ganze  grosse  dieser  gefahr  ist 
daran  zu  ermessen,  dass  auch  ein  werk  vom  ränge  des  uns  beschäftigenden  ihr  nur 
mit  mühe  hat  entgehen  können.  Mit  um  so  grösserer  freude  dürfeu  wir  es  be- 
grüsseu,  dass  die  hemmungen  schliesslich  überwunden  worden  sind,  und  so  der 
Wissenschaft  eine  schwere  Schädigung  erspart  geblieben  ist. 

Wir  sind  es  gewöhnt,  aus  K.  von  Amiras  hand  nur  meisterwerke  hervor¬ 
gehen  zu  sehen.  Aber  auch  unter  ihnen  nimmt  seine  neueste  arbeit  eine  hervor¬ 
ragende  stelle  ein.  Die  methode  rechtsgeschichtlicher  forschiirg,  für  die  der  Ver¬ 
fasser  von  jeher  mit  wort  und  tat  eingetreten  ist,  hat  er  in  dieser  seiner  jüngsten 
Schrift  in  besonders  eindrucksvoller  und  erfolgreicher  art  angewendet.  Ein  komplex 
von  fragen,  die  für  die  erkenntnis  altgermanischer  zustände  von  massgebender  be- 
deutung  sind,  ist  hier  auf  grnnd  eines  für  sich  allein  schon  fast  unübersehbaren 
literarischen  quellenmaterials  aus  dem  gesamtbereiche  der  germanischen  rechts- 
geschichte  zur  erörterung  gelangt.  Dieses  material  ist  aber  bei  einem  gegenstände, 
wie  dem  vorliegendeu,  aus  naheliegenden  gründen  in  besonders  hohem  grade  der 
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org-änzung  bedürftig  und  fähig,  die  für  die  erkenutnis  zumal  ursprünglicher  rechts- 
anschauuiigeii  aus  der  betrachtuiig  der  sonstigen  mit  ihnen  auf  das  engste  ver- 
buudcneu  äusscrungen  des  volksgeistes  gewonnen  werden  können.  ‘Es  handelt  sich 
darum,  aus  dem  gesamten  geschichtlich  gegebenen  stoff  aller  germanischen  rechte 
und  ihrer  tochterrechte  eine  möglichst  breite  grundlagc  für  rückschlüsse  auf  den 
frühesten  zustand  zu  gewinnen  und  diese  durch  ausblicke  auf  die  übrigen  rechte 
der  ciiropäiselicn  Arier  zu  kontrollieren  .  .  .  Dabei  darf  die  Stoffsammlung  nicht  etwa 
bei  den  schriftlichen  Überlieferungen  stehenbleiben;  sie  wird  zn  deren  ergänzung 
auch  die  archäologie  zu  hilfe  rufen  müssen.  Und  sie  darf  nicht  stehenbleiben 
bei  den  Überlieferungen  von  spezifisch  rechtlichem  inhalt;  sie  wird  diese,  je  weniger 
sie  für  sich  allein  schlüssig  sind,  um  so  mehr  auch  im  lichte  der  Volkskunde 
und  der  rcligionsgeschichte  zu  betrachten  haben’  (s.  5),  Die  Wissenschaften, 
deren  Unterstützung  die  Jurisprudenz  hier  in  anspruch  nimmt,  sind  dabei  natürlich 
nicht  allein  die  gebenden.  Insbesondere  mit  der  religionsgeschichte  verbinden  so 
<jnge  beziehungen  den  gegenständ  der  arbeit,  dass  der  Verfasser  seine  Untersuchungen 
von  vornherein  als  solche  ‘zur  rechts-  und  religionsgeschichte’  bezeichnen  durfte. 

Nur  die  öffentliche  todesstrafe,  d.  h.  die  von  der  staatlich  organisierten  ge- 
sellschaft  selbst  im  dienste  ihrer  rechtsordnung  gehandhabte  todesstrafe  bildet  den 
<iigentlichen  gegenständ  der  Untersuchung  von  Amiras.  ‘Es  gab  todesstrafen  nach 
privatstrafrecht,  d.  h.  strafen,  die  nur  im  privati  n  teresse,  sei  es  eines  ein¬ 
zelnen,  sei  es  einer  sondergruppe  innerhalb  der  gesellschaft  verhängt  wurden’  (s.  7). 
Wie  His  (Strafrecht  der  Friesen  s.  170)  bemerkt,  müssen  die  privatstrafen  einmal 
einen  sehr  grossen  raum  eingenommen  haben.  Vielfach  gelegentlich  erwähnt,  ist 
das  altgermanische  privatstrafrecht  zuerst  von  Amira  in  der  3.  auflage  seines  grund- 
risses  des  germanischen  rechts  (§  82  a)  zusammenfasseiid  charakterisiert  worden. 
Die  todesstrafe  nach  privatstrafrecht  konnte  dabei  nicht  unerwähnt  bleiben,  aber 
auch  nicht  des  näheren  behandelt  werden.  Jetzt  dagegen  bietet  sie  den  beherr¬ 
schenden  gesichtspunkt,  unter  dem  das  privatstrafrecht  eine  eingehendere  darstellung 
erfährt  (s.  7—22).  Dies  geschieht  freilich  nur,  um  dem  Verfasser  ‘die  bahn  zur 
analyse  der  staatlichen  todesstrafen  frei  zu  machen’  (s.  7).  Wir  erhalten  jedoch 
hier  zum  ersten  male  einen  überblick  über  das  verstreute  material  betreffend  strafen 
nach  sippenrecht,  nach  cherecht  und  nach  racherecht  und  einen  einblick  in  die 
Schwierigkeiten,  die  sich  von  verschiedenen  seiten  her  der  wissenschaftlichen  aus- 
beutung  dieses  materials  in  den  weg  stellen.  Zu  einem  teile  ergeben  sie  sich  aus 
der  beeinfliissung,  welche  die  todesstrafe  des  privatstrafrechts  von  der  öffentlichen 
todesstrafe  erfahren  und  auf  sie  ausgeübt  hat.  Mit  der  sonderuiig  der  beiden  Ver¬ 
wendungen  der  todesstrafe  geht  demgemäss  bei  dem  Verfasser  die  aufzeigung  ihrer 
beziehungen  zu  einander  hand  in  hand. 

Eine  Untersuchung  der  öffentlichen  todesstrafe  aber  hat  für  das  altgermanische 
recht  gegenwärtig  ihren  ausgangspunkt  weiter  zurückzustecken,  als  dies  bis  vor 
kurzem  nötig  war.  Sie  muss  sich  zunächst  der  frage  zuwendeii.  ob  denn  überhaupt 
die  öffentliche  todesstrafe  dem  germanischen  recht  der  geschichtlich  erschliessbaren 
frühzeit  angehürt  hat.  Bekanntlich  hat  Mogk  (Abhl.  d.  philol.-hist.  kl.  d.  kgl. 
sächs.  ges.  d.  w.  XXVII  643)  die  ansich t  vertreten,  dass  wenigstens  ein  grosser 
teil  germanischer  stamme  die  todesstrafe  von  haus  aus  sicher  nicht  gekannt  habe, 
und  dass  es  erneuter  Untersuchung  bedürfe,  ob  sie  den  Germanen  überhaupt  be¬ 
kannt  gewesen  ist.  Binding  (Die  entstehung  der  öffentlichen  strafe  im  ger- 
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manisch-deutschen  recht,  Leipziger  rektoratsrede  1908  s.  10  ff.)  hat  dann  diese 
Untersuchung  kurzerhand  angestellt  und  der  germanischen  zeit  die  existeiiz  von 
öffentlichen  strafen  au  leib  und  leben  allgemein  abgesprochen.  Demgegenüber  stellt 
von  Amira  an  den  eingang  seiner  sich  der  öffentlichen  todesstrafe  im  allgemeinen 
zuweudenden  bctrachtung  (s.  23)  den  satz:  ^Bei  allen  germanischen  stammen,  soweit 
wir  ihre  geschickte  zurück  verfolgen  können,  finden  wir  rechtssätze,  die  wegen  be¬ 
stimmter  inissetaten  die  tötung  der  missetäter  verlangen.’  Den  beweis 
hierfür  erbringt  der  Verfasser,  indem  er  die  einschlägigen  rechtssätze  ostgermanischer 
und  deutscher  quellen  in  bisher  nicht  erreichter,  eindrucksvoller  menge  dem  leser 
vorführt.  Dem  von  ihm  beigebrachten  material  gegenüber  bricht  die  auffassung 
in  sich  zusammen,  es  handle  sich  hier  überall  um  erzeugnisse  einer  jüngeren  rechts- 
entwicklung,  und  die  prägnante  Schilderung  des  Tacitus  (Germania  c.  12)  erfahre 
nicht  aus  den  rechtsquellen  bestätiguog,  sondern  beruhe  ihrerseits  lediglich  auf 
missverständnis.  Die  todesstrafe  als  bestandteil  eines  öffentlichen  germanischen 
Strafrechts  ist  für  die  älteste,  der  geschichtlichen  forschung  unmittelbar  zugängliche 
zeit  ausser  zweifei  gerückt. 

Von  hier  aus  wendet  sich  der  Verfasser  zur  näheren  bestimmung  des  an- 
wendimgsbereichs  der  germanischen  todesstrafe.  Zu  den  ‘todeswürdigen  niissetaten 
im  öffentlichen  Strafrecht’  (s.  44  ff.)  gehörten  zuvörderst  der  mord,  der  in  ver¬ 
schiedener  art  (s.  57  ff.)  qualifizierte  diebstahl  und  wahrscheinlich  (s.  61  ff.)  auch 
die  notzucht,  drei  verbrechen,  die  bis  au  das  ende  des  mittelalters  in  bayerisch¬ 
österreichischen  quellen  als  ‘die  drei  saclien,  die  zu  dem  tod  ziehen’  usw.  oder  als 
‘die  dreierlei  Sachen’,  wenn  auch  nicht  ganz  unverändert,  wiederkehren  (s.  44  f.). 
Die  ‘formelhafte  dreizahl’  selbst  begegnet  auch  in  anderen  wichtigen  rechtsquellen; 
nur  selten  wird  dabei  eines  der  drei  verbrechen  durch  ein  anderes  ersetzt  (s.  46 
anm.  6  und  text  dazu)  \  Anderwärts  finden  sich  vier-,  fünf-  und  sechsgliedrige 
reihen  von  todeswürdigen  friedensbrüchen,  die  aber  meist  ohne  weiteres  als  nach¬ 
trägliche  erweiterungen  der  bezeichneten  gruppe  erkennbar  sind  (s.  46  ff.).  Diese 
selbst  aber  ist  ungeachtet  ihres  frühzeitigen  Vorkommens  und  der  Zähigkeit,  mit  der 
an  ihr  festgehalten  wurde,  nicht  dahin  zu  verstehen,  dass  ursprünglich  nur  die  ihr 
angehörigen  missetaten  mit  der  todesstrafe  bedroht  gewesen  wären.  Sie  stellen 
sich  vielmehr  ‘nur  als  typen  oder  paradigmen  dar,  nach  deren  muster  andere  tat- 
bestände  behandelt  wurden’  (s.  68).  Nicht  nur  werden  ihnen  von  jeher  gewisse 
mehr  oder  weniger  verwandte  taten  gleichgestellt  —  dem  morde  andere  tötungs- 
verbrechen,  die  als  ausfluss  einer  besonders  niedrigen  gesinnung  erscheinen  (s.  69  f.), 
dem  diebstahl  namentlich  die  hehlerei  und  das  verrücken  von  grenzsteinen  (s.  70  f.)  — , 
sondern  es  sind  auch  ausserdem  gerade  für  die  älteste  zeit  bereits  laudesverrat 
(s.  73  f.),  päderastie  (s.  74f.),  Schadenszufügung  durch  hexerei  (s.  75  f.)  und  endlich 
kultverbrechen  (s.  77  f.)  als  todeswürdige  missetaten  nachweisbar. 

Die  mit  todesstrafen  bedrohten  taten  —  die  todessachen  oder  todeswerke 
nordischer,  todesschulden  angelsächsischer  quellen,  mortalia  oder  capitalia  criinina 

1)  Das  ‘incerraraentum  domorum’,  das  nach  dem  fnero  von  Daroca  mit  homi- 
cidium  und  vis  illata  mulieribus  der  ausschliesslichen  Zuständigkeit  des  königsgerichts 
unterliegt  (s.  46  anm.  5,  415)  ist  nicht  gleich  incendium  (incendimentum)  zu  setzen. 
Es  gehört  vielmehr  zu  inserare  (sub  sera  claudere  —  du  Gange  ^  IV  378  —  vgl. 
serare  ebd.  VII  434  f.,  dazu  Diez,  Etyin.  wb.  d  rom.  spracheu^  s.  293,  neuspan, 
encerrar)  und  mag  etwa  dem  ‘manu  collecta  hostiliter  domum  alterius  circumdare’ 
einiger  volksrechte  (Brunner,  Rechtsgesch.  II  652)  entsprechen. 


4-16 


PAPPENHEIM 


(1er  leges  barbarorum  (s,  44)  —  stellen  iunerhalb  der  friedensbrüche  zugleich  die 
engere  gruppe  der  neidingswerke  oder  ^Untaten’  dar  (s.  64  f.).  Als  solche  galten 
gewiss  auch  die  kultverbrecheu  (s.  77;  anders  Grundriss  des  germ.  rechts®  s.  240). 
Dass  die  todesstrafe  in  heidnischer  zeit  nur  die  ‘regelmässige’  strafe  (Brunner  I® 
246)  oder  die  ‘normale’  strafe  (Schröder  —  v.  Künssberg,  Recbtsgeseh.  ®  s.  83)  für 
neidingswerke  gewesen  wäre,  ist  unwahrscheinlich.  Andererseits  zog  nur  eine  von 
schändlicher  gesinnung  zeugende  tat  die  todesstrafe  nach  sich. 

Nicht  allein  für  die  richtige  Würdigung  der  todesstrafe  selbst,  sondern  weit 
darüber  hinaus  für  die  gesamte  auffassung  des  altgennanischeii  Strafrechts  ist  die 
frage  von  grösster  bedentung,  wie  die  todesstrafe  vollzogen  wurde.  Dass  auch  den 
Germanen  menschenopfer  wohlbekannt  waren,  ist  nicht  mehr  streitig  und  hätte 
niemals  in  abrede  gestellt  werden  sollen.  Wenn  nun  andererseits  kraft  rechtens 
Verbrecher  zur  strafe  getötet  werden,  erhebt  sich  insbesondere  die  frage,  ob  diese 
tötuDg  als  Opferung  zu  verstehen,  ob  also  die  strafe  des  todes  strafe  des  opfertodes 
gewesen  ist.  Die  antwort  kann  nur  aus  genauester  Untersuchung  der  vollzugsarten 
der  germanischen  todesstrafe  gewonnen  werden  (s.  86).  Den  grund  für  sie  legt  der 
Verfasser  durch  eine  eingehende  ‘beschreibung  des  öffentlichen  Strafvollzugs*  (abschn. 
V  und  VI).  Sie  ‘will  w^eiter  nichts  als  blosse  beschreibung  sein  —  erklärung  oder 
analyse  darf  sich  hier  noch  nicht  eiiiniischen’.  Unter  13  nummern  werden  die 
einzelnen  arten  der  todesstrafe  behandelt,  die  nach  dem  zweck  der  Untersuchung 
für  diese  in  betracht  kommen.  Ausgeschlossen  bleiben  deshalb  (s.  164)  diejenigen, 
die  nicht  alt  genug  sind,  um  rückschlüsse  auf  das  wesen  der  altgerraanischen 
todesstrafe  zu  gestatten,  und  diejenigen,  die  ‘rein  sagenhaft’  sind.  Gleichwohl 
übertriflft  die  so  gesichtete  beschreibung  an  umfang  um  ein  vielfaches  ihre  bisher 
einzige  wirkliche  Vorgängerin  in  Grimms  Rechtsaltertümern  (4.  aufl.  II  256—287, 
342  f.),  der  übrigens  Amira  als  einer  für  ihre  zeit  bewunderungswürdigen  leistung 
volle  gerechtigkeit  widerfahren  lässt  (s.  86).  Innerhalb  des  von  ihm  neu  bei¬ 
gebrachten  materials  ist  eben  hier  das  archäologische  von  besonderer  bedeutung 
(s.  6;  vgl.  z.  b.  s.  126  über  das  abstossen  des  kopfes  mit  der  diele).  Die  dem 
Verfasser  bekannt  gewordenen  bildlichen  darstellungen  von  Strafvollzugsakten  hat  er 
in  einem  auhang  (s.  236—415)  unter  mehr  als  1450  nummern  aufgezählt  und  be¬ 
schrieben.  Gemälde  und  miniaturen,  bolzschnitte  und  stiche,  federzeichnungen  und 
radierungen,  siege!  und  Spielkarten  haben  ihre  beitrage  geliefert.  Die  beigefügten 
beschreibuugen  sind  durch  genauigkeit,  anschaulichkeit  und  knappheit  gleicher- 
massen  ausgezeichnet.  Das  ganze  ein  meisterhaftes  regestenwerk  zur  rechtsarchäo- 
logie  der  germanischen  todesstrafe ! 

Für  den  gang  der  ‘beschreibung’  im  einzelnen  muss  der  leser  naturgemäss 
auf  die  darstellung  selbst  verwiesen  werden;  eine  verlässliche  wegweisung  findet 
er  in  der  iuhaltsübersicbt  (s.  III  f^).  Von  dem  reichtum  des  Stoffes  und  der  art 
seiner  behandlung  mag  jedoch  ein  überblick  über  den  Inhalt  des  die  strafe  des 
hUngens  schildernden  ersten  teils  des  abschnitts  V  (s.  87—105)  hier  ein  beispiel 
geben.  Den  eingang  bildet  die  feststellung  der  terminologie.  Ihr  folgt  die  erörte- 
rung  der  frage,  woran  der  Verbrecher  gehängt  wird.  Ursprünglich  geschieht  dies 
an  einem  baumast.  ‘Die  art  des  baumes  war  nicht  von  jeher  gleichgiltig;  noch  in 
späten  Zeiten  bevorzugen  gewisse  rechte  die  eiche  als  hängebaum’  (s.  89).  Als 
cr.'iatz  des  baumes  hat  sich  der  galgen  entwickelt,  dessen  älteste  form  daher  wohl 
der  kuie-  oder  schnabelgalgeu  darstellt  (s.  90).  Die  erinuerung  an  seinen  Ursprung 
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hat  sich  in  der  art  und  in  der  beliandlung  des  verwendeten  holzes  noch  lange  er¬ 
halten  (s.  91  ff.).  Das  hängen  selbst  war  in  ältester  zeit  stets  und  im  mittelalter 
sowie  in  der  neuzeit  wenigstens  noch  regelmässig  eine  form  des  ‘erdrosseln s’ 
(s.  94).  Der  sträng  musste  nach  altem  recht  aus  zweigen  und  zwar  vorzugsweise 
aus  eichenzweigen  zusammengedreht  sein  —  das  richten  ‘mit  der  wide’  ist  nicht 
von  vornherein  vom  weidenstrang  zu  verstehen  (s.  95  anm.  11).  Die  erdrosselung 
fand  durch  emporziehen  oder  herabstossen  statt  (s.  97  f.h  Der  delinquent  war  in 
älterer  zeit  entkleidet,  später  meist  unvollkommen  bekleidet;  die  äugen  wurden  ihm 
verhüllt,  die  hände  —  meist  über  dem  rücken  —  zusammengebunden  (s.  99).  Der 
gehängte  musste  ‘am  bäum  oder  galgen  hängen  bleiben,  bis  sein  leichnam  von  wind 
und  Wetter  zerstört  oder  von  den  raben  weggefressen  war’  (s.  100).  Er  soll 
dem  winde  preisgegeben  bleiben,  am  galgen  ‘reiten’,  d.  h.  sich  schwingend  be¬ 
wegen,  woraus  dann  später  missverständlich  ein  reiten  des  galgens  geworden  ist 
(s.  100).  Deshalb  wird  der  galgen  regelmässig  an  einer  dem  winde  freien  zugang 
gewährenden  stelle,  namentlich  auf  einer  anhöhe  (‘galgenberg’)  oder  auch  am  offenen 
strande,  errichtet  (s.  101  ff.).  Kommt  der  gehängte  —  z.  b.  infolge  brechens  des 
astes  oder  reissens  des  Stranges  —  mit  dem  leben  davon,  so  ist  er  gerettet  (s.  103). 
Erst  eine  jüngere  anschauung  legt  entscheidendes  gewicht  darauf,  dass  der  gehängte 
sein  leben  verlieren  muss,  und  führt  nicht  nur  zu  besonderen  hierfür  sorgenden 
Vorschriften  und  Veranstaltungen,  sondern  trägt  auch  kein  bedenken,  gegebenenfalls 
dem  alten  rechtssprichwort  ‘man  henkt  keinen  zweimal’  zuwiderzuhandeln  (s.  104). 
Mit  einer  kurzen  betrachtung  des  verbreiteten  hängens  von  hunden  neben  dem 
Verbrecher  und  der  ablehniing  einer  besonderen  germanischen  todesstrafe  des  er- 
würgens  schliesst  die  der  strafe  des  hängens  gewidmete  Schilderung.  Diejenige 
der  anderen  todesstrafen  passt  sich  ihr  in  der  anordnung  nach  möglichkeit  an,  wird 
aber  natürlich  wesentlich  durch  das  nach  art  und  umfang  sehr  ungleiche  material 
bestimmt.  Nehmen  doch  die  drei  im  abschnitt  V  beschriebenen  strafen  des  hängens, 
räderns  und  enthauptens  mehr  raum  für  sich  in  anspruch,  als  im  abschnitt  VI  auf 
die  übrigen  zehn  todesstrafen  insgesamt  verwendet  werden  musste! 

Von  der  beschreibung  der  einzelnen  todesstrafen  wendet  sich  die  darstellung 
von  Amiras  den  unter  ihnen  festzustellenden  gruppen  zu,  die  sich  unter  verschiedenen 
gesichtspunkten  eigeben  (abschn.  VlI  und  MII,  s.  164—198).  Die  ‘an Wendung  der 
öffentlichen  todesstrafen’  lässt  solche  gruppen  nach  räumlichen,  zeitlichen  und  sach¬ 
lichen  unterschieden  erkennen.  Nur  eine  anzahl  der  verschiedenen  arten  der  todes¬ 
strafen  lässt  sich  b«  i  allen  germanischen  Völkern  nachweisen.  Dabei  ist  einerseits 
zu  berücksichtigen,  dass  sich  aus  der  nichterwähnung  die  Ungebräuchlichkeit  nicht 
ohne  weiteres  entnehmen  lässt,  andererseits,  dass  zu  todesstrafen,  die  nur  für  teile 
der  Germanen  bezeugt  sind,  wie  zu  solchen,  die  bei  allen  Germanenvölkern  be¬ 
gegnen,  zahlreiche,  sehr  beachtenswerte  seitenstücke  in  anderen,  zumal  indoeuro¬ 
päischen,  rechten  vorhanden  sind  (s.  165  ff ).  Von  hier  aus  ergeben  sich  wichtige 
anhaltspuukte  für  das  alter  wenigstens  der  in  den  hauptgruppen  des  germanischen 
rechts  vertretenen  vollzugsarten  der  todesstrafe  (s.  170).  Für  einige  von  ihnen 
lassen  sich  aus  der  art  ihrer  Vollziehung  weiterführende  Schlüsse  hinsichtlich  der 
entstehungszeit  ziehen  (s.  172  ff.).  So  kann  die  enthauptung  mittels  des  heiles  im 
hinblick  auf  die  beschaffenheit  der  auf  uns  gelangten  Steinbeile  nicht  vor  der  älteren 
broiizezeit  (ersten  hälfte  des  zweiten  jahrtausends  vor  Chr.)  aufgekommen  sein.  Die 
rohe,  welche  die  eiche  als  hängebaum,  dann  für  den  galgenbau  und  für  die  her- 
stellung  des  Stranges  spielt,  weist  darauf  hin,  dass  das  ursprüngliche  ritual  des 
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bäiigeiis  und  damit  das  iiäiigen  selbst  nicht  nach  der  frühen  bronzezeit  gebräuchlich 
geworden  ist.  Xicht  minder  ansprechend  ist  die  geistvolle  erwägung,  durch  die 
der  Verfasser  dazu  gelangt,  als  terininus  ad  quem  für  das  aufkoramen  des  veibrenuens 
die  zeit  des  allgemeinen  Übergangs  von  der  bestattimg  unverbrannter  leichen  zum 
leichenbrand,  also  die  jüngere  bronzezeit,  zu  bestimmen:  das  verbrennen  des  raisse- 
faters  wolle  mit  seinem  körper  auch  die  seele  durch  Vernichtung  unschädlich 
machen;  es  müsse  deshalb  cingeführt  und  verbreitet  worden  sein,  bevor  der  in  dem 
leichenbrand  zutage  tretende  glaube  zur  herrschaft  gelangte,  dass  die  seele  auch 
nach  völliger  Vernichtung  des  leibes  fortlebe. 

Die  rechtsgeschichtlich  bedeutsamste  Unterscheidung  innerhalb  der  ger¬ 
manischen  todesstrafen  ist  aber  die  nach  dem  tatbestande  des  Verbrechens  sich 
ergebende.  Der  ihrer  bctrachtung  gewidmete  abschnitt  (s.  174  ff.)  trägt  bei  Amira 
mit  fug  als  Überschrift  das  taciteische  ‘distiuctio  poenarum  ex  delicto’.  Die  Unter¬ 
scheidung  ist  jedoch  eine  zwiefache,  nämlich  nach  der  art  des  täters  (der  Verfasser 
spricht  hier  nicht  glücklich  von  dem  ‘subjektiven  tatbestande’)  und  nach  der  art 
der  tat.  In  ersterer  beziehung  ist  vor  allem  die  ungleiche  behandlung  wichtig, 
welche  die  beiden  geschleckter  in  ansehung  der  todesstrafe  vielfach  erfahren,  sei 
es,  dass  dieser  nur  männer  unterliegen,  oder  dass  sie  an  männern  und  an  weibern 
auf  verschiedene  art  vollzogen  wird.  Auf  grund  eines  ungemein  reichen  quellen- 
materials  erachtet  der  Verfasser  (s.  179)  für  wahrscheinlich,  dass  es  im  ältesten 
Strafensystem  der  einzelnen  rechte  ordentlicherweise  überhaupt  nur  eine  einzige 
todesstrafe  für  weiber  gab,  während  die  anderen  den  männern  voi  behalten  waren. 
Eine  derartige  grundsätzliche  Unterscheidung  würde  gerade  auch  zu  dem  sakraleu 
Charakter  der  ältesten  todesstrafe  aufs  beste  stimmen.  Bis  auf  den  heutigen  tag 
greift  mit  bezug  auf  religiöse  oder  von  solchen  beeinflusste  akte  bei  uaturvölkern 
eine  weitgehende  sonderung  der  beiden  gesclilechter  platz,  die  bekanntlich  teilweise 
sogar  zur  entstehung  einer  verschiedenen  männer-  und  weibersprache  geführt  hat. 
Dass  weiterhin  ursprünglich  einmal  weiber  der  todesstrafe  grundsätzlich  überhaupt 
nicht  unterlagen,  wird  sich  für  das  germanische  recht  im  binblick  auf  das  hohe 
alter  der  von  jeher  todeswürdigen  hexerei  höchstens  vermuten  lassen. 

Die  schon  von  Tacitus  mit  beispielen  belegte  Unterscheidung  der  todesstrafen 
nach  der  art  der  verbrechen  hat  von  jeher  die  beachtung  der  Wissenschaft  gefunden. 
Wiederum  aber  hält  von  Amira  hier  keineswegs  nur  eine  naclilese.  Freilich,  dass 
der  dieb  an  den  galgen,  der  raörder  auf  das  rad  gehört,  muss  nach  wie  vor  den 
festen  aiisgangspunkt  bilden,  der  nur  einem  ungemein  reicheren  quellenmaterial 
entnommen  werden  konnte  (s.  182  ff.).  Darüber  hinaus  licss  sich  die  enthauptung 
als  ursprüngliche  strafe  für  notzucht  einerseits  und  grenzfrevel  andererseits  nach- 
weiseu  (s.  189),  und  dann  auch  für  die  übrigen  vollziehungsarten  der  todesstrafe  die 
ursprüngliche  Zugehörigkeit  je  zu  bestimmten  neidingswerken  oder  eng  begrenzten 
gruppen  von  einander  verwaudten  neidingswerken  durch  ‘vergleichende  sichtung 
des  überlieferten’  dartun  (s.  191  ff.).  Das  ergebnis,  dass  der  gruudsatz  von  der 
‘distinctio  poenarum  ex  delicto’  die  Verteilung  der  todesstrafen  vollständig  beherrschte, 
erfährt  durch  parallele  erscheinungen  im  ältesten  Strafrecht  anderer  indoeuropäischer 
Völker,  insbesondere  der  Römer,  weitere  bestätiguug  (s.  198). 

Durch  die  ‘beschreibung  des  öffentlichen  Strafvollzugs’  und  die  Untersuchung 
der  ‘anwenduug  der  öffentlichen  todesstrafen’  hat  der  Verfasser  den  grund  gelegt 
für  den  in  den  beiden  letzten  abschnitten  (s.  198—232)  angetretenen  beweis  des 


ÜBER  AMIRA,  DIE  GERMANISCHEN  TODESSTRAFEN  449' 

sakralen  Charakters  der  öffentlichen  todesstrafe.  Für  das  ergehnis  seiner  beweis- 
führung  nimmt  von  Amira  sicherlich  nicht  zu  viel  in  anspruch,  wenn  er  meint, 
(s.  232).  dass  durch  sie  .auch  in  den  äugen  skeptischer  leser  die  gründe  für  den 
ursprünglichen  opfercharakter  der  öffentlichen  todesstrafen  um  ein  erhebliches  zahl¬ 
reicher  und  triftiger  geworden  sein  dürften^  als  man  noch  vor  kurzem  annahm. 
Eher  könnte  man  glauben,  dass  dem  gewicht  der  gegnerischen  auffassung  hiermit 
etwas  zuviel  ehre  zuteil  geworden  sei.  Wie  dem  aber  auch  sein  mag,  so  kann 
jedesfalls  daran  kein  zweifei  bestehen,  dass  die  betrachtung  der  altgermanischen 
todesstrafe  als  einer  Opferung  des  Verbrechers  durch  Amiras  werk  zumal  vermöge 
der  fülle  der  nachgewiesenen,  in  betracht  kommenden  erscheinungen  an  Sicherheit 
der  grundlagen  ausserordentlich  gewonnen  hat.  Kein  leser  wird  ohne  lebhaftes 
Interesse  und  ohne  mannigfache  belehrung  und  anregung  den  ausführungen  folgen, 
in  denen  der  Verfasser  die  im  eingang  seines  buches  (s.  3  f.)  aufgeworfene  frage- 
mit  hilfe  des  alsdann  beschafften  materials  beantwortet.  Seinen  ausgang  nimmt 
er  von  der  einzigen  quellenstelle,  die  noch  aus  heidnischer  zeit  für  ein  bestimmtes 
stammesrecht  und  für  ein  bestimmtes  verbrechen  von  der  Opferung  als  einer  todes¬ 
strafe  Zeugnis  ablegt,  dem  tit.  XI  der  ‘additio  sapientum’  zur  lex  Frisioniiin.  Bass 
diesem  zeugnis  ähnlich  wie  dem  des  c.  12  der  Germania  für  sich  allein  nur  eine 
engumgrenzte  bedeutung  zukäme,  hatte  der  Verfasser  im  vorhinein  festgestellt 
(s.  5),  zugleich  aber  betont,  dass  die  beiden  quellenstellen  in  Verbindung  mit  anderen, 
sei  es  auch  jüngeren,  Zeugnissen  den  höchsten  wert  erlangen  könnten.  Die  probe 
hierauf  wird  auf  grund  der  vorausgegangenen  Untersuchungen  eben  in  den  beiden 
letzten  abschuitten  des  Werkes  gemacht.  So  reiht  sich  zuvörderst  an  die  mitteilung 
der  friesischen  rechtsaufzeichuung  bestätigend  und  erläuternd  an,  was  sonst  hin¬ 
sichtlich  des  ertränkens  als  eines  den  wasserdämonen  dargebrachten  menschenopfers 
aus  germanischen  und  sonstigen  indoeuropäischen  quellen  bekannt  ist.  Die  schon 
hier  zutage  tretende  Übereinstimmung  des  rituals  der  todesstrafe  und  der  nicht  zu 
strafzwecken  erfolgenden  Opferung  erweist  sodann  ihre  durchschlagende  beweiskraft 
auch  für  die  übrigen  hinrichtungsarten,  die  nicht  schon  quellenmässig  als  Opferung 
bezeichnet  werden.  Natürlich  ist  die  ergiebigkeit  des  materials  für  die  verschiedenen 
arten  von  todesstrafen  sehr  ungleich.  Nicht  überall  wird  füglich  ebensoviel  und 
ebenso  sichere  auskunft  zu  erwarten  sein,  wie  aus  den  zahlreichen  nachrichten,  die 
sich  auf  das  hängen  einerseits  als  Vollziehung  der  todesstrafe,  andererseits  als  nicht 
der  Strafvollstreckung  dienende  opferhaudlung  beziehen.  Es  muss  aber  stets  das 
gesamte  material  im  äuge  behalten  werden,  weil  eines  das  andere  stützt,  und  zu¬ 
weilen  gerade  auch  von  seltener  angewendeten  und  erwähnten  vollziehungsarten 
her  auf  allgemeine  erscheinungen  licht  fällt.  Die  ‘  durchmusterung  der  einzelnen 
todesstrafen  lässt  nur  wenige  übrig,  deren  sakraler  Charakter  nicht  wahrscheinlich 
gemacht  wäre.  Bei  ihnen  aber  ist  zweifelhaft,  ob  sie  überhaupt  wirkliche  bestand- 
teile  des  altgermanischen  Strafrechts  gebildet  haben  (s.  221  f.).  Das  sonst  aus  der 
betrachtung  der  einzelnen  Straftaten  gewonnene  ergebnis  wird  dann  noch  erhärtet 
durch  die  feststellung  von  ‘gewissen  zügen  .  .  .,  die  den  alten  öffentlichen  todes¬ 
strafen  gemeinsam  sind  und  sich  am  besten  unter  religiösen  gesichlspuukteu  er¬ 
klären’  (s.  222).  In  diesem  sinne  behandelt  der  Verfasser  die  Verwendung  der  sog. 
zufallstrafen,  die  in  wahrlicit  nur  die  befragung  der  gottheit  über  die  annahme  des 
dargebotenen  Opfers  in  die  form  seiner  darbringung  selbst  aufnehmeu,  ferner  die 
anknüpfung  von  Zaubervorstellungen  an  die  Vollziehung  der  todesstrafe,  die  sich 
im  aberglauben  der  gegenwart  noch  sehr  lebendig  erhalten  hat  und  zuhnanchen. 
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>k{mdalösen  Vorkommnissen  führt,  und  schliesslich  das  erfordernis  der  an  Wesenheit, 
teilweise  auch  der  mitwirkiing,  der  dingpflichtigen  bei  der  hinrichtung.  Auf  das 
tabu,  das  auf  dem  die  strafe  vollziehenden  Volksgenossen  und  dem  daun  an  seine 
stelle  getretenen  vollstreckungsheamten  ruhte,  führt  der  Verfasser  (s.  229  f.)  sehr 
glücklich  die  spätere  ‘unehrlichkeit^  des  nachrichters  zurück. 

In  der  Verschiedenheit  der  todesstrafe  je  nach  der  art  des  Verbrechens  gelangt 
mit  dem  Charakter  der  strafe  als  eines  Opfers  zugleich  die  Verschiedenheit  der 
gottheit  zum  ausdruck,  die  durch  das  verbrechen  zunächst  gekränkt  ist,  und  der 
<leshalb  der  täter  als  Opfer  dargebracht  werden  muss.  Diese  enge  beziehung,  in 
der  die  einzelne  gottheit  zu  der  einzelnen  missetat  und  damit  auch  zu  der  art 
ihrer  sühnuiig  steht,  ist  besonders  deutlich  erkennbar  (s.  202 f.)  und  daher  auch  am 
frühesten  erkannt  worden  für  den  ‘gchängteiigott’,  den  wdndgott  und  totenführer 
Wodan  (Ööiu).  Sie  ist  darüber  hinaus  auch  für  die  übrigen  todesstrafen  vom  Ver¬ 
fasser  so  wahrscheinlich  gemacht  worden,  wie  dies  bei  der  ungleichen  beschaffenheit 
des  materials  nur  möglich  war  —  daher  naturgemäss  für  die  einzelnen  vollziehungs- 
arteu  mit  erheblichen  unterschieden  betreffs  der  zu  erreichenden  genauigkeit  und 
Wahrscheinlichkeit.  Die  weitere  frage  nach  den  gründen,  auf  die  jene  beziehung 
der  einzelnen  gottheitcu  je  zu  den  verschiedenen  missetaten  zurückzuführen  ist, 
wird  vom  Verfasser  am  Schlüsse  seiner  Untersuchung  (s.  285)  aufgeworfen.  Ihre 
beantwortung  würde  ün  die  letzte  tiefe  des  doch  unbestreitbaren  Zusammenhanges 
zwischen  dem  einzelnen  neidingswerk  und  der  zugehörigen  strafart’  hineinleuchten. 
Sie  kann  aber  vorerst  nur  für  wenige  fälle  erfolgen,  mit  einiger  Sicherheit  nur 
für  den  baumfrevel,  bei  dem  die  gedärme  des  täters  dem  baumgott  für  die  ab¬ 
geschälte  rinde  als  ersatz  dienen  müssen,  und  für  den  markfrevel,  bei  dem  der 
leib  des  Verbrechers  dem  grenzgott  für  seinen  zerstörten  Wohnsitz  hingegeben 
wird  (s.  213). 

Das  Verständnis  des  allgemeinen  Zweckes,  den  die  öffentlichen  todesstrafen 
der  Germanen  gehabt  haben,  eröffnet  sich  nach  von  Amira  (s.  67)  von  der  betrach- 
tung  der  mit  diesen  strafen  belegten  missetaten  her:  nur  neidingswerke  waren 
ursprünglich  todeswerke.  Das  neidingswerk  aber  wurde  als  die  tat  eines  entarteten, 
als  entartiiiigszeichen  betrachtet,  und  ‘durch  die  öffentliche  todesstrafe  wmllte  die 
geselDchaft  so  energisch  als  möglich  aus  merzen,  was  aus  ihrer  art  ge¬ 
schlagen  war’.  Mit  Vergeltung,  abschreckung  oder  sonst  irgendeinem  der  zwecke, 
die  moderne  philosopheme  der  öffentlichen  strafe  unterlegen,  habe  die  öffentliche 
todesstrafe  der  Germanen  nichts  zu  schaffen.  Sie  sei  vielmehr  dem  trieb  zur 
reincrhaltiing  der  rasse  entsprungen,  ‘einem  trieb,  der  auch  im  privatstrafrecht  der 
sippe  zur  todesstrafe  wegen  geschlechtsschimpfes  geführt  hat  und  nicht  nur  iu  der 
meuschenNvelt,  sondern  bekanntlich  auch  in  tieferen  regiouen  der  tierweit  verbreitet 
ist'.  Mit  diesem  triebe  vereinige  sich  die  forderung  der  gottheit,  dass  die  von  ihr 
stammende  rasse  reingehalten  werde.  Der  götter  zorn  ‘würde  über  das  volk 
kommen,  welches  teil  hat  au  der  eiitartuiig,  die  man  an  der  missetat  erkennt. 
Darum  muss  zur  abwendung  des  götterzornes  von  sich  die  recht sgenossenschaft 
den  entarteten  an  die  gottheit  ausliefern.  Dadurch  legt  sie  an  den  tag,  dass  sie 
ihn  ebenso  verabscheut  wie  der  gott’  (s.  233). 

Ich  kann  dem  Verfasser  zwar  auch  hier  ein  gutes  stück'  des  von  ihm  einge¬ 
schlagenen  Weges,  aber  nicht  bis  zu  dessen  ende  folgen.  Und  zwar  scheint  mir, 
dass  dem  gedanken  der  entartung  des  missetäters  nicht  die  besondere  und  weitgehende 
bedeutung  zukommt,  die  ihm  von  Amira  für  das  Verständnis  der  altgermanischen 
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todesstrafen  beimisst.  Gewiss  wird  den  Germanen  die  neidingstat  als  werk  eines 
entarteten  gegolten  haben,  und  haben  tüchtige  söhne  ein  verhalten  gescheut,  das 
sie  als  ihres  vaters  unwürdig  hätte  erscheinen  lassen  (s.  65  anm.  9).  Gewiss  fand 
man  ferner  die  kennzeichen  verächtlicher  gesinnung  auch  in  der  körperlichen  er- 
scheinung  des  mit  ihr  behafteten  wieder,  und  glaubte  man,  dass  seine  seele  sich 
auch  noch  nach  ihrer  trennung  vom  leibe  als  entartet  erweise  (s.  66  f.).  Aus  alledem 
ist  aber  noch  nicht  zu  entnehmen,  dass  eben  um  seiner  entartung  willen  der  misse- 
täter  durch  die  hinrichtung  ausgemerzt  werden  sollte»  Ein  greifbareres  argument 
gewinnt  der  Verfasser  aus  nordgermanischen  rechtssätzen,  nach  denen  weiber,  aus¬ 
länder  und  söhne  von  ausländem  der  todesstrafe  nicht  verfallen;  dies  habe  seinen 
grund  darin,  dass  man  in  der  vorzeit  die  entartung  gewöhnlich  nur  an  der  norm 
des  selbständigen  stauimesgenosseu  habe  abschätzen  können  (s.  67).  Indessen  be¬ 
zieht  sich  der  betreffs  der  ausländer  allein  in  betracht  kommende  altnorwegische 
rechtssatz  nur  auf  den  fall  des  diebstahls,  und  eben  bei  diesem  bedurfte  es  nicht 
der  anleguug  eines  von  den  stammesgenossen  entlehnten  massstabes,  um  den  inisse- 
täter  als  einen  entarteten  erscheinen  zu  lassen.  Ferner  haben  zu  den  ältesten,  mit 
dem  tode  bestraften  missetaten  vermutlich  die  kultverbrcchen  gezählt,  und  bei  ihneu 
kamen  naturgemäss  stammesfremde  häufig  als  täter  in  frage,  vor  denen  begreiflicher¬ 
weise  nicht  nur  die  Volksjustiz  (s.  77),  sondern  gewiss  auch  das  an  deren  stelle 
getretene,  öffentliche  Strafrecht  nicht  halt  gemacht  hat.  Und  was  die  in  den  west- 
götischeu  rcchtsbüchern  enthaltene  ausschliessung  der  weiber  von  der  todesstrafe 
angeht,  so  stand  freilich  wohl  ‘am  anfang  der  germanischen  Strafrechtsgeschichte 
die  regel,  dass  die  todesstrafe  nur  für  männer  bestimmt  sei’  (s.  176).  Aber  die 
ausnahme  betreffs  der  hexerei  gehört  jedesfalls  bereits  dem  ältesten  rechte  an 
(s.  28,  180),  und  es  ist  zum  mindesten  von  vornherein  nicht  wahrscheinlich,  dass 
gerade  der  grundgedanke  der  öffentlichen  todesstrafe  schon  so  früh  eine  solche 
durchbrechung  geduldet  hätte. 

Es  fehlt  indessen  auch  nicht  an  gi’ünden,  die  positiv  gegen  Amiras  cntartuiigs- 
theorie  sprechen.  Wenn  die  todesstrafe  auf  den  trieb  zur  reinhaltung  -der  rasse 
zurückzuführen  wäre,  hätte  sich  die  ausmerzung  füglich  auch  auf  die  abkömmlingc 
des  missetäters  erstrecken  müssen,  in  denen  sich  doch  seine  art  fortsetzen  würde. 
Hiervon  findet  sich  aber,  soweit  ersichtlich,  in  germanischen  quellen  (s.  dagegen 
s.  234  anm.  5  a.  e.)  keine  spur.  Wichtiger  noch  ist,  dass  sich  von  der  betrach tung 
des  Verbrechers  als  eines  entarteten  her  zwar  die  todesstrafe,  aber  nicht  auch  ihre 
Vollziehung  eben  durch  Opferung  erklären  lässt.  Der  trieb  des  Volkes  zur  rein¬ 
hall  ung  seiner  rasse  und  die  forderung  der  gottheit,  dass  die  von  ihr  stammeude 
rasse  reingehalten  werde,  fänden  gleichermasseu  befriedigung,  w'enn  der  Verbrecher 
überhaupt  getötet  würde.  Die  ausmerzung  des  entarteten  gliedes  der  gesellschaft 
wäre  um  nichts  energischer  erfolgt,  ^venn  sie  durch  Opferung,  als  wenn  sie  durch 
eine  andere  beliebige  art  der  tötung  stattgefunden  hätte.  Vielmehr  wurde  mit  der 
rechtsnotwendigkeit  der  Opferung  die  tötung  des  missetäters  von  der  geiieigtheit 
der  gottheit  zur  annahme  des  opfers  abhängig  gemacht  und  dadurch  unter  um¬ 
ständen  vereitelt.  Endlich  spricht  auch  die  Verwendung  des  opfers  als  form  der 
hinrichtung  gegen  die  annahme,  dass  durch  die  tötung  des  Verbrechers  dem  gemein¬ 
samen  interesse  von  volk  und  gottheit  an  der  reinhaltung  der  rasse  genüge  geschehen 

solle.  Mit  dem  opfer  naht  sich  das  volk  bittend  der  gottheit  (vgl.  von  Amira, 

Nordgerm.  oblr.  II  634).  Die  missetat  hat  den  zorn  der  gottheit  erweckt,  der  sich 

gegen  das  volk  selbst  Avenden  würde,  wenn  es  sich  von  dem  schuldigen  nicht  los- 
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sagte  (s.  233).  Es  tut  dies,  indem  es  den  Verbrecher  der  gottheit  ausliefert,  und 
es  erhofft  als  Vergeltung  der  gäbe,  dass  die  versöhnte  gottheit  sich  an  dem  opfer 
genügen  lassen  werde.  Die  ansebauung,  es  sei  hierfür  eben  die  auslicferung  des 
schuldigen  das  geeignete  mittel,  dürfte  auf  denselben  gründen  beruhen,  die  innerhalb 
des  privatstrafrechts  zur  auslicferung  des  Verbrechers  an  den  verletzten  geführt 
liabcn  (s.  20  f.). 

'Während  durch  von  Amiras  werk  die  in  gestalt  der  Opferung  vollzogene 
todesstrafe  für  das  altgernianische  recht  sicherer  denn  je  erwiesen  worden  ist,  kann 
damit  der  meinuugsstreit  über  die  Stellung,  die  der  todesstrafe  innerlialb  des  ger¬ 
manischen  Strafrechts  zukam,  noch  nicht  als  erledigt  gelten  (vgl.  Stutz,  Savigny- 
Zeitschr.  germ.  abt,  43,  342  f.).  Bisher  war  man  sich  wenigstens  insofern  einig,, 
als  man  in  dem  verbrechen  einen  bnich  des  gemeinen  friedens  erblickte  und  erst 
jenseits  der  dadurch  gezogenen  grenze  den  kampf  auch  um  die  rechtliche  bedeutung 
der  todesstrafe  beginnen  Hess.  In  jüngster  zeit  ist  aber  auch  dieser  grenze  die 
anerkennung  versagt  worden.  Nach  der  ansicht  von  Fehl*  (Deutsche  rechts- 
gcschichte  s.  21)  kann  die  öffentliche  strafe  nicht  aus  dem  bruche  eines  gemein- 
friedens  abgeleitet  werden,  weil  ein  solcher  gemeinfrieden  der  germanischen  zeit 
unbekannt  gewesen  und  erst  später  von  königtum  und  Christentum  geschaffen 
worden  sei.  Die  römischen  Schriftsteller  wüssten  nichts  von  einer  allgemeinen  fried- 
losigkeit;  Tacitus  (Germ.  c.  40)  deute  darauf  hin,  dass  bei  den  Langobarden  ein 
allgemeiner  friede  nur  am  feste  der  göttin  Nerthus  bekannt  war  und  geschätzt 
wurde,  und  er  berichte  (c.  6),  dass  die  grösste  schände,  die  Zurücklassung  des 
Schildes,  nicht  mit  ausstossuug  aus  der  rechtsgemeinschaft,  sondern  nur  mit  dem 
verböte  bestraft  wurde,  dem  götterdienste  beizuwolmen  und  die  Volksversammlung 
zu  besuchen. 

Fehrs  beweisgründe  vermögen  die  auf  sie  gestützte  behauptung  nicht  zu 
tragen.  Das  schweigen  der  römischen  Schriftsteller  von  einer  allgemeinen  fried- 
losigkeit  würde  in  einer  frage  von  der  vorliegenden  art  von  vornherein  wenig  be¬ 
deuten.  Es  wäre  um  unsere  Wissenschaft  schlimm  bestellt,  wenn  sie  glauben 
müsste,  sich  dabei  beruhigen  zu  dürfen.  In  wahrbeit  steht  nicht  einmal  das  ausser 
Zweifel,  dass  Taeitus  unter  der  ausschliessnng  von  opfergeineinschaft  und  Volks¬ 
versammlung  etwas  anderes  als  die  friedlosleguug  verstanden  hätte  (vgl.  Waitz, 
Deutsche  Verfassungsgeschichte  I^  s.  428  anm.  1).  Arg  missverstanden  aber  ist 
von  Fehr,  was  Tacitus  über  den  Nerthusfrieden  der  Langobarden  berichtet;  denn 
eben  hier  handelt  es  sieb  nicht  um  den  goraeineu,  sondern  um  einen  besonderen 
und  zwar  einen  festfriedeu  (s.  Wilda,  Strafrecht  s.  233,  Müllenhoff,  Deutsche 
altcrtumskunde  IV  472).  Nur  als  folge  des  bruches  eines  Sonderfriedens  lässt  Fehr 
selbst  die  friedlosigkeit  eingetreten  sein ;  solcher  friedensbruch  habe  den  zorn  der 
götter  herausgefordert,  der  nur  durch  den  opfertod  des  taters  vom  volke  abgewendet 
werden  konnte.  ‘Der  friedlose  musste  daher  im  Interesse  der  gemeinschaft  ge¬ 
tötet  werden’.  Es  kann  hier  nicht  unsere  aufgabe  sein,  der  Schilderung,  die  Fehr 
von  dem  altgermanischen  strafrccht  gibt,  weiter  nachzugehen  und  die  ihr  anhaftenden 
inUngel  darzulegen.  Wir  müssen  uns  mit  dem  hin  weis  darauf  begnügen,  dass  Fehr 
seiner  behauptung,  die  germanische  zeit  habe  einen  dauernden  gemeinfrieden  und 
somit  auch  den  bruch  eines  solchen  nicht  gekannt,  unwillkürlich  selbst  widerspricht. 
Er  nennt  den,  der  einen  Sonderfrieden  gebrochen  hat,  wiederholt  eineu  friedlosen, 
geht  also  davon  aus,  dass  der  täter  durch  den  brueh  dos  Sonderfriedens  seinerseits 
den  frieden  verwirkt  habe.  Dieser  friede  aber,  den  der  Verbrecher  bis  zu  seiner 
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tat  genossen  hat,  und  dessen  er  durch  die  Verletzung  eines  jeden  der  verschiedenen 
Sonderfrieden  gleicherraassen  verlustig  geht,  muss  augenscheinlich  als  ein  diesen 
Sonderfrieden  gegenüberstehender  allgemeiner  frieden  gedacht  werden,  in  dem  der 
Verbrecher  bis  dahin  gestanden  hat,  und  dessen  Verwirkung  eben  ihn  friedlos 
werden  lässt.  Somit  ist  auch  Fehr  in  Wahrheit  den  forschem  beizuzählen,  w'elehe 
die  altgermanische  todesstrafe  auf  die  Vollstreckung  der  aus  dem  brueh  des 
gemeinfriedens  erwachsenen  friedlosigkeit  des  Verbrechers  zurückführen.  Die  frage, 
ob  mit  solcher  zurückführung  die  bedeutung  der  todesstrafe  richtig  gekennzeichnet 
ist,  oder  ob  dieser  eine  selbständige  Stellung  neben  der  friedlosigkeit  zuerkannt 
werden  muss,  steht  nach  wie  vor  am  eingang  der  gesehichte  des  altgermanischen 
Strafrechts. 

Xaturgemäss  steht  diese  frage  in  engstem  Zusammenhänge  mit  derjenigen 
nach  dem  wesen  der  friedlosigkeit  selbst.  Zwar,  wenn  vermöge  der  letzteren  die 
Schädigung  des  missetäters  an  leib  und  leben  seinen  bisherigen  rechtsgenossen  zur 
pflicht  gemacht  wäre,  brauchte  sich  darum  die  bedeutung  der  todesstrafe  noch 
keinesw'egs  in  der  ‘Vollstreckung  der  friedlosigkeit’  zu  erschöpfen.  Wohl  aber 
findet  die  ‘unbedingt  und  vorbehaltlos  angedrohte’  todesstrafe  (s.  42)  keinen  platz 
innerhalb  eines  strafrechtssystems,  in  dem  die  friedlosigkeit  nur  negativ  den  Wegfall 
des  friedens  und  des  durch  letzteren  gewährleisteten  rechtsschutzes  bedeutet.  Seit 
jeher  ist  von  Amira  für  die  Zurechnung  der  germanischen  friedlosigkeit  zu  einem 
negativen  strafrechtssystem  (vgl.  H.  Matzen  an  der  s.  35  anm.  7  angeführten 
stelle)  eingetreten.  Er  unterzieht  die  frage  jetzt  in  der  beschränkung  auf  das 
‘Verhältnis  der  Verbrechertötung  zur  friedlosigkeit’  (s.  7)  einer  erneuten  prüfuug 
(s.  27  ff.)  und  setzt  sich  dabei  (s.  43  f.)  insbesondere  auch  mit  den  gründen  nochmals 
auseinander,  die  Brunner  (Deutsche  rechtsgeschichte  248  ff.)  für  seine  aiif- 
fassung  der  ältesten  todesstrafe  als  einer  blossen  Vollstreckung  der  friedlosigkeit 
beigebracht  hat.  Hier  scheinen  mir  allerdings  die  schwierigkaten,  die  das  um¬ 
strittene  e.  48  der  ewa  Chamavornm  der  auslegung  bereitet,  auch  durch  des  Ver¬ 
fassers  neueste  beraerkungeu  noch  nicht  gehoben  zu  sein.  Die  beweiskraft  aber, 
die  Brunner  auf  grund  seiner  deutung  der  stelle  zuschreibt,  ist  jedesfalls  zu  weit 
bemessen,  und  keineswegs  findet  seine  auffassung,  wie  Amira  mit  recht  betont,  in 
den  sogenannten  zufallsstrafen  eine  stütze. 

Der  sakrale  Charakter  der  ‘dem  juristischen  rahmen  der  friedlosigkeit  ein¬ 
gefügten  todesstrafe’  äusserte  sich  aber  auch  nach  Brunners  meinung  darin,  ‘dass 
nicht  eine  beliebige,  sondern  eine  genau  bestimmte  art  der  todesstrafe  stattfand, 
die  mit  rücksicht  auf  die  religiösen  anschauungen  des  Volkes  bei  den  verschiedenen 
todeswürdigen  verbrechen  eine  verschiedene  w’ar’  (Gruudzüge  der  deutschen  rechts- 
geschichte’  s.  19  f.).  Die  besonderheit  des  sakralen  Strafrechts  erschöpft  sich  somit 
nicht  darin,  dass  hier  ‘die  Vollstreckung  der  friedlosigkeit  aus  religiösen  gründen 
den  Priestern  Vorbehalten  war’  (Rechtsgesehichte  I“  s.  2-i8).  Vielmehr  hat  nicht 
nur  die  Vollstreckung  einzig  und  allein  durch  tötung  zu  erfolgen,  sondern  diese 
muss  auch  im  wege  der  Opferung  und  ferner  auf  verschiedene  weise  je  nach  der 
art  der  zu  sühnenden  tat  vollzogen  werden.  Durch  das  verbrechen  selbst,  um  dessent- 
willen  die  friedloslegung  erfolgte,  war  somit  die  art  ihrer  Vollstreckung  mit  einer 
auch  die  vollziehenden  priester  verbindenden  kraft  bis  in  die  einzelheiten  hinein 
genau  bestimmt.  Rechtssätze  und  urteile  der  fiühzeit,  die  ein  bestimmtes  neidings- 
werk  zum  gegenstände  haben,  besagen  daher  der  sache  nach  nicht  w^eniger,  als 
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rechtslitze,  die  für  ein  bestimmtes  verbrechen  eine  der  art  nach  genau  bezeichnete 
todesstrafe  androhen,  oder  urteile,  die  sie  aussprecheu. 

Als  nicht  durchgreifend  erweist  sich  schon  hiernaeh  der  von  Stutz  (a.  a.  o. 
s.  il39)  gegen  von  Amira  erhobene  einwand,  es  handle  sicli  bei  den  die  todes¬ 
strafe  ausdrücklich  nach  ihrer  art  bezeichnenden  todesurteilen  vor  allem,  ja  eigent¬ 
lich  nur  um  nordische,  d.  h.  ira  vergleich  mit  den  volksrechteu  erheblich  jüngere 
rechtsbücher  und  aus  Deutschland  lediglich  um  spätmittelalterliche  Urteilsformeln. 
Über  die  Avertung  der  nordischen  rechtsbücher  braucht  hier  kein  wort  verloren  zu 
werden.  AVenn  aber  nur  ihnen  ausdrückliche  Zeugnisse  für  die  in  rede  stehende 
fassung  der  urteile  zu  entnehmen  sind,  darf  daraus  selbstverständlich  nicht  gefolgert 
werden,  dass  die  auf  griiud  übereinstimmender  westgermanischer  Satzungen  (von 
Amira  s.  37  f.)  ergangenen  urteile  von  der  art  der  verhängten  todesstrafe  geschwiegen 
hätten,  oder  auch  nur,  dass  ihrem  etwaigen  schweigen  gegenüber  der  materiell¬ 
rechtlichen  bestiinmtheit  der  todesart  irgendwelche  bedeutung  zukäme.  Diese,  wie 
von  Tacitus,  so  von  den  ältesten  west-  und  ostgermanischen  rechtsbüchern  gleicher- 
massen  bezeugte  ^distinctio  poenarum  ex  delicto’  aber  lässt  sich  schlechterdings 
nicht  darauf  zurückführeu,  dass  das  herkommen  sich  etwa  ‘auch  des  Vollzugs  be¬ 
mächtigt  und  bei  der  abspaltung,  vielleicht  zunächst  bei  den  kultdelikten,  dann  bei 
den  drei  haupttaten  und  ihren  verwandten,  schliesslich  auch  darüber  hinaus,  be¬ 
stimmte  arten  des  Vollzugs  immer  wieder  bevorzugt  und  damit  ausschliesslich 
gemacht  haben’  könne  (so  Stutz  a.  a.  o.  s.  340).  Die  Unterstellung  einer  derartigen 
entwicklung  widerstreitet  durchaus  dem  quellenmässigen  befnnde  und  ist  zumal 
mit  der  tatsache  nicht  verträglich,  dass  ein  innerer  Zusammenhang  zwischen  der 
art  der  todesstrafe  und  der  durch  sie  zu  sühnenden  tat  hinsichtlich  einiger  ver¬ 
brechen  erwiesen,  darüber  hinaus  zum  mindesten  wahrscheinlich  gemacht  ist. 

Unter  den  arguraenten,  die  nicht  nur  die  gegnerische  beweisführung  zu  ent¬ 
kräften,  sondern  positiv  dem  nachweis  eines  selbständig  dem  System  der  friedlosig- 
keit  gegenüberstehenden  sakralen  Strafrechts  dienen  sollen,  wird  nach  wie  vor  das 
gewiclitigste  dem  wesen  der  friedlosigkeit  als  einer  nur  ‘negativen’  verbrechens¬ 
folge  entnommen  werden.  Dass  die  friedlosigkeit  in  diesem  sinne  zu  verstehen  ist, 
halte  ich  mit  Amira  für  gewiss.  Mit  rücksicht  auf  die  Avichtigkeit  der  frage  sei 
aber  hier  noch  auf  ein  für  ihre  beantwortung  erhebliches  moment  hingeAviesen,  das 
sich  gerade  auch  aus  dem  sonst  spröderen  westgermanischen  quellenmaterial  ge¬ 
winnen  lässt. 

Mit  recht  bemerkt  von  Amira  (s.  36),  dass  das  in  ächtungsformein  wie  in 
rechtssätzen  ausgesprochene  verbot,  dem  friedlosen  menschen  unterstand  oder  nahrung 
zu  geben  oder  ihm  fortzuhelfen,  sich  mit  dem  ‘negativen’  Charakter  der  friedlos- 
legung  sehr  wohl  verträgt,  Aveil  diese  tatbestände  unter  den  gesichtspuukt  der 
strafbaren  begünstigung  des  friedeiisbrechers  fielen.  Man  wird  indessen  hierüber 
hinausgehen  und  Jenen  verboten  ein  argument  gegen  die  annahme  eines  ‘positiven’ 
Charakters  der  friedlosigkeit  entnehmen  können.  Brunner  (Forschungen  s.  445) 
erachtet  für  wahrscheinlich,  dass  die  mit  dieser  annahme  unterstellte  Verpflichtung 
der  rechtsgenossen,  den  friedlosen  zu  verfolgen  und  zu  töten,  vom  ältesten  rechte 
nicht  durch  androhuiig  von  busse  oder  strafe  gesichert  Avar.  Er  meint,  es  habe 
dessen  im  hinblick  auf  das  starke  gemeingefühl  der  Volksgenossen  nicht  bedurft. 
Wenn  dem  so  Avar,  muss  hierin  schon  eine  änderung  eingetreten  gewesen  sein,  als 
man  die  (zum  teil  bereits  aus  dem  5.  Jahrhundert  überlieferten)  Strafandrohungen 
gegen  das  hausen  und  liefen  friedloser  für  nötig  hielt.  Dann  aber  Aväre  zu  er- 
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warten,  dass  neben  dem  verböte,  den  friedlosen  zu  begünstigen,  mindestens  ebenso 
sehr  das  gebot,  ihn  zu  verfolgen  und  zu  töten,  der  Sicherung  durch  Strafandrohung' 
bedurft  hätte.  Von  hierauf  abzielenden  rechtssätzen  ist  aber  nichts  zu  bemerken. 
Denn  was  in  dieser  beziehung  augefülirt  wird,  hat,  wie  Amira  (s.  86)  zutreffend 
ausführt,  seinen  grund  in  der  allgemeinen  genossenpflicht  zur  rechtshilfe  und  ist 
unabhängig  davon,  ob  der  verfolgte  wirklich  friedlos  ist,  wie  es  andererseits  in  der 
regel  voraussetzt,  dass  diese  rechtshilfe  —  insbesondere  mittels  des  geruftes  —  im 
einzelfalle  in  anspruch  genommen  worden  ist.  Die  etwaige  abschwächung  des 
gemeingefühls  hätte  aber  gewiss  früher  zur  Unterlassung  der  Verfolgung  und  tötung 
des  friedlosen,  als  zu  seiner  positiven  Unterstützung  geführt.  Es  ist  daher  aus¬ 
geschlossen,  dass  nur  diese  mit  strafe  bedroht  worden  wäre,  wenu  eine  verfolgungs- 
und  tötungspflicht  bestanden  hätte.  War  letzteres  dagegen  nicht  der  fall,  so 
musste  ein  recht,  das  sich  mit  der  negativen  Wirkung  der  friedlosigkeit  nicht  mehr 
begnügen  wollte,  naturgemäss  zunächst  der  positiven  Unterstützung  des  friedlosen 
entgegentreteu,  bevor  es  daran  denken  konnte,  die  blosse  Schonung  seines  lebens 
unter  strafe  zu  stellen. 

Wir  können  jedoch  von  hier  aus  noch  einen  schritt  weiter  tun.  Schon  nach 
den  beiden  stellen  der  lex  Salica,  die  das  verbot  der  speisung  und  beherbergung 
des  friedlosen  enthalten,  gilt  dieses  verbot^auch  für  die  nächsten  verwandten  und 
die  ehefrau  des  missetäters.  Die  nachdrücklichkeit,  mit  der  dies  betont  wd,  scheint 
auf  einen  älteren  rechtszustand  hinzuweisen,  welcher  nahen  angehörigen  des  fried¬ 
losen  dessen  Unterstützung  wenigstens  innerhalb  gewisser  grenzen  freigab.  Für 
nordgermanische  rechte  ist  ein  solcher  rechtszustand  und  sein  allmähliches  ver¬ 
schwinden  quelleumässig  nachweisbar  (Wilda,  Strafrecht  der  Germanen  s.  287 ; 
Pappenheiin,  Die  altdänischen  schutzgilden  s.  397  f.).  Wiederum  hören  wir  aber 
nichts  davon,  dass  die  angehörigen  des  friedlosen  zunächst  einmal  von  der  Ver¬ 
pflichtung  befreit  gewesen  wären,  ihn  zu  verfolgen  und  zu  töten  —  ein  Aveiterer 
grund  gegen  die  annahme,  dass  eine  solche  Verpflichtung  durch  die  friedloslegung 
den  Volksgenossen  erwachsen  wäre. 

KIEL,  Januar  1924.  max  pappenheim. 


Dr,  Paul  Th.  Hoffmaiin,  Der  mittelalterliche  mensch.  Gesehen  aus  weit 
und  umweit  Notkers  des  Deutschen.  Verlag  Friedr.  Audr.  Perthes  a.-g.  Gotha.  1922. 

Der  Verfasser  sagt  von  sieh  ausdrücklich,  er  habe  dieses  werk  als  Germanist 
geschrieben  und  wünsche  von  hier  aus  gCAvürdigt  zu  Averdeu;  aber  wenn  er  nun 
zu  Notkers  'Boethius’  s.  196  bemerkt:  ‘Die  erläuterungeu  entstammen  einem  kom- 
mentar,  den  wir  nicht  kennen’,  so  müssen  wir  hinter  den  ^Germanisten’,  der  über 
ein  thema  schreibt,  ohne  die  einschlägige  literatur  und  ihre  ergebnisse  zu  kennen, 
ein  fragezeichen  setzen.  Denn  seit  10  Jahren  wissen  wir,  dass  dieser  kommentar 
im  wesentlichen  der  des  Remigius  von  Auxerre  Avar:  Remigius  in  der  hauptsache 
AA'ar  das  medium,  durch  Avelches  Notker  den  Boethius  erhielt,  so  etAA^a  wie  Boethius 
selbst  das  medium  Avar,  durch  welches  Notker  den  Aristoteles  erhielt.  Manches 
also,  ‘was  Notker  sagt’,  erscheint  in  einem  andern  lichte,  Aveil  es  bereits  bei  Remigius 
steht,  z.  b.  auch  die  stelle  Piper  I,  338,  2  über  die  Verzückung  des  Benedikt 
(Hoffmanu  s.  332),  und  manches  von  dem,  Avas  H.  sagt,  hätte  wohl  ein  anderes 
aussehen  bekommen,  wenn  er  sich  auch  über  Kögel  und  Kelle  hinaus  um  die  Notker- 
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literatur  bekümmert  hätte.  Auch  angesichts  der  zahlreichen  artikel,  die  allenthalben 
zu  Notkers  lOOOjährigem  todestag  am  29.  juni  d.  j.  erschienen,  habe  ich  mich  ge> 
fragt,  wozu  man  eigentlich  arbeitet,  wenn  die  erzielten  ergebnisse  so  wenig  Wirkung 
tun  und  unentwegt  die  alten  irrtnmer  breit  getreten  werden.  Zu  vorliegendem 
buche  muss  ich  also  leider  bemerken,  dass  zu  dem  einen  ziele,  welches  H.  sich 
ausdrücklich  steckt,  nämlich  den  engeren  fachkreisen  eine  umfassende  monographie 
über  Notker  zu  schreiben,  schon  die  notwendigsten  unterlagen  fehlen.  H.  weiss 
nicht,  dass  zu  einer  ‘grossen  Zusammenfassung’  die  ersten  linien  bereits  vor  längerer 
zeit  gezogen  waren.  Aber  H.  will  ‘geistesgeschichte  bringen’  und  sieht  sein 
grösseres  ziel  in  einer  Charakteristik  des  mittelalterlichen  menschen  überhaupt. 
Nach  der  Diltheyschen  metliode  verfasst,  erhebt  sein  buch  die  ansprüche,  für  Notker 
etwa  das  zu  sein,  was  Gundolfs  und  Bertrams  bücher  für  Goethe,  George  und 
Nietzsche  sind.  Nun  ist  aber  der  ‘mittelalterliche  mensch’  als  solcher  eine  ab- 
straktion,  die  sich  verflüchtigt,  wenn  man  schärfer  zufasst,  denn  von  Jahrhundert 
zu  Jahrhundert  ist  auch  im  inittclalter  der  mensch  durchaus  verschieden.  Was  H. 
zeichnet,  ist,  genauer  formuliert,  der  klösterliche  mensch  der  humanistisch  ange¬ 
hauchten  benediktinerkultur  vom  ausgaug  der  ahd.  zeit,  der  zeit  vor  den  grossen 
kirchenreformen,  ist  also  nur  ein  briichteil  des  mittelalterlichen  menschen.  H.  ist 
sich  dieses  übrigens  naheliegenden  einw^auds  durchaus  bewusst.  Was  fehlt,  ist  vor 
allen  dingen  neben  dem  mönchisch-mittelalterlichen  mensch  der  ritterlich-mittel¬ 
alterliche  mensch.  Aber  es  ist  eben  unmöglich,  den  höfischen  ritter  des  18.  jahr- 
himderts  mit  dem  liumanistischen  mönch  vom  Jahre  1000  unter  die  eine  formel 
‘mittelalterlicher  mensch’  zu  bringen,  und  die  unzulänglich  kühne  konstruktiou,  die 
n.  zuletzt  von  Notker  zum  Parzival  und  zum  Tristan  ausführt  und  aufbaut,  wird 
uns  nur  noch  mehr  davon  überzeugen.  Im  gründe  ist  dies  buch  aus  dem  roman¬ 
tischen  Zuge  unserer  zeit  geboren.  Immerhin  ist  der  versuch  einer  syuthese  wenig¬ 
stens  des  römisch-mittelalterlichen  menschen,  gesehen  aus  weit  und  urawelt  Notkers, 
ganz  an  sich  natürlich  zu  begrüssen.  Es  werden  in  unsern  tagen  gewiss  noch 
mehr  derartige  bücher  geschrieben  werden,  und  sie  werden  uns  erwünschte  ergän- 
zungen  zu  den  analytischen  wirken  der  älteren  forscher  sein.  Wie  anders  als  es 
Schönbach  1894  -schrieb,  würde  und  müsste  z.  b.  ein  buch  über  Hartmann  heute 
ausfallen  und  wie  willkommen  Avare  uns  diese  ergänzung!  Der  romantische  gruudzug 
kommt  dem  buche  übrigens  zustatten.  Diese  mit  liebe,  fleiss,  Versenkung  und 
geschmack  erfolgte  darstellung  der  Sankt-Gallischen  kultur  spricht  den  leser  au 
Avie  ein  tief  vergeistigter  Scheftelscher  ‘Ekkehard',  und  die  Charakteristiken  Salo- 
inons  in.,  des  Balbulus,  des  Tuotilo,  die  kapitel  ‘Sanctus  Benedictus’,  ‘Die  menschen 
der  Cella  Sancti  Galli',  ‘Die  knaben  im  kloster’  Avird  mau  nicht  ohne  wirkliche 
freude  lesen. 

FRANKFURT  A.  M.  1922.  H.  NAUMANN. 


Nibelungensage  und  Nibelungenlied.  Die  stoffgeschichte  des  deutschen 
heldencpos,  dargestellt  von  Andreas  Heusler,  Dortmund,  Fr.  Wilh.  Ruhfus, 
1921.  235  s. 

Es  mag  für  den  Verfasser  eine  lust  geAA^esen  sein,  dies  buch  zu  schreiben. 
Seit  20  Jahren  hat  er  in  einer  langen  reihe  von  abhandlungen  sich  um  die  auf- 
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■hellung  der  Nibelimgensage  bemüht.  Hier  zieht  er  die  summe,  indem  er  von  der 
glänzendsten  formung  der  sage,  dem  Nibelungenliede,  aus  das  erreichte  betrachtet. 
Was  er  vorlegt,  darf  teilnahme  über  den  kreis  der  faclnvissenschaft  hinaus  fordern. 

In  synthetischem  verfahren  baut  seine  schrift  die  Vorgeschichte  des  liedes 
vor  dem  leser  auf.  Zwei  ursprünglich  getrennte  ströme,  Brünhild-  und  Burgunden- 
sage,  sind  in  seiner  erzählung  znsammengeronuen. 

In.  einem  fränkischen  liede  des  5.,  6.  jahruuderts  hat  die  Brünbildsage  zuerst 
gestalt  gewonnen.  Der  Inhalt  dieser  verlorenen  dichtimg  wird  aus  den  Eddaliedern 
deutlich,  dem  alten  Sigiirdliede  vor  allem,  in  dem  ihr  grundriss  sich  unverändert 
behauptet.  Sie  erzählte,  'vne  Sigfried,  Sigmunds  sohn,  nach  Worms  zu  den 
Gibiebungen  kommt,  mit  Kriemhild  sich  vermählt  und  ihrem  hruder  Günther  Brün¬ 
hild  erwerben  hilft,  die  auf  einer  iiisel  im  fernen  norden  hinter  einem  flammenwalle 
sich  geborgen,  nur  demjenigen  sich  hinzugeben  bereit,  der  das  feuer  durchreitet. 
Siegfried  durchdriugt  die  flammen  iu  Günthers  gestalt,  ruht  drei  nächte  keusch 
neben  Brünhild  und  behält  ihren  ring  auch  nachdem  die  getäuschte  sich  mit  Günther 
vermählt  hat.  Beim  bade  geraten  die  frauen  in  streit,  mit  dem  ringe  erhärtet 
Kriemhild  ihre  schelte,  dass  Brünhild  ihres  mannes  kebse  sei.  Brünhild  fordert 
Siegfrieds  tod.  Hagen,  Günthers  Waffenmeister,  mordet  ihn  auf  der  jagd,  da  er 
seine  verwundbare  stelle  kennt.  Die  leiche  wird  Kriemhild  ins  bett  geworfen, 
Brünhild  tötet  sich  selbst. 

Dies  kurze  stabreimende  lied  —  es  war  in  einer  Viertelstunde  anzuhöreu  — 
hat  späterhin  die  form  des  endreimeuden  verses  angenommen,  ohne  sich  iu  seinem 
Inhalt  wesentlich  zu  ändern.  Gegen  ausgang  des  12.  Jahrhunderts  aber  verfiel  es 
der  eingreifenden  bearbeitung  eines  spielmanns.  Er  beseitigte  flammenritt  und 
gestaltentaiisch  und  führte  au  ihrer  stelle  die  kampfspiele  mit  der  tarnkappe*  ein; 
aus  dem  keuschen  beilager  machte  er  die  bezwingung  der  Brünhild,  aus  dem  zank 
im  bade  einen  aiiftritt  iu  der  halle.  Brünliilds  tod  ward  fallen  gelassen,  ihre  ge¬ 
stalt  trat  überhaupt  hinter  Kriemhild  zurück.  Schon  werden  romanische  Vorbilder 
deutlich:  auf  die  erzählung  von  der  jagd  übte  der  provenzalische  roman  von  Daurel 
und  Beton  einfliiss.  Krieiuhilds  träum  verrät  einwirkung  des  Minnesangs.  Das 
lied  hatte  etwa  200  Strophen  von  je  2  langzeileu.  Der  name  Bürgenden,  der  hier 
die  Gibichungen  ersetzte,  erweist  entstehung  in  den  Rheinlanden.  Der  Inhalt  der 
verlorenen  dichtung  wird  aus  der  nacherzählung  in  der  lüörekssaga  erschliessbar. 

Von  einem  fränkischen  heldenliede  —  es  mag  drei  bis  vier  geschlechter  älter 
gewesen  sein,  als  das  Brünbildenlied  —  nahm  auch  die  Burgundensage  ihren  aus- 
gang.  Wieder  fangen  wir  diese  älteste  gestalt  der  sage  im  Spiegel  nordischer 
dichtung  auf;  die  Atlakviöa  bat  den  grundriss  im  wesentlichen  bewahrt.  Auf  dem 
geschichtlichen  griinde  der  ereignisse  von  437  und  453  erwachsen,  ersclieiut  die 
sage  bereits  in  äusseren  Zusammenhang  mit  dem  Brünhildenstoffe  gebracht,  Etzel, 
Kriemhilds  zweiter  gatte,  wünscht  den  hört  zu  erwerben,  den  seine  Schwäger  und 
ihr  lialbbruder  Hagen,  der  Elbensohn,  nach  Siegfrieds  ermordung  im  Rheine  ge¬ 
borgen  haben.  Sie  folgen  seiner  eiuladung  Arotz  der  Warnung  ihrer  Schwester. 
Etzel  lässt  seine  gaste  beim  gelage  überfallen,  Günther  und  Hagen  werden  nach 
tapferer  gegen  wehr  gefesselt,  Hagen  wird  das  herz  ausgeschnitten,  Günther  in  den 
schlaiigenhof  geworfen.  Kriemhild  rächt  die  brüder,  mordet  ihre  und  Etzels  söhne, 
setzt  sie  dem  gatten  als  ekle  speise  vor,  tötet  Etzel  und  verbrennt  sich  selbst  mit 
der  halle. 
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Das  fränkische  lied  waiidcrte  im  8.  Jahrhundert  naeh  Baiern.  Hier  aber  Jebte^ 
ostgotisclies  erbe,  als  beliebtester  Stoff  von  lange  her  die  Dietrichsage.  Sie  zeigte 
Etzel  in  ganz  anderem  lichte;  das  gab  den  anlass  zu  einer  wesentlichen  Umgestaltung 
der  Burgundensage  auf  bairischem  boden.  Etzel  wurde  entlastet,  Kriemhild  der 
verrat  zugeschoben,  den  goldgier  und  gattenraehe  mm  zwiefach  begründen.  Tötung 
der  knaben,  saalbraiid,  tod  der  königin  blieben  mit  Wandlungen,  die  wesentlich 
durch  das  hereinziehen  Dietrichs  von  Bern  bedingt  waren.  Als  herkömmlich  ersten 
holden  am  hunnischen  hofe  war  in  Baiern  seine  mitwirkiing  am  untergange  der 
Gibichungen  unerlässlich,  ja  als  bezwinger  Hägens  (der  hier  hauptheld  geworden 
ist  an  stelle  Günthers)  und  sein  racher  darf  er  die  rolle  des  richters  spielen. 

Diese  eingreifende  Umgestaltung  war  die  persönliche  tat  eines  einzelnen 
dichters.  Sie  hat  die  beiden  sagen  von  Brünhild  und  den  Burguuden  innerlich 
verbunden.  Äusserlich,  in  ihrer  literarischen  ausgestaltung,  blieben  sie  trotzdem 
getrennt  und  zwar  auch  daun  noch,  als  bald  nach  1160  ein  spielmann  in  Österreich 
das  Burglindenlied,  das  inzwischen  endreimende  form  angenommen  hatte,  ohne 
seinen  inhalt  zu  ändern,  zu  einem  epos  vom  sechs-  bis  achtfachen  umfange  aiis- 
weitete.  Den  anreiz  zu  solchem  unternehmen  boten  die  seit  einem  menschenalter 
aufgekomineneu  epen  nach  romanischen  Vorbildern,  die  vorher  schon  ein  epos  vom 
könig  Rother  und  ein  verlorenes  von  Dietrichs  flucht  hervorgelockt  hatten.  Als 
form  wählte  der  spielmann  für  sein  epos  nicht  die  allzu  kurzatmigen  reimpaare 
des  könig  Rother,  sondern  eine  Strophe,  die  sein  landsmann,  der  Kürenberger,  so¬ 
eben  für  den  minnesang  erfunden  hatte;  sah  die  doch  aus  wie  eine  stattlichere 
Schwester  jener  langzeilenpaare,  in  denen  das  Burgundeiilied  abgefasst  war.  Seine 
dichtuug  war  freilich  trotz  dieser  Strophe  ein  unsangbares  buchwerk.  Es  wandte 
sich  schon  an  höfische  kreise,  redete  aber  noch  eine  einfachere  spräche  als  das 
spätere  Nibelungenlied  und  trug  im  ganzen  noch  mehr  das  alte  heldische  als  ein 
höfisch  ritterliches  gepräge.  Blieb  die  fabel  in  ihren  grundzügen  schier  unver¬ 
ändert  bestehen,  so  änderte  sich  doch  die  erzählungsweise:  den  springenden  sparsamen 
liedstil  ersetzte  eine  ausführlichere  giiederreiche  darstelinng.  Sie  ward  erreicht 
nicht  bloss  durch  sprachliches  anschwellen  und  verweilendes  schildern.  Innerhalb 
der  gegebenen  fabel  setzt  nun  doch  ein  starkes  neubildeu  und  erfinden  ein:  die 
zahl  der  persouen  wird  nahezu  verdoppelt  (10  zu  16  bis  20),  die  zahl  der  auftritte 
etwa  vcrachtfacht  (7—8  zu  mehr  als  60) ;  mehrfach  erscheinen  die  neuen  auftritte 
eben  auf  die  neugeschaffenen  gestalten  gestützt.  Und  nicht  nur  nebeupersonen  wie 
Rote,  der  Ferge,  die  Douauweiber,  markgräfin  Gotlind  und  ihre  tochter  sind  neu- 
geschaffen  und  in  den  gesindeu  massen  in  bewegung  gesetzt,  auch  heldenrollen 
werden  neu  erfunden.  Französische  anregungen  reizten  zur  einfUhnmg  des  heldischen 
spielmanns  Volker,  Hildebrand  und  Iring  wurden  aus  bereitliegendeu  sagen  genommen, 
vor  allem  aber  Rüdeger  aus  dem  österreichischen  Dietrichsepos  herheigeholt,  dessen 
dichter  diese  gestalt  kurz  vorher  als  verklärtes  gegenbild  der  Babenberger  mark- 
grafen  geschaffen  hatte,  als  huldigung  vermutlich  für  Heinrich  Jasomirgott  f  1177, 
in  dem  wir  den  auftraggeber  dieser  ältesten  schreibenden  heldendichter  vermuten 
dürfen. 

Dies  ältere  Burgundenepos  ist  uns,  trotzdem  es  anfgeschrieben  wurde,  nicht 
erhalten,  weil  es  alsbald  durchs  Nibelungenlied  verdrängt  ward.  Seinen  inhalt  aber 
finden  wir  recht  gut  in  der  darstelinng  der  Ifiörekssaga  bewahrt,  deren  erzählung 
vom  Burgundennntergange  auf  ihm  beruht. 


ÜBER  JIEUSLER,  NIBELUNGENSAGE  UND  NIBELUNGENLIED 


459^ 


So  weit  war  die  sage  entwickelt,  als  dann  ein  mensclienalter  nach  diesem 
österreichischen  epiker  der  dichter  des  Nibelungenliedes  auf  den  plan  trat. 

Landsmann  und  standesgeuosse  seines  Vorgängers,  aber  aufgewachsen  in- 
anschauung  der  ritterlichen  epik,  die  in  den  seither  verflossenen  zwei  Jahrzehnten 
erblüht  war,  wünschte  er  eine  ritterliche  Verklärung  der  alten  heidenweitzu  geben; 
lag  sie  ihm,  dem  Österreicher,  doch  immer  noch  näher  als  jene  welschen  ritter¬ 
mären,  an  die  seine  westlichen  altersgenossen,  ein  Hartmauii,  Wolfram,  Gottfried 
sich  verloren.  Er  griff  das  Burgundenepos  des  älteren  landsmannes  auf  und  suchte 
es  auf  die  höhe  der  neuen  kunst  zu  heben.  Indem  er  die  äussere  form  der  Nibe¬ 
lungenstrophe  beibehielt,  sicherte  er  sich  eine  bequeme  möglichkeit,  breite  stücke 
der  Vorlage  zu  übernehmen.  Diese  strophenform  musste  sich  nun  aber  auch 
das  rheinische  Brüuhildenlied  gefallen  lassen,  das  er,  wie  es  stofflich  ja  längst  mit 
der  Burgundensage  in  beziehung  getreten  war,  dieser  nun  auch  änsserlich  als  Vor¬ 
geschichte  verband.  Dies  verfahren  machte  eine  innere  aiisgleichung  der  beiden 
Stoffe  notwendig.  Es  galt,  sachliche  widerspräche  mannigfacher  art  nach  möglich¬ 
keit  zu  tilgen,  bisher  nur  in  einem  der  beiden  teile  auftretende  personen  in  beiden 
zu  beschäftigen,  endlich  auch  ein  gewisses  äusseres  gleichgewicht  herzustellen,  w’as 
ein  starkes  auffüllen  der  mageren  ersten  hälfte  bewirkte.  Die  stärkste  Verkettung 
ergab  der  neue  gedanke,  Kriemhild  zur  beherrschenden  gestalt  der  ganzen  dichtung 
zu  erheben;  es  w^ar  natürlich,  dass  Brünbild  dadurch  noch  stärker  in  den  hinter- 
grund  gedrängt  wurde. 

Des  weiteren  galt  es  nun,  den  ganzen  stoff  zeitgerecht  aufzuarbeiten.  Das 
altfränkische  wurde  abgestossen,  die  neue  ritterliche  umweit  in  breiten  Schilderungen 
hereingezogen,  die  den  ersten  teil  bequem  füllen  halfen.  Denken,  reden  und 
handeln  der  gestalten  formte  sich  aus  feinerem,  wählerischem  geiste;  freilich  blieb 
dazwischen  manches  überlebsei  des  alten.  Nicht  minder  ward  spräche  und  vers 
der  neuen  kunst  angenähert  und  die  darstellung  so  breit  und  reich  entwickelt,  dass 
die  Vorlage  im  zweiten  teile  auf  das  zweieinhalbfacbe,  im  ersten  gar  aufs  zehnfache 
angeschwellt  wurde.  Rein  sprachliche  ausweitung,  beredtere  Seelenschilderung  und 
einführung  neuer  gestalten  führten  zu  diesem  ergebnis.  Dankwart,  Sigmund,. 
Alberich,  Pilgrim,  Else  und  Gelpfrat  wurden  neu  erfunden  und  ganze  Zwischenspiele- 
wie  der  Sachsenkrieg,  Siegfrieds  besuch  bei  Alberich,  der  verrat  des  geheimnisses 
durch  Kriemhild,  Sigmunds  heimkehr  und  die  einbringung  des  hortes  im  ersten 
teil,  im  zweiten  die  beiden  grossen  Dankwartszenen,  der  karapf  der  Burgunden  mit 
den  mannen  Dietrichs,  vorher  das  massenturnier  und  der  wunderbare  auftritt  MlVc 
er  niht  gen  ir  ufstuonf  sind  neuschöpfungen  dieses  dichters.  Sind  diese  Zwischen¬ 
spiele  nach  ihrem  grundriss  freischweifender  einbildungskraft  entsprungene  ausbauten 
epischen  stiles,  so  werden  für  manches  einzelne  nebenquellen  deutlich:  aus  heldischer 
und  höfischer  dichtung,  chronik  und  Zeitgeschichte  liess  dies  und  jenes  sich  schöpfen. 
In  eingehenden  erwägungen  sucht  der  Verfasser  darzutuii,  was  von  den  älteren 
stufen,  die  in  den  nordischen  quellen  fassbar  werden,  noch  in  der  letzten  dichtung 
sich  erhalten,  was  und  wie  ihr  Schöpfer,  der  ein  dichter  war,  kein  blosser  bearbeiteiv 
umgestaltet  und  zugefügt  hat. 

Seine  Verdienste  werden  zusammenfassend  gewürdigt,  allgemeinere  betracht- 
iingeii  haben  dazwischen  erläutert,  welche  grundsätzlichen  Vorgänge  bei  der  epen- 
entwicklung  zu  beobachten  sind.  An  vier  abschnitten  des  Nibelungenliedes  wird 
zum  Schlüsse  gezeigt,  wie  das  vorgetragene  nun  in  umkehr  zur  analyse  sich  an- 
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wenden  lässt,  um  im  überlieferten  texte  die  drei,  vier  schichten  zu  erkennen,  die 
iillenthalben  übereinander  lagern. 

1816  bis  36  erschienen  Lachinanns  forschungen  über  das  Nibelungenlied  und 
M'ine  Vorgeschichte,  hundert  jahre  später  dies  buch:  welch  ein  abstand!  Und  vor 
allem  dies:  von  Lachmanus  Untersuchungen  führt  kein  weg,  keine  organische  eiit- 
wickliing  zu  den  ergebnissen  Heuslcrs.  Es  bedurfte  eines  vollständigen  verlassens 
der  von  Lachmauu  eingeschlageuen  bahnen,  um  zu  ihnen  vorzudringen. 

Es  war  das  unbegreifliche  an  Lachinanns  Nibelungeiiforschung,  dass  er,  ge¬ 
blendet  vom  homerischen  licht,  das  Nibelungenlied  aus  seinen  lebendigen  beziehuugen 
gerissen  und  in  eine  künstliche  Vereinzelung  gestellt  hatte,  wie  sie  bei  den 
Homerischen  gedickten  beklagenswerte  tatsache  ist.  Heuslers  Untersuchung  aber 
ist  ganz  und  gar  auf  Vergleichung  gestellt;  nur  das  dauernde  herbeiziehen  der 
vielgestaltigen  nordischen  Überlieferung  und  alles  sonstigen,  was  sich  aus  unserem 
stoffkreise  anbietet,  hat  ihn  in  den  stand  gesetzt,  seine  bedeutsamen  ergebnisse  zu 
erringen. 

Enge  damit  zusammen  hängt  ein  zweites:  das  buch  hat  in  strengstem  sinne 
ernst  gemacht  mit  der  einsicht,  dass  heldensage  diebtuug  sei.  Eine  ‘sage’  ausser¬ 
halb  der  dichtung  gibt  es  nicht;  heldensage  und  volkssage  sind  nach  wesen  und 
lebensbedingungeu  gänzlich  verschieden.  Es  werden  die  äussersten  folgerungen  aus 
dieser  einsicht  gezogen.  Die  verschiedenen  stufen  der  sage  bedeuten  für  unseren 
Verfasser  nichts  anderes  als  eben  so  viele  dichterische  Persönlichkeiten,  die  in 
freier  künstlerischer  tätigkeit  diese  stufen  geschaffen  haben.  Im  gründe  ist  die 
ganze  geschickte  des  Nibelungenliedes  dasein  und  ablösung  von  6  dichtem,  die 
nacheinander  den  Stoff  formten.  Das  volk,  die  gemeinschaft  hat  daran  keinerlei 
anteil.  Der  Verfasser  spricht, 'recht  aufklärerisch  eingestellt,  vom  Volke  nicht  eben 
mit  Verehrung:  die  heldensage  vom  Burgundenuntergang  ist  ihm  nichts  weniger 
als  ‘vom  volksinund  zerschwatzte  geschickte’.  Es  entbehrt  nicht  des  pikanten  reizes, 
dass  ein  so  hocharistokratisches  buch  eben  in  unseren  tagen  und  ausgerechnet  von 
einem  Schweizer  —  einem  Basler  freilich  —  geschrieben  werden  konnte. 

Der  Verfasser  hat  seiner  arbeit  den  Untertitel  gegeben:  ‘Die  stoffge schichte 
des  deutschen  heldenepos’.  Die  bezeichnung  könnte  irreführen.  Wir  wären  geneigt, 
das  buch  eher  die  geschickte  der  form  unserer  Überlieferung  zu  nennen,  das  wort 
in  jenem  weiteren  und  tieferen  sinne  genommen,  der  die  innere  forraung  mit  be¬ 
greift.  Sie  ist  in  Wahrheit  das  eigentliche  augenmerk  des  Verfassers,  für  die  ge¬ 
schickte  des  Stoffes  ausserhalb  seiner  dichterischen  formung  zeigt  er  sogar  auffallend 
geringen  anteil.  Über  manche  stofflichen  Voraussetzungen  der  von  ihm  aufgestellten 
lieder  wird  mit  bemerkuugeii  hinweggegangen,  deren  flüchtigkeit  in  seltsamem 
gegensatze  steht  zu  der  tiefbohrenden  art,  die  sonst  die  darstellung  kennzeichnet. 

Wir  hätten  zu  dem  buche  im  ganzen  und  einzelnen  mancherlei  auf  dem 
herzen.  Wir  bemerken,  dass  wir,  romantischer  gestimmt  als  der  Verfasser,  nicht 
imstande  wären,  die  geschickte  unserer  heldensage  derart  in  klar  bestimmte  künstler- 
geschickte  aufzulösen,  einer  eng  und  genau  bestimmten  zahl  von  dichtem  zu  über¬ 
schreiben;  wir  bekennen,  dass  manches,  was  Heusler  von  der  freiheit  und  selbst- 
herrlicbkeit  dieser  dichter  und  ihrer  erfiudungen  sagt,  uns  der  gesicherten  erfahrung 
zu  widersprechen  scheint,  die  man  sonst  an  mittelalterlicher  Überlieferung  machen 
kann.  Wir  gestehen,  dass  die  behauptete  entwicklung  der  Brünhildsage  mit  ihren 
zwei  stufen  uns  unglaubhaft  dünkt,  wir  empfinden  die  schrift  öfter  als  das  buch 
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eines  Skandinavisten,  der  seine  massstäbe  sich  ganz  aus  nordischer  Überlieferung 
gebildet  und  in  der  kühle  da  droben  ein  wenig  vergessen  hat,  dass  im  Süden 
weichere  winde  wehen. 

Aber  alle  einwendungen,  die  wir  machen  könnten,  verstummen  vor  der 
freudigen  anerkennung  des  geleisteten.  Wir  stehen  nicht  au,  dies  buch  als  das 
beste  und  folgenreichste  zu  bezeichnen,  das  bisher  über  das  Nibelungenlied  ge¬ 
schrieben  wurde.  Es  bedeutet  in  Wahrheit  einen  markstein  in  der  geschickte  der 
forschung,  und  es  ist  mit  Zuversicht  zu  erwarten,  dass  vieles  von  dem,  was  der 
Verfasser  darlegt,  sich  als  dauernder  gewinn  behaupten  wird. 

Wir  danken  dem  Verfasser  auch  für  die  form,  in  der  er  seine  forschungen 
dargeboten  hat.  Sein  buch  wendet  sich  an  weite  kreise  und  er  hat  in  vorbildlicher 
weise  verstanden,  wissenschaftliche  gründlichkeit  und  gemeinverständlichkeit  zu 
verbinden.  Feinfühlig  geht  er  allen  absichten  der  alten  dichter  nach,  scharf  und 
klar  gestaltet  er  mit  immer  bildhaft  schmiegsamem  ausdruck  das  geschaute.  Zu¬ 
gleich  erweist  sein  buch,  im  reinsten  deutsch  geschrieben,  dass  es  möglich  ist,  die 
feinsten  künstlerischen  regungen  zu  schildern,  ohne  in  jenes  kauderwelsch  zu 
geraten,  in  dem  unsere  ästheten  von  heute  sich  gefallen,  mit  dem  sie  oft  sich  und 
andere  darüber  hinwegzutäuschen  suchen,  dass  sie  in  Wahrheit  nichts  zu  sagen 
haben.  Als  Schweizer  scheut  der  Verfasser  sich  auch  nicht,  gelegentlich  ein 
‘urchiges’  wort  seiner  heimat  in  seine  rede  zu  mischen. 

Heusler  hat  mit  seinem  buche  wieder  gut  gemacht,  was  die  germanistische 
Wissenschaft  am  Nibelungenliede  verbrochen  hat.  Am  beginne  des  vergangenen 
Jahrhunderts  war  altdeutscher  dichtung  und  dem  Nibelungenliede  im  besonderen 
schon  einmal  die  teilnahme  der  ganzen  nation  geschenkt.  Die  Wissenschaft  hat 
rasch  verstanden  sie  zu  ersticken,  indem  sie  die  Überlieferung  mit  einem  stachel¬ 
draht  hochmütiger  gelehrsamkeit  umzäunte  und  hundert  schilder  in  die  runde  stellte, 
die  unbefugten,  d.  h.  allen,  die  kein  reimwörterbuch  und  keine  grainmatik  studiert 
hatten,  den  Zutritt  wehrten.  Und  das  arme  Nibelungenlied  sah  sich  in  solcher 
pflege  bald  derart  vom  geifer  ineinander  verbissener  philologen  überschäumt,  dass 
kein  gebildeter  es  mehr  anrühren  mochte.  Langsam  sind  die  lüfte  über  der  dichtung 
reiner  geworden.  Zu  Heuslers  buch  ist  nun  jeder  geladen.  Es  bedarf  keiner  ge¬ 
lehrsamkeit  es  zu  lesen,  und  wer  es  aufgenommen  hat,  wird  mit  tieferem  Verständnis 
und  reinerem  genusse  zur  dichtung  selbst  sich  zurückwenden.  Das  ist  die  schönste 
frucht,  die  es  tragen  kann. 

Für  seine  wissenschaftliche  lebensbahu  möchten  mir  dem  buche  schliesslich 
noch  eines  wünschen.  Der  Verfasser  tritt  mit  gewicht  auf,  abweichende  meinungen 
werden,  wo  sie  hindernd  auf  seinen  bahnen  stehen,  mit  höflicher  bestimmtheit  aus 
dem  Wege  gewiesen.  Möchte  dem  buche  erspart  bleibeu,  dass  eine  geschäftige 
anhängerschaft  seine  ergebnisse  alsbald  kanonisiere,  wie  es  einst  mit  Lachmanns 
meinungen  geschah.  Daun  wird  ihm  ein  fruchtbares  fortwirken  und  dauerndes  leben 
beschieden  sein. 


HEIDELBERG. 


FRIEDRICH  RANZER. 
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Bibliotheqiie  de  la  faculte  de  pliilosopliio  etlettresdeTuniver- 
sit6  de  Li^ge.  Fase.  XXXIII:  Sermons  de  J.  Tauler  et  autres  ecrits 
luystiques.  1.  Le  Codex  Vindoboneiisis  2744,  edite  pour  la  premiere  fois,  avec 
les  variautes  des  6ditions  de  Vetter  (1910),  de  Leipzig  (1498),  d’Augsbourg 
(1508)  et  de  Cologne  (1548),  precede  d’une  iiitroduction  et  annote  par  A,  L.  Coi*iii, 
Charge  de  cours  i\  I’universite  de  Liege.  Li6ge  et  Paris  1924.  XXXI  et 
328  p.  8«. 

Mit  den  beiden,  von  der  forschung  bisher  wenig  berücksichtigten  Wiener 
Tanlerhandschriften  2739  und  2744  hat  sich  neuerdings  L.  Naumann  iu  dieser  Zeit¬ 
schrift  46,  269  (vgl,  dazu  Beiträge  44,  16)  näher  befasst,  indem  er  ihren  inhalt, 
genauer  als  Hoffmann  von  Fallersleben  es  getan,  verzeichnete,  auch  von  beiden 
Codices  je  eine  predigt  (Ansgew.  pred.  J.  Taulers,  1914,  s.  5  nr.  1 ;  diese  Zeitschrift 
46,  280  ff.)  abdrnckte.  Der  hier  zur  besprechung  stehende  band  bildet  den  ersten 
eines  auf  drei  teile  berechneten  Werkes  und  gibt  einen  vollständigen  abdruck  der 
Wiener  hs.  2744  mit  gegenüberstellung  der  entsprechenden  stücke  des  Augsburger 
druckes  von  1508  (A),  an  zwei  stellen  (nr.  13.  14)  auch  des  Kölner  druckes  von 
1543  (C).  Der  apparat  verzeichnet  die  lesnngen  bei  Vetter  sowie  die  lesarten  von 
LAC.  Im  zweiten  band  soll  dem  umfangreicheren  interessanteren  cod.  2739  der 
Leipziger  druck  von  1498  (L)  an  die  seite  gestellt,  gleichzeitig  auch  hier  C  ergän¬ 
zend  herangezogen  werden.  Der  dritte  teil  wird  sich  mit  der  spräche  der  inanu- 
skripte  und  der  Taulerischen  terminologie  zu  befassen  haben.  Der  herausgeber  hat 
bereits  in  einigen  kleineren  beiträgen  sprachlicher  und  textkritischer  art  sein  Interesse 
für  Tauler  bekundet,  s.  Neophilologus  6,  161.  8,  30;  Leuvensche  bijdragen  15  (1923), 
56;  weiteres  verheisst  er  für  demnächst  im  Bulletin  bibliogr.  du  Musee  Beige  und 
in  der  Revue  Beige  de  phil.  et  d’histoire.  Bei  aller  anerkennung  der  bei  der 
materialsammlung  aufgewandteu  Umsicht  kann  nicht  verschwiegen  werden,  dass  der 
erste  band  des  breit  angelegten  Werkes  der  Taulerkritik  nur  bedingt  zugute  kommt, 
insofern  der  Taulertext  durch  den  vollständigen  abdruck  der  ganzen  Wiener  hs. 
nicht  allzuviel  gewinnt.  Corin  verfolgt  noch  einen  weiteren,  rein  sprachlichen 
zweck :  es  ist  ihm  um  eine  übersichtliche  Wiedergabe  dialektisch  verschiedener  text- 
gestaltungen  zu  tun.  Es  besteht  nicht  etwa  ein  näheres  Verhältnis  zwischen  Wien 
2744  und  A,  oder  Wien  2739  und  L,  sondern  den  ripuarischen  Wiener  texten 
werden  in  A  ein  oberdeutscher,  in  L  ein  mitteldeutscher  text  gegenübergestellt,  zu 
denen  vereinzelt  sich  der  Kölner  text  C  gesellt.  Lohnt  aber,  um  diese  in  allen 
färben  schillernden  texte  überschauen  zu  können,  —  sie  sollen  im  dritten  teile  ge¬ 
würdigt  werden  —  die  dafür  aufgewandte  mühe  und  Sorgfalt?  ich  glaube  nicht, 
denn  wenn  auch  Wien  2744  vereinzelt  ~  Corin  spricht  s.  IX  übertreibend  von 
‘nombreuses  variautes’  —  den  Vetterschen  text  zu  bessern  vermag,  wenn  es  auch 
willkommen  ist,  die  lesarten  der  drucke  LAC  (Basel  1521  wird  nur  für  nr.  14, 
nicht  12,  wie  es  s.  XII  heisst,  lierangezogen)  bequem  zur  hand  zu  haben,  so  wird 
letzten  grades  unsere  erkenntnis  doch  nur  darin  gefördert,  dass  wir  sehen,  wie 
auch  die  Überlieferung  der  Wiener  hss.  nach  Köln  führt,  wo  Tauler  1339  und  1346 
verweilte,  wohin  der  Kölner  druck  C  und  auch  die  textgestalt  weist,  aus  der  die 
oberdeutschen  EFS  liervorgegangen  sind,  ein  ergebnis,  das  wir  gewiss  nicht  unter- 

1)  Bei  Naumann  sind  Zeitschr.  46,  270  z.  20.  21  die  Signaturen  der  beiden 
Wiener  hss.  umzustellen:  2744  (nicht  2739)  enthält  16  nummern,  von  denen  die 
beiden  letzten  für  Tauler  ausscheiden;  2739  mit  66  stücken  stellt  wichtigere  probleme. 
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schätzen  wollen,  denn  es  bestätigt  die  tatsache,  dass  wir  bisher  wie  der  mittel¬ 
niederdeutschen  so  auch  der  rlieinisch-niederfränkischen  Überlieferung  mystischer 
texte  nicht  genügeud  beachtung  geschenkt  haben.  Wien  2744  gehört  zu  den  ältesten 
zeugen  der  Taulerüberlieferung,  dass  sie  gerade  die  älteste  hs.  sein  müsste,  wäre 
aber  doch  zu  viel  behauptet,  s.  s.  IX.  XXVIL 

Die  einleitimg  gibt  eine  sehr  gründliclie  Charakteristik  der  Wiener  hs. : 
einbaud,  Zusammensetzung,  Ursprung  (sie  gehöite  zeitweise  zur  büchersammlung 
von  Goethes  grossoheim  J.  M.  von  Loen),  datiernng,  schrift,  predigtenfolge  werden 
besprochen ;  für  den  abdruek  hat  sich  Corin  an  die  Vettersche  Zahlung  augeschlossen, 
es  sind  die  nr.  36—38.  40.  45.  57.  60  a  b  e  f  g.  63.  Auf  nr.  13  und  14  wird  noch 
zurückzukommeu  sein;  die  kleinen  stücke  nr.  15  und  16  kommen  für  Tauler  wohl 
uicht  in  betracht,  anderswo  sind  sie  noch  nicht  nachgewiesen.  S.  XIII— XXIV  geben 
auskunft  über  die  drei  drucke  L*AC;  A  hätte  Corin  nicht  schlechtweg  als ‘bavarois’ 
bezeichnen  sollen,  über  Joh.  Rynmann  von  Öhringen  (nicht  Erringen,  s.  XVI  anm.  2) 
s.  Allg.  deutsche  biographie  53,  657.  —  S.  XXIV— XXVI  äussert  sich  der  heraus- 
geber  über  das  bei  Wiedergabe  der  texte  befolgte  verfahren;  nicht  einverstanden 
bin  ich  mit  der  systematischen  Verwendung  von  apostroph  {sage7i's  hoirteji’Sj  weir’tj 
macJiHj  isH)  bei  enklise  einsilbiger  schwacher  Wertformen  an  das  vorangehende  wort 
und  von  verbindungsstrich  bei  uneigentlicher  komposition  (umbe-gauge^i,  af-vallen) 
und  sonst  {cdtzo-maley  da~mity  1iey~vünnailsj  hui-af),  wo  doch  die  handschriftliche 
Überlieferung  dafür  keinen  auhaltspunkt  gibt.  Bei  den  zahlreichen  anmerkungen 
zu  einzelnen  stellen  w'äre  schärfere  kritik  am  platze  gewiesen ;  es  fördert  nicht, 
sondern  verwirrt  nur,  wenn  man  in  zweifelhaften  fällen  zu  vielen  möglichkeiten  der 
auffassung  oder  besserung  raum  gibt,  vollends  w^enn  dabei  noch  sprachliche  irrtümer 
unterlaufen ;  weniger  w^äre  hier  mehr  gewesen.  Dankenswert  und  im  ganzen  ein¬ 
leuchtend  ist  der  s.  XXVII— XXXI  gemachte  versuch,  das  abhängigkeitsverhältnis 
der  behandelten  hss.  und  drucke  durch  einen  stammbauin  zu  veranschaulichen.  Dass 
es  zu  St.  Gertrauden  in  Köln  mehrere  maniiskripte  Taiilerscher  predigten  gab,  ist 
sicher;  auch  W  gehört  jedesfalls  dieser  Kölner  gruppe  an,  F  stimmt  in  manchen 
lesarten  mit  W  überein,  E  setzt,  sow'eit  ein  vergleich  möglich  ist,  bei  Vetter  les- 
arten  aus  F  zur  Verfügung  stehen,  einen  F  ähnlichen  text  voraus,  hat  dann  aber 
öfter  nach  S  korrigiert.  Schmidts  abschriften  der  drei  Strassburger  hss.  bieten 
leider  kein  absolut  zuverlässiges  material.  Zur  beurteilung  von  L  verlohnte  es 
vielleicht  doch,  einmal  genauere  einsicht  in  die  hs.  L  559  zu  nehmen. 

Mit  nr.  13,  die  in  W  an  erster,  in  E  an  letzter  stelle  steht,  w'ährend  sie  FS 
abgeht,  hat  es  eine  eigenartige  bewanduis,  insofern  sich  W  nahe  mit  C  berührt, 
dessen  text  Corin  deshalb  vollständig  zum  abdruek  bringt,  um  zugleich  mit  hilfe 
lateinischer  und  griechischer  buchstabenverweise  und  durch  randstriche  zu  zeigen, 
in  welcher  weise  C  zw^ei  vom  gleichen  textwort  ausgehende  rezensioneu:  W  und  V 
(nr.  71)  LA  (vgl.  auch  B  161  zusammengearbeitet  hat.  Corin  hätte  noch  hinzu¬ 
fügen  können,  dass  nr.  13  der  Hildsheimer  hs.  einen  paralleltext  zu  W  bietet,  viel¬ 
leicht  auch  Brüssel  1959.  S.  Beiträge  44,  9.  20;  Zeitschr.  41,  20.  —  Nr.  14  (in 
der  Überlieferung  in  W  an  sechster  stelle)  begegnet  nur  im  Basler  und  Kölner 
druck.  Auch  hier  ist  C  als  paralleldruck  neben  W  gestellt  unter  berücksiehtigung 
von  B.  Ich  füge  hinzu,  dass  ebenfalls  zu  nr.  14  ans  der  Hildesheimer  hs.  unter 

1)  Im  titel  von  L  (s.  XIII,  dazu  s.  XV  anm.  2)  ist  doch  wohl  zu  verbinden : 
durch  nberschwehenden  syn  unvoracht  ‘un verächtlich,  tadellos’. 
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nr.  38  ein  paralleltext  kommt,  während  Brüssel  14  688  da  einsetzt,  wo  WC  ab- 
brochen.  S.  Beiträge  44,  10.  21 5  Zeitschr.  3b,  71  ur.  9. 

In  der  Zusammenstellung  der  in  W  überlieferten  14  predigten  lässt  sich,  so 
viel  ich  sehe,  ein  anordnendes  prinzip  nicht  erkennen.  —  Die  sich  hier  anschliessende 
besprecliung  einzelner  stellen  —  sie  gibt  nur  eine  answahl  dessen,  was  iclv  mir  bei 
wiederholter  lektüre  angemerkt  habe  —  verfolgt  den  nebenzweck,  für  den  Vetter¬ 
scheu  Taulertext  aus  W  gewinn  zu  ziehen. 

9,  15  lies  mit  VLAC  gnaden.  10,  3  die  anmerknng  gibt  kein  anschauliches 
hild  der  eigenartigen  Überlieferung  {ane  ain  ane) ;  hier  darauf  einzugehen,  würde 
zu  weit  führen.  13  bilde  ‘gestalt’,  ‘verbild’  in  VW  verdient  doch  wohl  den  Vorzug, 
s.  die  lesa.  und  das  glossar  bei  Vetter.  15  gegen  die  aiim.  wird  an  spihi  festzu¬ 
halten  sein:  ‘spielerisch’,  d.  h.  ‘unnütz’,  ‘zwecklos’.  19,  30  vgl.  V  141,  7:  hiess 
es  ursprünglich  ran  diesme  lambe?  schaife  war  vielleicht  randglosse.  22  anm.  3: 
im  Basler  druck  sontag.  29  anm.:  der  erste  erklärungsversuch  ist  sicher  abzulehnen, 
lies  [maich-]schaffen,  vgl.  V  144,  2  ).  31  aura.  1  vgl.  rand.  schorretichj  Schiller- 

Lübben  4,  122  a;  Lübben-Walther,  Mnd.  haudwh.  s.  333  a  31^  ig  und  anm.  auf 
s.  32:  horecht  =  hovereht  Lexer  1,  1366.  35,  6  vgl.  V  146,  18  nach  edleyne  wird 
mit  den  drucken  gebildet  einzufügen  sein.  30,  16  und  anm.  tritt  Corin  für  nnlide- 
licli  gegenüber  V  146,  34  unnützlich  ein.  39,  4  f.  hain  ich  gesprocheuy  dagegen 

V  147,  26  sprach  ich  gester,  LAB  hab  ich  noch  mH  gespr.y  vgl.  auch  C.  h.  i.  mehe 

gespr.!  S.  unten  bei  nr.  4  s.  61  f.  42,  1  und  anm.:  aus  zerwerfen  in  E  (V  148,30) 
gegenüber  zo  werpen  in  W  möchte  Corin  auf  eine  niederrheinische  Vorlage  für  E 
schliesseii.  8  (vgl.  V  148,  33)  ist  mit  Corin  beiden  in  W  der  Vorzug  vor  bieten  E 
zu  geben,  lies  beiten.  44,  11  und  anm.  vgl.  V  149,  21  lesa.  Die  ursprüngliche 
Schreibung  lieben  in  E  findet  durch  letden  W  ihre  erklärung:  Hess  letteHy  vgl.  lieterdey 
Lexer  1,  1890.  46,  24  f.  mit  W  und  Corin  ist  V  150,  12  zu  bessern:  Tring  dich 

in  dich  selber,  nüt  inbegin  denne  usw\  47,  3—48,  13  geht  Aß  ein  grösserer  passus 
ab,  L  dagegen  zeigt  allein  einen  grösseren  zusatz,  s.  s.  47  lesa.  54,  8  bessert  V 
152,  12:  gelüsten  statt  gelüchten.  55,  14  keltere  statt  kelre  ES  wurde  schon  von 
Vetter  (152,  25)  gebessert.  58  anm.  2,  71  anm.  2  werden  in  den  nachträgen  s.  326 
modifiziert:  gericht  =  gerichtet.  60,  5  vgl.  V  154,  1:  die  lesa.  von  W  in  den  norden 
gegenüber  hinder  einen  berg  verdient  angemerkt  zu  werden.  S.  61  f.  anm.  Dem 
versuch  nr.  4  zeitlich  zu  bestimmen,  kann  ich,  so  vorsichtig  sich  der  Verfasser  auch 
ausdrückt,  nicht  beipflichten.  Auch  hier  mahnt  die  Überlieferung  bei  rückverweisen 
zu  grösster  Vorsicht.  In  der  3.  und  4.  predigt  fehlt  in  W  39,  5  und  61,  13  der 
rückverweis  auf  einen  gedanken,  den  der  prediger  bereits  gestern  berührt  habe,  wie 
ihn  V  147,  26.  162,  30  (dort  zweimal)  bietet.  In  ersterem  falle  besagen  LAB  das 
gegenteil :  von  disen  sinnen  hab  ich  noch  nit  gesprocheUy  während  C  statt  gestern: 
mehe  setzt.  Auch  an  der  zweiten  stelle  geht  W  die  zweimalige  rückbeziehung  ab, 
die  EL  (AB  und  wohl  auch  C,  wenigstens  einmal)  aufweisen.  Dass  der  ausdruck 
gestern  zudem  nicht  auf  den  vorhergehenden  tag  beschränkt  sein  muss,  vielmehr 
eine  gewisse  dehnbarkeit  zulässt,  hebt  Corin  selbst  hervor.  Sodann:  des  Verfassers 
bemühen,  eine  gedaukenverbiudung  herzustellen  zwischen  37,  7—10.  61,  10—13  = 

V  135,  11—20.  147,  26—28  sowie  zwischen  den  zwei  arten  lydungen  (62,  1  ff.  =  V 
163,  1  ff.)  und  ausführungen  in  der  ersten  predigt  (V  nr.  36,  s.  die  anm.  3  auf 
s.  61)  ist  doch  nur  ein  notbehelf,  der  nicht  befriedigen  kann.  Auch  Naumann 
hatte  in  seiner  dissertation  s.  2  bedauert,  die  rückverweise  in  nr.  70  des  Leipziger 
drucks  (unsere  nr.  4)  nicht  nuffinden  zu  können.  So  heisst  es  also  zunächst  sich 
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bescheiden.  Corin  hat  bei  seiner  Zeitbestimmung  gleichfalls  übersehen,  dass  der 
text  der  dritten  predigt  (V  nr.  38)  für  den  vierten  sonntag  nach  Trin.,  nicht  für 
den  dritten  in  frage  kommt.  65,  13.  16.  26  suchten  ‘seufzen’  berichtigt  das  falsche 
suchen  V  IGl,  2.  4.  9.  68,  3  dat  ii'oirdei},)  nui/n  mainde^  das  nur  W  bietet,  gab 

wohl  anlass  zu  der  Wendung  das  ivort  Zacharias  V  164,  33.  68,  4:  V  161,  33. 
166,  19.  167,  2  weisen  die  rasuren  bei  hetütet  auf  ein  lut  [luyt  W)  einer  nieder¬ 
rheinischen  Vorlage  von  E?  71  anm.  3  sülchen  kann  nicht  kontraktion  von  sunieliche 
(ndl.  somniiffe)  sein.  72,  3.  7  f.  ein  vergleich  der  lesart  W  mit  E  (V  166,  10.  12) 
führt  auf  eine  gemeinsame  Vorlage.  75  anm.  2.  85,  16.  88,  22  die  formen  sie  sint^ 
synt;  wir  sin  (von  sehen)  stehen  gleichberechtigt  neben  iv  seijt^  sie  seynt ;  übrigens 
liest  Naumann  88,  11.  22  seynty  sein  (diese  Zeitschrift  46,  281  [letzte  textzeile]. 
282  z.  2),  nicht  sint,  sin  wie  bei  Corin  steht.  88,  12—17.  89,  12—17.  98, 1—5  fehlen  W,. 
W  kann  also  nicht  Vorlage  für  E  gewesen  sein,  wie  der  Verfasser  auzuuehmen  ge¬ 
neigt  ist.  89  die  zeilenverweise  15  und  17  sind  im  apparat  versehentlich  aus¬ 
gefallen.  90,  21  qüanzüs  vgl.  Lübben-Walther  s.  288.  92,  12  unnioigelich  ‘unver¬ 

mögend,  wertlos’?  vgl.  V  198,  1.  93,  4  sich  yetroesten  ‘sich  entsclilagen’,  Lehmann 
1,  208  ‘aufs  spiel  gesetzt’;  die  anfnerkung  ist  unnötig.  98,  10  lesa.  W  geht  hier 
eigene  wege  gegenüber  der  sonstigen  Überlieferung,  vgl.  auch  V  199,  31.  108  an- 
merkungl:  der  sinn  verlangt  aber  doch  affirraation,  nicht  negation.  110,4  in  dem 
fehlenden  stoinde  berührt  sich  W  mit  EF  (V  268,  11  lesa.).  111,  18  die  lieüer 
‘desto  lieber’,  vgl.  F  die  liehen  (V  268,  28  lesa.).  113,  4  ff.  anm.:  ich  nehme  an  der 
Überlieferung  in  V  (269,  10  ff.)  keinen  anstoss,  vgl.  Naumanns  Übertragung  (Insel¬ 
verlag  1923)  s.  184,  Lehmann  2,  73.  14  vgl.  V  269,  14  lesa.  W  =  F;  gerume  gehen 
auch  sonst  bei  Tauler,  s.  das  Wortverzeichnis  bei  Vetter.  114,  12  und  anmerkung: 
vgl.  192,  15:  dem  dieger  (mnd.  deger)  in  W  steht  in  der  oberdeutschen  Überlieferung 
diche  (V  269,  22.  310,  1)  gegenüber;  da  sonst  dicke  W  nicht  fremd  ist,  wird  man 
mit  dem  herausgeber  an  unsern  stellen  W  die  priorität  zusprechen  dürfen  und 
damit  eine  niederrheinische  Vorlage  für  V  anerkennen.  117,  1  und  anm.  1  (V  270,  19) 
s.  meine  Vermutung  Beitr.  41,  21.  Bas  zitat  in  Corins  anmerkung  stimmt  nicht. 
7  und  anm.  bessert  dankensw^ert  den  Schnitzer  im  glossar  bei  Vetter  493  e  Hormenf 
27(\  22:  donnitoriuin  (nicht  tormentumV).  21  lies  sy  solde  ire  tziich  {=  zncht  dat.) 
harde  sere  hy  siny  vgl.  121,  2.  134,  6  (vgl.  V  280,  16)  lies  reysoi  ‘reitzen’,  136 

anm.  2  lies  ‘Michael’.  138,  7  inaicht  (vgl.  V  281,  20)  bestätigt  meine  Vermutung 

Beitr.  44,  24.  139,  6  die  wyse  maede  sprachen  verdient  den  Vorzug  vor  V  281, 

30  f.  der  wise  man  sprach;  SLAB  fehlen.  12:  lies  V  ‘281,  b2  f.  steinest,  und  sin 
och  kl,  kiselsteine,  140,  5  lies  V  282,  7  enlossent,  140  anm.  1  ist  zu  streichen. 
141,  1  und  auch  in  E  (V  282,  14).  13  lies  hoirnt.  144,  14  ervairen:  lies  V  283,. 
7  f.  vervwren,,  wie  auch  V  67,  6.  8  (Corin,  Neophilologus  8,  34).  146,  8—14  und 
anm.  4,  vgl.  V  283,  23—25:  unter  berücksichtigiing  des  vorhergehenden  scheinen 
zwei  gedankenreihen  nicht  einw'andfrei  zum  ausdruck  gebracht:  1.  niemand  von 
denen,  die  zu  des  herren  tische  gehen,  glaube,  die  das  nicht  tun,  seien  schlechter; 
sie  übersehen,  dass  letztere  es  aus  demut  nicht  wagen.  ‘2.  das  abendmahl  nehmen 
an  sich  tut  es  nicht:  die,  die  es  aus  demut  nicht  nehmen,  sind  die  besseren. 
15  lesa.  steine  kann  nur  substantiv  sein,  vgl.  147,  3  noch  ander  steyne;  unde  (15) 
ist  zu  streichen,  16  urde(i)lnngen  zu  lesen.  146,  16.  147,  1  lies  mit  schelt worden 

und  so  auch  wohl  V  2S3,  27  statt  mit  siechten  Worten,  153,  2  f,  lesa.  teilt  W  eine 

lesart  allein  mit  C;  ob  ihre  eigenart  auf  Ursprünglichkeit  schliessen  lässt  (153  anm.)? 
154,  15  smechlich  verdient  den  Vorzug  vor  V  286,  13  sinnecUch,  vielleicht  auch 
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155,  3  nnsmegc/iev  (durch  konjektur  =  nnsineclich)  vor  V  286,  18  nnsinneclich ;  smeclich 
und  nnsmecliclx  begegnen  auch  sonst  bei  Tauler,  s.  das  Wortverzeichnis.  155,  10  ver- 
unbildet  stand  ursprünglich  auch  in  E  (V  286,  22  lesa.),  s.  155  aiim.  2;  Tauler 
keuut  auch  rerunknischen,  veyunliuteni.  167  anm.  1:  der  komiuentar  zu  hhissclien 
u'i/n  bietet  in  seiner  zweiten  hälfte  manches  anfechtbare.  168,  18  f.  22  und  anm. 
/'inlitze:  V  200,  23  ff.  lies  einzige  ‘einzeln’  statt  emzige,  S.  173  pred.  nr.  9  auch  bei 
Naumann,  Aiisgewälilte  predigten  1914  s.  26  ff.  nr.  4  nach  einer  Berliner  hs.  176,  13 
.srÄz-o/ auch  in  ^  scharf  (V  305,  13  lesa.)  177,  14  ff.  mit  der  anm.,  vgl.  auch 
die  textgestalt  bei  Naumann  a.  a.  o.  28,  20  ff.  V  305,  27  ff.  lies:  sol  win  driiij  so 
mfis  das  u'üsser  iran  zwei  materieliche  ding  enmngent  mit  in  einer  stat  gesin 

[so/  (dar)  trin  in,  so  mas  das  wasser  von  not  ?ts],  wan  si  sint  widerwertig,  sol 
got  in,  so  m  ds  von  not  die  creatnre  ns;  —  das  vnr  (V  305,  28)  verlesen  für  dar  win. 
ISO,  22  mit  der  anm.:  lies  des  verleidens'^  182  anm.  1  ist  zu  streichen,  es  ist  mit 
VLAC  {V  307,  8)  zu  lesen.  182,  22  und  aum.  bestoinde  scheint  den  andern  lesarten 
gegenüber  (V  307,  13)  auch  mir  beachtenswert.  185  anm,  1  ist  zu  streichen.  185, 16 
naüwe  verdient  den  Vorzug  vor  der  lesart  V  308,  4  und  das  noht.  17  und  anm,  3, 
dazu  8.  327 :  an-layt  sicher  =  an  leit  von  legest.  188,  8  f.  an  wirhene  (V  308,  29) : 
verderbte  Überlieferung,  der  die  anm.  nicht  abhilft.  194  anm.  2:  wie  gesucht! 
195,  10  vgl.  V  310,  21:  vielleicht  ist  doch  grünt  in  FSVV  ursprünglich,  wenn  auch 
zu  smackent  besser  geist  passte;  LABC  lesen  g{eist)^  s.  die  lesa.  199,  23—200,  4 
(vgl.  V  311,  31  ff.):  W  zeigt  verwirrte  Überlieferung,  die  ervvähnung  Kölns  200,  2 
hat  auch  der  Kölner  druck  C.  201,  6  und  anm.  dan  ‘denn’.  202,  13:  V  312,  2l 

lies  mit  FW  und  den  drucken  missetrost.  206,  14  f. :  V  313,  13  f.  lies:  die  die 

heilige  kirche  also  sere  verivazet.  216,  11:  wie  F  (V  s.  437  zu  315,  8)  erwähnt  auch 
W  Trier,  das  noch  ein  zweites  mal  (V  329,  9)  zitiert  ist.  219,  8  f.  usloysnngen  wird 
durch  F  (Vetter  s.  437  zu  315,  24)  und  einige  drucke  gestützt  und  verdient  vor 
nzlöffunge  den  Vorzug;  BC  lesen  nflbsung.  225,  20f. :  statt  besitzet  ist  V  317,  12 

mit  WLA  enbtzet  zu  lesen.  226  anm.  ist  abzulehnen.  227,  20  mit  der  anm.:  eyn 

bedroifde  snede  kann  nur  heissen  ‘beträufelte  schnitte’,  s.  Zfda.  6,  269  und  Lexer 
1,  241  unter  betroufen:  ‘ihm  wird  bis  zu  seinem  ende  niemals  auch  nur  ein  kleiner 
bissen  aus  der  Wirtschaft’:  ein  trophe  der  Wirtschaft  V  318,  2,  vgl.  317,  23  ein 

klein  brösenilin.  229,  10  f.  mit  der  anm. :  vielmehr  ‘die  Sünden  von  tausend  weiten’ 
(gen.  pl.).  24  teilt  W  einen  dummen  fehler  mit  E:  tot  (doyt)  für  got  (V  318,  25). 
257,  16 f.  mit  der  anm.:  EW  weisen  die  gleiche  lücke  auf  (V  345,  10  lesa.). 

265  anm.  2  ist  zu  streichen.  278,  7  f.  279,  5  gesdttigetj  gesettigt  war  nicht  zu  bean¬ 
standen,  streiche  die  anm.  2  auf  s.  279.  278,  moigelich  ‘mühsam,  beschwerlich’, 
die  anm.  3  auf  s.  279  ist  zu  streichen.  278,  ‘^3  lies  vurste.  280,  5.  6  lesa.  281,  2: 
mau  vermisst  in  der  tat  ungern  in  E  (V  386,  17)  den  plussatz  der  drucke:  er  sey 

dein  (noch)  ril  begirlicher.  282,  9.  283.,  8  volfüren  in  den  drucken  ABC  verdient 

den  Vorzug  vor  E  (V  386,  31)  L  luchten^  vgl.  Ps.  36,  6;  gleich  darauf  freilich  ist 
hichten  die  allgemeine  lesart  282,  19.  283,  20.  V  386,  35;  Corins  anmerkungen 
s.  283  helfen  nicht  weiter.  290,  26  lies  seinem  aigen  nicht?  305,  7  lies  gemeinit. 
322,  15  geroicheit  —  geruo(we)clieit.  21  was  heisst  bedolichel.  326  zu  p.  43:  der 
Vorschlag  V  262,  10  lat.  mens  für  mensche  zu  lesen,  verdient  beachtung. 
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Albert  Schreiber,  NeRebausteineziieinerlebensgeschichte  Wolframs 
von  Escbenbach.  Frankfurt,  Diesterweg  1922.  IX  und  233  seiten.  (Panzers 
und  Petersens  Deutsche  forschungen  7.) 

Der  Verfasser  des  vorliegenden  buches  bat  seinem  kritiker  seine  aufgabe 
wesentlich  erschwert,  indem  er  ihm  in  der  Vorrede  durch  die  liebenswürdige  captatio 
bcnevolentiae,  die  schwächen  seiner  arbeit  kenne  er  selbst  am  besten,  und  durch 
die  Zitierung  von  Wolframs  eigenen  werten  im  Willeli.  4,  20  sozusagen  allen  wind 
aus  den  segeln  nimmt.  Trotzdem  muss  ich  offen  aussprechen,  was  ich  bei  der 
lektüi’e  des  aus  tiefer  begeistern ng  für  seinen  beiden  und  seinen  Stoff  geborenen, 
aber  völlig  unkritischen  und  beispiellos  naiven  buches  empfunden  habe.  Man  glaubt 
sich  in  die  gläubig  harmlosen  zeiten  der  anfänge  unserer  Wissenschaft  zurückver¬ 
setzt,  wo  männer  wie  von  der  Hagen,  Zeiine  und  San  Marte  die  träume  ihrer 
Phantasie  auf  den  markt  der  Wissenschaft  brachten  und  sich  von  der  strengen 
polizei  Lachmanns  und  Haupts  ungefüge,  wenn  auch  oft  durchaus  berechtigte 
Zurechtweisungen  gefallen  lassen  mussten.  Heute  gibt  sich  der  dilettantismus 
allerdings  etwas  anders  als  vor  hundert  Jahren,  aber  sein  wesen  hat  er  nicht  ge¬ 
ändert.  Es  ist  geradezu  unglaublich,  was  Schreiber  alles  von  Wolframs  leben  und 
schaffen  weiss  oder  zu  wissen  glaubt,  woran  noch  niemand  gedacht  hat:  das  aller¬ 
wenigste  davon  dürfte,  wenn  mich  nicht  alles  täuscht,  die  Wissenschaft  ihrem  festen 
bestände  einordnen.  ‘Auch  Wolfram  hatte  der  dichtung  schieier  aus  der  band  der 
Wahrheit  empfangen’  (s.  G6):  von  diesem  boden  aus  glaubt  er  sich  ermächtigt,  zu 
wiederholen,  was  in  der  Goethephilologie  allmählich  .als  irrweg  erkannt  worden  ist, 
auf  die  modelljagd  auszugehen  (vgl.  s.  30.  54.  66.  68.  71.  212):  da  wir  von  den 
Personen  der  damaligen  zeit  nur  sehr  viel  weniger  als  von  denen  aus  Goethes  Um¬ 
gebung  wissen,  kann  mau  sich  vorstellen,  mit  welchem  erfolge.  Dabei  gesteht  er 
in  einer  seiner  auseinandersetzungen  selber  einmal  (s.  103):  ‘Genau  genommen  ent¬ 
halten  Wolframs  werte  davon  nichts’  und  tadelt  an  andern  forschem,  dass  sie 
‘Wolframs  worte  geradezu  auf  die  goldwage  gelegt’  haben  (s.  196).  Sein  gram¬ 
matisches  Verständnis  des  mhd.  ist  durchaus  nicht  so  einwandfrei,  wie  man  erwarten 
dürfte  (vgl.  s.  80.  100.  101.  133.  198.  200.  221).  Seine  subjektive  raethode  erlaubt 
ihm  alles:  wenn  der  dichter  nach  seiner  meinimg  sich  wiederholt,  so  ist  dadurch 
ein  einschiib  aus  späterer  zeit  nachgewiesen  (s.  125.  143;  die  an  der  ersteren  stelle 
geäusserte  Vermutung  von  doppelfassungen  verfänglicher  stellen  für  einen  derberen 
oder  zarteren  gescbmack  verschiedener  hörerkreise  ist  zwar  sehr  geistreich,  aber 
durchaus  unwahrscheinlich  und  unbeweisbar,  wenn  die  entstehiing  unserer  textgestalt 
erörtert  werden  soll);  wenn  man  versreiheu  überschlagen  kann,  ohne  dass  der  Zu¬ 
sammenhang  gestört  wird,  so  ist  auch  daun  ein  jüngeres  stück  als  solches  erkannt 
(s.  186).  Wehe  dem  dichter,  der  sich  einen  solchen  massstab  muss  anlegen  lassen ! 
Man  lese  auch,  wie  erzprosaisch  der  herrliche  Titurel  als  ‘blosse  wiederkäuerei’  der 
Siguuenstelleii  im  Parzival  beurteilt  wird  (s.  187).  Da  Schreiber  an  Wolframs 
analphabetismus  glaubt,  spielen  liörfehler  natürlich  eine  grosse  rolle  (s.  86.  126). 
In  vielen  fällen  hört  er  direkt  das  gras  wachsen:  Amor  begegnet  im  Parzival,  um 
mit  dem  namen  Amorbacb  scherz  zu  treiben  (s.  55),  das  Kitzinger  turnier  war  eine 
tauffeierlichkeit  (s.  76),  Wilhelm  von  Baiix,  fürst  von  Orange,  bestellte  nach  des 
landgrafen  Hermanns  tode  bei  Wolfram  die  Vollendung  des  Willehalm  (s.  156),  in 
religiöser  hinsicht  wusste  sich  Wolfram  ‘mit  znnehmendem  alter  mehr  mul  mehr 
von  den  fesseln  einer  engherzigen,  einseitigen  bekeuntnisstrengc  zu  lösen  und  zu 
den  freieren  höhen  einer  fast  neuzeitlichen  diildsamkeit  emporzuschwingen’  (s.  221). 
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Wolfram  erscheint  (s.  98)  wieder  fröhlich  als  gatte  und  vater,  eine  naive  Schluss¬ 
folgerung,  die  ich  Zeitschr.  86,  429  endgiltig  begraben  zu  haben  glaubte,  hat 
sogar  seiuc  liebe  hausfrau  im  Parz.  827,  29  ungenannt  apostrophiert.  Wenn 
Wolfram  Elisahet  von  Vohbiirg,  die  niarkgräfin  vom  Heitstein,  im  Parz.  403,  26 
so  schwer  beleidigt  hatte,  dass  sie  samt  ihren  verwandten  von  bitterem  hass  gegen 
ihn  erfüllt  Avurde  (man  lese  das  genauere  s.  209  nach),  wie  konnte  dann  Elisabets 
sclnvager,  der  laudgraf  Hermann,  in  so  freundlichen  beziehungen  zu  dem  dichter 
bleiben,  wie  der  Willehalm  und  Titurel  sie  voraussetzen?  Wolframs  ‘glücklicher 
nebenbuhler’  in  Elisabets  gunst  war  Walther  von  der  Vogelweide  (s.  213)!  Positives 
bleibt  wenig  von  dem,  was  Schreiber  bringt,  der  natürlich  zu  den  Kyotlingen  gehört: 
dankenswert  sind  die  Zusammenstellungen  über  die  bairischen  und  fränkischen 
adelsgeschlechter,  richtig  die  interpretation  von  Parz.  227,  13  (s.  84),  brauchbar 
die  bemerkungeii  zu  der  au  sich  nicht  neuen  hypothese,  dass  die  ersten  zwei 
bücher  des  Parzival  in  die  zeit  des  Schlusses  des  Willehalm  und  in  die  des  Titurel 
gehören  (s.  161  ff.).  An  dem  textgeschichtlichen  problem  der  in  D  fehlenden  verse 
des.  Parzival  streift  die  Untersuchung  nur  eben  in  einer  anmerkung  vorbei  (s.  88 
aum.  6).  R.  31.  Äleyer  hat  einmal  scherzweise  (Goethejahrbuch  28,  234)  ‘Goethes 
leben  aus  seinen  gedichten’  zusainmengestellt:  nun  haben  wir  ein  ernstgemeintes 
gegeustiiok  dazu. 

JENA.  ALBERT  LEITZMANN. 


Karl  Lachiiiaun,  Die  gedichte  Walthers  von  der  Vogel  weide.  Achte 
ausgabe,  besorgt  von  Karl  von  Kraus.  Berlin  und  Leipzig,  Walther  de 
Gruytor  u.  co.,  1928. 

Seit  der  siebenten  aiiflage  von  1907  besorgt  Kraus  Lachmanus  Waltheraus¬ 
gabe,  die  vor  nahezu  hundert  Jahren  zuerst  die  gestalt  des  Sängers  in  reiner  herr- 
lichkeit  geniessenden  und  forschenden  enthüllt  hat  und  noch  heute  als  eine  seiner 
glänzendsten  kritischen  leistungeu  dasteht.  Was  der  neue  herausgeber  für  die 
siebente  ausgabe  getan  hat,  hat  Wilmanus  (Afda.  33,  237)  mit  nüchterner  ruhe 
abgewogen.  Auch  in  der  vorliegenden  achten  ist  Lachmanns  text,  wie  sich  das 
von  seihst  verstehen  sollte,  bis  auf  ein  paar  geringfügige  versehen  unverändert 
geblieben.  In  der  Vorrede  hat  Kraus  neuere  literatur  zu  den  einzelnen  handschriften 
nachgetragen  und  (s.  XXV)  die  neuen  lieder  und  Sprüche,  die  inzwischen  aus 
Berliner,  .Münchener  und  Wolfenbütteler  handschriften  hervorgetreten  und  den  facli- 
genossen  schon  in  Zeitschriftenaufsätzen  hekannt  geworden  waren,  zum  abdruck 
gebracht.  Leider  lesen  wir  hier  das  sicher  unechte,  übrigens  auch  in  der  Wolfen- 
büttcler  handschrift  namenlose  und  nicht  etwa  Walther  beigelegte  lied  von  dem 
weih  am  Rheine  und  dem  vöglein,  das  Kraus  schon  Zfda.  59,  815  unbegreiflicher- 
weisc  ohne  bedenken  Walther  zugeschriebeu  hat,  wiederum  mit  der  bemerkung 
‘ohne  namen  unter  liedern  Walthers,  wohl  mit  recht’.  Wilhelm  Grimm  rühmte 
Laclimanu  als  herausgeber  Walthers  nach  (Klein,  sehr.  2,  887):  ‘Der  Verfasser  liebt 
es,  von  seinen  entdeckungen  oft  nur  die  segelspitze  zu  zeigen,  und  zumal,  wer  am 
ufor  steht,  muss  genau  acht  geben  und  scharf  sehen’:  im  vorliegenden  falle  sieht 
schon  ein  unbewaffnetes  äuge,  dass  Lachraaims  nachfolger  eine  fata  morgana  für 
Wirklichkeit  gehalten  hat.  Ich  benutze  die  gelegenheit,  meine  abweichende  auf- 
fassung  des  gedichts  in  steter  rücksicht  auf  Kraus’  zitierten  aufsatz  im  folgenden 
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ZU  begründen.  Manchem  unter  den  fachgenossen  dürften,  hoö’e  ich,  starke  zweifei 
an  der  richtigkeit  seiner  anscbauung  erregt  werden:  dass  es  mir  gelingt,  ihn  selbst 
von  ihrer  Irrigkeit  zu  überzeugen,  darf  ich  mir  wohl  kaum  schmeicheln  *). 

Ich  beginne  mit  der  textgestalt  bei  Kraus.  Da  das  blatt,  auf  dem  das  ge¬ 
dieht  steht,  traurigerweiae  stark  verstümmelt  nur  vorliegt,  so  machen  sich  allerhand 
ergänzungen  notwendig,  die  natürlich  von  der  gesamtauffassung  abhängig  sind, 
die  man  sich  vom  sinn  und  Zusammenhang  der  geistreichen  kleinen  dichtung  ge¬ 
macht  hat.  Ich  glaube,  dass  man  sich  da  radikal  von  Kraus  entfernen  muss  und 
bei  der  erwägung  meiner  neuen  Vorschläge  vor  allem  darauf  zu  sehen  hat,  die  sug¬ 
gestive  kraft  der  gedruckten  ergänzungen  seines  textes  einmal  völlig  auszuschalten, 
am  besten  indem  man  sich  die  faktische  Überlieferung  mit  allen  lücken  wiederholt 
geschrieben  vor  äugen  führt  (leider  hat  auch  sein  rohdruck  der  handschrift  s.  313 
schon  alle  seine  konjekturen).  Strophe  1  dürfte  im  wesentlichen  in  Ordnung  sein: 
ob  etwa  4  statt  solt  im  sar/en,  wie  Kraus  will,  solt  in  manen  oder  etwas  ähnliches 
gestanden  hat,  macht  keinen  unterschied  im  gedanken  und  kann  natürlich  nicht 
ausgemacht  werden.  —  Mehr  ist  zu  Strophe  2  zu  sagen.  1.  2  ist  nur  überliefert 
Huscl'  .  .  .  «  snochent  vremde  geste.  Mit  dem  a  weiss  Kraus  uiichts  anzufangeii, 
denu  weder  ddj  sd  noch  ja  noch  nd(h)  noch  ein  ausruf  ä  oder  auf  -d  passen’ 
(s.  317):  er  ändert  deshalb  a  in  ie  und  liest  unser  alten  veste  die  snochent  vremde 
geste.  Da  snochen  keinen  objektsakkusativ  bei  sich  zu  haben  braucht,  alten  ausser¬ 
dem  die  versmelodie  stören  würde,  schlage  ich  vor:  unser  guotiii  veste^  da  s.  vr.  g.y 
‘unsere  gute  bürg,  da  (=  der)  machen  fremde  gäste  ihren  besuch’.  4  und  5  ver¬ 
bindet  Kraus  durch  ein  ergänztes  und:  ich  lese  statt  dessen  si,  denn  ich  halte  zwar 
stigen  für  den  konjunktiv,  slicheu  dagegen  für  den  indikativ ;  ferner  ergänze  ich 
zHo  mirj  nicht  wie  Kraus  zuo  zir.  Der  sinn  ist:  ‘wenn  ich  nicht  so  klug  wäre,  so 
würden  sie  nachts  zu  mir  einsteigen;  sie  sind  schon  zu  einer  Öffnung  geschlichen’. 
Wie  der  letztgenannte  weitgehende  vorstoss  hat  geschehen  können,  wird  in  der 
Schlusszeile  begründet,  die  leider  nur  in  kümmerlichsten  resten  erhalten  ist:  die  hei 
(Kraus  druckt  heiy  obwohl  er  selbst  zugibt,  dass  der  eine  strich  nicht  notwendig 
ein  i  ist,  sondern  auch  eiu  anderer  bnchstabe,  etwa  m,  n,  u  sein  kann)  .  . .  rucken. 
Kraus  erwägt  (s.  317)  alle  möglichen  ergänzungen  für  beide  wortrestc,  erscheint 
aber  ganz  hilflos,  da  er  von  dem  sinn  des  fehlenden  zu  keiner  klaren  Vorstellung 
gelaugt  ist.  Da  tnicken  am  ende  wohl  ganz  sicher  ist,  so  lese  ich  die  heche  die 
sint  (oder  sint  vil  oder  sint  gar)  frnckeny  d.  h.  die  burggräben  (zu  denen  man,  wenn 
es  möglich  war,  lebendige  bachläufe  benutzt  haben  wird,  wie  es  nach  Schultz,  Das 
höf.  leben  1,  16  mit  flussläufen  geschah)  sind  ohne  wasser,  so  dass  mau  bequem  zu 
Öffnungen  als  cinbruchslücken  gelangen  kann.  —  Strophe  3  ergänze  ich  ganz  wesent¬ 
lich  abweichend  von  Kraus.  Ich  stelle  beide  fassungen  zunächst  nebeneiander : 

K.:  Ich  ltdn  gegen  ir  man  [gen]  L. :  Ich  hdn  gegen  ir  manjgen] 

[niht  schermes]  vor  gehangeUy  [den  schilt  niht]  vor  gehangen, 

trän  einen  [igel]  riht  [ich  hin  vihjey  ivan  einen  riht[en  si  hin  vür[ey 

1)  Seit  der  ablieferung  dieser  rezension  an  die  redaktion  ist  Michels’  neue 
bearbeitung  von  Wilmanns’  Waltherausgabe  erschienen,  wo  (s.  456)  unser  gedieht 
auch  abgedruckt  und  besprochen  wird.  Trotzdem  ihm  allerhand  bedenken  ge¬ 
kommen  sind,  geht  Michels  mit  ausnahme  der  schlnsszeile' doch  im  wesentlichen 
mit  Kraus.  Was  er  seinerseits  gegen  diesen  zur  deutung  des  inhalts  beibringt, 
leuchtet  mir  nicht  ein ;  die  echtheit  des  gedichts  ist  auch  ihm  zweifelhaft.  Sonst 
hat  sich,  soweit  ich  sehe,  inzwischen  niemand  zur  sache  geäussert.  [Korrekturnote.] 
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der  sncllct  va.ste  an  die  t[ürc]. 
[u'ae]  vrumic  ich  ediers  eine':" 
rr  irirfct  [rinffp  stcjinc. 


{Icv  sncllct  vaste  uu::  an  die  tfürej. 
jna::]  rriinite  ich  cdters  eine? 

€)'  irirfct  [ynhe  oder  sinere  sie] ine. 


ICraus  nimmt  als  die  dieser  stroi^lie  zugrunde  liegende  Situation  folgendes  au 
s.  317):  gegen  die  geschosse  der  feindlichen  manyen  hat  die  bedrängte  hurgherriii 
nicht,  wie  man  zu  tun  pHegte,  schützende  gegenstände  zur  ah  wehr  (für  die  der 
gewählte  ausdriick  schenn  sonst  übrigens  nicht  belegt  ist)  an  den  mauern  aufgehängt, 
vielmehr  nur  ein  gcgengeschütz,  einen  iyel  aufgestellt,  der,  weil  er  vou  ihr  allein 
bedient  werden  muss,  nur  leichte  steine  zu  schleudern  imstande  sei.  Ich  kann  mir 
diese  ganze  deutung  der  Situation  nicht  zu  eigen  machen.  Ich  denke  vielmehr  au 
eine  andere  sitte  des  mittelalterlichen  rittertums:  ‘das  heraushängen  der  Schilde 
vor  die  zinuen  der  bürg  bedeutete,  dass  die  hesatzung  zur  äussersten  gegenwelir 
entschlossen  sei’  (Schultz  -  2,97).  iyel  3  hat  Kraus  nicht,  wie  eigens  zu  bemerken 
ist,  in  eine  lücke  der  handschrift  eingesetzt,  sondern  es  ‘hat  nie  dagestanden’ 
(s.  313):  abgesehen  davon,  dass  diese  erganziing  wieder  die  versmelodie  vernichtet, 
ist  sic  unnötig;  ich  verstehe  unter  einen  den  bediener  der  feindlichen  manye.^  der 
die  hurgmauer  mit  dicken,  schweren  steinen  bearbeitet,  rihten  mit  akkusativ  der 
person  ist  nicht  ungewöhnlich :  einen  von  hinnen  rihten  belegt  das  Mhd.  Wörterbuch 
2,  1,  G3()b;  vgl.  auch  boten  rihten  Elis.  475.  550,  Auch  ringe  übrigens  steht  mit 
der  versmelodie  in  Widerspruch.  —  Strophe  4  ist  in  Ordnung  mit  ausnahme  der 
Schlusszeile,  wo  ich  wiederum  Kraus’  ‘pointe’  des  ganzen  gedichts  mir  in  keiner 
hiiisiclit  zu  eigen  machen  kann,  wenn  er  das  tadellos  überlieferte  graben  in  ein 
die  versmelodie  zerstörendes  kragen  ändert  und  einen  durchaus  matten  sinn  kon¬ 
struiert,  der  nach  meinem  gefühle  nichts  weniger  als  eine  pointe  darstellt  (s.  318. 
319).  Die  überlieferte  Wendung  (vgl.  ^auch  den  buregraben  vüllen^  verwerfen 
Kaiserchr.  14105.  15  285),  bei  der  natürlich  nicht  mit  Kraus  an  ein  füllen  mit 
Wasser  gedacht  werden  darf,  gibt  demgegenüber  eine  pointe  ^ler  geistreichsten  art: 
das  vöglein  rät  der  dame,  statt  widerstand  zu  leisten,  vielmehr  den  bnrgweg  frei 
zu  machen,  indem  sie  den  graben  zuschüttet  und  einebnet. 

Den  sinn  des  ganzen  gedichts  fasse  ich  folgendermassen  auf:  das  bis  in 
höchst  plastische  eiiizelheiteu  hinein  durchgeführte  bild  von  der  belagerten  bürg 
ist  nur  ein  bild  für  eine  erotisch-galante  Situation.  Die  frau  des  burgherrn,  der 
mit  dem  kaiserlichen  heere  im  südlichen  Italien  weilt,  wird  von  einem  galanten 
anbetcr  bedrängt,  der  sich  günstige  gelegenheiteil,  die  sich  ihm  zufällig  bieten,  zu 
nutze  zu  machen  weiss  (das  austrocknen  der  bäche  im  burggraben)  und  ordentlich 
scharf  ins  zeug  gebt  (die  wurfmaschine,  die  von  einem  tüchtigen  ingenieur  bedient 
wird),  so  dass  der  Widerstandswille  der  bedrängten  dame,  der  von  anfang  an  nicht 
gross  war  (das  nichtheraushängen  der  Schilde),  in  die  brüche  zu  gehen  droht.  Das 
vöglein,  das  dem  herrn  und  gebieter  von  der  gefahr  melduug  erstatten  soll,  zögert 
und  gibt,  als  es  zur  altreisc  gemahnt  wird,  der  dame  den  guten  rat,  sich  die 
galanten  annäherungen  lieber  ruhig  gefallen  zu  lassen,  den  fernen,  abnnngslosen 
gatten  nicht  zu  inkommodieren  und  vielmehr  das  ihr  in  den  schoss  fallende  ver¬ 
gnügen  dankbar  und  verschwiegen  zu  geniessen.  Der  name  des  gatten,  Isengrin, 
verführt  Kraus  dazu  (s.  319),  fast  eine  volle  seite  ohne  jeden  erfolg  raotive  aus 
dem  tierepos  zu  besprechen,  die  ganz  entfernte  Verwandtschaft  mit  unserer  be- 
lagerungssitiiation  zeigen  sollen,  obwohl  er  seine  darlegungen  mit  der  unbcz\veifclt 
richtigen  erkenntuis  schon  einleitet:  ‘Ich  habe  nichts  gefunden,  was  an  die  im  spruch 
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geschilderte  Situation  erinnerte’.  Am  Schluss  zitiert  er  dann  aus  einem  briefe 
.Tellineks,  was  seine  ganze  crörteruug  überflüssig  erscheinen  lässt  (s.  321):  ‘Der 
Isengriii  wird  ein  adliger  sein.  Entweder  hiess  er  wirklich  so  oder  er  hatte  einen 
namen  mit  wolf  als  bestandteil  oder  er  hatte  eigenscliaften,  die  ihm  den  Spitznamen 
Isengrin  eintragen  konnten’.  Ich  stimme  ihm  bei;  auch  mit  an  die  dritte  dieser 
möglichkeiten  darf  man  denken,  wenn  man  sich  erinnert,  wessen  Iran  Hersant  ge¬ 
ziehen  wird.  ^4uch  der  historische  gehalt  des  Spruches  bleibt  dunkel’,  sagt  Kraus 
(s.  320):  wie  er  auf  die  annahme  der  notwendigkeit  oder  auch  nur  Wahrscheinlich¬ 
keit  eines  solchen  kommt,  begreife  ich  nicht.  Das  einzige,  was  historisch  auszu¬ 
deuten  ist,  hat  er  nicht  gesehen:  er  verzeichnet  zwar  (s.  317),  welche  miunesänger 
Fülle  nennen,  und  bemerkt  (s.  319) :  ‘bei  Walther  kehrt  der  name  Fülle^  der  ander¬ 
wärts  nicht  häufig  begegnet,  wieder’,  übersieht  aber,  dass  der  name  nur  in  den 
Jahren  seine  stelle  in  dem  gedichte  finden  konnte,  wo  fast  stcändig  kaiserliche  heere 
in  Apulien  lagen,  d.  h.  während  der  regieruugszeit  Heinrichs  VI.  (1190—97). 

Dass  diese  pikante  frivolität  mit  Walther  von  der  Vogelweide  nichts  zu 
schaffen  haben  kann,  dem  sie  übrigens,  wie  ich  nochmals  betone,  auch  die  hand¬ 
schriftliche  überliefernng  nicht  zuschreibt,  dürfte  ohne  weiteres  einleuchten.  Gegen 
Walther  spricht  auch  die  schallanalytische  Untersuchung,  die  ein  tieferes,  moll- 
gefärbtes  Organ  ergibt,  das  von  Walthers  hellerer  durstimme  erheblich  abweicht. 
Kraus  bekennt  allerdings  (s.  818):  ‘Ich  finde  nichts,  was  dagegen  spräche’.  Was 
er  dafür  anführt  (der  ‘sonst  nicht  häufige’  gebrauch  der  flektierten  formen  von 
vogelhiy  das  wort  Fülle ^  die  ‘pointe’  am  Schluss  und  zwar  Kraus’  unmögliche  und 
matte  schlimmbesserung  kragen  für  graben^  ‘waltherisch  ...  im  einfall  nicht  nur, 
sondern  selbst  im  ausdruck’),  ist  freilich  hinfällig.  Ich  darf  hoffen,  dass  es  mir 
gelungen  ist,  einen  unvoreingenommenen  betrachter  der  Sachlage  von  der  richtig- 
keit  meiner  auffassung  zu  überzeugen.  Im  übrigen;  ‘vaticinari  neque  didici  neque 
cupio’,  wie  Lachmanii  einmal  im  Lucrez  sagt. 

JENA.  ALBERT  LEITZMANX. 

S  veil  Xorrhoiii,  Das  Gothaer  m  n  d.  a  r  z  u  e  i  b  u  c  li  und  seine  s  i  p  p  e.  Mud. 
arzneibücher,  herausgegeben  von  C.  B  or  cliling  I.]  Hamburg  1921.  VI,  240  s.4®. 

Der  plan  Borchlings,  die  von  ihm  in  den  Mitt.  z.  gesch.  d.  med.  und  der 
naturw.  (1902  nr.  2  s.  66  ff.)  zusammengestellten  hss.  zur  mnd.  medizin  durch  den 
druck  der  forschung  zu  erschliessen,  wird  mit  der  veröffeutlichung  der  Gothaer  hs. 
ausgeführt.  Die  hs.  hat  längst  in  Käsers  Gesch.  d.  med.  ihren  platz  gefunden  und 
ist  auch  inhaltlich  durch  mehrere  aufsätze  in  umfangreichen  auszügen  von  K.  Regel 
fprogr.  d.  gymn.  Ernestinum  in  Gotha  1872  und  73,  Niederd.  Jahrh.  2  (1876)  122  ff., 
.5  (1878)  5  ff.,  6  (1879)  61  ff.]  bekanntgemacht  worden.  Der  text,  dessen  original 
ins  14.  Jahrhundert  gehört,  liegt  noch  in  zwei  Kopenhageuer  und  einer  Rostocker 
hs.  vor.  Der  herausgeber  hat  sich  mit  recht  für  den  Gothaer  text  entschieden,  der 
zwar  von  einem  wenig  verständigen  abschreiber  stammt,  al)er  die  älteste  Überliefe¬ 
rung  (um  1400)  bietet;  die  mundart  ist  nordniedersächsiscli  mit  sichtlicher  färbuug 
nach  der  mnd.  Schriftsprache  hin.  Der  inhalt  des  Werkes  ist  nicht  einheitlich;  an 
eine  nach  den  körperteilen  geordnete  rezeptsammlung  von  181  kapitelu  schliesst 
sich  der  pseudoaristotelische  brief  an  Alexander,  eine  abhandluug  über  die  be- 
ziehungen  der  Jahreszeiten,  monate  und  tage  zu  der  gesundheit  und  dem  wesen 
des  meuscheu,  ein  aderlasstraktat,  die  Zeichen  des  todes,  ein  kapitel  über  herzleiden 


iT2 


KLArPEU 


iinil  ein  rezept  für  eine  wuiidsalbc.  Bis  hierhin  reicht  der  als  Düdesche  Arstedie 
bezcichnete  teil;  daran  schliesst  sich  eine  nd.  Übersetzung  der  Practica  des  Bartholo- 
waens  in  72  kapitcln,  die  schon  1894  von  F.  v.  Oefele  in  einem  privatdrucke  ver¬ 
öffentlicht  woidcn  ist;  den  Schluss  bilden  rezepte,  die  teilweise  dem  Macer  FJo7'idus 
eutnoranien  sind;  von  diesen  rezepten  enthält  die  ausgabc  nur  eine  vergleichende 
tafel,  die  die  engere  Verwandtschaft  mit  dem  mnd.  Utrechter  arzneibuche  erweist, 
das  J,  II.  Gallee  im  Nd.  jahrb.  15  (1889)  105  ff.  abgedruckt  hat.  Im  übrigen  lässt 
sich  über  quellen  und  Verwandtschaft  des  Gothaer  arzneibuches  nur  allgemein  sagen, 
dass  beziehungen  zu  hochdeutschen  Vorlagen  sicher  sind.  Die  Arstedie  war  für 
weite  kreise,  der  Bartholomaetis  nur  für  arzneikundige  bestimmt. 

Die  textgcstaltung  ist  sorgfältig  mit  reichem  lesartenapparat  durchgeführt; 
die  erklärung,  der  vornehmlich  das  glossar  dient,  geht  aber  nicht  so  in  die  tiefe, 
wie  es  die  vorhandene  literatur  ermöglicht  und  das  werk  verdient.  Die  folgenden 
bemerkungeu  sollen  einige  ergäiizungen  in  dieser  hinsicht  bieten.  S.  37:  die  Ver¬ 
gleichung  des  geburtssegens  beweist  für  die  entstelmng  der  Arstedie  nichts,  da  er 
recht  häufig  ist;  die  hier  und  s.  122,  15  gegen  die  Überlieferung  der  Gothaer  hs. 
vorgenoniniene  ändeiung  des  e.rinanite  zu  ex  matrice  ist  falsch;  vgl.  die  reiche 
literatur  bei  Ad.  Franz,  Die  kirchlichen  benediktionen  im  mittelalter,  Freiburg  i.  Br. 
1909,  II  200  und  202  anm.  6.  —  S.  44:  als  liauptverdienst  des  Verfassers  Arstedie 
wird  die  systematische  Ordnung  des  Werkes  hingestellt;  mit  unrecht;  der  heraus- 
geber  zielit  leider  nirgends  das  umfänglichste  und  reichste  der  deutschen  arznei- 
bücher  zu  rate,  das  von  C.  Külz  und  E.  Külz-Trosse  unter  meiner  mitarbeit  1908 
(Dresden,  druck  von  Fr.  Marschner)  als  privatdruck  herausgegebene  Breslauer 
arzneibuch  B  291  der  Stadtbibliothek,  das  um  1300  entstanden  ist.  Dieses  werk 
zeigt  nicht  nur  die  entsprechende  feste  gliederung  in  der  anorduung  der  kraiik- 
heiten;  es  hätte  auch  besonders  in  seinem  wesentlich  auf  Macer  fussenden  teile  über 
die  simplicia  und  electnaria  für  das  glossar  der  Gothaer  hs.  bedeutende  dienste 
leisten  können;  die  gliederung  der  rezepte  nach  den  krankheiten  der  körperteile 
kommt  natürlich  jedem  guten  arzneibuche  des  mittelalters  zu.  —  S.  76:  die  schon 
in  Germania  32,  452  ff.  abgedruckte  wertvolle  Sammlung  von  augensegen,  die  im 
kapitel  VII  überliefert  ist,  bedarf  genauester  erklärung;  vor  allein  war  hierzu  Franz, 
Benediktionen  I  493  ff.  zu  vergleichen;  zu  76,  31  Nicasius  sind  die  parallelen 
Zfda.  27,  308  (Wien  14.  Jahrhundert)  und  Mitt.  d.  scliles.  ges.  f.  Volkskunde  bd.  9 
(1907)  heft  2,  13  aus  Breslau  15.  Jahrhundert  zu  beachten;  zu  Theclcty  Nazarenns, 
Aquilhius  (77.  9  ff.)  vgl.  Franz  II  497 ;  zu  77,  27  agla,  das  ein  magisches  acrostichou 
darstellt,  Franz  II  65  und  Mitt.  d.  schl.  g.  f.  Vk.  19  (1917)  263,  wo'  es  als  aus 
dem  jüdischen  morgeiigebete  entnommen  nachgewiesen  wird.  —  S.  77,  37 :  lutnm 
fecit  etc.  ist  in  seiner  geschichte  behandelt  Mitt.  d.  schl.  g.  f.  Vk.  21  (1919)  97  ff., 
vgl.  Franz  II  431  und  495.  -  S.  89,  6:  das  reimgebet  zu  Apollonia  mit  der  an¬ 
schliessenden  aiitiphon  ist  in  prosa  deutsch  aus  der  spätmittelalterlicben  gebets- 
literatur  noch  im  18.  Jahrhundert  nachzuweisen,  z.  b.  im  himmlischen  Jerusalem 
des  Zisterziensers  Friedrich  Mibes,  Prag  1717,  s.  370  f.  —  S.  93,  1:  anrufuug  des 
hl.  Blasius  in  halskrankheiten,  vgl.  Franz  I  272.  —  S.  149,  5:  ‘Christ  ist  geboren’, 
vgl.  den  Segen  bei  Franz  II  199  (12.  Jahrhundert);  dieser  verstümmelte  segen  der 
Arstedie  findet  sich  mitteldeutsch  vollständig  mit  grossenteils  wörtlicher  Überein¬ 
stimmung  in  der  Breslauer  hs.  III  Q  7  (15.  Jahrhundert),  von  mir  abgedruekt 
Mitt.  d.  schl.  g.  f.  Vk.  9  (1907)  2,  23.  —  S.  165,  11  und  169,  2  und  glossar:  mann- 
slacJitif/  heisst  nicht  ‘männliches  geschlecht’,  sondern  ‘meusehentötend’  trotz  169,  11: 
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rrouwelik.  —  24  If. :  die  signa  mortis  et  vite  decken  sich  inhaltlich  mit  denen 

des  Breslauer  arzneibuchs  s.  134  f.  —  S.  199,  10  Jobsegen;  dazu  die  literatur  bei 
Franz  II  415.  —  S.  199,  26:  homines  et  jumenta  vgl.  Franz  I  171. 

Glossar:  es  ist  wesentlicher  für  die  geschichtc  der  heilkimst  in  Deutsch¬ 
land,  wenn  die  älteren  deutschen  pflanzennamen  mit  den  mittelalterlichen  lateinischen 
oder  latinisierten  griechischen  identifiziert  werden,  etwa  an  der  hand  der  Macer- 
übersetzungen,  als  wenn  man  sich  mit  den  doch  oft  unsicheren  Linneeschen  be- 
Zeichnungen  begnügt.  Die  folgenden  hinweise  sind  dem  Breslauer  arzneibuch  (Ba) 
entnommen: 

ailianasia  magna  ist  nicht  die  pflanze,  sondern  ein  opiat;  seine  Verwendung 
Ba  103;  ebenfalls  opiat  ist  anrea  allexandrina  Ba  102;  affrodille  aftodillus  golda 
amurusca  Ba  143;  heie  kresse  Ba  176  und  180;  benwelle  cousolida  maior  beinwelle 
Ba  144;  hillensat  jusquiamus  cassilago  cauiculata  Ba  146;  hlota  bleta  beizkol  Ba  143; 
dgacalamentum  ist  ein  lectuarium  Ba  107;  dgacuminuyn  dj^aciminum  ist  ein  electuarie 
Ba  106;  dgaprnmis  diaprunis  Ba  94;  evihere  fragiila  ertperkrut  Ba  146;  gerale- 
godion  geralogodion  memphicnm  Ba  101,  wo  auch  die  Zusammensetzung  steht; 
godesvorgeten  marrubium  album  wiz  audorn  Ba  147,  gotesucrgezze  Ba  147,  prassicum 
gotesuergezze  Ba  148;  grensing  poitentilla  Ba  148,  aber  148  ist  auch  portentilla 
baldrian  und  147  ninfea  grensinc:  hasenhor  hasenhor  didinna,  womit  Ba  145  ein 
kraut  gemeint  ist;  hcdderick  rapistrum  hederich  Ba  148,  was  wohl  dem  aus  dem 
Boek  d.  Arst  zitierten  napi  agrestis  entspricht;  beide  mirica  beide,  genesta  idem 
Ba  147;  huslok  barba  iouis  liuslouch  Ba  143;  capillus  veneris  widertan  Ba  144,  also 
mauerraute;  karde  herba  fullonum  karte  Ba  146;  cassia  fistnla  hochhoru  Ba  144; 
keruele  cerefolium  kerbele  Ba  162,  serima  wilde  kerbele  Ba  149;  kol:  Ba  unter¬ 
scheidet  in  dieser  ungeklärten  gruppe:  kole  11,  ca2mz  (sommerkohl)  11,  römisch 
kol  hrassica  143,  spinat  11,  dipytannns  römisch  kresse  145,  cardamus  trilder  kresse 
144,  calasticum  wilde  kresse  145,  strution  hnrne  kresse  (brunnenkresse)  168,  nastnr- 
ciitm  gartkresse  168,  caulis  romayia  mangoU  145,  heia  kresse  180;  —  konel  saturca 
seterich  Ba  149;  kretelmore  pastinake  kritzelmorhen  Ba  148;  crnceivort  cardus  bene- 
dictus  crueewurtz  Ba  144;  lacrisse  liquiritia  lakeritie  Ba  180;  lingwa  passerina 
lingua  auis  uogelzunge  Ba  147 ;  Insecrut  stophisagria  lusewurz  Ba  149,  herba  pedi- 
culorura  luswnrtz  446;  malua  malua  agrestis  ybesche  Ba  147,  malua  pappel  174; 
minie  menta  minze  Ba  155,  nepta  wilde  minze  147 ;  miischate  mneis  rauschaten- 
blume  Ba  147 ;  nachtschade  morella  solatrum  nachtschate  Ba  147 ;  pyogvis  vessa 
lupina  boumvist  Ba  174,  altea  ybische  oder  wilde  päppele  165;  redik  raphanus 
mcrretich  Ba  180;  ringele  calendula  ringele  Ba  145,  solscquium  sponsa  solis  ringel  149, 
antusa  ringele  143;  schorfivortel  scabinosa  grintwurtz  Ba  149;  sennep  sinape  senf 
Ba  161,  eruea  wis  senif  169;  senenhoem  sauia  samboum  Ba  176;  sgneckel  sauicula 
sauekel  Ba  149,  während  ebenda  senetion  mit  cardus  henedictus  gleichgesetzt  ist ; 
stegnbreke  filipendula  gros  steinbreche  Ba  146;  stcgnjyepyer  crassia  vermicularis  stein¬ 
pfeffer  Ba  145;  snre  aeidula  surampher  Ba  147;  swerdele  accarus  Ba  143,  eration  145, 
gladiola  146;  tormentilla  viewurtz  Ba  149;  velikomel  serpillum  quenleyn  Ba  149, 
veltkumel  162;  vennecol  maratrum  venchel  Ba  147;  vifblade  pentafilos  funfbleter 
Ba  177;  wegebrede  wird  Ba  153  in  maior  groze  und  minor  minner  geschieden; 
wgpperiue  basiliscus  naterwurtz  Ba  143;  ivgrok  thus  wirouch  Ba  179,  olibanum  wiz 
wirouch  148;  ivgtivori  elleborum  wizwurz  Ba  171,  sigillnm  sancie  Marie  149  mit 
gleicher  Verwendung. 
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^  ERZEK’llNlS  DER 


VERZEICHNIS  DER  MITARBEITER  UND  IHRER  BEITRÄ(H^: 
IN  BAND  XLI— L  DER  ZEITSCHRIFT. 

l{;i(*s(M*Ii(‘,  (Halle  a,  S.):  Anzeige  von:  Franz  Saran,  Deutsche  veiHehre 

XLI,  93,  —  Hans  PHchentopf,  Theodor  Storms  erzählung-skunst  XLI,  520. 

—  ('’aiT  Meyer,  Die  tcchnik  der  gestaltendarstellung  in  den  uovellcn 
Th.  Storms  XLI,  531,  —  Otto  Runge,  Die  metamorphosenverdeutschung 
Albrcchts  von  Halberstadt  XLII,  453.  —  Kudru  n,  brg.  von  B.  Sijmons  XLVIll, 
134.  —  J.  Lindeinan  n,  Die  alliteration  als  kuiistform  im  volks-  und  spiel- 
mannsepos  L,  117. 

Beim,  Sieglriod  (Bonn);  Anzeige  von:  Leonh.  Hettich,  Der  fiinffüssige  Jambus 
in  den  dramen  Goethes  XLVI,  312. 

Bereiiilsohn,  W.  A.  (Hamburg):  Anzeige  von  K,  Schreiner,  Die  sage  von 
Hengist  und  Hoisa  L,  284. 

Biese,  Alfred  (Frankfurt  a.  M.):  Anzeige  von:  Ed.  Bcreud,  Jean  Pauls  ästhetik 
XLII,  496.  —  Ernst  Elster,  Prinzipien  der  literaturwisseuschaft  XLV,  71. 
~  11.  Loiseau,  L’evolntion  morale  de  Goethe  XLV,  345.  —  Wilh.  Ganzen- 
inüller,  Das  naturgefühl  im  inittelalter  XLVII,  400. 

Binz,  (Histnv  (Basel):  Anzeige  von:  Gust.  Trilsbacb,  Die  lautlehre  der  spät- 
wcstsächs.  evangclien;  J.  Wilkes,  Lautlehre  zu  Älfrics  Heptateuch  und  buch 
Hiob  XLII,  380.  —  Fr.  Seiler,  Die  entwicklung  der  deutschen  kultur  im 
Spiegel  des  lehnworts  XLIII,  242.  XLIV,  48G.  XLV,  521.  XLVI,  292.  L,  285. 

—  \V.  Hodler,  XLVI  Beiträge  zur  Wortbildung  und  Wortbedeutung  im 
Berndeutschen;  Manfred  Szadrowsky,  Nomina  agentis  des  schweizer¬ 
deutschen  in  ihrer  bedeutungsentfaltung  XLIX,  289. 

Bloy,  A.  (Gent):  Zur  erklärung  der  ausdrüeke  nwsta  hrwöru,  anncirra 
pridja  hneöra  XLII,  417. 

Boer,  K.  C*  (Amsterdam):  Anzeige  von:  Bruno  Crome,  Das  Markuskreuz  vom 
Göttinger  Leinebusch  XLII,  112,  —  L.  Polak,  Untersuchungen  über  die 
Sieglridsagen  XLIV,  346. 

Bolineiiberger,  K.  (Tübingen):  Anzeige  von:  Beiträge  zur  sclnveizerdcutschcn 
gramraatik,  brg.  von  A.  Baehmann  1.  2.  4.  5.  XLV,  361. 

Bolle,  Job.  (Berlin):  Anzeige  von  A.  Köster,  Die  meistersingerbühue  des  16.  Jahrh. 
L,  292. 


de  Boor,  Helmnl  (Greifswald):  Das  schwert  Mcering  XLV,  292.  Die  nordische 
und  deutsche  Hildebrandsage  XLIX,  149.  L,  175.  Anzeige  von:  Jan  de  Vries, 
Studien  over  faeroische  balladen  XLIX,  104. 

Borchardt,  Hans  Heiiir.  (München)  und  Neumaiiii,  Friedr.  (Leipzig):  Bericht 
über  die  Sitzungen  der  germ.  Sektion  der  53.  Versammlung  deutscher  pbilologen 
und  Schulmänner  in  Jena  XLIX,  243. 

Borinski,  Karl  (München  f):  Einmalige  ausdrüeke  bei  Opitz  XLIV,  218. 

Krieg  ist  das  losungswort!  XLVIII,  125. 

Anzeige  von:  Kuno  Fraucke,  Die  kulturwerte  der  deutsehen  literatur  des 
mittelalters  XLIV,  371.  —  S.  Singer,  Mittelalter  und  renaissance;  Die 
Wiedergeburt  des  epos  und  die  entstehung  des  neueren  romans  XLIV,  375.  — 
Hugo  Souvageol,  Petrarca  in  der  deutschen  lyrik  des  17.  Jahrhunderts 
XL\  ,  86.  Paul  Lehmann,  Vom  inittelalter  und  von  der  lat.  literatur 
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des  mittel  alters  XLVII,  272,  —  Hans  Sperber,  Über  den  alfekt  als  Ursache 
der  sprachverändernng  XLVII,  421.  —  K.  Burda  eh,  Rienzo  und  die 
geistige  Wandlung  seiner  zeit  XLVIII,  459.  —  T.  L.  van  Stockum, 
Spinoza-Jacobi-Lessing  XLVIII,  475.  —  K.  Bnrdach,  Vom  iiiittelalter  zur 
reformation  XLIX,  96.  —  Histoire  du  Cid.,  hrg.  von  Alb.  Leitzmanii 
L,  104,  —  H.  H.  Borcherdt,  Augiistiis  Büchner  und  seine  bedeutuug  für 
die  deutsche  literatur  des  17.  Jahrhunderts  L,  105.  —  Haus  Sperber, 
Motiv  und  wort  bei  (Uistav  Meyrink;  Leo  Spitzer,  Die  groteske  gestaltungs- 
imd  Sprachkunst  Chr.  Morgensterns  L,  107. 

Brecht,  Walther  (Wien):  Bericht  über  die  Verhandlungen  der  germ.  Sektion  der 
51.  Versammlung  deutscher  philologen  und  Schulmänner  in  Posen  XLIII,  449. 

Brieskorn,  Bolniid  (Gotenburg):  Anzeige  von:  Axel  Ivock,  Svensk  ljudhistoria 
XLl,  339. 

Brodführer,  E.  (Harzburg):  Der  Wernigeröder  Lapidarius  XLVI,  255. 

Bruckner,  Willi,  (Basel):  Anzeige  von:  Fr.  v.  d.  Leyen,  Einführung  in  das  gotische 
XLI,  228.  —  Selma  Colliauder,  Der  parallelismus  im  Heliand  XLVI,  96. 

Biiergel-Goodwiu,  H.  (Upsala) :  Anzeige  von  :  A  d  o  1  f  X  o  r e  e  n  ,  Vurt  sprak  XLI,  1 18. 

Bugge,  Alexander  (Christiania-Oslo) :  Anzeige  von:  Axel  Olrik,  Nordisk  aaudsliv 
i  vikingetid  og  tidlig  middelalder  XLI,  372. 

Castle,  Ediiai  d  (Wien):  Anzeige  von:  Bud.  Payer  v.  Thurn,  Giillparzcrs 
ahnen  XLVIII,  152. 

Colliander,  Elof  (Upsala):  Anzeige  von:  Job.  Flensburg,  Die  miid.  i)redigteii 
des  Jordanes  von  Quedlinburg  in  auswahl  XLIV,  377. 

Consenlius,  Ernst  (Berlin):  Aus  Heinr.  Christ.  Boies  nachlass.  Textgeschichtl. 
mitteilungen  zu  Klopstock,  Lessing,  Herder,  Gersteuberg,  Voss  u.  a.  XLVIII, 
389.  XLIX,  57.  195.  Briefe  von  Klopstock  XLIX,  232. 

torves,  Carl  (Kiel):  Studien  über  die  Nibelungenhandschrift  A  XLI,  271.  437. 
XLII,  61. 

Cnise,  Paul  (Kiel);  Zum  ‘Henuo’  des  Hans  Sachs  XLII,  344. 

Daherkow,  (Königsberg):  Adhramire  und  die  germanische  franiea  XLIX,  229. 

Duljen,  Werner  (Hannover):  Neue  Heinefunde  XLIV,  478. 

Devrient,  Hans  (Weimar):  Anzeige  von:  Hans  Kundsen,  Heinrich  Beck  ein 
Schauspieler  aus  der  blutezeit  des  Mannheimer  theaters  im  18.  Jahrhundert 
XLVI,  135.  —  Willi.  Hochgreve,  Die  technik  der  aktschliisse  im  deutschen 
drama  XLVII,  285.  — ■  Fr  i  e  d  r.  31  i  ch a  el ,  Die  anfänge  der  theaterkritik  in 
Deutschland  L,  97.  —  J.  Günther,  Der  theaterkritiker  H.Th.  Rötscher  L,  318. 

Dietrich,  G.  (Kiel):  Anzeige  von:  Albert  Daur,  Das  alte  deutche  Volkslied  nach 
seinen  festen  ausdrucksformen  betrachtet  XLII,  467. 

Edert  E.  (Kiel) :  Anzeige  von :  Helene  Henze,  Die  allegorie  bei  Haus  Sachs 
XLV,  325. 

Ehrisiiiann,  Gustav  (Greifswald):  Anzeige  von:  Joh.  Rothes  passion,  hrg.  von 
Al  fr.  Heinrich  XLI,  75.  —  Friede.  Wilhelm,  Deutsche  legenden  und 
legendäre  XLII,  257.  —  Rieh.  Brill,  Die  schule  Neidharts  XLII,  357.  — 
Emil  Dick  hoff,  Das  zweigliedrige  wort-asyndetou  in  der  älteren  deutschen 
spräche  XLII,  358.  —  Rud.  Sokolowsky,  Der  altdeutsche  minnesang  im 
Zeitalter  der  deutschen  klassiker  und  romautiker  XLII,  361. —  G.  31.  Priest, 
Ebernant  von  Erfurt  XLII,  361.  —  31  ax  Leopold,  Die  vorsilbe  ver-  und 
ihre  geschiclite  XLII,  362.  —  Fr  i  e  d r.  3Ve n  z  I  a  u  ,  Zwei-  und  dreigliedrig- 
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keit  in  der  deutschen  prosa  des  14.  und  15.  jhs.  XLII,  488.  —  Helwigs 
märe  vom  heil,  kreuz,  hrg-i  von  Paul  Hey  mann  XLV,  305.  —  Emil 
Pflug,  Sucliensinn  und  seine  dichtungen  XLV,  307.  —  Die  grosse  Heidel¬ 
berger  liederhandselirift,  lirg.  von  Fr.  Pf  aff  XLV,  309.  —  Gertrud  Stock- 
inayer.  Über  naturgefühl  in  Deutschland  im  10.  und  11.  Jahrhundert  XLV, 
311.  Friedr.  Ranke,  Sprache  und  stil  im  Wälscheu  gast  des  Thomasin 
von  Girelaria  XLV,  312. 

Kiermann,  Walter  (Kiel):  Caspar  Stieler  als  dichter  der  geharnschten  Venus 
XLII,  447. 

Anzeige  von:  Paul  Weiglin,  Gutzkows  und  Laubes  literaturdraraei\.  XLV, 
355.  —  Fritz  Mittelmann,  Alb.  Emil  Brachvogel  und  seine  dramen 
XLV,  357. 

KUinger,  (»eorg  (Berlin):  Anzeige  von:  Adrianus  Roulerius,  Stuarta  tragoedia,  hrg. 
von  R.  Woerner;  Petrus  Mosellanus,  Paedologia  hrg.  von  Herrn,  Michel 
XLIIT,  480.  —  Job.  Chrysostomus  Schulte,  P.  Martin  von  Cochem. 
Sein  leben  und  seine  Schriften  XLVIII,  140.  —  Das  Volksbuch  vom  doktor 
Faust,  hrg.  von  Jos.  Fritz  XLVIII,  315.  —  Nikod.  Frischliuus,  Julius  redivivus 
hrg.  von  Walther  Jan  eil  XLVIII,  320.  —  H.  Schauer,  Chr.  Weises 
biblische  dramen  L,  296.  —  H.  Müller,  Lebensansiebten  des  katers  Murr  L,  299. 

Elster,  Ernst  (Marburg):  Anzeige  von:  Heinr.  Heines  briefweehsel,  hrg.  von  Friedr. 
Hirth  XLVI,  319. 

Eiiders,  Karl  (Bonn):  X^eue  arbeiten  zu  Gottfried  Kinkels  entwicklung  XLVII,  257. 
Anzeige  von:  Friedr.  Hölderlins  sämtl.  werke,  hrg.  von  Franz  Zinker  na  gcl 
XLVI,  488.  —  Rnd.  Haym,  Die  romantische  schule ^  bes.  von  0.  Walzel 
XLVI,  489. —  Max  Fischer,  Heinr.  v.  Kleist,  der  dichter  des  preiissentums ; 
Herrn.  Schneider,  Studien  zu  Heinr.  v.  Kleist  XLVIII,  330.  —  Th.  Birt, 
Schiller  der  Politiker  XLVIII,  312.  —  Alf r.  Kuhn,  Die  Paiistillustrationen 
des  Peter  Cornelins  XLIX,  279.  — Job.  Peter  Eckermann,  Gespräche  mit 
Goethe.  Komment. -ausgabe  von  Ed.  Castle  XLIX,  280. 

Eiiglert,  Anton  (München):  Übertragungen  .  .  .  P.  Flemings  L,  429. 

Eiiss,  Fritz  (Hamburg):  Anzeige  von:  Friedr.  Hirth,  Aus  Friedr.  Hebbels 
korrespoudeuz  XLVI,  159.  —  Clara  Price  X’ewport,  Woman  in  the  thought 
and  Work  of  Friedr.  Hebbel  XLVI,  161.  —  Alb.  Gubelmann,  Studies  in  the 
lyric  poems  of  Friedr.  Hebbel  XLVI,  163. 

Eriiiaiiii,  Konrad  Ressel  (Bonn  |):  Beziehungen  zwischen  Stellung  und  fiinktion 
der  nebeusätze  mehrfacher  Unterordnung  im  ahd.  XLV,  1.  153.  426. 

Eiiliiig,  Karl  (Wiesbaden):  Zu  band  XI,  3  des  Grimmschen  Wörterbuchs  XLVI,  450. 
Anzeige  von:  Karl  Renscliel,  Die  deutschen  weltgerichtsspiele  des  mittel- 
alters  und  der  reformationszeit  XLIII,  245. —  Karl  Schroeder,  Der  deutsche 
Facetus  XLVI,  459.  —  Wilhelm  Uhl,  Winiliod  XLVI,« 459.  —  Heinrich 
Liitcke,  Studien  zur  Philosophie  der  meistersänger  XLVII,  403. 

Fohsc,  Willi,  (Burg  bei  Magdeburg):  Das  totentanzproblcm  XLII,  262. 

Efist,  Siginuiid  (Berlin):  Thüringische  runeufunde  XLV,  117.  Zur  deutuug  der 
deutschen  runenspangen  XLVII,  L  Die  runeninschrift  der  grösseren  Nordeii- 
dorfer  spange  XLIX,  1. 

Fischer,  Hcrin,  v.  (Tübingen  f):  Anzeige  von:  Aug.  Kühler,  Die  deutschen 
berg-,  fluss«  und  Ortsnamen  des  alpinen  Iller-.  Lech-  und  Sannengebietes  XLH,  503. 
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Fraucli,  Joliauues  (Bonn  f):  Wilhelm  Wilmanns  XLIII,  435. 

Anzeige  von:  J.  Verdam,  Middelnederlaudsch  haudwoordenboek  XLV,  316. 

Franke,  Carl,  Zu  Luthers  Schriftsprache  XLVIII,  450. 

Frederking,  Arthur  (Worms):  Zu  Goethes  Faust  XLII,  333. 

Frings,  Theodor  (Bonn):  Christ  und  Satan  XLV,  216. 

Fuchs,  Eduard  (Beuten):  Die  komposition  der  Geuchmat  Th.  Murners  L,  419. 

Gaeheler,  Kurt  (Plön):  Die  griechischen  bestandteile  der  gotischen  bibel  XLIII,  1. 

Gebhardt,  August  (Erlangen  f):  Zii  Ambrosius  Österreichers  Schwerttanz 
XLII,  97. 

Anzeige  von:  Frank  FMscher,  Die  lehn  Wörter  des  altwest  nordischen  XLII, 
448.  —  Maal  og  minne  utg.  ved  Magnus  Olsen  XLIII,  479.  —  Hans 
Tschinkel,  Grammatik  der  Gottscheer  mundart  XLIV,  117.  —  Emil 
Gerbet,  Grammatik  der  mundart  des  Vogtlandes  XLIV,  120.  —  Bengt 
Hessel  mann,  De  korta  vokalerna  i  och  ij  i  svenskan  XLIV,  124.  —  Böm- 
verjasaga,  hrg.  von  Rud.  Meissner  XLIV,  359.  —  Konr.  H  ent  rieh, 
Wörterbuch  der  nordwestthüringischen  mundart  des  Eichsfeldes  XLV,  lUS.  — 
Heinr.  Schäfer,  Waffenstudieii  zur  Thidrekssaga  XLVI,  119.  —  Jakob 
W.  Hartmann,  The  G^ngu-Hrölfssaga  XLVI,  121. 

Gering,  Hugo  (Kiel  7):  Altnordisch  v  XLII,  233. 

Neuere  Schriften  zur  runenkundc  (Ludv.  F.  A.  Wimmer,  De  danske  rune- 
miudesmmrker  I,  1.  IV,  2;  Magnus  Olsen  og  Haakon  Schetelig,  En 
indskrift  med  seldre  riiuer  fra  Floksand  i  Nordhoröland ;  Magnus  Olsen, 
Tryllerunerne  paa  et  vaevspjeld  fra  Luud  i  Skaane;  0.  v.  Friesen  och 
Hans  Hansson,  Kjlfverstenen)  XLII,  236. 

Zur  Lieder-Edda  III.  XLHI,  132. 

Die  episode  von  Rognvaldr  und  Ermingerör  in  der  Orkneyingasaga  XLIII,  428. 
XLVI,  1. 

Beiträge  zur  kritik  uud  erklärung  skaldischer  dichtungen  XLIV,  133. 

Zu  Zeitschr.  XLIV,  489  ff  XLV,  68. 

Njarar  XLVIII,  1. 

Ludwig  Wimmer  XLVIII,  500. 

Zur  Eddametrik  L,  127. 

Anzeige  von:  Finnur  Joussoii,  Den  norsk-islandske  skjaldedigtning  XLI, 
231.  —  Die  geschickte  vom  skalden  Egil,  iibertr.  von  F.  Niedner  XLIV, 
489.  —  Edda,  hrg.  von  G.  Xe  ekel  XLVI,  466.  -  H.  F.  Feilb  erg,  Bidrag 
til  en  ordbog  over  jyske  almuesmiH  XLVIII,  291.  —  Die  Eddalieder  klang¬ 
lich  untersucht  und  hrg.  von  Ed.  Sievers  L,  93.  —  Abwehr  (gegen 
E.  Sievers)  L,  326. 

Gessler,  Albert  (Basel):  Zu  Schillers  ‘Kampf  mit  dem  dracheu’  XLIV,  220. 

(»oltlier,  Wolfgaiig  (Rostock):  Anzeige  von:  Wilh.  Lindemann,  Geschichte  der 
deutschen  literatur  XLVII,  296. 

Götze,  Alfred  (Freiburg  i.  B.):  Anzeige  von:  Adolf  Häuf  feil.  Neue  Fischart¬ 
studien  XLI,  536.  —  V.  Moser,  Ilistor.-gramat.  eiuführung  in  die  frühnlid. 
Schriftdialekte  XLII,  251.  —  Fried r.  Weidling,  Schaidenreissers  Odyssea 
XLV,  508.  —  Ludw.  Zopf,  Zwei  neue  Schriften  Murners  XLV,  511.  —  Willo 
ühl.  Der  Franckforter  XLV,  515.  —  Bruno  Strauss,  Der  Übersetzer  Nico- 
laiis  von  Wyle  XLV,  516.  —  Julius  Ziipitza,  Einführung  iu  das  Studium 
des  mhd.  “  (bes.  von  Franz  Nobiling)  XLVIII,  131.  —  Martin  Luthers 
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werke.  Krit.  gesaintansgabe.  Tischreden  1.  2.  XLIX,  114.  —  Fricdi*. 
Kluge,  Ftyinol.  Wörterbuch  der  deutschen  spräche XLIX,  282. 

Cioet/e,  Ldiinind  (Loschwitz  bei  Dresden):  Zu  den  schwanken  des  Haus  Saclis 
XL VI,  83. 

(inihen  (L  (Klagenfurt) :  Heinrich  von  dem  Turliu  und  die  sprachforin  seiner 
Kröne  XLII,  154.  287. 

(Jrienboruer,  Theodor  v.  (Wien):  Drei  westgermanische  nineniuschiiften  XLI,  4 19. 
Zwei  runeninschriften  aus  Xorwegen  und  Friesland  XLII,  385. 

Erörterungen  zu  den  deutschen  runenspangen  XLIII,  289.  XLV,  133. 

Zwei  altenglischc  runeninschriften  XLIII,  377. 

The  Thaines  fitting  XLV,  47. 

Kunensachen  L,  274. 

Anzeige  von:  Friedr.  Kluge,  Deutsche  iianienkunde  L  118. 

^iiuenewald,  C.  F.  (Groningen):  Der  zweite  Trierer  Zauberspruch  XLVH,  372. 

Gülzow,  E,  (Greifswald):  Der  Schreiberanhang  der  Krone  XLV,  G2. 

(iiinterinpnii,  Iv.  (Kiel):  Ahd.  aruntl,  mhd.  erude  XLII,  397. 

Anzeige  von:  G.  Gran,  Quellen  und  Verwandtschaften  der  älteren  german. 
darstellungen  des  jüngsten  gerichts  XLI,  401.  —  Heinr.  Schröder,  Ab¬ 
lautstudien  XLIV,  485.  —  0.  Gröger,  Die  ahd.  und  alts.  kompositionsfuge 
XLV,  83. 

Gürtler,  Haus  (Düsseldorf):  Zum  gebrauch  der  konkurrierenden  abstraktbildungen 
im  gotischen  XLIX,  82. 

G'nsinde,  Konrad  (Breslau  f) :  Bericht  über  die  Verhandlungen  der  german.  Sektion 
der  52.  Versammlung  deutscher  philologen  und  Schulmänner  in  Marburg  XLV,  485. 
Anzeige  von:  Wolf  v.  Unwerth,  Die  schlesische  mundart  XLII,  504.  — 
Emil  Bohn,  Die  uatioiialhymnen  der  europäischen  Völker  XLIII,  278. 

Hagen,  Tanl  (Lübeck):  Anzeige  von:  W.  Golther,  Die  gralsage  bei  Wolfram 
von  Escheubach  XLII,  4G1.  —  Viktor  Jung,  Gralsage  und  graldichtiiug  des 
mittelalters  XLVI,  109. 

Hasliagen,  J.  (Bonn):  Anzeige  von:  Haus  Gille,  Die  historischen  und  politischen 
gedichte  Michel  Becheims  XLV,  327. 

Hasse,  H.  (Bonn):  Beiträge  zur  Stilanalyse  der  mhd.  predigt  XLIV,  1.  169. 

Ilanffeu,  Adolf  (Prag):  Sebastian  Franck  als  Verfasser  freichristliclier  reimdichtungeu 
XLV,  3^9. 

Anzeige  von :  W.  Hinze,  Moscherosch  und  seine  deutschen  Vorbilder  in  der 
Satire;  Joh.  Beiuert,  Deutsche  quellen  und  Vorbilder  zu  Moscheroschs 
Gesichte  Philanders  von  Sittewald  XLII,  345.  —  Maximilian  Pfeifen 
Aiuadisstudien  XLII,  470.  —  Alfr.  S  chau  erh  am  in  er,  Mundart  und  heimat 
Kaspar  Scheits  XLIV,  94.  —  Paul  Weidmann,  Johann  Faust  XlV,  328. 
—  Alfr.  Geyer,  Die  starke  konjugatiou  bei  Joh.  Fischart  XLVIII,  454.  — 
Eugen  Wolff,  Faust  und  Luther  XLVIII,  454. 

Heinricli,  Alfred  (Berliu-Tempelhof) :  Ans  Johannes  Rothes  uugedrucktem  gedieht 
von  der  keuschheit  XLVIII,  2G9. 

Helm,  Karl  (Marburg);  Genealogisches  zu  Luder  von  Brauuschweig  XLVI,  445. 
Anzeige  von:  W.  Zi  cs  einer,  X'icolaus  von  Jeroschiu  und  seine  quelle  XLI 
72.  —  J.  W right,  Grammar  of  the  gothic  languagc  XLIII,  381.  —  Paul 
Ho  ff  mann.  Die  inischprosa  Notkers  des  deutschen  XLIV,  3G5.  —  L.  Armi- 
tage,  An  iiitrodnction  to  the  study  of  old  high  german  XLV,  73.  —  Paul 
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i/lauss,  Rhythmik  und  metrik  in  Seb.  Brauts  Narrenscliiff  XLV,  324.  — 
Joli.  Steyrer,  Der  Ursprung  und  das  Wachstum  der  spräche  indogermanischer 
Europäer  XLV,  384.  —  Karl  Wesle,  Die  ahd.  giessen  des  Schlettstadter 
coiex  XLVI,  455.  —  Die  Warnung,  hrg.  von  Leop.  Weber  XL VI,  472.  — 
Gerb.  Reissmann,  Tilos  von  Culm,  gedieht  von  siben  ingesigelen ;  Arthur 
Hübner,  Daniel,  eine  deutschordeusdichtuiig ;  Die  poetische  bearbeitung  des 
biiches  Daniel  ans  der  Stuttgarter  hs.,  hrg.  von  A.  Hübner  XLVI,  476.  — 
Hans  Xaumann,  Xotkers  Boethius  XLVII,  391.  —  Jos.  Welz,  Die 
eigennamen  im  cod.  Laureshamensis  XLVII,  394.  —  Das  Marienburger  Äinter- 
bueb,  hrg.  von  AV.  Ziesemer  XLIX,  95.  —  Georges  Duriez,  La  theo- 
logie  daus  le  drame  religieux  en  Allemagne  au  moyen  age;  ders.,  Les  apo- 
cryphes  dans  le  drame  religieux  en  Allemagne  au  moyen  age  XLIX,  260.  — 
AA^  Ziesemer,  Das  grosse  ämterbueh  des  deutschen  ordens  L,  291. 

Helten,  A.  van  (Groningen):  Noch  einmal  zur  etymologie  von  hraut  XLII,  446. 

Heyer,  Ciirt  (Kiel  t):  Stilgeschichtlicbe  Studien  über  Heiur.  Seuses  büchlein  der 
ewigen  weislieit  XLVI,  175.  393. 

Anzeige  von:  Bruno  Engelberg,  Zur  Stilistik  der  adjeetiva  in  Otfrieds 
evangelienbuch  und  im  Heliand  XLVI,  465. 

Hirsch*  Friedr.  E.  (AAAen):  Anzeige  von:  Gurt  Hille,  Die  deutsche  komödie 
unter  der  eiuwirkuug  des  Aristophaues  XLII,  491. 

Holthausen,  Ferd.  (Kiel):  Zwei  altengliscbe  ruueninschriften  XLII,  331. 
Erwiderung  XLIII,  378. 

Gotica  (got.  liags,  hii'i,  astap,  bairahagms)  XLA^III,  268. 

Anzeige  von:  Beowulf,  hrg.  von  AI.  Heyne’^,  bearb.  von  Leviu  L.  Scliücking 
XLVIII,  127. 

Jäger,  Faul  (Borsdorf  bei  Leipzig):  Der  artikelgebrauch  im  ahd.  Isidor  XLVII,  305. 

Jahn,  Kurt  (Halle  a.  S.  t):  Anzeige  von:  Eugen  AA'olff,  Aliguon;  Hans  Beh¬ 
rendt,  Goethes  Wilhelm  Aleister  XLA^,  338.  —  Gust.  Kettner,  Goethes 
drama:  Die  natürliche  tochter  XLVI,  139. 

Jantzen,  Hermann,  Konrad  Gusinde  XLVI,  443. 

Jelliuek,  Max  Herrn.  (AVien):  Anzeige  von:  Paul  Glane  und  Karl  Helm, 
Das  gotisch-lateinische  bibelfragment  der  universitäts-bibliothek  zu  Giessen 
XLIII,  379.  —  Karl  Schulte,  Das  Verhältnis  von  Xotkers  Xuptiae  philologiae 
et  Alercurii  zum  kominentar  des  Remigius  Antissiodorensis  XIWII,  101.  — 
Hans  Körnchen,  Zesens  roiiiaue  XLAHI,  126. 

Johaunson,  Arwid  (Didsbiiry,  Alanchester) :  Zur  abwehr  XLI,  129. 

Jönsson,  Fi n nur  (Kopenhagen):  Anzeige  von:  G.  Necke  1,  Beiträge  zur  Edda- 
forschnng  XLI,  381.  —  C.  F.  Hofker,  De  Fostbra^örasaga  XLI,  388.  — 
Halfdanar  saga  Eysteinssonar,  hrg.  von  F.  R.  Schröder  XLIX,  262.  —  Vatns- 
d(ela  saga,  hrg.  von  W.  H.  A^ogt  XLIX,  264. 

Jordan,  Leo  (Alüucheu):  Anzeige  von:  Al  a x  Deutschbein,  Studien  zur  sagen- 
gcschichte  Englands  XLI,  81. 

Jost,  Karl  (Basel):  Anzeige  von:  A.  B.  Öberg,  Über  die  hcrchdeutsche  passiv- 
umsebreibung  mit  sein  und  werden  XLI,  241. 

Jürgensen,  AViHielin  (Flensburg):  Anzeige  von:  K.  AA^ehrhan,  Kinderlied  und 
kinderspiel  XLII,  250. 

Kahle,  Bernhard  (Heidelberg  f):  Anzeige  von:  Clari  saga,  hrg.  von  G.  Ceder- 
schiöld  XLI,  77.  —  Brennu-Njals  saga,  hrg.  von  Finnur  Jönsson  XLII, 
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3G8.  —  F.  F.  K 0 b  1 ,  Die  tiroler  bauernhochzeit  XLIII,  279.  —  Fried r  Panzei  y 
Bcowiilf  XLIII,  383.  —  E.  Wilken,  Altnordische  erzäblungen  XLIV,  358, 

Kaiiuiiel,  Wilihnld  (Wien):  (^ber  die  Stellung  des  gattungsuaraens  beim  eigennamen 
in  den  werken  Hartmanus  von  Aue  XLI,  1. 

Kaiipe,  Hiidoir  (Kiel):  Hiatus  und  synaloepbe  bei  Otfrid  XLI,  137.  320,  470. 
XLII,  15.  189. 

Deutsche  synaloepben  in  den  Otfridbandsebriften  XLII,  407. 

Kanll’niaiin,  Friedrich  (Kiel);  Braut  und  geinahl  XLIJ,  129. 

Zur  textgeschichte  der  gotischen  bihel  XLIII,  118. 

Beiträge  zur  quellenkritik  der  gotischen  bibelübersetzung  XLIII,  401. 

Eifel  XLV,  292. 

Das  Problem  der  hochdeutschen  laiitverschiebung  XLVI,  333. 

Vom  dom  umzingelt  XL VII,  10. 

Aus  dem  Wortschatz  der  rechtssprache  XLVII,  153. 

Der  Stil  der  gotischen  bihel  XLVIII,  7.  105,  349.  XLIX,  11. 

Hugo  Gering  L,  339.  Über  den  schicksalsglauben  der  Germanen  L,  361. 
Anzeige  von:  Herrn.  Fischer,  Gruudzüge  der  deutschen  altertumskuude  XLI, 
224.  —  Karl  Wehrhan,  Die  sage  XLI,  226.  —  Otto  Böckel,  Psycho¬ 
logie  der  Volksdichtung  XLI,  227.  —  Wörter  und  Sachen,  hrg.  von  R.  Me- 
ringer  u.  a  ;  A.  Fick,  Vergleichendes  Wörterbuch  der  indogermanischen 
sprachen^  III  (bearb.  von  Hj.  Falk  und  A.  Torp);  S.  Feist,  Etymol. 
Wörterbuch  der  gotischen  spräche;  Fr.  L.  K.  Woigaut,  Deutsches  Wörter¬ 
buch^,  hrg.  von  H.  Hirt;  Beiträge  zum  Wörterbuch  der  deutschen  rechts¬ 
sprache  (Rieh.  Schröder  gewidmet)  XLI,  234.  —  Albr.  Haupt,  Die  älteste 
kuust,  insbes.  die  baukunst  der  Germanen  von  der  Völkerwanderung  bis  zu 
Karl  d.  g.  XLI,  359.  —  Wilh.  Wundt,  Völkerpsychologie  II  (Mythus  und 
religion)  XLI,  361.  —  Alb.  Waag,  Bedeutungsentwicklung  unseres  Wort¬ 
schatzes  XLI,  544.  —  Aug.  Gebhardt,  Grammatik  der  Nürnberger  muud- 
art  XLII,  126.  —  Paul  11  ab  ermann,  Die  metrik  der  kleineren  ahd.  reim- 
gedichte  XLII,  361.  —  E,  Petzet  und  0.  Glauning,  Deutsche  schrift¬ 
tafeln  des  9. — 16.  Jahrhunderts  aus  Muuclieuer  haudschriften  XLIII,  239.  — 
.).  H.  Gallee,  Altsächs.  grammatik“  (bearb.  von  J.  Lo  ebner)  XLIII,  239. 
—  Eberh.  frhr.  v.  Künssberg,  Acht  XLIII,  241.  —  Rieh.  Kühn  au. 
Schlesische  sagen  XLIII,  502.  —  L.  Schmidt,  Geschichte  der  deutschen 
Stämme  bis  zum  ausgange  der  Völkerwanderung  XLIV,  223.  —  G.  F.  Muth, 
Stilprinzipieu  der  primitiven  tierornamentik  bei  Chinesen  und  Germanen 
XLIV,  226.  —  W.  Jahr,  Quelleulesebuch  zur  kulturgeschichte  des  früheren 
deutschen  mittelalters  XLIV,  226.  —  Friedr.  Ranke,  Der  erlöser  iu  der 
wiege  XLIV,  383.  —  Dahlmann- Waitz,  Quellenkunde  der  deutschen 
ge.schichte hrg.  von  Paul  Her  re  XLV,  302.  —  S  e  b.  Brant,  Das  narreii- 
schiff,  faksimileausg.  von  Fr.  Schultz  XLV,  323.  —  Conr.  Müller,  Alt¬ 
germanische  meeresherrscliaft  XLVI,  95.  —  Sigm.  Feist,  Kultur,  aus- 
hrcitung  und  herkunft  der  Indogermanen ;  ders.,  Indogermanen  und  Germanen 
XLVI,  452.  XLVIII,  500. 

Kaunmaniu  Haus  (Berlin):  Anzeige  von;  Flugblätter  des  Seb.  Brant,  hrg.  von 
Paul  Heitz  XLVII,  273 

KettiKU’,  Gustav  (Weimar  f):  Anzeige  von:  W.  Kühlhorn,  J.  A.  Leisewitzens 
Julius  von  Tarent  XLV,  349.  —  Schillers  Don  Carlos  ed.  by  Frederick 
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Lieder  XLV,  H50.  —  Alb.  Leitzmann,  Die  quellen  von  Schillers  Teil 
XLV,  351.  —  Des  kardinals  von  Retz  Histoire  de  la  coiijuratioii  du  conite 
Jean  Louis  de  Fiesque,  lirg.  von  Alb.  Leitzmanu  XLVI,  138. 

Klapper,  Jos.  (Breslau):  Mitteldeutsche  texte  aus  Breslauer  handschriften  XL VII,  83. 
Der  Ursprung  der  lateinischen  Osterferien  L,  46. 

Anzeige  von:  K.  Gusinde,  Eine  vergessene  deutsche  Sprachinsel  (die  mundart 
von  Schön wald  bei  Gleiwitz)  XLIV,  388.  —  K. .Gusinde,  Schön wald  XLV, 
530.  —  S.  Norrbom,  Gothaer  mnd.  arzneibuch  L,  471. 

Klinghardt,  Herin.  (Kötzscheubroda  bei  Dresden):  Antwort  XLI,  131. 

König,  Haus  (Lübeck  f):  Zn  Geugeubach  XLIII,  457. 

Anzeige  von:  Franz  Stütz,  Die  technik  der  kurzen  reiinpaare  des  Pamphilus 
Gengenbach  XLVI,  308. 

Kojip,  Arthur  (Marburg  f):  Die  frühesten  schwedischen  liederliaudschriften  XLIV,  199. 
Grünwalddieder  XLVII,  210.  XLVHI,  114. 

Anzeige  von:  A.  Kalla,  Über  die  Haager  licderhandschrift  iir.  721  XLII,  462. 
—  E.  K.  Blümml,  Zwei  Leipziger  liederhandschriften  des  17.  jahrliuuderts 
XLIV,  230.  —  H.  F.  Wirth,  Der  Untergang  des  niederländischen  Volks¬ 
liedes  XLIV,  378.  —  G.  Juiigbauer,  Bibliographie  des  deutschen  Volksliedes 
in  Böhmen  XLVII,  128.  —  Wolfram  Suchier,  Gottscheds  korrespon- 
denten  XLVIII,  150. 

Körner,  Jos.  (Wien):  Anzeige  von:  Ludw.  Achim  v.  Arnim,  Ariels  Offen¬ 
barungen,  hrg.  von  Jakob  Minor  XLVI,  148.  ~  AI  fr.  Kloss,  Die  HeideL 
bergischen  Jahrbücher  der  literatiir  in  den  Jahren  1808-1816  XLIX,  119. 
Kramp,  Leo  (Elberfeld):  Die  verfasserfrage  im  ahd.  Tatiau  XL\HI,  322. 

Krauss,  Rudolf  (Stuttgart):  Anzeige  von:  Herrn.  Fischer,  Die  schwäbische 
literatur  im  18.  und  19.  Jahrhundert  XLV,  91.  —  Adalb.  Depiiiy,  Ludwig 
Bauer  XLV,  94. 

Krniiiin,  Herniaiiii  (Kiel  f):  Anzeige  von:  R.  M.  Werner,  Hebbel;  Carl 
Behrens,  Fr.  Hebbei,  harw  liv  og  digtuiug  XLIII,  266. 

Kutscher,  Artur  (München):  Anzeige  von:  Eugen  Wolff,  Der  Junge  Goethe 
XLI,  87.  —  Otto  Nieten,  Chr.  D.  Grabbe  XLIV,  863.  —  Paul  Ulrich, 
G.  Fre3’tags  romantechnik;  Otto  Mayrhofer,  G.  Freytag  und  das  Junge 
Deutschland  XLIV,  363.  —  Al  b.  Mal  te  Wagn  e  r,  Das  drama  Fr.  Hebbels 
XLV,  360. 

Lehniniiu,  Karl  (Göttingen  f) :  Grabhügel  und  köuigshügel  in  nordischer  heidenzeit 
XLII,  1.  XLIV,  78. 

Ebbe  Hertzberg  XLV,  5.5. 

Anzeige  von:  Andr.  He  ns  1er,  Das  Strafrecht  der  Isrändersagas ;  ders..  Zum 
isländischen  fehdeweseu  in  der  Surlungenzeit  XLV,  75. 
l.eitziiiauu,  Alb.  (Jena):  Zu  Rudolf  von  Ems  XLIII,  h'Ol. 

Zu  Hebbels  Judith  XLIV,  80. 

Zur  entstehungsgeschichte  des  ‘Julius  von  Tarent’  XLV,  298. 

Die  Kitzinger  bruchstücke  der  Schlacht  von  Alischanz  XLVIII,  96. 

Zu  den  briefen  der  frau  Rat  XLIX,  89. 

Auszüge  aus  briefen  der  brüder  Grimm  an  Sal.  Hirzel  L,  58.  241. 

Liscows  Zitate  L,  79. 

Magister  Ardelio  L,  92. 

Matthissonia  L,  431. 
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Anzeige  von:  Ludwig  Pohnert,  Kritik  und  metrik  von  Wolframs  Titurel 
XLl,  535.  —  W.  Seil  wart z  ko p  ff,  Rede  und  redeszene  in  der  deutseh eii 
erzäliliiiig  bis  Wolfram  v.  Escheubaeh  XLIII,  474.  —  W.  Miehael,  Über¬ 
lieferung  und  rcilienfolge  der  gedickte  Höltys  XLIV,  104.  —  W.  Wacker¬ 
nagel,  Der  arme  Heinrich  Hartmanns  v.  Ane,  neu  hrg.  von  E.  Stadlei 
XLIV,  309.  —  Susan  A.  Bacon,  The  sourcc  of  Wolframs  Willehalm  XLV, 
303.  Erich  Mai,  Das  mhd.  gedieht  vom  möucli  Felix  XLVIl,  113.  — 
P.  Riesen  fei  d,  Heinr.  v.  Ofterdingen  in  der  deutschen  literatnr  XLVIl. 
114.  —  K.  Ludwig.  Untersiiehiiügen  zur  Chronologie  Albreelits  v.  Halber- 
.stadt  XLVIl,  397.  —  Briefwechsel  J.  K.  Bluntsehlis  mit  Savigny,  Niebnhr. 
L.  Ranke,  .1.  Grimm  und  Ferd.  Meyer,  hrg.  von  W.  Öchsli  XL VIII,  159.  — 
A.  Schreiber,  Bausteine  zu  einer  lebensgeschiclite  W.  v.  Escheubaeh  L,  467. 
—  K.  Laehmann,  Gedichte  Walters  von  der  Vogelweide  (8.  ausg.)  L,  468. 

Leyeii,  Friedr.  v.  d.  (München) :  Anzeige  von :  Wolf  v.  U  n  w  e  r  t  h ,  Untersuchungen 
über  totenkult  und  Oöinnverehrnng  bei  Xordgermauen  und  Lappen  XLIV,  481. 

Lidshnrski,  Mark  (Göttingen):  Anzeige  von:  Herrn.  Möller,  Semitisch  und 
indogermanisch  XLII,  120. 

Liiiidins,  Beruh.  (Altona-Ottensen):  Anzeige  von:  Hrotsvvithae  opera  ed. 
Caro  US  Strecker  XLT,  61.  —  J.  W.  Beek,  Ekkehards  Waltharius,  ein 
kommentar  XLIII,  471.  —  Elisab.  Haakh,  Die  naturbetraehtuug  bei  den 
mhd.  lyrikern  XLIV,  85.  —  Jos.  Sturm,  Der  Ligurinus  XLVI,  101. 

Matthias,  Theodor  (Plauen  i.  V.):  Anzeige  von:  Paul  Caiier,  Von  deutscher 
spraeherziehiiiig  L,  119. 

Maus,  Th,  (Marburg):  Anzeige  von:  Th.  v.  Li  eben  au,  Der  Franziskaner  Thomas 
Muruer  XLVI,  484. 

Mayiic,  llaiTy  (Bern):  Anzeige  von:  P.  Wüst,  Gottfr.  Keller  und  C.  F.  Meyer 
*  XLV,  107. 

Meier,  John  (Freiburg  i.  B.):  Anzeige  von:  Ferd.  Rieser,  ‘Des  knabeii  wunder- 
horn’  und  seine  quellen;  K.  Bode,  Die  bearbeitung  der  Vorlagen  in  ‘Des  knaben 
wunderhorn'  XLIII,  482. —  Ernst  H.  H.  John,  Volkslieder  und  volkstümliche 
lieder  aus  dem  sächsischen  Erzgebirge  XLIII,  501. 

Meis.siier,  Rudolf  (Bonn):  Zur  lausavisa  des  liorvaldr  veili  XLVIII,  439. 

Mensing,  Otto  (Kiel):  Anzeige  von:  Herrn.  Wunderlich,  Der  deutsche  salzbaii 
XLI,  106. 

Meyer,  Carl  (Danzig):  Anzeige  von:  H.  E.  Fischer,  Kants  stil  in  der  kritik  der 
reinen  Vernunft  XLT,  243.  —  Rud.  Ideler,  Zur  spräche  Wielands  XLI,  247. 
—  J.  H.  S enger,  Der  bildliehe  ausdruek  in  den  werken  Heinr.  v.  Kleists 
XLII,  498.  —  E.  F.  Kossm  an  u ,  Der  deutsche  musenalmanach  1833— 39  XLIII, 
261.  —  Käte  Friedmaun,  Die  rolle  des  erzählers  in  der  epik  XLIV,  246. — 
Hans  Bracher,  Rahmenerzählung  und  verwandtes  bei  G.  Keller,  C.  F.  Meyer 
und  Th.  Storm  XLIV,  255.  —  Walther  Herrmann,  Th.  Storms  lyrik 
XLV,  95.  —  Ferd.  Vetter,  J.  Gottheit  und  K.  R.  Hagenbaeh  XLV,  353. — 
Aug.  Weldemann,  Die  religiöse  lyrik  des  deutschen  katholizismus  in  der 
ersten  hälfte  des  19.  jahrhunderts  XLVI,  151.  —  0.  Lnterbacher,  Die 
landschaft  in  G.  Kellers  prosawerkeu ;  W.  Reitz,  Die  landschaft  in  Th.  Storms 
novellen  XLVI.  491.  —  Franz  Beyel,  Zum  stil  des  Grünen  Heinrich;  Frida 
Jivggi,  G.  Keller  und  Jean  Paul  XLVIl,  289.  ~  Th.  Storms  Sämtliche 
werke  IX  (nachtragsband),  hrg.  von  Fritz  Böhme  XLVIl,  294.  —  Wolfg. 
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Seyffert,  Schillers  Musenalmanache  XLVII,  412.  —  Hans  Rhyn,  Die 
balladendichtung  Th.  Fontanes  XLVII,  414.  —  Emil  Ermatinger,  Gottfr. 
Kellers  leben,  briefe  und  tagebücher  I.  XLVIII,  482. 

Meyer,  Uichard  31.  (Berlin  f):  Anzeige  von:  R.  Brill,  Die  schule  Neidharts  XLI, 
70.  —  E.  Ermatinger,  Die  Weltanschauung  des  jungen  Wieland  XLI,  85. 
—  Immermanns  werke,  hrg.  von  H.  3Iaync  XLI,  91.  —  Isolde  Kurz, 
Herrn.  Kurz  XLI,  92.  —  Paul  3Ierker,  Studien  zur  nhd.  legendeudichtuug 
XLI,  93.  —  Herrn.  B.  G.  Speck,  Catilina  im  drama  der  Weltliteratur  XLI, 
127.  —  H.  Hamann,  Die  literarischen  Vorlagen  der  kinder- und  hausmärchen 
und  ihre  hearbeitung  durch  die  brüder  Grimm  XLI,  128.  —  W.  Hofstaetter, 
Das  deutsche  museum  (1776 — 88)  und  das  Neue  deutsche  museum  (1789 — 91) 
XLI,  128.  —  J.  Erdmann,  Eichendorffs  historische  trauerspiele  XLI,  250. — 
Saladiu  Schmitt,  Hebbels  dramatechuik  XLI,  250.  —  Heinrich  Laubes 
ausgewählte  werke,  hrg.  von  H.  H.  Houben  XLI,  251.  —  F.  3Iarlow 
(L.  M.  Wolfram),  Faust,  hrg.  von  0.  Neurath  XLI,  252.  —  0.  Draeger, 
Th.  3Iundt  und  seine  beziehungen  zum  Jungen  Deutschland  XLII,  254.  — 
E.  Zimmer  mann,  Goethes  Egmout  XLII,  493.  —  W.  Bode,  Charlotte 
V.  Stein  XLII,  494.  —  R.  Kyrieleis,  Thümmels  roman  ‘Reise  in  die  mit¬ 
täglichen  Provinzen  von  Frankreich’  XLIII,  257.  —  H.  Röhl,  Die  ältere 
roman tik  und  die  kunst  des  jungen  Goethe  XLIH,  257.  —  Andr.  Aubert, 
Runge  und  die  romantik  XLIII,  258.  —  Erich  Eckertz,  Heine  und  sein 
witz  XLUI,  259.  —  W.  Sichert,  Heines  beziehungen  zu  E.  T.  A.  Hoffmann 
XLIII,  260.  —  Max  Preitz,  G.  Kellers  dramatische  bestrebungen  XLIII, 
276.  -  0.  F.  Volkmann,  Willi.  Busch  der  poet  XLIII,  277.  —  Rud. 
Nicolai,  Benjamin  Schmolck  XLIII,  482.  —  Walter  C.  Haupt,  Die  poe¬ 
tische  form  von  Goethes  Faust  XLIII,  503.  —  Otmar  Schissei  v.  Fleschen- 
berg,  Novellenkomposition  in  E.  T.  A.  Hoffmanns  Elixieren  des  teufels  XLIII, 
505.  —  Fritz  Winther,  Wilh.  Busch  als  dichter,  künstler,  psychologe  und 
Philosoph  XLIII,  506.  —  Wilh,  Busch,  Ut  öler  weit  XLIV,  ,365. 

3Ieyer,  Tlieodor  A.  (Stuttgart):  Anzeige  von:  Rud.  Lehmann,  Deutsche  poetik 
XLI,  105.  —  3Ianfred  Schenker,  Charles  Eatteux  und  seine  nachahmungs- 
theorie  in  Deutschland  XLII,  487. 

31icliael,  Friedr.  (Leipzig):  Schulkomödie  in  Konstanz,  Biel  und  Augsburg  im- 
16.  jahrhundert  XLVII,  98. 

Zu  Erich  Schidts  ‘Charakteristik  der  Bremer  beiträger  im  Jüngling’  XLVIII,  115. 

3Iicliael,  Willi.  (Torgau) :  Zu  den  Hölty-handschriften  XLI,  5.  Zu  Zeitschr.  44, 
104  XLIV,  476. 

3Iicliels,  Victor  (Jena):  ‘Welche  dies  land  gebar’ XLIX,  94.  Anzeige  von:  Georg 
Rausch,  Goethe  und  die  deutsche  spräche  XLIII,  504.  —  Jos.  Mansion, 
Ahd.  lesebuch  für  anfäuger  XLVII,  ICO.  —  Alb.  Bach  mann,  31hd.  lescbuch 
mit  grammatik  und  Wörterbuch  XLVII,  111. 

Äliiior,  Jakob  (Wien  f):  Anzeige  von:  Briefe  an  Wolfg.  Menzel,  hrg.  von 
Heinr.  Meissner  und  Erich  Schmidt  XLIV,  87.  —  Wilh.  Müller, 
Gedichte,  hrg.  von  James  Taft  Hatfield  XLIV,  92. 

Jlodick,  Otto  (Jena):  Zu  den  Frankfurter  gelehrten-anzeigen  von  1772  XLV,  330. 

3Ioser  Virgil  (München) :  Zu  Zeitschr.  40,  356  ff.  XLI,  267.  Zur  frühnhd.  gram¬ 
matik  XLIV,  37. 

Das  a  bei  Seb.  ßrant  XLIV,  331. 

ZEITSCHRIFT  F.  DEUTSCHE  PHILOLOGIE.  BD.  L. 


33 


4s4 


VEKZEH'IIXIS  DKK  M ITAlillEITEli  IX  KD.  XLl— L  DEli  ZEJIT.SCMK. 


Beitrüge  zur  laiitlehre  Spees  XLVI,  17. 

Bibliographisches  zu  Aegidius  Albertinus  Xl.VIIl,  443. 

Anzeige  von:  Aug.  Weller,  Die  spräche  in  den  ältesten  deutschen  urkunden 
des  deutschen  ordeiis  XLIV,  494.  —  E.  Dornfeld,  Untersuchungen  zu 
Gottfr.  Hageiis  Reimchronik  der  Stadt  Köln  XLV,  317.  —  John  Stärck, 
Studien  zur  geschichtc  des  rüfekumiauts  XLV,  319.  —  Ad.  Becker,  Die 
spräche  Friedrichs  von  Spee  XLAU,  129.  —  F.  Bulthaupt,  Miistäter  Genesis 
und  Exodus  XLVI,  294.  —  Alb.  W.  Aron,  Die  progressiven  formen  im  mhd. 
lind  frühnhd.  XLVI,  481.  —  M.  H.  Jellinek,  Geschichte  der  nhd.  gram- 
matik  XLVII,  115.  265.  -  C.  Franke,  Grundzüge  der  Schriftsprache  Luthers 
XLVIl,  121.266.  —  Th.  L  in  d  cm  an  u  ,  Versuch  einer  formlehre  des  Hürnen 
Seyfrid  XLVII,  268.  —  Dora  Ulm,  Joh.  Hartliebs  buch  aller  verbotenen 
kunst  XLVII,  270.  —  Haus  Schulz,  Abriss  der  deutschen  grammatik 
XJiVII,  296.  -  Ad.  Hausenblas,  Grammatik  der  nordwestböhmischen 

muudart  XLVII,  418.  —  John  Holmberg,  Zur  geschichte  der  periphrast. 
Verbindung  des  verbum  subst.  mit  dem  part.  praes.  im  kontinental  germanischen 
XLIX,  137.  —  G.  Einar  Töruvall,  Die  beiden  ältesten  drucke  von 
Grimmelshausens  Simplizissimus  XLIX,  267.  —  Wolf  v.  Unwerth,  Proben 
deutschrussisclier  mundarten  aus  den  Wolgakolonien  und  dem  gouvernement 
Fhersou  L,  115.  —  H.  Dell’mour,  Altdeutsche  Sprachlehre  L,  286. 

Müller,  Auguste  (Hannover):  Anzeige  von:  Ourt  Kotter,  Der  schnaderhiipfl- 
rhvthmus  XLVI,  324. 

Xaitmaiin,  Haus  (Frankfurt);  Zu  Hartmanns  Ercc  XLVI,  360. 

Zu  ‘Ludwigs  kreuzfahrt*  XLIX,  78. 

Zu  den  ‘Xachtwachen  von  Bouaventura’  XLIX,  240. 

Anzeige  von  P.  Ho  ff  mann.  Der  mittelalterliche  mensch  L,  455. 

NaiiiuaniK  Leop.  (Berlin-Wilmersdorf):  Die  Wiener  Tauler-haudschriften  2739  und 
2744  XLVI,  269. 

Xeuiuaiin  Carl  (Heidelberg):  Anzeige  von:  Ernst  Dessauer,  Wackenroders 
‘Herzensergiessungen  eines  kunstliebenden  klosterbruders’  in  ihrem  Verhältnis 
zu  Vasari  XLI,  90. 

Xenmanii,  FritMir.  (Leipzig),  s.  Bor  eher  dt. 

Xordal,  Sigiiröiir  (Reykjavik):  Anzeige  von:  Die  pros.  Edda  im  auszug  nebst 
V^lsniigasaga  und  Nornagestsl)ättr,  hrg.  von  E.  Wilken  XLVII,  105. 

Xiitzliorn,  G.  (Oldenburg):  Murbach  als  heimat  der  ahd.  Isidornbersetzung  und  der 
verwandten  stücke  XLIV,  265.  430. 

Oesseiiicli,  Maria  (Brühl  Köln):  Die  Elisabethlegende  im  gereimten  Passional 
XLIX,  181. 

Olbrich,  K.  (Breslau):  Anzeige  von  Herrn.  Reichert,  Die  deutschen  familien- 
namen  nach  Breslauer  quellen  des  13.  und  14.  Jahrhunderts  XLII,  115.  —  Erich 
.Täschke,  Lateinisch-romanisches  fremd  Wörterbuch  der  schlesischen  mundart 
XLII,  117. 

Olsen,  Björn  Magiiüssou  (Reykjavik  f  ) :  Zu  den  gedichten  von  Sighvatr  I^oröarson 
XLV,  56. 

Zu  Zeitschr.  44,  133  ff.  XLV,  60. 

Anzeige  von:  A.  Bley,  Eiglastudien  XLII,  255. 

Ortner,  31.  (Klagenfurt) :  Zu  Heinrich  von  dem  Türlin  XLIV,  21.5. 

Panzer,  Friedr.  (Heidelberg):  Anzeige  von:  Rieh.  v.  3Iuth,  Einleitung  in  das 
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^Nibelungenlied “  (bes.  von  J.  W.  Xagl)  XLIT,  452.  —  Die  gedichte  Walthers 
von  der  Vogel  weide,  hrg.  von  K.  L  a  e  b  ui  a  n  n  ’  (bes.  von  C.  v.  Krau  s) 
XLir,  505.  Franz  Lette  gast,  Quellenstudien  zur  galloromaniscbeu  epik 
XLIII,  242.  —  Rudolfs  von  Ems  Willehalm  von  Orlens,  hrg.  aus  dem 
Wasserburger  (Donaueschinger)  codex  von  Viktor  Junk;  Johannes  von 
Würz  bürg  Wilhelm  von  Österreich  aus  der  Gothaer  hs.,  hrg.  von  E.  Regel; 
Heinr.  von  H es  1er,  Apokalypse  aus  der  Danziger  hs.,  hrg.  von  K.  Helm; 
Ti  los  von  Kulm,  gedieht  von  siben  iugesigeln  aus  der  Köuigsberger  hs., 
hrg.  von  K.  K  o  ch  e  n  d  ö  rf  e  r ;  Der  grosse  Alexander  ans  der  Wernige¬ 
roder  hs.  hrg.  von  Gust.  Guth;  Kleinere  mhd.  erzählungen,  fabeln  uud  lehr- 
gediclite  II.  Die  Wolfeiibütter  hs.  hrg.  von  K.  Euling  XLIII,  47G.  —  John 
Meier,  Kunstlied  und  Volkslied  in  Deutschland;  ders.,  Kunstlieder  im  volks- 
miinde  XLIV,  499.  —  A.  Heusler,  X’ibelungensage  uud  Nibelungenlied  L,  456. 

Papponlieiin,  Jlax  (Kiel):  Anzeige  von:  Karl  von  Amira,  Die  germanischen 
todesstrafen  L,  443. 

Pauls,  y.  (Kiel):  Anzeige  von;  C.  Borcliling,  Die  niederdeut.sehen  rechtsquelicu 
Ostfrieslands  XLII,  119. 

Petscli,  Kol).  (Hamburg):  Anzeige  von;  Rieh.  Wossidlo,  3[ecklenburgische 
Volksüberlieferungen  XLI,  259.  —  Marie  Joachimi-Dege,  Deutsche  Shake¬ 
speareprobleme  im  18.  Jahrhundert  uud  zur  zeit  der  romantik  XLIT,  501.  — 
.1.  Priebsch,  Bruder  Rausch  L,  293. 

Petzet,  Erich  (München):  Zu  Taiidareis  uud  Flordibel  von  dem  Fleier  XLIII,  455. 

Pfeitfer,  Kud.  (München):  Ergänzungen  zu  Schaidenreiscers  lebeu  und  Schriften 
XLVI,  285. 

Pirker,  Max  (München);  Anzeige  von:  F.  R.  Merkel,  Der  naturpliilosopli  Gotthilf 
Heinr.  v.  Schubert  und  die  deutsche  romantik  XLVI,  314. 

Püiower,  Otto  (Berliu):  Anzeige  von:  Kazimir  Beik,  Zur  entstebuugsgeschichte 
von  Goethes  Torquato  Tasso  L,  108. 

Polak,  Leon  (Haarlem):  Anzeige  von:  R.  C.  Bo  er.  Methodologische  bemerkuugen 
über  die  Untersuchung  der  heldensage  XLV,  522. 

Pollieim  Karl  (Graz):  Bericht  über  die  Verhandlungen  der  german.  Sektion  der 
50.  Versammlung  deutscher  philologen  und  Schulmänner  in  Graz  XLI,  508. 

Prahl,  K.  (Prenzlau):  Anzeige  von:  Georg  He  eg  er  und  Willi.  Wüst,  Volks¬ 
lieder  aus  der  Rheinpfalz  XLIV,  361. 

Kahcler,  Th.  H.  F.  (Kiel):  Niederdeutscher  lautstaud  im  kreise  Bleckede  XLIII, 
141.  320. 

Ranke,  Friedr.  (Königsberg):  Anzeige  von:  Rieh.  M.  5Ieyer.  Altgenuanische 
religionsgeschiehte  XLIV,  114.  —  Rnd.  Wust  mann,  Walther  von  der  Vogel¬ 
weide  XLVI,  114.  — Franz  Kondziella,  Volkstümliche  sitten  und  bräuehe 
im  mhd.  volksepos  XLVIH,  137. 

Reis,  Hans  (Mainz):  Neue  beitrage  zur  ahd.  Wortfolge  XLI,  208.  Anzeige  von: 
Jak.  Berger,  Die  laute  der  mundarten  des  St.  Galler  Rheintals  und  der 
angrenzenden  vorarlbergisehen  gebiete;  K.  Bob  neuberger,  Die  miindart  der 
deutschen  Walliser  XLVITI,  494. 

Reuschcl,  Karl  (Dresden):  Anzeige  von:  E  Bethe,  Mythus,  sage,  märchen; 
Friedr.  Panzer,.  Märchen,  sage  und  diehtung  XLI,  539.  —  Wilh.  Jür- 
ge  u  s  e  n  ,  Martinslieder  XLIV,  233.  —  Rnd.  T  h  i  e  t  z ,  Die  balladeii  vom  grafen 
und  der  niagd  XLVH,  131.  —  Fritz  Günther,  Die  schlesische  volkslied- 
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forscliungf  XLIX.  142.  —  Gertrud  Schoepperle,  Tristan  and  Isolt 

XLIX,  258. 

(’lirisfinn  (Neustcttin) :  Zu  Goethes  ‘Sprache’  (1774)  XLIX,  243. 

Kosenhn^en,  (List.  (Hamburg) :  Anzeige  von:  Ernst  Schmidt,  Zur  entstehungs- 
geschichte  und  verfasserfrage  der  Virginal  XLI,  07,  —  Friedr,  Pfaff,  Der 
minnesang  im  lande  Baden  XLIII,  395.  —  C.  v.  Kraus,  Der  heil.  Georg 
Reinbots  von  Dnrne  XLV,  496, 

Saran,  Franz  (Erlangen) :  Zu  Paul  Pleniing  XLIV,  79.  ' 

Scliatz,  J.  (Leinherg):  Anzeige  von:  Lud  w.  Auian  Biro,  Lautlehre  der  heanzischen 
mundart  von  Neckenmarkt  XLIV,  237. 

Selieel,  Otto  (Kiel):  Anzeige  von:  Luthers  werke  in  auswahl,  hrg.  von  Otto 
Clernen  und  Alb.  Leitziuann  XLVI,  122. 

Sclioidweiler,  Felix  (Neuwied):  Zu  den  Eddaliedern  der  lücke  XLIV,  320. 

Schlösser,  Riid.  (Weimar -j) :  Anzeige  von:  Fr i ed r.  R ob  b e  1  i  n  g,  Kleists  Kätchen 
von  Heilbronn  XLVII,  112.  —  Moritz  graf  Strachwitz,  Lieder  und 
balladeu,  hrg.  von  Hanns  Martin  Elster  XLVIII,  339.  —  Heinr.  Leut¬ 
hold,  Gesammelte  diehtungen,  hrg.  von  Gottfr,  Bohnen blust  XLVIII, 
486.  —  Jeremias  Gott h elf.  Sämtliche  werke,  hrg.  von  Rnd.  Hunziker, 
Hans  Bloesch  und  Gottfr.  Bohnenblust  XLIX,  132. 

Schmedes,  J.  (Frankfurt  a,  M.):  Anzeige  von:  Deutsche  dichter  des  19.  Jahrhunderts, 
hrg.  von  Otto  Lj^on  u.  a.  XLI,  255. 

Schoepperle,  Gertrude  (Paris):  Isolde  weisshand  am  Sterbebette  Tristans  XLIII,  453. 

Schölte,  J.  H.  (Amsterdam):  Grimmelshausen:  Hybspinthal  XLIII,  234. 

Schulhoff.  Hilda  (Prag):  Die  textgeschichte  von  Eichendorffs  gedichten  XLVII,  22. 
Anzeige  von:  M.  Krass,  Bilder  aus  Annette  von  Drostes  leben  und  diehtungen 
XLVIII,  330.  —  Ernst  Lemke,  Die  hauptrichtuugen  im  deutschen  geistes- 
leben  der  letzten  Jahrzehnte  und  ihr  Spiegelbild  in  der  dichtung  XLVIII,  337. 

Schulz,  Paul  A.  (Ulm):  Anzeige  von :  He rm.  G 1  o ckn e r ,  Fr.  Th.  Vischers  ästhetik 
in  ihrem  Verhältnis  zu  Hegels  phänomenologie  des  geistes  L,  114. 

Schumacher,  Karl  (Düsseldorf):  Das  sogenannte  ‘Liederbuch  der  herzogin  Amalia 
von  Cleve-Jülich-Berg’  XLV,  493. 

Sclnvietering,  Julius  (Leipzig):  Anzeige  von:  V.  S.  Mansikka,  Über  russische 
Zauberformeln  mit  berücksichtiguug  der  blut-  und  verrenkungssegen ;  R  ei  dar 
Th.  Christiansen,  Die  finnischen  und  nordischen  Varianten  des  2.  Merse¬ 
burger  Spruches  XLIX,  253. 

Seiler,  Friedr.  (Wittstock):  Deutsche  Sprichwörter  in  mittelalterlieher  lateinischer 
fassung  XLV,  230. 

Die  kleineren  deutsclien  Sprichwörtersammlungen  der  vorreformatorischen  zeit 
und  ihre  quellen  XLVII,  241.  330.  XLVIII,  81. 

Anzeige  von:  Emil  Henrici,  Sprachmischung  in  älterer  dichtung  Deutsch¬ 
lands  XLVII,  106. 

Siebs,  Theodor  (Breslau):  Zur  gesehichte  der  germanistischen  Studien  in  Breslau 
XLIII,  202. 

Sijmoiis,  Hnrend  (Groningen):  Anzeige  von:  Deutsches  Sagenbuch  I  (Friedrich 
v.d.  Leven,  Die  götter  und  göttersagen  der  Germanen) ;  IV  (Friedr.  Ranke, 
Die  deutschen  volkssagen)  XLIII,  465.  —  Kudrnn  (textabdruck) hrg.  von 
Ernst  Martin  (bes.  von  E  d  w.  S  c  h  ö  d  e  r)  XLVI,  469. 
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Muioii^  Otto  (Göttin gen):  Anzeige  von:  Der  sogen.  St.  Georgener  prediger,  hrg. 
von  Karl  Rieder  XLTI,  356. 

Miits,  Hans  (Greifswald):  Anzeige  von:  Rud.  ßuchinann,  Helden  und  mächte 
des  romantischen  kunstmärchens  XLVI,  144. 

•iokolowsky,  Rud.  (Altona):  Anzeige  von:  Hans  Gerb.  Graef,  Goethe  über 
seine  dichtungen  XLI,  85.  XLIT,  124.  XLVI,  141.  XLMII,  480.  —  Georg 
Grempler,  Goetlies  Clavigo  XLVI,  142.  —  Harry  Maync,  Geschichte  der 
deutschen  Goethe-biographie  XLVII,  140.  —  Oskar  Kan  eh  1,  Der  junge 
Goethe  im  urteile  des  Jungen  Deutschlands  XLVII,  140.  —  Otto  Modick, 
Goethes  beitrage  zu  den  Frankfurter  gelehrten  anzeigen  von  1772  XLVIII,  478. 
•ipanriberg,  Paul  (Eisleben):  Die  mundartlichen  szenen  in  den  dramen  des  Johannes 
Bertesius  XLIV,  393 
Zu  Dälmhardts  ‘X'atuesagen’  XLV,  66. 

Zu  Steinhöwels  1.3.  extravagante  XLVI,  80. 

Hälielin.  Felix  (Basel):  Erdapfel  XLVI,  292. 

Hanimlcr.  IVolfg.  (Greifswald):  August  graf  von  Platens  vater  XLIII,  237. 

Zu  Bürgers  ^Xachtfeier  der  Venus’  XLVI,  291. 

Herders  raitarbeit  am  ‘Wandsbecker  bothen’  XLVIII,  286.  433. 

Anzeige  von:  Guido  Kisch,  Leipziger  schöffenspruchsammlung  XLIX,  273. 
Heig.  Reinliold  (Berlin-Friedenau  f):  Anzeige  von:  Alb.  Fries,  Stilistische 
und  vergleichende  forschungen  zu  Eeinr.  v.  Kleist  XLIV,  113.  —  Friedr. 
Schinemann,  L.  Achim  von  Arnims  geistige  entwicklung  an  seinem  drama 
‘Halle  und  Jerusalem’;  Willi.  Frels,  Bettina  v.  Arnims  Königsbuch  XLV,  352. 
Stiefel,  Arthur  Ludw.  (München  t):  Haus  Sachsens  drama  ‘Der  marschalk  mit 
seinem  sohn’  und  seine  quellen  XLII,  428. 

Zu  Hans  Sachsens  fastnachtsspiel  ‘Der  kränierkorb’  XLIV,  329. 

Anzeige  von:  Die  dramat.  werke  von  Peter  Probst  (1553—56),  hrg.  von 
Emil  Kreisler  XLII,  483.  —  Erich  Ricklinger,  Studien  zur  tierfabel 
von  H.  Sachs  XLIII,  253  —  Konr.  Voller!,  Zur  geschichte  der  lat. 

fazetiensammlungen  des  15.  und  16.  Jahrhunderts  XLV,  5U4.  —  Jul.  Hart- 
inann,  Das  Verhältnis  von  Hans  Sachs  zur  sogen.  Steinhöwelschen  Deca- 
meron-übersetzung  XLV,  517. 

^tolzonhurg,  Hans  (Hamburg):  Anzeige  von:  Paul  Di  eis,  Die  Stellung  des 
verbums  in  der  älteren  ahd.  prosa  XLII,  109.  —  Die  gotische  bibel,  hrg.  von 
Wilb.  Streitberg  XLII,  366. 

storck,  Willy  F.  (Heidelberg):  Das  ‘Vado  inori’  XLII,  422.  / 

Strauch,  PhiL  (Halle  a.  S.):  Zur  Gottesfreundfrage.  II.  Zu  Merswins  Banner¬ 
büchlein  XLI,  IS. 

Kurt  Jahn  XLVU,  233. 

Der  Engelberger  prediger  L,  1.  210. 

Anzeige  von:  Ad.  Spam  er,  Texte  aus  der  deutschen  inystik  des  14.  und 
15.  Jahrhunderts  XLIV,  492.  —  M.  Pahneke,  Eckehartstudicn  XLVI,  482.  — 
Fritz  Brüggemann,  Utopie  und  robinsonade  XLVIII,  146.  —  Werner 
Mahrholz,  Deutsche  Selbstbekenntnisse  L,  101.  —  A.  Cor  in,  Taiiler  L,  462. 
Strich,  Fritz  (München):  Anzeige  von:  Jos.  Körner,  Nibelungenforschungen  der 
deutschen  roraantik  XLIV,  384.  —  Georg  Büttner,  Rob.  Prutz  XLVI,  318. 
—  Al  fr.  Weise,  Die  entwicklung  des  fühlens  und  denkens  der  romantik  auf 
giund  der  romantischen  Zeitschriften  XLVI,  323. 
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Stricker,  Eng:eii  (Stuttgart):  Floovant  und  Nibelimgensage  XLI,  31. 

Siichier,  Walther,  (Göttingeu):  Anzeige  von:  Jak.  Keleinina,  Untersuchiuiiieu 
zur  Tristansagc  XLIV,  228. 

SudhofT,  Karl  (Leipzig):  Anzeige  von:  Agnes  Bartscherer,  Paracelsus,  Para, 
celsisten  und  Goethes  Faust  XLVI,  126.  —  Franz  Wi  Hecke,  Das  arzneibuch 
des  Arnoldiis  Doueldey  XLVI,  127. 

Tliode,  0.  (Kiel):  Anzeige  von:  Klaus  Groths  briefc  au  seine  braut  Doris  Finke, 
hrg.  von  Herrn.  Krumm  XLIV,  114. 

Thuiiih,  Alb.  (Strassburg):  Anzeige  von:  R.  M  er i  n ger ,  Aus  dem  leben  der  spräche 
XLIl,  499. 

rnger,  Rudolf  (Göttingen):  Anzeige  von:  A.  Dreycr,  Karl  Stieler,  der  bay¬ 
rische  hochlaudsdichter  XLI,  255. — Robert  F.  Arnold,  Allgemeine  bücher¬ 
kunde  zur  neueren  deutscheu  literaturgeschichte  XLV.  88. 

rmverth,  Wolf  v*  (Greifswald  t):  Zu  Christ.  Weises  dramen  ‘Regnerus'  und 
‘Ulvilda’  XLVII,  376. 

Anzeige  von :  Otto  K ü r s t e u  und  Otto  Bremer,  Lautlehre  der  niundart 
von  Buttelstedt  bei  Weimar  XLIV,  386.  —  Herrn.  Schneider,  Die  ge- 
dichte  und  die  sage  von  Wolf  Dietrich  XLVI,  115.  —  Theodor  Schön- 
boru.  Das  pronomen  in  der  schlesischen  inundart  XAVI,  166.  —  Gustav 
Xeckel,  AValhall  XLVII,  102.  —  Lothar  Hauke,  Die  Wortstellung  im 
schlesischen  XLVII,  137.  —  L.  Simons,  Waltharius  en  de  Walthersage 
XLVIII,  451. 

Victor,  Karl  (Giessen)  Briefe  von  Klopstock  und  Gleim  L,  408. 

Vogt,  Walther  R.  (Kiel):  Anzeige  von:  Adeline  Ritters  haus,  Altnordische 
frauen  L  97. 

Yossler,  Karl  (München) :  Anzeige  von  E.  S  ulger- G  e  b  i  n g,  Goethe  und  Dante  XLI, 
88.  —  Jac.  vauGinneken,  Principes  de  linguistique  psychologique  XLII,  122. 

Waag,  Alb.  (Heidelberg) :  Anzeige  von :  Hans  Tschinkel,  Der  bedeutungswandel 
im  deutschen  XLVII,  418. 

Walzel,  Oskar  (Bonn):  Anzeige  von:  Paul  Ziucke,  Georg  Förster  nach  seinen 
Originalbriefen;  Georg  Försters  briefe  au  Chr.  Friedr.  Voss,  hrg.  von  Paul 
Zincke  XLVIII,  324. 

Wcideinanu,  Carla  (Kiel);  Stephan  Roth  als  korrektor  XLVIII,  235. 

Weiss-Bass,  F.  (Basel):  Anzeige  von  L.  Brun,  Hebbel  L,  322. 

Wels,  K.  If.  (Berlin):  Opitzens  politische  dichtungen  in  Heidelberg  XLVI,  87. 
Anzeige  von:  Geschichtliche  lieder  und  spräche  Württembergs,  hrg.  von  Karl 
Steiff  und  Gebli.  Mehring  XLVI,  299. 

Wesle,  Karl  (Jena):  Über  die  Katharina  von  Siena  von  J.  M.  R.  Lenz  XLVI,  229. 

Wilhelm,  Friedr,  (Freiburg):  Anzeige  von:  Harry  Mayuc,  Die  altdeutschen 
fragmente  von  könig  Tirol  uud  Fridebrant  XLIII,  472. 

Witkowski,  Georg  (Leipzig):  Anzeige  von:  Wiener  haupt- und  Staatsaktionen,  hrg. 
von  Rud.  Payer  von  Thurn  XLII,  485. 

Wülfing,  E.  (Bonn):  Anzeige  von:  Karl  Jost,  Beon  uud  wesan  XLIV,  370. 

Wunderlich,  Herni.  (Frohnau  bei  Berlin  f ) :  Anzeige  von:  Aug.  Engelien, 
Grammatik  der  nhd.  spräche  XLI,  210.  —  Rieh.  M.  Meyer,  Vierhundert 
Schlagworte  XLI,  256.  —  \V.  Wilmanus,  Deutsche  grammatik  XLII,  373.  — 
Herrn.  Paul,  Deutsches  Wörterbuch  XLVI,  327.  —  Th.  Matthias,  Sprach- 
Icben  und  sprachschäden  XLVII,  134. 


Nachrichten 


489 


Zinkt^ruag'el,  Franz  (Basel):  Anzeige  von:  Friedr.  Ausfeld,  Die  deutsche  ana- 
kreoutische  dichtuug  des  18.  Jahrhunderts  XLI,  245.  —  Karl  Freye,  Jean 
Pauls  Flegeljahre  XLI,  248.  —  S.  Nestriepke,  8chubart  als  dichter  XLIV,  109. 
—  Bich.  Meszleny,  Friedr.  Hebbels  Genoveva  XLIV",  HO.  —  Alb.  Malte 
AVagner,  Goethe,  Kleist,  Hebbel  und  das  religiöse  problem  ihrer  draiuat. 
dichtimg  XLIV,  237.  —  Otto  Ludwig,  Sämtliche  werke,  hrg.  von  Paul 
Merker  XLAHI,  145.  —  Elise  Dosen lieimer,  Hebbels  auffassung  vom 
Staat  und  sein  trauerspiel  ‘Agnes  Bernauer’  XLV  IIj  147. —  Karl  AHetor,  Die 
lyrik  Hölderlins;  ders.,  Die  briefe  der  Diotima;  ders.,  Hölderlin  und  Diotiina  L,  111 . 


NACHRICHTEN. 

Am  2.  februar  1925  verstarb  der  niitherausgeber  dieser  Zeitschrift,  der  pro- 
fessor  der  nordischen  philologie  an  der  Universität  Kiel  dr.  Hugo  Gering 
(o.  s.  339  ff.) ;  mit  abschluss  des  50.  bandes  wird  die  herausgabe  der  Zeitschrift 
für  deutsche  philologie  in  die  hände  von  prof.  dr.  P.  Merker  und  AAL  Stammler 
(Greifswald)  übergehen. 

Am  16.  inai  1925  verstarb  zu  Münster  der  emeritierte  professor  der  deutschen 
philologie  dr.  Franz  Jo  st  es,  am  13.  Juni  in  Stockholm  der  emeritierte  professor 
der  nordischen  philologie  dr.  Adolf  Nor  een,  am  19.  august  in  Leipzig  der  pro¬ 
fessor  der  vergleichenden  Sprachwissenschaft  dr.  AVilhelm  Streitberg,  am 
7.  Oktober  in  Berlin  der  anglist  professor  dr.  Felix  Li  eher  mann,  vor  ablauf 
des  Jahres  in  Dresden  prof. .dr*  K.  Beuschel. 

Zum  1.  Oktober  1925  ist  prof.  dr.  Ferdinand  Holthausen  iu  den  ruhe- 
stand  getreten,  sein  nachfolger  iu  der  Vertretung  der  englischen  philologie  an  der 
Universität  Kiel  wurde  der  bisherige  a.  o.  prof.  dr.  Karl  AA^ildhagen  (Leipzig). 

Der  professor  für  neuere  deutsche  literaturgeschichte  dr.  Kor  ff  ist  als  nach¬ 
folger  A.  Kösters  nach  Leipzig  übergesiedelt,  in  Giessen  hat  ihn  der  Frankfurter 
Privatdozent  Dr.  Victor  ersetzt;  prof.  dr.  Unger  ist  von  Breslau  nach  Göttingen 
berufen  worden,  iu  Köuigsberg  ist  prof.  dr.  Nadler,  in  Breslau  prof.  dr.  Brecht 
(AALen)  au  seine  stelle  getreten,  nach  Freiburg  i.  Schw.  der  bisherige  Göttinger 
privatdozent  dr.  Alüller  als  a.  o.  professor  berufen  worden.  Prof.  dr.  Kluckhohn 
hat  einen  ruf  an  die  technische  hochschule  zu  Danzig,  prof.  dr.  AA^örner  au  die 
Universität  AA"ürzl)iirg  als  Vertreter  der  neueren  deutschen  literaturgeschichte  an¬ 
genommen. 

Als  a.  0.  professor  der  deutschen  philologie  ist  dr.  S  ch  w  i  e  teri  ug  (direkter 
des  museums  in  Bremen)  nach  Leipzig,  als  o.  professor  dr.  S  c  h  rö  d  e  r  (privatdozent 
in  Heidelberg)  nach  AVLirzburg,  als  nachfolger  von  0.  Behaghel  prof.  dr.  Götze 
nach  Giessen  berufen  worden. 

Die  bisherigen  privatdozenten  dr.  B  e  b  e  rm  eyer  in  Tübingen  und  dr.  A\"agn  e  r 
iu  Alarburg  sind  zu  a.  o.  professoren  befördert  worden. 

Habilitiert  haben  sich  dr.  Bach  (Wiesbaden)  in  Darmstadt,  dr.  H.  Brink¬ 
mann  in  Jena,  dr.  E.  Beutler  in  Hamburg,  dr.  J.  van  Dam  in  Amsterdam. 


>V.  Kolilhanuuer,  Verlag,  Stuttgart 


Die  philosophische  Bedeutung  der 
mediumistischen  Phänomene 

Von  Traugott  Konst.  Oesterreich, 

Professor  an  der  Universität  Tübingen 
8®.  VII  u.  54  S.  Broschiert  Rm.  2.  — 

Besprechung  aus:  Unsere  Welt  vom  2.  II.  1925.  .  .  .  Das  Schriftclieii 
stellt  die  erweiterte  Fassung  eines  auf  dem  zweiten  Internationalen  Kon¬ 
gress  für  parapsycliologische  Forschung  in  Warschau  im  Herbst  1923  ver¬ 
lesenen  Vortrages  dar.  Der  bekannte  Vorkämpfer  des  wissenschaftlichen 
Okkultismus  will  hier,  ausgehend  von  der  als  wahr  und  echt  unterstellten 
Realität  der  verschiedenen  okkulten  Phänomene  wie  Telepathie,  Hellsehen, 
Telekinesie,  Materialisation  usvv.,  untersuchen,  welche  Folgerungen  sich 
daraus  in  Hinsicht  auf  Erkenntnistheorie,  Metaphysik  und  Weltanschau¬ 
ung  ergeben.  Es  ist  rückhaltlos  anzuerkennen,  dass  dre  von  Oe.  hier  auf¬ 
gestellten  Forderungen  durchaus  im  Geiste  echter  Wissenschaft  gehalten 
sind.  Diese  kann  nicht  mit  dem  blossen  Dass  zufrieden  sein,  sondern 
muss  nun  vor  allem  die  Frage  des  Wie  und  wodurch  iu  Angriff  nehmen. 
Wie  viele  neue  Probleme  da  auftaucheu,  das  möge  man  in  dem  lesens¬ 
werten  Schriftchen  selber  nachlesen,  das  ich  gern  empfehle,  obwohl  ich, 
wie  schon  augedeutet,  in  Hinsicht  auf  die  Tatsachenfrage  anderer  Mei¬ 
nung  bin  als  der  Verfasser. 

Besprechung  aus:  Magdeburger  Amtsblatt  vom  21. 11.  25.  .  .  .  Uner¬ 

lässlich  hierfür  ist  die  von  Oesterreich  aufgestellte  Forderung,  dass  man 
sich  nicht  darauf  beschränken  dürfe,  die  Tatsächlichkeit  dieser  Erschei¬ 
nungen  festzustellen,  sondern  dass  eine  feinere  Analyse  der  hellsehe¬ 
rischen,  prophetischen,  telekinetischen  usw.  Akte  einsetzen  müsse.  ... 


Dr.  ©^atles  2t.  eiltvoob 

3uc  ©cneuetung  bet  Slcligion 

©cfettfii^aftsJunblic^e  ^Befrachtungen 

(^i’bunbcn  9un.  .V  — 

Die  rcliijiöfe  Unimdl^unij  :=:  Die  gerHIIthüftlit^e  .ßebeutung  t»er  Dich- 
gion  T)ic  joviale  ßebciitung  beb  dljriftentumö  Unferc  hulbbeibs 
nitrf)c  3it>dhofic'n  PoptiDeb  (Sbriftenfum  Dab  IBefen  einer 
len  Dieligion  Dteligion  unb  S^^uiilie  Dxeligipn  nnb  IBirtft^aft 
9\eligion  unb  politif  Dieligion  unb  gefellft^aftlithr  ßcrgnügnngen 

(5ine  ber  grepten  Dtotroenbigfeiten  unferer  geit  ift  eine  ben  ßebürfniffen  beb 
Sebenb  angepn^te  unb  mit  ber  niobernen  2Bi)Jen|t^ülft  übereinftinnnenbe  Dieligiou. 
Der  ßerfnj'fer  beb  ßiit^eb,  prot-  Dr.  U'Uiopnb,  ‘J^röfibent  ber  amenfanifd>en 
jp^^iologifc^en  (9cfellft^aft,  gebt  in  bielejn  QBerf  non  beni  03ebanfen  aub,  b,a(i 
eine  folib^  Dieligion  eine  iriffenfcb^^phd)  unanfechtbare  örunblage  über  bie  mirts 
fchaftlicben  2ebenbbebingiingen  unb  3lrbeitbt>erbältniffe  hohen  niufj.  0ie  muß 
\\d)  aller  Unmoral  unb  llngerecbtigfciten  entgegenftellen,  bie  nnferen  2Birtfcbaftb 
fpftciuen  anbaften,  meil  biefe  überall  bie  fittli^e  Ubarafterbilbung  unb  eine  be- 
friebigenbe  0efeUfcbaftbDrbnung  unmöglich  macf)en  unb  auf  bie  2ebenbtübrung 
ungünftig  gurficfmirfcn 
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